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über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Limesforschung. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Zangemeister  in  Heidelberg. 


Die  römischen  Grenzlinien  zwischen  Donau  und  Ehein  sind  in 
der  letzten  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  und  Darstellungen 
gewesen,  unsere  Kenntnis  dieser  grossartigen  Anlagen  ist  indessen  noch 
eine  sehr  ungenügende,  in  vielen  Beziehungen  ist  kaum  das  Elementarste 
erreicht.  Und  dies  gilt  nicht  blos  für  einzelne  Strecken  und  Bauten, 
sondern  für  jede  Grenzlinie  als  Ganzes  und  für  das  Verhältnis  der 
yerschiedenen  Anlagen  zu  einander,  so  dass  über  fundamentale  Fragen 
bis  jetzt  noch  Unsicherheit  besteht. 

Das  neueste  ausführliche  Werk  über  diesen  Gegenstand:  „Der 
römische  Grenzwall  in  Deutschland;  militärische  und  technische  Be- 
schreibung'* von  A.  von  Cohausen,  Wiesbaden  1884,  nebst  Nachtrag  vom 
Jahre  1886,  hat  gewiss  seine  grossen  Verdienste,  die  Untersuchung  der 
Grenzanlagen  ist  aber,  worauf  der  Verfasser  ja  auch  selbst  hinweist  (S.  351 
und  im  Nachtrag  S.  1),  damit  keineswegs  zuna  Abschluss  gebracht,  auch 
nicht  für  denjenigen  Teil  des  Walles,  welchen  von  Cohausen  auf  Grund 
eigener  Lokaluntersuchung  beschreibt.  Der  Hauptwert  dieses  Werkes 
liegt  nämlich  in  der  eingehenden  Beschreibung  des  Walles  von  Gross- 
krotzenburg  am  Main  bis  an  seinen  nördlichen  Endpunkt  bei  Rheinbrohl 
(215,5  km  nach  v.  Coh.).  Dies  ist  die  einzige  Strecke,  für  welche  der 
Verfasser  eine  kartographische  Aufnahme  giebt  (1  :  50000)  und  welcher 
er  eine  ausführliche  Beschreibung  widmet,  allerdings  für  den  Abschnitt 
vom  Main  bis  an  die  hesfeisch  -  preussische  Grenze  am  Taunus  grossen- 
teils  auf  Grund  von  Untersuchungen  Anderer,  während  nur  das  nörd- 
üche  Ende  des  Walles,  vom  Taunus  bis  Rheinbrohl,  von  ihm  selbst 
genau  erforscht  ist.  —  Für  den  grösseren  übrigen  Teil  des  Grenzwalles, 
von  Grosskrotzenburg   bis   an    die  Donau    oberhalb  Kegensburg    (nach 
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V.  Cohausen  327  km),  sowie  für  die  ganze  Neckar-Mümling-LiDie  giebt 
der  Verfasser  nur  eine  kurze  Beschreibung  nach  den  Ergebnissen  Anderer ; 
er  selbst  hat  auf  diesem  weiten  Gebiet  nur  eine  kleine  Strecke  bei 
Gunzenhausen  und  (für  den  Nachtrag)  eine  andere  bei  Ellwangen  be- 
sichtigt. —  Die  sehr  wichtige  Frage  nach  den  rückwärts  des  Walles 
laufenden  Strassen  hat  von  Cohausen  im  Texte  nur  für  jenen  Ab- 
schnitt von  Grosskrotzenburg  am  Main  bis  Eheinbrohl  behandelt,  in 
seinem  Atlas  fehlt  für  die  Strassen  an  der  nördlichen  Strecke  vom  Feld- 
berg bis  Rheinbrohl,  sowie  für  die  an  der  ganzen  Linie  vom  Main  bis 
an  die  Donau,  jede  kartographische  Darstellung,  und  für  die  Strassen- 
Züge  hinter  dem  Wall  vom  Feldberg  bis  Grosskrotzenburg  (in  der 
Wetterau)  wird  nur  ein  kleiner  Aufriss  im  Maassstabe  von  1  :  200,000 
(auf  Tafel  XXXI)  gegeben,  übrigens  ohne  Scheidung  des  Vorhandenen 
und  Vermuteten. 

Nach  Vorstehendem  ist  der  Titel  dieses  Werkes  zu  allgemein 
gefasst.  Dasselbe  ist  vielmehr  eine  Monographie  über  den  Grenz- 
wall von  Rheinbrohl  bis  zum  nordöstlichen  Taunusende  oder  höchstens 
bis  Grosskrotzsnburg,  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Anlage,  mit  über- 
sichtlicher Berücksichtigung  der  übrigen  Teile  und  mit  Vergleichung 
sonstiger  Grenzanlagen,  sowie  mit  Erörterung  über  die  Geschichte 
und  den  Zweck  des  Walls  im  allgemeinen.  Es  beschränkt  sich  also 
im  Wesentlichen  auf  den  Grenzwall  im  Königreich  Preussen ,  wie 
denn  auch  die  ministeriellen  Bewilligungen  (1874 — 76)  ausschliesslich 
für  die  Erforschung  des  Limes  innerhalb  des  Regierungsbezirks  Wies- 
baden bestimmt  waren  (S.  3).  Ohne  Zweifel  ist  die  Ausführung  eines 
eingehenden  Werkes  über  den  ganzen  Doppel  -  Limes  eine  Aufgabe, 
welche  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Teil-Forschung  geradezu  un- 
möglich ist      Im  Einzelnen  sei  noch  Folgendes  bemerkt. 

Es  mag  auffallen,  dass  der  Verf.  auf  seinen  grösseren  Karten 
Taf.  XXXIII  ff. ,  welche  die  Aufnahme  des  Pfahlgrabens  1 :  50000 
geben,  die  unmittelbar  an  letzterem  laufenden  Strassen  nicht  berück- 
sichtigt; vgl.  z.  B.  auf  Taf.  XXXI  die  Strecke  von  Grosskrotzenburg 
bis  Rückingen  und  die  von  Staaden  bis  Steinheim  mit  der  Darstellung 
auf  Taf.  XXXlir,  7,  bezw.  XXXIII,  10  bis  XXXIV,  12.  Dies  Ver- 
fahren hat  aber  seine  Berechtigung,  da  eine  so  detaillierte  Kartographie- 
rung  der  Strassenreste  in  dem  jetzigen  Stadium  der  Forschung  nicht 
möglich  ist.  —  Der  Verfasser  verzichtet  fast  ganz  darauf,  die  Belege 
der  einschlägigen  Litteratur  anzuführen,  und  verweist  den  Leser  hierfür 
auf  den   allerdings    sehr    reichhaltigen  Bericht   von   Hübner    über    die 
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Idmesforschungen  in  den  Bonner  Jahrbüchern  vom  Jahre  1878  (welchem 
seitdem  bekanntlich  die  weiteren  Stadien  vom  Jahre  1885  nachgefolgt 
sind).  Aosserdem  vennisst  man  eine  genügende  Verwertung  der  epi- 
graphischen  nod  sonstigen  monumentalen  Funde.  Dagegen  zeichnet  sich 
das  Werk  aus  durch  eine  Falle  von  wertvollem  Original  -  Material,  die 
Beschreibung  von  selbst  untersuchten  Besten  und  viele  Beobachtungen, 
n^elche  sich  dem  mit  praktischem  Blicke  begabten  Forscher  ergeben 
haben;  dazu  kommt,  dass  der  Verfasser  sein  Buch  in  sehr  nützlicher 
Weise  mit  einer  Menge  von  Plänen  und  Profilen  ausgestattet  und  andere 
derartige  Anlagen  aus  antiker  wie  moderner  Zeit  zur  Vergleichung  bei- 
gezogen, zum  Teil  auch  durch  Abbildungen  vor  Augen  geführt  hat. 
Von  CJohausen's  Werk  hat  sich  denn  auch  bereits  fUr  die  Weiterforschung 
als  sehr  nützlich  und  anregend  erwiesen. 

Ich  gehe  jetzt  über  zur  Charakterisierung  des  Standes  der  Limes* 
forschnng  in  dem  Gebiete  der  einzelnen  fünf  Staaten,  durch  welche  diese 
Bömeranlagen  laufen. 

Was  Bayern  betrifft,  so  ist  es  das  Verdienst  von  Ohlenschlager, 
für  den  rätischen  Grenzwall,  die  sog.  Teufelsmauer  oder  den  Pfahl,  zum 
ersten  Male  eine  kartographische  Aufnahme  veröffentlicht  zu  haben, 
nämlich  auf  der  prachistorischen  Karte  und  besonders  in  einer  eigenen 
Akademie  -  Abhandlung  vom  Jahre  1887  in  dem  Maassstabe  von 
1  :  50000  mit  ausführlichem  Texte.  Ohlenschlagers  sachkundige 
Arbeit  beruht  auf  genauer  Kenntnis  des  bisher  Geleisteten  und  auf 
eigener  Begehung  der  Teufelsmauer:  der  Lauf  derselben  ist  jetzt  mit 
Ausnahme  „einiger  zweifelhafter  Strecken  und  Punkte*^  zwischen  Gun- 
zenhausen  und  der  württembergischen  Grenze  (S.  63)  festgestellt,  auch 
sind  viele  Wachposten  an  der  Linie  nachgewiesen.  Ausgrabungen  sind 
indes  für  diesen  Zweck  nur  wenige  vorgenommen  worden,  so  dass  im 
Wesentlichen  nur  das  offen,  bezw.  unter  Schutt  Daliegende  beschrieben 
ist :  für  die  nähere  Untersuchung  der  Mauer,  Türme  und  sonstigen  Bau- 
lichkeiten ist  wenig  geschehen,  wenigstens  nicht  viel  veröffentlicht  worden. 
Für  den  nördlichsten  Abschnitt  des  Limes :  Pleinfeld  -  Gunzenhausen- 
Hammerschmiede  (westlich  von  Lellenfeld)  hat  gleichzeitig  H.  Eidam 
eine  sorg^tige,  eingehende  Beschreibung  mit  Karten  und  Plänen  ver- 
öffentlicht: „Ausgrabungen  römischer  Überreste  in  und  um  Gunzen- 
hausen"  (Nürnberg  1887).  Die  bisher  für  Bayern  noch  offene  Frage,  ob 
die  Grenzmauer  mit  Mörtel  aufgeführt  sei,  ist  durch  Eidam's  Unter- 
suchungen wenigstens  für  jene  Strecke,  damit  offenbar  auch  für  die  ganze 
Anlage,  in  bejahendem   Sinne  gelöst  worden.     In  Gunzenhausen  hat  er 
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„eine  bis  auf  den  Grund  festgefügte,  mit  ausgezeichnetem  Mörtel  ge- 
baute  Mauer"  nachgewiesen  (8.  10).  Auf  Württembergischem  Gebiet 
war  Paulus  beieits  1885  zu  demselben  Ergebnisse  gelangt  (Beschrei- 
bung des  O.-A.  Ellwangen  S.  328;  vgl.  Ohlenschlager  JS.  109).  — 
Eine  weitere  Aufgabe,  welche  auf  diesem  Gebiet  wie  überhaupt  am 
ganzen  Limes  noch  der  Lösung  harrt,  ist  die  Nachweisung  der  Vor- 
kehrungen, welche  die  Römer  bei  Thalübergängen  und  Strassenmün- 
dungen  getroffen  haben.  Dazu  sind  kostspielige  Nachgrabungen  und 
Ausbaggerungen  notwendig,  für  welche  Staatshilfe,  vor  allem  auch  ein- 
heitliches Vorgehen  unentbehrlich  ist. 

Unmittelbar  am  Walle  bat  man  einige  Schanzen,  aber  noch  kein 
einziges  Standlager  oder  Castell  nachweisen  können  (Ohlenschl.  S.  143; 
Eidam  S.  22);  ^solche  haben  sich  erst  weiter  rückwärts  gefunden  und 
zwar  bis  10  km  (Pfünz)  oder  12  km  (Kösching)  oder  21  km  (Nassen- 
fels)  südlich  des  Walles.  Diese  liegen  au  den  zwischen  dem  Wall  und 
der  Donau  laufenden  Hauptstrassen,  deren  eine  an  dem  Brückenkopf 
Eining  am  rechten  Dooauufer,  die  andere  oberhalb  Ingolstadt  die  Donau 
verlässt  und  nach  Westen  läuft.  Grosse  Strecken  dieser  Strassen  und 
ihrer  Abzweigungen  im  Westen  beruhen  bis  jetzt  nur  auf  Vermutung 
(s.  Ohl.'s  Übersichtskarte).  Ohlenschlager  führt  (S.  141  fg.)  —  abge- 
sehen von  Eining  am  rechten  Ufer  —  neun  Orte  in  diesem  Gebiet 
zwischen  Wall  und  Donau  auf,  wo  sich  Standlager  befinden  sollen :  von 
diesen  ist  Irnsing  nur  als  „wahrscheinlich",  Weissenburg  nur  als  „höchst 
wahrscheinlich"  zu  betrachten,  und  ob  zwischen  Irsingcn  und  Reichenbach 
ein  Standlager  war,  „bleibt  weiterer  Untersuchung  vorbehalten."  Ohlen- 
schlager sprach  sich  in  seinem  Aufsatze  über  da;s  Lager  bei  Eining  (Aus- 
land 1883  Nr.  19)  dahin  aus,  „dass  von  sämtlichen  Castellen  des  rätisclien 
Limes  noch  nicht  eines  aufgedeckt  und  wissenschaftlich  untersucht  worden 
ist".  Von  dem  Eininger  Lager  selbst  sind,  nach  Angabe  des  Generalmajors 
Karl  Popp  (Beiträge  für  Anthrop.  VIII,  1888,  S.  124),  „bis  jetzt  nur 
wenige  Bauten  im  Innern  und  nur  ein  Turm  an  der  Umfassung  bloss- 
gelegt".  Ausserdem  haben  neuerdings  Nachgrabungen  stattgefunden  in 
den  Castellen  Theilenhofen  und  Gnotzheira  (s.  Eidam  S.  17  und  19; 
Taf.  IV  1  und  V  1),  sowie  in  dem  von  Pfünz;  für  letzteres  haben 
die  von  dem  Generalmajor  Popp  mit  staatlicher  Beihilfe  ausge- 
führten sorgfältigen  Aufdeckungsarbeiten  den  Lauf  der  Umfassungsmauer 
festgestellt;  ausserdem  sind  grössere  Strecken  im  Innern  und  in  der 
Umgebung  des  Castells  untersucht  wonlen  (s.  K.  Popp  in  den  Bei- 
trägen für  Anthrop.  Band  VII  und  VIII  mit  Tafeln).  —    Es  sind  dies 
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sehr  dankenswerte  Anfänge,  deren  wichtige  Ergebnisse  aber  um  so 
dringender  za  der  Weiterfahrung  der  Nachgrabungen  mahnen.  Denn 
es  bleibt  hier  noch  ungemein  viel  zu  thun,  bis  alle  Standlager  er- 
forscht   und   die  genannten  westöstlichen  Strassenzüge   festgestellt   sind. 

Dazu  kommt  aber,  dass  wahrscheinlich  eine  Anzahl  anderer  römischer 
Befestigungen  auf  diesem  Gebiete  vorhanden,  aber  noch  nicht  als  solche 
erwiesen  sind.  0hl.  sagt  S.  143  :  „Die  Zahl  aller  Befestigungen  zwischen 
Donau  und  Grenze,  welche  irgend  einmal  für  römisch  ausgegeben 
wurden  und  aus  denen  wohl  eine  oder  die  andere  später  noch  in  die 
Reihe  der  römischen  Befestigungen  eintreten  wird,  beträgt  über  140**. 
Dieselben  ., liegen  zwar  zum  grossen  Teil  in  gleichheitlicher  Aufnahme 
vor  und  widerlegen  die  Behauptung,  dass  auf  dem  Felde  nur  wenig 
geschehen  sei'';  aber  es  sind  dies  offenbar  Aufnahmen,  welche  nur  auf 
Grund  der  Besichtigung  der  jetzigen  Oberfläche  ohhe  Ausgrabungen 
gemacht  sind  und  daher  kein  Urteil  über  die  Entstehungszeit  ermög- 
lichen. Alle  diese  Stellen,  welche  0hl.  mit  Recht  in  seine  Übersichts- 
karte nicht  eingetragen  hat,  sind  daher  noch  näher  zu  untersuchen. 

Die  Frage,  ob  unmittelbar  am  rätischen  Grenz  walle  Standlager 
existierten,  hat  in  Bayern  noch  nicht  ihre  Lösung  gefunden,  dagegen, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  neuerdings  auf  der  Württembergischen 
Strecke. 

Dass  die  bayrische  Limesforschung  auch  in  der  blos  oberflächlichen 
Nachweisung  von  Castellresten  noch  lückenhaft  ist,  geht  aus  Obenge- 
sagtem hervor.  Die  Auffindung  von  Lagern  wird  übrigens  wesentlich 
durch  den  Umstand  erleichtert,  dass  bekanntlich  die  Castelle  zur 
Sperrung  der  Passagen  und  namentlich  der  durch  Flüsse  gegebenen 
natürlichen  Durchgänge  bestimmt  waren.  Danach  lassen  sich  z.  B. 
unmittelbar  hinter  der  Grenzmauer  bei  Kipfenberg,  nördlich  von  Ellingen 
und  bei  Gunzenhausen  Lager  vermuten,  und  so  hat  denn  auch  Eidam 
mit  Recht  in  der  letztgenannten  Stadt*  nach  einer  derartigen  Anlage  ge- 
sucht. Seine  Nachgrabungen  haben  aber  bis  jetzt  nur  einen  dicht 
an  der  Grenzmauer  liegenden  circa  25  X  30  m  starken  Turm  nachge- 
wiesen (Taf.  VI  1,  vgl.  S.  9  fg.). 

Es  verdient  hier  noch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  der 
blosse  Nachweis  einer  Umfassungsmauer  in  diesem  rätischen  Gebiete 
ebensowenig  wie  in  dem  linksrheinischen  Germanien  diese  mit  Sicherheit 
erweist  als  einem  Standlager  der  ersten  Jahrhunderte  angehörig.  Denn 
es  kann  sich  in  solchen  Fällen,  wenigstens  auf  den  noch  im  4.  Jahrb. 
zum  Reiche  gehörigen  Strecken,  auch  um  eine  Ortschaft  handeln,  welche 
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in  der  diocletianisch  -  constantinischen  Zeit  darch  eine  Mauer  geschätzt 
worden  war,  wie  dies  z.  B.  für  Horburg,  Jünkerath,  Neumagen, 
Dalheim  und  viele  andere  Orte  feststeht,  welche  man  nnzutreifend 
als  CasteUe  bezeichnet  findet.  Dieser  Frage  wird  man  besondere  Auf- 
merksamkeit widmen  müssen  gerade  bei  den  Mauerringen,  welche 
in  grösserer  Entfernung  von  der  Grenzmauer  an  den  dort  laufenden 
Strassen  sich  finden.  Andererseits  bedarf  es  für  diejenigen  Mauern^ 
welche  sich  wirklich  als  die  von  Castellen  aus  den  ersten  Jahrhunderten 
ergeben,  noch  des  Nachweises,  ob  sie  gleichzeitig  mit  der  Grenzmauer 
angelegt  sind  oder  aus  der  Periode  stammen,  in  welcher  zwar  ein  Limes 
existierte,  aber  noch  nicht  diese  Grenzmauer. 

Eine  weitere  noch  zu  lösende  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  ist 
die,  welche  Bewandtnis  es  hat  mit  den  von  Ohlenschlager,  bezw.  Eidam, 
nördlich,  also  ausserhalb  der  Grenzmauer  verzeichneten  „römischen 
Feldlagern  oder  Schanzen^^  bei  Haag,  Waltenhofen,  Schamhaupten,  ThaU 
mässing,  Gunzenhausen  und  Gross-Lellenfeld. 

Was  die  Strassen  dieses  Gebietes  betrifft,  so  habe  ich  bereits 
bemerkt,  dass  unsere  Kenntnis  der,  wie  die  Mauer  selbst,  durchschnitt- 
lich westöstlich  laufenden  Linien  noch  eine  lückenhafte  ist.  Süd- 
nördliche,  also  nach  der  Mauer  zu  laufende  Strassen  sind  bis  auf 
ein  paar  kleine  Strecken  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen.  Dass  aber 
solche  existierten,  dass  namentlich  z.  B.  Pföring,  Kösching,  Pfünz  und 
Weissenburg  mit  der  Grenzmauer  in  direkte  Verbindung  gesetzt  waren, 
darf  als  sicher  angenommen  werden.  Gerade  diese  Lücke  in  der  Er- 
forschung des  Grenzgebietes  ist  sehr  folgenschwer,  da  ohne  Kenntnis 
des  Strassennetzes  zwischen  der  Donau  und  dem  Grenzwalle  das  ganze 
System  dieser  Grenzlinien  nicht  verstanden  werden  kann. 

Dass  die  Erforschung  der  rätischen  Grenzanlage  in  Bayern  also 
noch  sehr  weit  vom  Ziele  entfernt  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Eben 
die  Manner,  denen  wir  das  bis  jetzt  Geleistete  verdanken,  haben  dies 
auf  das  Bestimmteste  erkannt  und  anerkannt,  vor  allem  Ohlenschlager, 
welcher  im  J.  1887  die  erste  sorgfaltige  Zusammenstellung  des  bis- 
her Erforschten  und  die  Erkenntnis  der  noch  bleibenden  grossen 
Lücken  gegeben  hat,  tritt  auf  S.  63  der  Meinung  entgegen,  als 
halte  er  mit  seiner  Abhandlung  die  Sache  für  abgeschlossen.  In 
neuester  Zeit  ist  die  Erforschung  dieses  bayerischen  Gebietes,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  anerkennenswerter  Weise  gefördert  worden,  aber 
die  Lösung  der  noch  verbleibenden  grossen  Aufgaben  übersteigt  die 
Kräfte   eines   Einzelnen,    und   auch   die  getrennte  Thätigkeit   mehrerer 
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Privatpersonen  oder  verschiedener  Vereine  führt  nicht  zu  dem  Ziele, 
welches  die  Wissenschaft  sich  stecken  muss. 

Auf  Warttembergischem  Gebiet  liegt  das  westliche  Ende  des 
rätischen  and  der  südliche  Teil  des  obergermanischen  Walles,  ausserdem 
der  südliche  Abschnitt  der  inneren,  der  Main -Neckar-Linie. 

Eine  auf  Antrag  des  Prof.  Herzog  1877  von  der  Regierung  ein- 
gesetzte Kommission  hat  nach  dem  Plane  dieses  Gelehrten  den  rütischen 
und  obergermanischen  Grenzwall  in  Württemberg  1 877/78  neu  aufgenommen 
und  in  die  Flurkarte  (1  :  2500)  eingezeichnet.  Die  Ergebnisse  sind  dann 
1880  von  Herzog  in  sachgemÄsser  Weise  veröffentlicht  worden  mit  einer 
Karte  im  Maassstabe  von  1  :  200000,  auf  welcher  die  noch  sichtbaren 
Teile  von  den  übrigen  unterschieden  sind.  Der  Lauf  der  beiden 
Grenzlinien  ist  im  Grossen  uud  Ganzen  damals  sicher  bestimmt  worden. 

Was  den  r&tischen  Teil  betrifft,  so  blieb  zweifelhaft  noch  das 
westliche  Ende  der  Grenzmauer  und  der  Anschluss  derselben  an  den 
obergermanischen  Erdwall.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  vom  Brack- 
wangerhof  nach  Pfahlbronn  laufende  Linie  der  Grenzwall  ist  und  die  von 
demselben  Hof  nach  Lorch  laufende  die  Strasse  oder  umgekehrt.  Ferner 
blieb  noch  festzustellen,  an  welcher  Stelle  die  Steinmauer  aufhört  und  der 
Erdwall  beginnt.  Gewissheit  über  diese  Punkte  zu  erhalten,  ist  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  rätischen  und  germanischen  Grenzlinien 
and  vor  allem  auch  für  die  Bestimmung  der  Grenze  zwischen  beiden  Pro- 
vinzen. —  In  der  allerueuesten  Zeit  ist  es  nun  gelungen,  die  Mauer 
bis  kurz  vor  Lorch  nachzuweisen,  ihre  Konstruktion  festzustellen,  sowie 
durch  Constatierung  von  Gast  eilen  und  Türmen  das  System  dieser  Grenz- 
linie zu  erkennen;  damit  sind  jene  Fragen  ihrer  völligen  Lösung  sehr 
nahe  geführt.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  dortigen  Unter- 
suchungen bin  ich  in  der  Lage  die  nachstehende  Auseinandersetzung 
von  E.  Herzog  mitzuteilen.     Er  schreibt: 

„In  der  Erforschung  des  rätischen  Limes  sind  seit  dem  Begehen 
„der  Linie  durch  die  Kommission  von  1878  wesentliche  Fortschritte 
„gemacht  worden:  durch  die  Ausgrabungen  von  Paulus  d.  jung.  1885 
„und  Herzog  1888/89  ist  die  Konstruktion  der  Grenzmauer  bis  auf 
„den  Grund  festgestellt  und  iiire  Ausdehnung  bis  auf  einige  Kilometer 
„vor  Lorch  verfolgt  worden,  wodurch  der  Standpunkt  der  Kommission 
„von  1878  hinsichtlich  des  westlichen  Abschlusses  und  der  Konstruktion 
„hinföllig  geworden  ist ;  ferner  sind  Türme  auf  der  Mauer  nachgewiesen 
„und,  was  die  Hauptsache  ist,  Castelle  unmittelbar  hinter  der  Linie 
„der  Mauer;   zwei  Castelle,   von  dem  verstorbenen  General  von  Kallee 
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„gefunden,  sind  sicher;  sie  liegeil  östlich  und  westlich  von  Grmünd,  11 
,,Eilom.  von  einander,  bei  Unter-Böbingen  und  auf  dem  Schierenhof; 
„das  letztere,  unmittelbar  bei  Gmünd  liegende,  ist  zuerst  von  General 
„V.  Kallee,  dann  von  Major  Steimle,  früher  Hauptmann  in  Gmünd,  in 
„seinen  Hauptteilen  ausgegraben  und  aufgenommen  worden.  In  diesem 
„Gasten  ist  kürzlich  das  Bruchstück  einer  Steininschrift  gefunden  worden, 
„welche  meines  Erachtens  auf  den  limes  Raeticus  zu  bei^ieheu  ist.  Einige 
„andere  Castcllplätze  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  und  so 
„ist  zu  hoflFen,  dass  man  hier  zu  voller  Klarheit  kommt;  aber  es  sind 
„dies  Anfänge,  die  verloren  wären,  wenn  die  Untersuchung  nicht  im 
„ganzen  Zusammenhang  aufgenommen  und  durchgeführt  würde.  Ins- 
„besondere  fehlt  noch  der  Anschluss  des  rätischen  an  den  obergermanischen 
„Limes,  wenn  gleich  jetzt  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  als  früher 
„derselbe  bei  Lorch  gesucht  werden  kann.  Aus  dem  Gesagten  geht 
„zur  Genüge  hervor,  dass  hier  noch  ein  reiches  und  dankbares  Arbeits- 
„gebiet  vorliegt,  das  auszubeuten  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  wäre, 
„als  hier  die  zwei  Linien  zusammentreffen.'*  Jene  beiden  neuentdeckten 
Castelle,  welche  übrigens  von  der  Grenzmauer  durch  das  Remsthal  ge- 
trennt sind,  werden  von  General  v.  Kallee  selbst  erwähnt  in  seiner 
Schrift  vom  J.  1886  „Das  rätisch  -  obergermanische  Kriegstheater" 
(Stuttgart  1889,  S.-Abdr.  aus  dem  zweiten  Hefte  der  Wtirtt.  Viertel- 
jahrsh  1888).  „Sie  haben,  sagt  Kallee  S.  36  [=  116],  die  Dimensionen 
des  Köngener  Castells  von  180  auf  220  Schritt.  Die  weiteren  Grenz- 
castelle  beiben  noch  zu  suchen.  .  . .  Der  Forschung  stellt  hier  noch  ein 
weites  Feld  offen". 

Auch  auf  württembergischem  Gebiet  glaubt  man  ausserhalb  der 
Grenzmauer  römische  Befestigungen  gefunden  zu  haben  (vgl.  Paulus, 
Oberamtsbeschr.  Ellwangen  1885  S.  330  und  dagegen  v.  Cohausen,  Nach- 
trag S.  9)  Diese  Frage,  welche  hier  nur  kurz  berührt  sei,  bedarf  noch 
umfangreicher  Nachforschungen;  sie  wird  sich  gewiss  auch  nur  ent- 
scheiden lassen,  wenn  der  ganze  Limes  im  Zusammenhang  untersucht  wird. 

Gehen  wir  zu  dem  germanischen  Walle  in  Württemberg  über, 
so.  muss  zunächst  des  alteren  Paulus  gedacht  werden,  dessen  Verdienst 
es  ist,  den  geradlinigen  Lauf  dieses  Abschnittes  zuerst  nachgewiesen  zu 
haben.  Im  Jahre  1877  erfolgte  dann  die  genaue  Aufnahme  von  Seiten 
der  oben  erwähnten  Kommission  und  1879  Ausgrabungen  in  dem  Castell 
Mainhardt.  Über  den  neuesten  Standpunkt  der  Forschung  schreibt 
mir  E.  Herzog:  „Für  die  Feststellung  der  Richtung  des  Walles  ist 
„nichts  Wesentliches    nachzutragen;    doch   hat    Pfarrer   Gussmann   von 
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«SindriDgen  einzelne  Striche  genauer  bestimmt  und  verschiedene  Wach- 
„häaser  ausgegraben ;  ausserdem  ist  eine  neue  Begehung  vorgenommen 
„und  beschrieben  worden  von  Gymnasialprofessor  Ludwig  in  Hall  (vgl. 
»das  Programm  des  Gymn.  1888  n.  553).  —  Arbeiten  an  Castellen 
„sind  in  Murrhardt  vorgenommen  worden,  doch  nicht  in  systemati- 
„scbem  Zusammenhang;  so  bleibt  hier  noch  das  Meiste  zu  thun  und 
„ist  meist,  wie  in  Welzheim,  Öhringen  und  Jagsthausen  noch  die 
„Stelle  zu  suchen.  Hier  kann  nur  mit  grossen  Mitteln  ans  Werk  ge- 
„gangen  werden."  —  Meinerseits  kann  ich  noch  beifügen,  dass  ich 
mit  Direktor  Hang  unter  Führung  des  Pfarrers  Gussmann  die  von  ihm 
entdeckten  Wachhäuser  besichtigt  und  die  grossenteils  noch  wohler- 
haltene Wallstrecke  von  Sindringen  bis  Öhringen  begangen,  dass  ich 
ferner  die  Fundstellen  in  Murrhardt,  Öhringen  und  Jagsthausen  zum 
Teil  mehrere  Male  unter  Führung  ortskundiger  Forschrr  besucht  habe, 
bie  am  Grenzwall  laufenden  und  die  auf  ihn  mündenden  Strassen 
in  Württemberg  bedürfen  noch  einer  genaueren  Untersuchung.  Die 
Kommission  vom  Jahre  1877  hat  die  Verfolgung  derselben  nicht  in  ihr 
Programm  aufgenommen.  Allerdings  finden  sich  auf  der  archäologischen 
Karte  Württembergs  von  Paulus  d.  Ä.  eine  grosse  Anzahl  Römerstrassen 
verzeichnet,  aber  in  diesem  Strassennetz  ist  Vieles  hypothetisch  (wie 
Herzog  S.  12  richtig  bemerkt)  und  vor  Allem  ist  das  sicher  Erhaltene 
von  dem  nur  Vermuteten  in  keiner  Weise  geschieden.  Dazu  kommt, 
dass  wir  neuerdings  durch  die  Erkenntnis  des  Zusammenhangs  zwischen 
den  Castellen  des  Grenzwalles  und  der  Neckar-Mümling-Linie  für  die 
Strassen-Erforschung  einen,  Paulus  noch  unbekannten,  sichern  Anhalt 
gewonnen  haben.  Diesen  Zusammenhang  hatte  zuerst  Hang  im  J  1872 
(Zeitschr.  f  wirt.  Franken  IX  S.  310  fg.)  für  Schlossau,  Neckarhurken, 
Wirapfen  bis  Cannstatt  und  die  entsprechenden  Wall-Castelle  vermutet.  Als 
im  J.  1880  die  Mümling-Neckar-Linie  südlich  bis  an  die  württem- 
bergische Grenze  verfolgt  und  dann  1883  das  Castell  Ober-Scheidenthal 
ausgegraben  war,  ergab  sich  die  Correspondenz  aller  Wall-Castelle  mit 
den  gegenüberliegenden  Lagern  an  der  Mümling-Neckar-Linie  von  selbst, 
und  ich  habe  dieselbe  damals,  ohne  Haug's  Vermutung  zu  kennen, 
behauptet  (Archäol.  Zeit.  1883  S.  270  und  Korr.-Blatt  der  Westd, 
Zeitschr.  1883  S.  47).  Konrad  Miller  hat  im  Anschluss  hieran  in  der 
Westd.  Zeitschr.  VI  (1887)  Taf.  2  eine  Karte  veröffentlicht,  auf  welcher 
alle  die  Gaste lle  mit  geradlinigen  Strassen  verbunden  sind,  ohne  dass 
er  aber  eine  einzige  derselben  untersucht  hätte  (vgl.  S.  67).  —  Ausserdem 
bedürfen  die  von  der  Neckarlinie   nach   dem  Rhein  laufenden  Strassen 


Digitized  by 


Google 


10  K.  Zangemeister 

noch  der  Feststellung.  Die  einzige  nachgewiesene  Strasse  dieses  Ge- 
bietes ist  die  bei  Lobenfeld  and  westlich  davon  gefandene,  welche  in 
der  Richtung  nach  Neckarburken  und  Osterburken  läuft  (Westd.  Korr.- 
Blatt  1883  S.  50). 

Die  Fortsetzung  der  MQmlinglinie  nach  Süden  über  die  badisch- 
württembergische  Grenze  hinaus  bis  nach  Cannstatt  hatte  zuerst  Karl 
Christ  im  J.  1880  (Karlsr.  Ztg.,  Beilage  n.  32)  vermutet,  ohne  dass 
aber  in  Württemberg  durch  diese  Veröffentlichung  entsprechende  Nach- 
forschungen angeregt  wurden.  Nachdem  ich  dann  1883  Christ's  Ver- 
mutung angenommen  und  die  Fortsetzung  dieser  Linie  über  Cannstatt 
hinaus  nach  Köngen,  Rottenburg  und  Rottweil  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellt hatte  (Korr.-Bl.  1883  S.  47),  hat  man  bald  darauf  Ausgrabungen 
in  Rottenburg  und  Eöngen  vorgenommen  und  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  hier  bestätigt  Es  wären  hier  nach  Herzogs  Mitteilung 
namentlich  zu  berücksichtigen  die  „Untersuchungen,  welche  von  Prof.  Lud- 
wig Mayer,  Vorstand  der  Stuttgarter  Altertumssammlung,  in  den  rück- 
wärts liegenden  Linien  vorgenommen  wurden,  und  dann  wären  die  vom 
Rottweiler  Altertumsverein  bei  Rottweil  und  die  von  Eallee  und  Herzog 
bei  Rottenburg  gemachten  Ausgrabungen  fortzusetzen.^^  Für  die  übrigen 
Castelle:  bei  Wimpfen  (?),  Böckingen  (Heilbronn),  ferner  an  der  Enz- 
und  der  Murr-Mündung  ist  noch  keine  genaue  Untersuchung  erfolgt. 
Die  bereits  erwähnte,  von  K.  Miller  in  der  Westd.  Zeitschr.  VI  (1887) 
Taf.  2  veröffentlichte  Karte  „die  röm  Grenzcastelle  in  Württemberg'^ 
gibt  nach  Anleitung  obiger  Vermutung  ein  vollständiges  Castell-  und 
Strassen  -  System  für  dies  Gebiet,  aber  nicht  auf  Grund  von  Ausgra- 
bungen und  ohne  Unterscheidung  des  Sicheren  und  Unsicheren. 

Infolge  der  grossen  Lücken,  welche  in  der  Erforschung  der  Nockar- 
linie  bestehen,  fehlt  noch  eine  genügende  Unterlage  für  die  Beurteilung 
derselben,  für  die  Bestimmung  ihres  Alters,  ihres  Zweckes,  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Walle  und  ihrer  Einrichtung  im  Einzelnen,  und 
daher  finden  sich  die  verschiedensten  Ansichten  über  diese  Fragen  vor- 
getragen, Fragen,  welche  für  die  Occupationsgeschichte  von  grösster 
Bedeutung  sind. 

Die  in  Baden  liegenden  Strecken  des  Walles  (mit  den  Castellen 
Osterburken  und  Walldürn),  sowie  der  Main  -  Neckarlinie  (mit  den 
Castellen  Neckarburken,  Oberscheidenthal  und  Schlossau)  waren  noch 
im  vorigen  Jahrzehnt  wenig  bekannt ;  jetzt  gehören  sie.  Dank  der  Für- 
sorge der  Regierung,  zu  den  am  Gründlichsten  untersuchten  Abteilungen. 
Der  Lauf  des  Walles  ist  auf  Veranlassung   der  Regierung  und  speziell 


Digitized  by 


Google 


über  dec  gegenwärtigen  Stand  der  Limesforschung.  H 

des  CoDservators  Wagner  darch  Kreisrichter  a.  D.  Conrady  (in  Milten- 
berg) festgestellt  worden,  allerdings  mehr  durch  Begehen  und  Sondieren 
als  Aasgraben,  aber  in  der  Hauptsache,  dem  Nachweis  der  Linie,  mit 
sicherem  Resultat.  Vor  Allem  verdankt  inan  Conrady  eine  sehr  wichtige 
Correctur  der  von  Paulus  d.  Ä.  angenommenen  Linie  von  Walldürn 
bis  an  den  Main.  Der  Wall  setzt  danach  seine  gerade  Linie  nicht  bis 
Freudenberg  a  M.  fort,  sondern  zieht  mit  einer  starken  Biegung  nach 
Miltenberg,  und  es  liegt  also  das  Kastell  Walldürn  nicht,  wie  früher 
angenommen  werden  masste,  ausserhalb,  sondern  innerhalb  des  Walles 
Die  nähere  Untersuchung  des  Grenzwalles  im  Badischen  bleibt  noch 
vorbehalten,  z.  B.  ist  im  Einzelnen  noch  festzustellen,  ob  nördlich  von 
Osterburken  statt  des  Erdwalles  eine  Steinmauer  besteht.  Diese  früher 
aufgestellte  Behauptung  hat  s^ich  Hang  und  mir  bei  Sondierungen  als 
wahrscheinlich  richtig  ergeben;  es  müssen  aber  noch  Ausgrabungen  in 
genügender  Ausdehnung  vorgenommen  werden.  —  In  dem  Castell  Oster- 
burken ist  früher  von  Vereinen  gegraben  worden,  ein  Bericht  darüber 
aber  ebensowenig  erschienen  als  eine  Beschreibung  aller  der  in  drei 
Museen  (Hall,  Karlsruhe,  Mannheim)  verstreuten  Fundgegenst&nde. 
Und  der  dem  Karlsruher  Museum  überwiesene,  damals  aufgenommene, 
aber  erst  kürzlich  durch  v.  Cohausen  (Taf.  50)  veröffentlichte  Grundriss 
zeigt  eine  so  eigentümliche  Anlage,  dass  Zweifel,  wenn  nicht  an  seiner 
Zuverlässigkeit,  so  doch  au  der  Vollständigkeit  der  Ausgrabungen  erregt 
werden.  Das  Castell  Walldürn  hat  Conrady  im  Auftrage  der  badischen 
Regierung  ausgegraben.  Trotzdem  die  dortigen  Grundbesitzer  die  Reste 
fast  bis  auf  die  Fundamente  fortgeschleppt  hatten,  ist  es  ihm  doch  noch 
gelungen,  die  Umfassungsmauer  festzustellen.  —  Die  neue  Aufnahme  des 
Walles  in  Baden  ist  einschliesslich  der  Castelle  und  der  entdeckten 
Wachtürme  von  Conrady  selbst  in  die  neugedruckten  Flurkarten  ein- 
gezeichnet worden  und  hat  danach  auch  auf  der  schönen  „Neuen  topo- 
graphischen Karte^^  von  Baden  (1:25  000)  ihre  Berücksichtigung  gefunden. 
—  Die  Mümling-  oder  Main-Neckar-  Linie  wurde  1880  durch 
eine  badisch-hessische  Kommission  in  diesen  beiden  Ländern  begangen, 
ihr  Lauf  festgestellt,  die  von  Knapp  1814  über  Castelle  und  Wachtürme 
(burgi)  gegebenen  Nachweise  kontrolliert  und  wesentlich  ergänzt.  Leider 
sind  die  Ergebnisse  nur  in  kurzen  Zeitungsberichten  mitgeteilt  worden: 
von  E.  Wörner  in  der  Darmstädter  Zeitung  1880  und  von  Karl  Christ 
in  der  Karlsruher  desselben  Jahres.  Dagegen  finden  sich  für  den  badischen 
Teil  und  eine  kleine  Strecke  Hessens  auf  der  Neuen  topogr.  Karte  Badens 
alle  damals  entdeckten  Reste  eingezeichnet,  desgl.  auf  der  Archäol.  Über- 


Digitized  by 


Google 


12  K-  Zangemeister 

sichts-Karte  von  Baden  von  E.  Wagner  (Karlsruhe  1883).  Kofler  in 
Darmstadt  hat  neuerdings  die  Linie  von  Schlossau  bis  nach  Wörth  a.  Main 
selbst  begangen  und  eine  detaillierte  Beschreibung  des  Gefundenen  in  der 
Wd.  Z.  VIII  (1889)  S,  53  ff.  und  141  fl.  nebst  Karte  auf  Taf  1.  u.  2 
[1 :  50000]  veröffentlicht.  Diese  Nachforschuügen  (für  welche  er  übrigens 
•Christas  Artikel  und  die  Neue  topogr.  Karte  nicht  benutzt  zu  haben  scheint) 
sind  sehr  verdienstlich,  haben  aber  doch  erst  das  Elementarste  geleistet, 
<ia  sie  sich  beschränken  auf  Begehen  des  Limes,  Nachweisung  von 
Hügeln,  unter  denen  vermutlich  burgi  oder  Castelle  lagen,  und  Er- 
kundung von  Stellen,  wo  behauene  Steine  ausgebrochen  worden  sind. 
Es  bleibt  daher  auf  dieser  Linie  noch  sehr  viel  zu  untersuchen. 
Namentlich  ist  die  Frage  noch  nicht  entschieden,  wo  diese  Be- 
festigungsanlage im  Norden  endete.  Conrady  hat  zwar  vor  Kurzem 
nachgewiesen,  dass  sie  sich  herunter  nach  Wörth  zieht,  es  bleibt  aber 
trotzdem  noch  die  Möglichkeit,  dass  dies  nur  ein  Seitenarm  zur  Ver- 
bindung mit  dem  äusseren  Limes  gewesen  ist  und  die  innere  Linie 
sich  noch  nach  Norden  zu  und  vielleicht  weit  über  die  Müraling  am 
Breuberg  hinaus  fortgesetzt  hat.  In  der  That  glaubt  auch  Kofier  hier 
im  Norden  Befestigungsanlagen  gefunden  zu  haben.  —  Dass  die  hier 
noch  notwendigen  Untersuchungen  so  bald  als  möglich  zur  Aus- 
führung gebracht  werden,  ist  dringend  wünschenswert,  denn  von  Jahr 
zu  Jahr  werden  die  noch  vorhandenen  Reste  mehr  und  mehr  ausge- 
brochen. Die  Gegend  ist  zwar  steinreich  genug,  aber  die  Bauern  ziehen 
natürlich  die  behauenen  Römersteine  vor,  ja  selbst  die  Grossgrundbesitzer 
können  nicht  ganz  verhindern,  dass  auf  ihrem  Gebiet  zu  Wegeanlagen 
die  Reste  der  burgi  verwendet  werden.  Es  gehen  damit  die  letzten  An- 
haltspunkte für  Erforschung  der  Linie  verloren  und  nur  durch  Zufall 
wird  hin  und  wieder  eine  Inschrift  gerettet.  So  erwähnt  Kotier  (Wd. 
Zs.  VIII  S.  67)  zwei  Hügel  nördlich  von  Eulbach,  die  „erst  kürz- 
lich, um  Steine  für  Wegebauten  zu  gewinnen*',  ausgebrochen  wurden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  6  Bruchstücke  eines  Inschriftsteines  ge- 
funden, die  in  der  Graft.  Erbach'schen  Sammlung  aufbewahrt  werden. 
Offenbar  sind  die  Buchstaben  dieses  epigraphischen  Denkmals  erst  be- 
merkt worden,  nachdem  der  Stein  zerschlagen  worden  war.  Es  lässt 
sich  wenigstens  noch  erkennen,  dass  es  sich  um  eine  Kaiserinschrift 
(von  Pius?)  mit  Angabe  der  Consuln  handelt.  —  Ebenso  sind  im 
August  1889  im  Leininger  Walde  südlich  des  Castells  Hesselbach  drei 
nebeneinander  liegende  römische  burgi  zu  Wegebauten  ausgebrochen 
worden,    wobei  eine  dem  Kaiser  Pius  geweihte  Inschrift  vom  Jalire  146 
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zu  Tage  kam  (Westd.  Korr.  VIII  S.  161).  Sie  wurde  wohl  nur  durch 
den  zaftlligen  Umstand  gerettet,  dass  der  Stein  eine  auffallende  Form 
and  Ornamente  zeigte.  Bei  der  Besichtigung  dieser  Fundstätte  habe 
ich  gefanden,  dass  wenig  nördlich  davon  und  zwar  erst  vor  Kurzem 
zwei  weitere  Tarme  bis  auf  wenige  Steine  beseitigt  worden  sind. 

An  dem  badischen  Teile  dieser  Main-Neckar-Linie  liegen  die  Castelle 
Neckarburken,  Oberscheidenthal  und  Schlossau.  In  dem 
erstgenannten  hat  vor  Jahren  der  Mannheimer  Altertumsverein  gegraben, 
aber  meines  Wissens  keinen  Plan  zeichnen  lassen,  jedenfalls  keinen 
Bericht  veröffentlicht.  Ob  and  wie  viele  Reste  noch  vorhanden  sind 
von  diesem  Bauwerke,  ist  mir  unbekannt.  Die  beiden  anderen  Gastelle 
sind  neuerdings  im  Auftrage  der  badischen  Regierung  unter  Lei- 
tung des  Conservators  Wagner  ausgegraben  und  aufgenommen  worden. 
Ausserdem  sind  auch  die  burgi  in  der  Nähe  durch  Wagner  und  Conrady 
aufgesucht  und  einer  derselben  (bei  Schlossau)  einer  Ausgrabung  unter- 
worfen worden,  welche  zu  sehr  interessanten  Funden  geführt  hat.  Die 
Veröffentlichung  der  Pläne  und  Zeichnungen  steht  nahe  bevor,  und  es 
ist  in  sehr  dankenswerter  Weise  für  Erhaltung  von  wichtigen  Ruinen 
durch  Ankauf  des  Terrains  gesorgt  worden. 

Die  auf  hessischem  Gebiete  liegenden  Castelle  und  burgi  der 
Main-Neckar-Linie  sind  von  dem  verdienten  Entdecker  der  letzteren. 
Knapp,  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  untersucht,  aber  nicht  in  einer 
beotigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügenden  Weise  beschrieben 
und  abgebildet  worden.  Obwohl  jetzt,  nach  fast  SOjähriger  Pause  der 
Erforschung,  nur  noch  dürftige  Ruinen  übrig  sein  werden,  ist  doch 
eine  genaue  Aufnahme  dringend  erforderlich. 

Die  Strassen  hinter  diesen  Grenzlinien  in  Baden  und  Hessen  sind 
so  gut  wie  noch  nicht  nachgewiesen.  Eine  in  der  Richtung  von 
Neckarburken  und  Osterburken  laufende  Limesstrasse,  übrigens  die 
einzige  auf  diesem  Gebiete  mit  Sicherheit  festgestellte,  ist  oben  bereits^ 
erwähnt  worden.  Im  Odenwalde  hat  Kofler  eine  Menge  alter  Strassen 
gefunden,  aber  nicht  erkennen  können,  welche  von  denselben  römischen 
Ursprungs  sind,  da  bis  zur  Stunde  keine  Untersuchung  derselben  statt- 
gefunden habe    (Westd.  Zeitschr.  VIII,  1888  S.  161). 

Von  Miltenberg   bis  Grosskrotzenburg  wird   die  Grenze 
statt  von  einem  Walle,   vom  Main  gebildet,  wie  jetzt  nach  Beseitigung 
des  angeblichen  Spessartwalles  feststeht.  Die  hier  am  linken  Ufer  liegenden 
Castelle   hat    Conrady   einschliesslich   des   bei   Miltenberg   selbst  befind- 
lichen grossen  Standlagers  sorgfältig  untersucht  und  darüber  ausführliche 
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Berichte  veröffentlicht.  Der  aufopfernden  Thätigkeit  Conrady's  ist  die 
Wissenschaft  um  so  grösseren  Dank  schuldig,  als  meines  Wissens  der 
bayerische  Staat  sich  bei  diesen  Nachforschungen  nicht  beteiligt.  — 
Nur  das  Castell  bei  Miltenberg  ist  bis  jetzt  gründlich  ausgegraben ;  für  die 
übrigen  Castelle  dieses  Limes-Abschnittes,  sowie  die  kleineren  Militär- 
stationen, welche  fast  sämtlich  erst  vor  Kurzem  durch  Conrady  entdeckt  wor- 
den sind,  ist  eine  nähere  Untersuchung  noch  nicht  erfolgt,  desgleichen 
sind  die  hier  mündenden  Strassen  noch  nicht  festgestellt.  Unmöglich  können 
alle  diese  Aufgaben  von  einem  einzigen  Privatmann  gelöst  werden. 

Bei  Grosskrotzenburg,  an  der  neuerdings  gefundenen  Römer- 
brücke, beginnt  der  Wall  wieder.  Um  die  Erforschung  der  hier  auf 
preussischem  Gebiet  liegenden  Strecke  des  Walles  und  der  drei 
Oasteile  Grosskrotzenburg,  Rückingen  und  Marköbel  haben  sich  die  Mit- 
glieder des  Hanauer  Vereins,  besonders  Duncker  (f),  Wolff,  Dahm  und 
Suchier  grosses  Verdienst  erworben;  ihnen  verdanken  wir  auch  ein- 
gehende Veröffentlichungen  mit  Plänen.  Die  Ergebnisse  dieser  Forscher 
hat  Oberst  von  Cohausen  grösstenteils  noch  verwerten  können.  Wie 
bereits  oben  bemerkt  wurde,  beginnt  in  dessen  Werk  die  kartographische 
Aufnahme  (1:50000)  mit  Grosskrotzenburg.  Leider  unterscheidet  die- 
selbe das  wirklich  Erhaltene  von  dem  nur  Vermuteten  nicht,  und  diese 
Unterlassung  macht  sich  besonders  auf  der  jenseits  Marköbel  in  Ober- 
hessen  liegenden  Strecke  geltend.  Hang  bemerkt  (W.  Z.  IV  S.  62) 
in  dieser  Beziehung  mit  Recht:  „Bei  einer  übersichtlichen  Zeichnung 
des  Ganzen  muss  es  erlaubt  sein,  die  Lücken  auszufüllen;  bei  einer  so 
eingehenden  kartographischen  Darstellung  aber,  wie  Cohausen  sie  giebt, 
war  es  unserer  Ansicht  nach  geboten,  das  Sichere  und  das  Unsichere 
zu  unterscheiden.^*  Gerade  in  dieser  Gegend  ist  der  Lauf  des  Walles 
stellenweise  unsicher  und  jedenfalls  nur  durch  gründlichere  Untersuchung 
festzustellen  als  diejenige  war,  welche  v.  Cohausen's  Angaben  zu  Grunde 
liegt.  Und  so  hat  denn  auch  die  von  ihm  bezeichnete  Linie  auf 
diesem  Gebiete  bereits  wesentliche  Correcturen  erfahren  (vergl.  schon 
seinen  Nachtrag  S.  20). 

Die  Strassen  im  südlichen  Teile  des  Limesbogens,  welcher  die 
Wetterau  umspannt,  hat  A.  Hammeran  1882  mit  Sorgfalt  zusammen- 
gestellt und  auf  einer  Karte  (1  :  100000)  eingezeichnet.  Oben  habe  ich 
bereits  bemerkt,  dass  v.  Cohausen  die  Strassen  innerhalb  des  ganzen 
Limesabschnittes  von  Grosskrotzenburg  bis  Rheinbrohl  im  Text  be- 
sprochen und  die  der  Wetterau  auf  einer  kleinen  Karte  dargestellt  hat. 
Viele  dieser  Strassen  müssen  noch  daraufhin  untersucht  werden,  wie  weit 
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ihr  bei  v.  Gohaosen  in  ununterbrochener  Linie  abgebildeter  Lauf  sicher  ist, 
und  vor  Allem,  welche  derselben  römischen  Ursprungs  sind.  Besondere  Ver- 
dienste um  die  £rforschnng  der  Strassen  in  der  südl.  Wetterau  hat  sich  der 
(aach  von  v.  Cohausen  erwähnte)  Dr.  med.  Lotz  in  Frankfurt  erworben. 
Der  letzte  Abschnitt  des  Grenzwalles  läuft  durch  preussisches 
Gebiet,  tlber  den  Ktlcken  des  Taunus  nach  der  Lahn  bei  Ems  und  endet 
am  Rhein  bei  Rheinbrohl  gegenüber  dem  Yinxtbach,  welcher  die  Grenze 
von  Ober-  und  Unter-Germanien  bildete.  Der  Wall  ist  auf  diesem  Gebiete 
grosse  Strecken  weit  wohl  erhalten,  wie  ich  mich  selbst  tiberzeugt  habe. 
Nach  den  verdienstlichen  Vorarbeiten  von  Rössel  u.  A.  ist  dieser  Ab- 
schnitt besonders  durch  Oberst  von  Cohausen  viele  Jahre  hindurch  eifrig 
untersucht  worden,  er  bildet  dessen  eigentliches  Arbeitsgebiet  und  in 
seiner  ausführlichen  Beschreibung  besteht  das  Hauptvenlienst  des  oben 
besprochenen  Werkes.  An  einigen  Stellen,  an  welchen  der  Wall  nicht 
mehr  sichtbar  ist  und  v.  Cohausen  sich  nur  auf  die  Erinnerung  alter 
Leute  und  ähnliche  Zeugnisse  berufen  konnte,  wird  eine  sichere  Fest- 
stellang  wenigstens  versucht  werden  müssen.  Um  die  Nachweisung  der 
Castelle,  der  kleinen  Stationen  und  burgi  hat  sich  v.  Cohausen  sehr 
verdient  gemacht,  einige  Castelle  sind  auch,  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend, ausgegraben  worden,  dagegen  sehr  wenige  der  kleineren  An- 
lagen untersucht.  Wie  weit  aber  die  Erforschung  auch  des  ganzen  Gebietes 
von  Altenstadt  (nördlich  der  Nieder)  bis  Rheinbrohl  noch  vom  Ab- 
schlüsse entfernt  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  von  den  hier  angenom- 
menen 24  Limeskastellen  nur  7  eingehend  untersucht,  6  nur  ober- 
flächlich bekannt  und  sogar  11  noch  zu  ünden  sind.  Auch  von 
den  rückliegenden  Castellen  fehlt  für  Friedberg  noch  jede,  für  Hof- 
heim noch  eine  genügende  Untersuchung.  —  Eine  besondere  Erwähnung 
verdient  hier  das  Castell  Saalburg,  an  sich  eines  der  wichtigsten  am 
ganzen  Grenzwalle,  welches  aber  noch  eine  grössere  Bedeutung  gewonnen 
hat  als  das  einzige,  welches  sorgfältig  ausgegraben  und  erhalten  wird. 
Es  liefert  eine  ungemein  reiche  Ausbeute  und  zwar  (was  von  besonderem 
Werte  ist)  nur  aus  der  römischen  Zeit;  denn  seit  dem  Abzüge  der 
Römer  ist,  soweit  wir  wissen,  diese  Stelle  nicht  besiedelt  gewesen.  Die 
Fundstücke  werden  in  dem  von  Baumeibter  Jacobi  begründeten  und 
musterhaft  geordneten  „Saalburg  -  Museum"  aufbewahrt.  Jacobi  und 
V.  Cohausen  bereiten  ein  grösseres  Werk  über  dieses  Castell  vor  und 
haben  bereits  eine  beträchtliche  Anzahl  Tafeln  für  dasselbe  fertiggestellt. 
Neuerdings  sind  beide  Forscher  für  die  Weiterftlhrung  der  Ausgrabungen 
und  die  Erhaltung  des  Aufgedeckten  fast  ganz  auf  Zuschüsse  reicher  Privat- 


Digitized  by 


Google 


16  £•  Zangemeister. 

leute  angewiesen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  eine  ständige  Samme  von  der 
Provinz  oder  dem  Staate  für  diesen  sehr  wichtigen  Zweck  bewilligt  werde. 
Ans  den  vorstehenden  Nachweisangen  ergibt  sich,  dass  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  römischen  Grenzanlagen  in  Deutschland 
noch  sehr  im  Rückstande  ist.  Es  ist  dringend  erforderlich,  dass  die 
genauere  Erforschung  dieses  grossartigsten,  ältesten  historischen  Monu- 
mentes in  Deutschland  in  der  nächsten  Zeit  ausgeführt  wird,  denn  die 
Beste  desselben,  namentlich  seiner  baulichen  Anlagen,  verschwinden  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr.  Der  Engländer  Mowat,  welcher  im  Jahre  1884 
den  ganzen  Pfahlgraben  von  der  Donau  bis  zum  Rhein  begangen  hat, 
wundert  sich  in  seinem  betreffenden  Werke  darüber,  dass  die  Deutschen 
den  Grenzwall  nicht  für  ein  Nationaldenkmal  erklären  und  die  Reste 
erhalten.  Ob  sich  dies  ermöglichen  lässt,  entzieht  sich  meiner  Beur- 
teilung. Soll  aber  hier  in  wirksamer  Weise  vorgegangen  werden,  so 
wird  es  der  Wissenschaft  (wie  ich  schon  im  Westd.  Eorr.-Blatt  1883 
S.  48  betonte)  gewiss  nicht  gelingen,  ein  befriedigendes  Ganze  zu  gewinnen, 
so  lange  diese  Untersuchungen  auf  den  einzelnen  Territorien  nur  von 
verschiedenen  Gelehrten,  welche  ja  auch  verschieden  zu  beobachten 
pflegen,  geführt  werden.  Bis  jetzt  ist  man  über  den  oder  die  Zwecke 
dieser  grossen  Anlage  ebensowenig  zum  Ziele  gekommen  wie  über  ihre 
Einrichtung  im  Einzelnen;  namentlich  bleibt  noch  festzustellen,  ob  sie 
in  ihrer  Durchführung  mehr  als  Erleichterung  für  den  Grenzzolldienst 
zu  betrachten  ist  oder  auch,  was  natürlich  von  den  Gastellen  keinem 
Zweifel  unterliegt,  unmittelbar  für  den  militärischen  Grenzschutz  gedient 
hat.  Einer  Aufklärung  bedarf  noch  die  seltsame,  wenigstens  auf  gewissen 
Strecken  unzweifelhafte,  Gleichgültigkeit  gegen  die  Terrainverhältnisse, 
ferner  die  Frage,  inwieweit  diese  Linien  zu  Feuersignalen  benutzt  werden 
konnten.  Über  diese  und  andere  fundamentale  Fragen  wird  man 
schwerlich  zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen,  wenn  man  nicht  nach  ein- 
heitlichen Grundsätzen  unter  einheitlicher  Leitung  mit  geeigneter 
Zuhilfenahme  von  zuverlässigen  einheimischen  Forschern  vorgeht.  Nur 
auf  diese  Weise  —  ich  wiederhole  die  1883  ausgesprochenen  Worte, 
die  bisher  ohne  Widerspruch,  aber  auch  ohne  Erfolg  geblieben  sind  — 
wird  es  möglich  sein,  dass  die  an  einer  Stelle  gemachten  Beobach- 
tungen von  denselben  Persönlichkeiten  verwertet  werden  an  möglichst 
vielen  anderen  Fundstätten.  Scheinbar  nebensächliche  Umstände,  z.  B. 
bauliche  Details,  können,  wenn  sie  nicht  mehr  isoliert  beobachtet  werden, 
oft  zu  Gesichtspunkten  von  grosser  Tragweite  führen. 
»-o-ä^gj^-o- • 
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Die  Wochengöttersteine. 

Von  Gymnasiums-Direktor  Hang  in  Mannheim. 

(Hierzn  Tafel  1). 


Nachdem  im  Jahr  1844Lersch')  und  später  lÄ??  de  Witte*) 
die  ihnen  bekannten  Wochengötterdarstellungen  gesammelt  und  be- 
schrieben und  den  Ursprung  und  Charakter  derselben  erörtert  hatten, 
ist  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  gelenkt  worden  durch 
die  Entdeckung,  dass  die  sogenannten  Wochengötteraltäre,  wie  die  Vier- 
götteraltäre, nicht  selbständige  Denkmäler,  sondern  Glieder  grösserer 
Monumente  gewesen  sind.  In  diesem  Zusammenhang  sin^  1885  die 
Wochengöttersteine  von  Hettner  berührt  worden^).  Im  Hinblick  auf 
diese  neue  Anschauung  und  im  Angesicht  der  Thatsache,  dass  die  Auf- 
sätze von  Lersch  und  de  Witte  in  verschiedenen  Punkten  zu  ergänzen 
and  zu  berichtigen  sind,  schicke  ich  meiner  längst  angekündigten 
Sammlung  und  Besprechung  der  Viergötteraltäre  eine  Abhandlung  über 
die  mit  diesen  zusammenhängenden  Wochengöttersteine  voraus. 

L  Ursprang  und  Glesehichte  des  WochengSttersystems. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  eine  bis  auf  die  letzten  Quellen 
zurückgehende  Untersuchung  anzustellen  über  den  Ursprung  und  die 
Geschichte  der  religiös-astrologischen  Anschauungen,  welche  dem  Wochen- 
göttersystem   zugrunde   liegen.     Eine   solche  Untersuchung  würde  in 


')  Der  planetarische  Götterkreis,  Bonner  Jahrb.  Heft  4,  S.  147—176, 
mit  Nachträgen  Heft  5/6,  S.  299—314,  und  Heft  8,  S.  145—152. 

*)  Les  divinitäs  des  sept  joura  de  la  semaine,  Gazette  arch^ologique 
III  p.  50—57.  77—85,  mit  Nachtrag  V  (1879)  p.  1—6.  Dort  ist  auch  p.  51 
die  ältere  Litteratur  verzeichnet,  welche  wir  hier  nicht  wiederholen. 

»)  Juppitersäulen,  Wd.  Zs.  IV  S.  365-388,  besonders  S.  383—385. 
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die  Tiefen  der  orientalischen  Religions-  und  Kulturgeschichte  hinab- 
führen und,  wie  schon  de  Witte  bemerkt,  ein  ganzes  Buch  erfordern. 
Aber  doch  dürfte  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  willkommen  sein,  sieb 
über  den  Stand  der  Frage  einigermassen  zu  orientieren,  zumal  da  es 
sich  um  eine  Sache  handelt,  welche  mit  der  Benennung  der  Wochentage 
noch  in  die  lebendige  Gegenwart  hineinreicht.  Alle  Kulturvölker  haben 
die  siebentägige  Woche  und  benennen  grossenteils  die  Wochentage  nach 
den  sieben  sogenannten  Planeten :  Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Juppiter, 
Venus,  Saturn.  Nur  haben  die  germanischen  Völker  bekanntlich  statt 
der  römischen  Götter  die  ihnen  entsprechenden  einheimischen  eingesetzt. 
So  am  konsequentesten  die  Nationen  englischer  Zunge,  welche  nur  den 
nicht  übertragbaren  Saturn  beibehielten.  In  Deutschland  ist  statt  Wo- 
danstag Mittwoch  und  statt  Saturnstag  das  aus  Sabbatstag  (ahd.  sam- 
baztag)  entstandene  Samstag  herrschend  geworden.  Doch  findet  sich 
statt  Mittwoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  niederdeutschen  Sprachge- 
biet noch  Godenstag  und  statt  Samstag  Saterstag^).  Auch  die  Romanen 
haben  für  den  Samstag  eine  Ableitung  von  sabbatum  und  für  den  Sonn- 
tag eine  solche  von  (dies)  dominica  angenommen. 

Wo  haben  wir  den  Ursprung  dieser  Benennungen  und  überhaupt 
der  siebentägigen  Woche  zu  suchen?  Im  allgemeinen  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  die  Woche  aus  der  Beobachtung  der  Mondphasen, 
der  sogenannten  Mondviertel,  abzuleiten  ist.  Der  Grund  aber,  warum 
die  Wocheneinteilung  nicht  bei  allen  Völkern  sich  findet,  liegt  sicher 
in  ihrer  Inkongruenz  mit  dem  Tag  und  dem  Jahr,  weil  ein  Mondviertel 
nicht  7  oder  8,  sondern  l^k  Tage  dauert.  So  verstehen  wir,  warum 
die  Römer  es  mit  einer  achttägigen  Woche  versuchten,  aber  die- 
selbe doch  nicht  konsequent  durchführten.  Nach  dem  römischen  Brauch, 
den  terminus  a  quo  und  den  terminus  ad  quem  mitzuzählen,  hiess  ihre 
Woche  der  Neuntag  (nundinum)  ^).  Deutlich  ist,  dass  die  Idus  die 
Mitte  des  Monats,  d.  h.  den  Anfang  der  dritten  Woche,  und  die  Nonae 
den  9.  Tag  vor  den  Idus  bezeichnen  sollen ;  aber  ebenso  klar  ist,  dass 
die  Wocheneinteilung  nicht  durchdrang. 

Die  Griechen  teilten  den  Monat  in  drei  Dekaden  ein,  nach 
Schömann  wahrscheinlich  weil  man  vor  Alters  nicht,  wie  späterhin, 
vier,  sondern  nur  drei  Mondphasen  unterschied  ^ :  |ii)V  caTa|jievos,  (i'^v 
|xeaö)V,  |JLT)V  ^a-tvwv ;  sie  hatten  also  eine  zehn-  resp.  neuntägige  Woche. 

*)  Jak.  Grimm,  Deutsche  Mythologie   (1835)  S.  89 ;  vgl.  auch  Lexer, 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch,  b.  v.  guotentac  und  satertac, 
^)  Mommsen,  Rom.  Chronol.  bis  auf  Cäsar*  S.  229. 
•)  Griechische  Altertümer  IP  S.  426. 
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Dasselbe  gilt  von  den  Ägyptern.  Aach  sie  hatten  nach  den 
Uotersachnngen  von  Lepsios  eine  lOtägige  Woche''),  und  dieses  Er- 
gebnis ist  unseres  Wissens  von  allen  Ägyptologen  angenommen.  Wenn 
Herodot  II  82  sagt,  die  Ägypter  hätten  entdeckt,  welchem  Gott  jeder 
Monat  und  Tag  angehöre,  und  wie  darnach  das  Schicksal  jedes  Menschen 
2u  bestimmen  sei,  so  setzt  das  freilich  astrologische  Künste  voraus,  aber 
nicht  die  Lehre  von  den  sieben  Planeten  und  den  sieben  Wochentagen. 
Hiernach  ist  also  die  Nachricht  des  Cassius  Dio  zu  berichtigen,  welcher 
37,  18  die  Beziehung  der  Tage  auf  die  sieben  sog.  Planeten  von  den 
Ägyptern  herleitet.  Es  ist  aber  auch  ein  Irrtum  von  Lersch,  dass 
der  Gesetzgeber  der  Hebräer  das  System  der  7tägigen  Woche  von  den 
Ägyptern  aufgenommen  habe.  In  wiefern  übrigens  der  Nachricht  des  Dio 
doch  etwas  Wahres  zugrunde  liegen  mag,  werden  wir  S.  24  sehen. 

Die  alten  Inder  haben  den  Monat  in  zwei  Hälften  geteilt,  die 
„helle",  vom  Neumond  bis  Vollmond, '  und  die  „schwarze**,  bis  wieder 
zum  Neumond,  je  zu  15  Tagen®). 

Auf  dasselbe  ungefähr  führt  bei  den  Germanen  die  Nachricht 
d^  Tacitus  (Germ.  11):  coeunt  —  cum  aut  inchoatur  luna  aut  im- 
pletur.  Jedenfalls  ist  aus  älterer  Zeit  nichts  von  einer  siebentägigen 
Woche  bekannt ;  nach  Jakob  Grimm  ^)  müssen  vielmehr  die  Namen  der 
Wochentage  samt  der  Wocheneinteilung  von  Bom  aus  nach  Gallien  und 
Deutschland  gekommen  sein,  was  schon  aus  der  genauen  Übereinstim- 
mung mit  den  griechisch-römischen  Namen,  besonders  aus  der  Bezeich- 
nnng  Saturnstag  (s.  o.)  hervorgeht. 

Dagegen  finden  wir  den  Planetendienst  bei  den  West-Iraniem,  den 
Medern.  Nach  Herodot  (I  98)  war  nämlich  das  unter  Dejoces  er- 
baute Ecbatana  von  sieben  einander  überragenden  Ringmauern  umgeben, 
deren  Zinnen  mit  verschiedenen  Farben  geschmückt  waren.  Wie  H. 
Rawlinson  entdeckt  hat,  sind  dies  dieselben  Farben,  welche  nach  chal- 
däischer  Lehre  den  verschiedenen  Planeten  gehörten.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  die  Erbauer  von  Ecbatana  diese  Stadt  und  ihre  Mauern  den 
Planeten  geweiht  hatten,  wobei  sie  die  Ordnung  beobachteten,  in  der 
diese  Gestirne  die  Wochentage  nach  einander  regieren  und  benennen. 
Die  höchste  Mauer  gehörte  der  Sonne,  die  zweite  dem  Mond  u.  s.  w., 


0  Chronologie  der  Ägypter  I  131  ff. 

8)  Lassen,  Indische  Altertumskunde  I*  (1867)  S.  985. 

»)  Deutsche  Mythologie  (1835)  S.  87  ff. 
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die  siebente  und  &asserste  dem  Saturn  ^°).  Ebenso  waren  die  sieben 
Tbore,  welche  in  den  Mithrasmysterien  die  Seelen  darchwandern  mussten^ 
aus  den  Metallen  verfertigt,  die  nach  chaldäischer  Lehre  den  einzelnen 
Planeten  zugeteilt  waren;  das  erste,  bleierne,  gehörte  dem  Saturn,  das 
letzte,  goldene,  der  Sonne.  Da  jedoch  die  den  Medern  verwandten 
Ostiranier  den  Planetendienst  nicht  haben,  wenn  sie  auch  die  Siebeuzahl. 
heilig  halten  und  die  Gestirne  verehren  ^^),  da  ferner  die  Meder  mehrere^ 
Jahrhunderte  lang  bis  Dejoces  den  Assyrern  unterworfen  waren,  über- 
dies die  Kultur  dieser  letzteren  eine  viel  ältere  ist,  so  ist  anzunehmen, 
dass  die  Meder  den  Planetendienst  von  den  Assyrern  angenommen  haben. 

Wir  sind  somit  auf  die  semitischen  Völker  als  die  Urheber 
des  Planetendienstes  und  der  siebentägigen  Woche  gewiesen.  Allerdings 
müssen  wir  nun  dies  beides  auseinander  halten.  Bei  den  Hebräern 
finden  wir  zwar  die  siebentägige  Woche  als  Bestandteil  des  mosaischei^ 
Gesetzes  und  zwar  seiner  ehrwürdigsten  Urkunde,  des  Dekalogs;  aber 
auf  monotheistischem  Boden  kann  natürlich  von  Planetengöttern  und. 
einer  Herrschaft  derselben  über  die  einzelnen  Tage  der  Woche  nicht 
die  Rede  sein ;  daher  führen  bei  den  Hebräern  die  einzelnen  Tage  ausser 
dem  Sabbat  keine  besonderen  Namen.  Noch  in  den  Evangelien  wird 
der  Sonntag  einfach  als  [ila,  aaßßaTwv,  d.  h.  als  der  erste  Tag  der 
Woche  bezeichnet  ^*).  Aller  astrologische  Aberglaube,  das  „W^ählen  der 
Tage",  wird  im  A.  T.  ausdrücklich  verboten.  De  Witte  hat  daher 
ganz  Recht,  wenn  er  die  siebentägige  Woche  und  die  Zuteilung  der 
sieben  Wochentage  an  die  Planetengötter  von  einander  trennt  (a.  a.  O.);. 
aber  wenn  er  sagt,  dass  die  letztere  'trte  post6rieure'  sei,  'qu'elle  est 
d'origine  alexandrine  et  astrologique^  so  stimmt  dies  mit  den  Ansichtea 
der  bedeutendsten  Orientalisten  nicht  überein. 

Der  Gestirndienst,  sagt  Brandis  (a.  a.  0.  S.  260),  insbesondere 
die  Verehrung  der  sieben  Planeten,  d.  h,  der  Sonne,  des  Mondes  und 
der  fünf  im  Altertum  bekannten  Wandelsterne,  hatte  sich  am  voll- 
kommensten  in  Babylonien  und  Assyrien  entwickelt.  Die  Babylonier 
betrachteten  die  sieben  Planeten  als  Gottheiten,  die  den  tiefgreifendsten 
Einfluss  nicht  nur  auf  die  ganze  Natur,  sondern  auch  auf  das  Leben 
jedes  einzelnen  Menschen  ausübten;    daher  benannten  sie  je  einen  Tag 


")  Wir  entnehmen  dies  aus  J.  Brandis,  Die  Bedeutung  der  sieben 
Tbore  Thebens,  Hermes  H  (1867),  S  264.  Vgl.  auch  Justi,  Geschichte  des- 
alten  Persiens,  S.  6. 

")  Vgl.  Üuncker,  Gesch.  des  Altertums  IP  (1855),  S.  345  ff. 

")  Matth.  26,  1.   Marc.  16,  2.  Luc.  24,  1.  Joh.  20,  1,  auch  Act.  20,  7. 
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nach  ihnen  und  gelangten  so  za  der  siebentägigen  Woche.  Die  Pla- 
netenordnong,  welche  man  dabei  befolgte,  war  nach  dem  Verhältnis 
-der  Entfernungen  bestimmt,  in  dem  die  einzelnen  Planeten  nach  der 
Berechnong  der  Chaldäer  zur  Erde  standen,  oder  nach  der  davon  ab- 
liängigen  Zeit  ihres  Umlaufs  um  die  Erde.  Als  der  entfernteste  Planet 
mit  der  längsten  Umlaufszeit  galt  Saturn,  dann  folgte  Juppiter, 
Mars,  die  Sonne,  Venus,  Mercur,  endlich  der  Mond  (Cassius 
Dio  37,  18 f.;  vgl.  Lersch  a.  a.  0.  4,  153).  Diese  Reihenfolge  finden 
wir  nach  H.  Rawlisons  Entdeckung  an  dem  berühmtesten  und  grössten 
-der  babylonischen  Heiligtümer,  dessen  Ruinen  der  Hügel  von  Birs  Nim- 
nid  bedeckt,  welches  wahrscheinlich  mit  dem  Belostempel  des  Herodot 
(I  181)  identisch  ist.  Von  den  sieben  Stockwerken  des  grossen  Turmes, 
welcher  das  eigentliche  Heiligtum  trug,  hatte  jedes  die  Farbe  des  Planeten, 
<iem  es  geweiht  war,  vom  Saturn  aufwärts  bis  zum  Monde  (Brandis 
^,  a.  0.  263).  —  Eine  andere  Ordnung  sollen  die  Pythagoreer  gehabt 
haben:  Luna,  Mercur,  Venus,  Sol,  Mars,  Juppiter,  Saturn 
(Lersch  4,  154.  Brandis  261).  Man  sieht  jedoch,  dass  das  einfach 
die  Umkehrung  der  obigen  Reihenfolge  ist,  welche  entsteht,  wenn  man 
von  dem  der  Erde  nächsten  Planeten  mit  kürzester  Umlaufszeit  aus- 
geht (Lersch  5/6,  300).  Übrigens  war  das  nur  die  spätere  pytha- 
goreische Lehre,  auf  welche  die  babylonische  Anschauung  schon  einge- 
wirkt zu  haben  scheint;  denn  die  älteren  Pythagoreer  hatten  folgende 
Ordnung:  Erde  und  Gegenerde,  Mond,  Sonne,  Mercur,  Venus,  Mars, 
Jappiter,  Saturn,  Fixsterne,  also  eine  heilige  Zehnzahl  ^*). 

Wie  ist  nun  aber  aus  der  oben  angegebenen  Ordnung  der  Planeten 
die  Reihenfolge  der  Wochentage  entstanden?  Dies  lernen  wir  aus 
Oassius  Dio  37,  19  (vgl.  auch  Lersch  4,  154.  Brandis  261).  Jeder 
Tag  gehörte  nach  chaldäischer  Lehre  dem  Planeten  an,  welcher  seine 
-erste  Stunde  r^erte;  beginnen  wir  nun  mit  Saturn,  so  gehört  diesem 
die  1.  8.  15.  22.  Stu|^de  des  1.  T^ges,  die  23.  dem  Juppiter,  die 
'24.  dem  Mars;  die  25.  aber,  d.  h.  die  erste  Stunde  des  2.  Tags  und 
somit  der  ganze  2.  Tag  fällt  auf  die  Sonne.  Dieser  gehört  demnach 
auch  die  8.  15.  22.  Stunde  des  2.  Tags,  die  1.  Stunde  des  nächsten 
Tags  aber  fikUt  dann  auf  den  Mond.  In  dieser  Weise  folgen  hierauf 
weiter  Mars,  Mercur,  Juppiter,  Venus.  —  Cassius  Dio  nennt  noch 
eine  andere  Zähluagsweise,  begründet  auf  t^v  ip|JLOVcav  x^v  Sei  xeaaflcptüv 
^aXou(iev>]V  (c.  18);    sie  besteht  darin,  dass  man  auf  den  1.  Planeten 

'»)  Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I  4  (1876)  S.  395,  A.  5. 
Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie  I  (1842)  S.  520. 
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gleich  den  4.  folgen  lässt,  dann  den  7.,  also  auf  Saturn  Sol,  dana 
Luna  u.  s.  w.,  also  jedesmal  zwei  überschlägt.  Es  erhellt  aber,  dass- 
diese  Rechnung  dieselbe  ist,  nur  mechanisch  abgekürzt,  da  auch 
nach  der  ersten  Berechnung  von  einem  Tag  zum  andern  immer  zwei 
Planeten  übergangen  werden,  diejenigen,  welche  die  23.  und  24.  Stunde 
jedes  Tages  regieren.  —  Noch  eine  dritte  Berechnung  gibt  Brandis  an, 
beruhend  auf  der  Einteilung  des  Tags  in  60  Stunden.  Hier  ist  mit 
dem  der  Erde  nächsten  Planeten,  mit  dem  Monde,  zu  beginnen;  wenn 
man  von  ihm  aus  weiter  zählt,  so  gehört  die  61.  Stunde,  d.  h.  die 
1.  Stunde  des  2.  Tages  dem  Mars,  die  121.  dem  Mercur,  die  181. 
dem  Juppiter,  die  241.  der  Venus,  die  301.  dem  Saturn  und  die 
361.  der  Sonne;  es  kommt  also  dieselbe  Reihe  der  Wochentage  heraus,, 
wenn  auch  mit  anderem  Anfange^*). 

Über  die  Herkunft  und  das  Alter  dieses  astrologischen  Systems 
haben  wir  weiter  Folgendes  gefunden.  E.  Schrader^^)  sagt:  die  Ara-^ 
mäer  hatten  die  siebentägige  Woche,  aber  die  Dokumente  hiefür  reichen 
nicht  weit  hinauf.  Die  Heimat  derselben  ist  wahrscheinlich  Babylonien, 
das  Mutterland  für  alles  Mythologische  und  Astronomische  Vorderasiens. 
Dies  wird  durch  die  Monumente  bestätigt;  auf  diesen  begegnen  uns 
wiederholt  die  Namen  der  sieben  Gestirngottheiten:  Samas  Sonne,  Sin 
Mond,  Nergal  Mars,  Nebo  Mercur,  Merodach  Juppiter,  Istar  Venus,. 
Adar  Saturn,  teils  genau  in  dieser  Reihenfolge,  teils  auch  in  anderer. 
Als  die  Hebräer  aus  Mesopotamien  auszogen,  nahmen  sie  lediglich  die 
siebentägige  Woche  selbst  mit,  aber  nicht  die  Namen  der  einzelnen  Tage  ; 
so  kam  die  Wochenrechnung  zu  den  Arabern.  Dagegen  die  Aramäer 
(Syrer)  hatten  auch  die  babylonische  T  a  g  e  s  bezeichnung.  Aus  dea 
Schriften  der  aramäischen  Mandäer  erhellt,  dass  ihnen  die  planetarischen 
Gottheiten  bekannt  waren.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  aus  den  Angabei> 
betreffend  die  harranischen  Ssabier.    Soweit  Schrader. 


")  Dieses  Zusammentreffen  beider  Rechnungsweisen  rührt,  wie  mich 
ein  Mathematiker  belehrt,  daher,  dass  die  Gesamtzahl  der  Stunden  eines  be- 
liebigen Tags,  einmal  vom  Mond,  dann  vom  Saturn  aus  gezählt,  jeweils  Viel- 
fachen von  7  gleich  ist,  vermehrt  um  je  einen  Rest.  Da  die  zwei  Reste  zu- 
sammen immer  6  geben,  so  muss  die  erste  Stunde  des  folgenden  Tages,  so- 
wohl von  der  einen  wie  von  der  andern  Richtung  aus  um  Eins  weiterschrei- 
tend gezählt,  auf  den  Planeten  des  Tages  fallen. 

")  Der  babylonische  Ursprung  der  siebentägigen  Woche,  Theologische 
Studien  und  Kritiken  1874,  S.  343—353.  Auf  diese  Abhandlung  hat  mich 
mein  in  der  Assyriologie  erfahrener  Bruder,  Pfarrer  Fr.  Haug  in  Groningen 
bei  Crailsheim,  aufmerksam  gemacht. 
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Aber  auch  in  die  Religion  der  Phönizier  muss  schon  frühe  der 
babv-lonische  Planetendienst  eingedrungen  sein  ^^) ;  die  Spuren  davon 
haben  sich  bis  nach  Griechenland  verbreitet.  So  hat  Brandis  in  der 
angefahrten  Abhandlung  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  sieben  Tbore 
der  phönizischen  Stadt  Theben  mit  dem  Planetendienst  in  Zusammen- 
hang stehen  (a.  a.  0.  S.  266  ff.).  Dass  aber  letzterer  bei  den  Hellenen 
sich  nicht  eingebürgert  hat,  zeigt  sich  schon  in  ihrer  Zeitrechnung. 

Noch  besteht  übrigens  zwischen  den  beiden  neuesten  Geschicht- 
schreibem  Babyloniens  und  Persiens,  Hommel  und  Justi^'),  eine 
Meinungsverschiedenheit  inbezug  auf  die  ursprüngliche  Herkunft  des 
babylonischen  Planetendienstes.  Nach  Justi  war  derselbe  von  den  Scythen 
Mediens  wie  von  den  ihnen  verwandten  Sumir  (Sumeriern)  in 
Mesopotamien  ausgebreitet  worden  (S.  6).  Nach  Hommel  dagegen  rührt 
er  nicht  von  den  Sumeriern  her,  sondern  ist  erst  von  den  semitischen 
Bewohnern  des  Euphratgebietes  aufgebracht  und  in  die  offizielle  Staats- 
religion Babyloniens  eingeführt  worden.  Diese  war  seit  c.  1900  v. 
Chr.  ziemlich  ausgebildet  und  stellt  sich  als  eine  Kombination  des  semitischen 
Gestirndienstes  mit  dem  sumerischen  Polytheismus  dar  (S.  265  f.).  Wir 
gestehen,  dass  uns  die  letztere  Ansicht  mehr  eingeleuchtet  hat.  Es  be- 
standen übrigens  nach  Hommel,  wie  nach  Scbrader  (s.  o.)  mehrere 
Reihenfolgen  der  Planetengötter,  darunter  auch  eine,  welche  der  römischen 
genau  entsprach,  wie  zuerst  Upper t  scharfsinnig  erkannt  haben  soll 
(S.  466  f.). 

Eine  weitere  noch  nicht  gelöste  Differenz  scheint  zu  bestehen 
über  die  Frage,  ob  und  wie  die  Rechnung  nach  Wochen  mit  der 
nach  Monaten  ausgeglichen  wurde.  Lenormant  nimmt  an  (vergl. 
de  Witte  p.  51),  dass  die  alten  Assyrer  den  Monat  in  vier  gleiche 
Teile  zu  je  sieben  Tagen  teilten,  wobei  die  zwei  letzten  Monatstage 
ausserhalb  der  Reihe  der  vier  Wochen  blieben.  Nöldeke  dagegen 
(Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1887)  hält 
daran  fest,  dass  die  Sternkundigen  Babels  schon  im  grauen  Altertum 
die  Woche  als  eine  von  Monat  und  Jahr  ganz  unabhängige  Periode 
erfunden  haben. 

Von  den  Babyloniern  und  Assyrem  also  breitete  sich,  wie  es  scheint, 
der  Planetendienst  und  die  siebentägige  Woche  nach  Osten  zu  den  Medern 


")  Movers,  Die  Phönizier  I  (1841)  S.  161  ff.,  auch  642  f. 

'^  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (1885).  Justi, 
Geschichte  des  alten  Persiens  (1879).  Beide  in  Onckens  Allg.  Gesch.  in 
Einzeldarst  ellungen. 
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aus  (s.  0.  S.  20),  nach  Westen  zu  den  Phönizieni  und  Aram&ern,  wäh- 
rend die  monotheistischen  Hehräer  und  ihnen  nach  die  Araber  nur  die 
siebentägige  Woche  festhielten.  Seit  der  persischen  Herrschaft  oder  seit 
Alexander  dem  Grossen  mag  nun  beides  auch  zu  den  Aegyptern  ge- 
kommen sein  und  insofern  die  oben  (S.  19)  angegebene  Nachricht  des 
Cassius  Dio  ihre  Richtigkeit  haben.  Alexandria  besonders  wurde  ein  Haupt- 
sitz der  Astrologie  ^*).  Dass  aber  die  ursprüngliche  Herkunft  des  Glau- 
bens an  den  Einfluss  der  Gestirne  auf  das  menschliche  Leben  noch  lange 
im  Bewusstsein  der  Menge  fortlebte,  zeigt  der  in  Rom  so  berüchtigte 
Name  der  Chaldaei,  die  schon  im  Jahre  139  v.  Chr.  aus  Rom  und 
Italien  ausgewiesen  wurden.  Sichere  Zeugnisse  über  die  Bezeichnung 
der  Wochentage  nach  den  Planeten  finden  wir  aber  bei  den  Römern 
nicht  vor  dem  ersten  Jahrb.  v.  Chr.,  gleichzeitig^  mit  der  Verbreitung 
der  jüdischen  Sabbatfeier  (Lorsch  4,  156  ff.  De  Witte  51  ff.).  Noch 
Cassius  Dio  (37,  18)  sagt,  die  Beziehung  der  Tage  auf  die  sieben 
Planeten  habe  sich  zwar  jetzt  überall  ausgebreitet,  aber  vor  noch  nicht 
langer  Zeit.  Die  erste  direkte  Bezeichnung  eines  Wochentags  mit  einem 
Planeten  scheint  sich  um  23—20  v.  Chr.  bei  TibuU  zu  finden  (I  3, 18): 
Satumive  sacram  me  tenuisse  diem. 

Die  erste  sicher  nachzuweisende  bildliche  Darstellung  findet  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  in  Pompeji  (S.  40),  also  vor  oder  unter  Titus. 
Welches  Ansehen  die  „Chaldäer*^  in  immer  steigendem  Masse  in  der 
römischen  Kaiserzeit  genossen,  wie  sie  einerseits  selbst  von  den  Kaisern 
befragt  und  geschätzt,  andererseits  von  Verschwörern  benützt  und  daher 
immer  wieder  verjagt  wurden,  bis  sie  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
sich  offizielle  Anerkennung  errangen,  das  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
verfolgen  *^).  Es  ist  aber  schwerlich  zufällig,  wenn  gerade  unter  Septi- 
mius  Severus^  der  der  Astrologie  sehr  ergeben  war  und  sie  öffentlich 
anerkannte,  und  unter  den  folgenden  Kaisern,  von  welchen  Alexander 
Severus  den  Mathematikern  sogar  einen  eigenen  Lehrstuhl  in  Rom  ein- 
räumte^^), die  Denkmäler  in  den  Rheinlanden  entstanden,  welche  mit 
den  Bildern  der  sieben  Wochengötter  geziert  waren  (s.  u.  S.  36). 

Ehe  wir  zur  Beschreibung  derselben  übergehen,  müssen  wir  noch 
einen  bisher  bei  Seite  gelassenen  Punkt  erörtern,  nämlich  den  Wochen- 
anfang,  welcher  nicht  überall  und  immer  derselbe  war.  Schon  die 
Babylonier  begannen   bei   derjenigen  Zählung,    welche   den  Tag   in  60 


")  Preller,  Römische  Mythologie  IP  (188)^)  S.  420. 

^•)  Vgl.  Marquardt,   Römische   Staatsverwaltung  IIP  (1885)   S.  92  ff. 

«0)  Preller,  Römische  Mythologie  IP  S.  422. 
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Standen  einteilt  (s.  o.  S.  22),  mit  dem  Mond;  aach  führt  Hommel 
(a.  a.  0.  S.  466)  eine  Reihenfolge  der  sieben  Planeten  an,  welche  mit 
dem  Monde  beginnt.  Hiermit  bringt  Brandis  (a.  a.  0.  S.  282  f.)  in 
Zusammenhang,  dass  das  erste  Thor  von  Theben  das  Mondthor  gewesen, 
and  dass  noch  in  dem  Ton  astrologischen  Ideen  erfüllten  und  von  der 
Siebenzahl  beherrschten  Buch  der  Apokalypse  das  erste  Blatt  des  Schick- 
salsbuchs dem  Mond  gewidmet  sei  (ebd.  268).  Bei  den  Juden  dagegen 
begann  die  Woche  mit  dem  Tag  nach  dem  Sabbat,  also  mit  unserem 
Sonntag;  dieselbe  Anordnung  soll  nach  Schrader  (s.  o.  S.  22)  allerdings 
aach  bei  den  Babyloniern  vorkommen,  namentlich  aber  finden  wir  sie 
bei  den  Mauern  von  Ecbatana,  ebenso  bei  den  Pforten  des  Mithras 
(o.  S.  19  f.),  demnach  bei  den  iranischen  Stemanbetem  in  Medien  und 
Persien.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass  bei  ihnen 
Mithra,  der  Sonnengott,  nächst  Ahur am asda  der  höchste  Gott  war**), 
somit  gerechter  Weise  die  Woche  begann.  Auf  eine  dritte  Art  der 
Zählung  aber  fQhrt  die  Berechnung  des  Cassius  Dio  (s.  o.  S.  21),  bei 
welcher  die  Woche  mit  dem  entferntesten  Planeten,  mit  Saturn ,  beginnt. 
Diese  ist  die  herrschende,  wie  wir  sehen  werden,  auf  den  bildlichen 
Darstellungen  der  Wochengötter  in  der  römischen  Kaiserzeit.  Es  ist 
also  unrichtig,  wenn  Brandis  behauptet,  der  Saturntag  als  erster  Wochen- 
tag lasse  sich  nirgends  nachweisen,  und  diese  Z&hlung  habe  offenbar 
nie  eine  praktische  Bedeutung  gehabt  (S.  283).  Aber  allerdings  lassen 
sich  keine  älteren  Zeugnisse  fQr  sie  anführen,  und  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  der  Wochenanfang  mit  dem  Mond,  d.  h.  dem  der  Erde  nächsten, 
oder  mit  Saturn,  dem  ihr  fernsten  Planeten,  das  Ursprüngliche  bei  den 
Babyloniern  gewesen  sei,  hängt  zuletzt  davon  ab,  ob  die  Eintei],ung  des 
Tages  in  60  oder  in  21  Stunden  die  ältere  war.  Wenn  aber  nach 
Schrader  wirklich  auch  bei  den  Babyloniern  der  Anfang  mit  der  Sonne 
vorkommt,  so  ist  das  ohne  Zweifel  daraus  zu  erklären,  dass  die  Sonne 
das  grösste  und  glänzendste  Gestirn  ist. 

Das  Christentum  gab  bekanntlich  zwar  den  jüdischen  Sabbat 
auf  und  führte  den  nächstfolgenden  Tag  als  wöchentlichen  Feiertag  ein  *■), 
behielt  aber  den  jüdischen  Wochenanfang  bei.  Die  Bezeichnung  der 
einzehien  Tage  nach  den  Planetengöttern,  welche  eigentlich  auf  einem 
dem  Christentum  ganz  fremdartigen,  ja  unerträglichen  Gedanken  beruhte, 
war,  wie  es  scheint,    im  vierten  Jahrhundert  schon  so  durchgedrungen. 


'O  Duncker,  Geschichte  des  Altertums  IP  (1855)  S.  345  ff. 
'*)  Dies  geschah  unter  Constantin  a.  321,  vgl.  H.  Schiller,  Gesch.  der 
rum.  Kaiserzeit  II  S.  214  f.). 
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dass  die  Kirche  wohl  oder  fibel  sich  der  herrschenden  Sitte  anbequemei> 
musste  *'),  nicht  bloss  in  dem  Gebiet,  wo  die  lateinische  Sprache  herrschte, 
sondern  auch  bei  den  germanischen  Völkern,  welche  die  lateinischen 
Götternamen  durch  deutsche  ersetzten.  Die  oben  S.  18  erwÄhnten  Aus- 
nahmen aber,  dass  die  von  sabbatum  und  von  dies  dominica  abgeleiteten 
Wörter  durchdrangen,  sind  sicher  auf  den  Einfluss  der  Kirche  zurück- 
zuführen. 

IL   Beschreibung  der  sogenannten  Woeheng5tteraltäre. 

Wir  ordnen  diese  Zusammenstellung  der  uns  bekannten  sogenannten 
Wochengötteraltäre  nach  den  Fundorten,  wobei  wir  von  Osten  nach  Westen 
gehen,  vom  limes  transrhenanus  bis  nach  Frankreich  hinein.  Dass  die 
Sammlung  vollständig  sei,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten;  jedenfalls  ist  sie 
reicher  als  die  früheren  von  Lorsch  und  de  Witte.  Wenn  die  Beschreibung 
im  einzelnen  nicht  so  genau  und  vollständig  ist,  als  man  wünschen  möchte^ 
so  trägt  hieran  vor  allem  der  vielfach  durch  Abschlagen  und  Verwitterung 
alterierte  Zustand  der  Steine  die  Schuld;  doch  will  ich  auch  nicht  bestreiten, 
dass  meine  vor  den  Steinen  gemachten  Notizen  hie  und  da  nicht  alles  ent-- 
halten  mögen,  was  ein  anderer  oder  ich  selbst  bei  erneuerter  Untersuchung 
jetzt  davon  abzulesen  vermöchte. 

1.   Jagsthausen. 

Runde  Ära,  1772  beim  Brunnengraben  gef.,  jetzt  in  Neuenstein  bei 
Öhringen  im  Fürstlich  Hohenlohe*8chen  Schloss.  —  Höhe  Ö6  cm  (die  Figuren 
24),  Durchmesser  89.  In  der  Mitte  der  oberen  Fläche  ein  Zapfenloch,  5  cm 
im  Quadrat.     Gelbl.  Sandstein.     Ganze  Figuren;  Reihenfolge  von  r.  nach  1. 

a)  Saturn,   in  kurzem  Chiton,   mit  Harpe  in  der  R.,   in  der  L.  ein 
Gefäss  (mit  Früchten?). 

b)  Sol,  unbekleidet,  mit  Strahlenkranz,  in  der  L.  eine  Fackel,  in  der 
gesenkten  R.  eine  Opferschale. 

c)  Luna,  .mit  langem  Chiton  und  Himation,  auf  dem  Haupt  die  Mond- 
sichel, in  der  gesenkten  R.  eine  Opferschale,  in  der  L.  eine  FackeL 

d)  Mars,  mit  Helm  und  Panzer,  in  der  erhobenen  R.  die  Lanze,  zur 
Linken  der  Schild. 

e)  Mercur,  mit  Beutel  in  der  gesenkten  R.  und  Schlangenstab  in  der  L. 

f)  Juppiter,  mit  Blitzstrahl  in  der  gesenkten  R.  und  Scepter  in  der  L. 

g)  Venus,   unbekleidet,  mit  der  erhobenen  R.  einen  Spiegel  haltend, 
mit  der  L.  nach  dem  Schleier  greifend. 

Hansseimann,  Beweis,  wie  weit  der  Römer  Macht  in  die  Hohenlohische 
Lande  eingedrungen,  H,  Addenda  [S.  7  f.]  Tab.  24  (hiernach  Stalin,  Württemb. 
Jahrb.  1835,  S.  78  f.,  Nr.  67);  Keller,  Vicus  Aurelius,  S.  43;  Haug,  König- 
reich Württ.  I  (1882)  S.  171  (nach  eigener  Vergleichung). 


")  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  87  ff. 
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2.  Benningen  bei  Ludwigsbarg. 

Achtseitige  Ära,  lö83  aas  einer  Kellermauer  erhoben  und  von  Stadion 
ins  Stuttgarter  Antiquarium  gebracht,  wo  sie  sich  noch  befindet  (Verzeichnis 
92).  —  Höbe  91  cm,  Durchmesser  48.  Grobkürniger,  weisslicher  Sandstein. 
Oben  ein  tiefes  rundes  Loch.    Schlechte  Arbeit  (grosse  Köpfe). 

Auf  sieben  Seiten  je  in  einer  Nische  eine  Gottheit  in  ganzer  Figur; 
die  achte  (h)  zerschlagen,  weil  der  Stein  als  Thürgesteli  zugerichtet  war. 
Die  Figuren  sind  sehr  stark  abgerieben  und  Verstössen,  daher  bis  jetzt  nicht 
als  die  der  Wochengötter  erkannt  worden ;  doch  ist  diese  Bestimmung  immer- 
hin wahrscheinlich.  Reihenfolge  von  r.  nach  1.  Unter  den  Gottheiten  acht 
Felder  mit  spielenden  Eroten. 

a)  Saturn  (?),   unbekleidet,   in  der  ausgestreckten  R.  die  Harpe  (?) 
nach  oben  haltend. 

b)  Sol  (?),  unbekleidet,  bärtig,  in  der  R.  etwas  tragend. 

c)  Luna  (?),  in  langem  Chiton  und  Himation,  hält  die  R.  gesenkt. 

d)  Mars,   mit  hohem  Helm,   sonst  unbekleidet,  hält  anscheinend  den 
Speer  mit  erhobener  L.  und  über  die  Brust  gelegter  R. 

e)  Mercur,  unbekleidet,  abgesehen  von   dem  geflügelten  Petasos,  ii> 
seiner  L.  der  Schlangenstab  (?). 

f)  Juppiter  (?),  bärtig,  unbekleidet,  die  R.  gesenkt  (mit  Blitzstrahl?). 

g)  Venus;  deutlich  sind  nur  die  Umrissformen  von  der  r.  Hüfte  bis 
zum  gehobenen  Oberarm. 

Studion,  Vera  origo  illustr.  domus  Württembergicae  1597,  Mscr.  bibl. 
publ.  Stuttg.  bist.  fol.  Nr.  57,  p.  43  m.  Abb.  (in  einer  Abschrift,  Nr.  137,. 
p.  55);  Anonymus,  Mscr.  ibid.  fol.  Nr.  364,  p.  22  (m.  Abb.,  wahrsch.  nach 
Studien);  [Reise!]  Beschreibung  der  alten  Heydnischen  Schriften  und  Bilder 
in  Stuttgart,  1695,  Nr.  8,  S.  23  (wiederholt  bei  Pregizer,'Suevia  et  Württem- 
bcrgia  sacra,  1717,  S.  218  und  in  der  „Kurzen  Beschreibung"  von  1736)^ 
Sattler,  Gesch.  des  Herzogt.  Württemberg,  1757,  Taf.  XVI,  S.  196  flF. ;  Stalin, 
WürtL  Jahrb.  1835,  S.  58,  Nr.  45;  Hang,  Königreich  Württ.  I  S.  159  (selbst 


3.   Zazenhausenbei  Canstatt. 

Runde  Ära,  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gef.,  jetzt  im  Anti- 
quarium in  Stuttgart  (Yerz.  Nr.  93).  —  Höhe  71,  Durchmesser  60  cm.  Oben 
ein  Zapfenloch.    Feiner  Sandstein. 

Ganze  Figuren,  bis  jetzt  noch  nicht  als  Wochengutter  erkannt,  in  6 
Nischen,  die  oben  abgerundet  und  durch  Pilaster  mit  Kapitalen  von  einander 
geschieden  sind;  Juppiter  und  Venus  stehen  zusammengedrängt  in  einer 
Nische.    Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

a)  Saturn,   scheint  in  der  gesenkten  R.  eine  Harpe  und  in  der  L» 
etwas  an  die  Brust  zu  halten. 

b)  Sol- Apollo,  mit  grossem  Strahlenkranz,  den  1.  Arm  auf  die  Leier 
gestützt  (?),  in  der  gesenkten  R.  etwas  tragend  (das  Plektron?). 

c)  Luna- Diana,  scheint  in  der  L.  den  Bogen  zu  tragen  und  mit  der 
R.  nach  dem  Köcher  zu  greifen. 

d)  Mars,   mit  Schuppenpanzer,   Helm  auf  dem  Haupte  und  Lanze  in 
der  R.,  mit  der  L.  den  auf  dem  Boden  stehenden  Schild  haltend  (?). 
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^  e)  Mercur,  mit  links  herabhängender  Chlamys,  Beutel  in  derR.  und 

Schlangenstab  in  der  L« 

f)  Juppiter,  unbel^leidet,  in  der  erhobenen  L.  das  Scepter,  die  R* 
(mit  Blitzstrahl?)  an  die  Brust  gelegt. 

g)  Venus,  mit  der  L.  das  herabfallende  Gewand  haltend,  die  R.  (mit 
Spiegel?)  an  die  Brust  gelegt. 

Sattler,  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  S.  189  ff.,  243  f. ;  Stalin,  Württ.  Jahrb. 
1835,  S.  23,  Nr.  16;  Haug,  Königr.  Württ.  I  S.  Iö7  (selbst  gesehen). 

4.   Metzingen. 

Achtseitige  Ära,  mit  zwei  Votivaltären  (Bramb.  1648  f.)  und  andern 
römischen  Skulpturen  i.  J.  1789  bei  einer  Überschwemmung  der  Erms  heraus- 
gewühlt, dann  nach  Hohenheim  gebracht,  jetzt  im  Stuttgarter  Antiquarium 
<Verz.  97).  —  Höhe  60,  Durchmesser  68  cm.  Grober  Sandstein.  Oben  ein 
Zapfenloch,  8  zu  4—5  cm  weit,  nach  Weckherlio  auch  unten  in  der  Mitte 
des  Steins. 

Ganze  Figuren,  aber  sehr  schadhaft,  bis  jetzt  gar  nicht  bestimmt,  doch 
Tiel  leicht  als  Wochcngötter  zu  bezeichnen.    Reihenfolge  von  r.  nach  1. 

a)  Saturn  (?),  bis  an  die  Eniee  bekleidet,  scheint  die  R.  mit  der 
Harpe  (?)  an  die  Brust  zu  legen,  mit  der  L.  darbietend  etwas  zu 
halten. 

b)  Sol  (?),  nackter  Gott,  die  R.  erhoben,  die  L.  an  die  Brust  gelegt 

c)  Luna  (?),  ganz  bekleidete  Göttin,  d.  R.  gesenkt,  die  L.  an  den 
Unterleib  gelegt. 

d)  Mars  (?),  bis  ans  Knie  bekleidet,  die  R.  erhoben,  die  L.  gesenkt, 
an  den  Schild  (?)  gelegt. 

e)  Mercur  (?),  unbekleideter  Gott,  hält  in  der  L.  etwas  an  die  Brust, 
die  R.  anscheinend  erhoben. 

f)  Juppiter  (?),  unbekleideter  Gott,  erhebt  die  R.  zum  Haupt,  wäh- 
rend der  1.  Arm  gerade  herabfällt. 

g)  Venus,  unbekleidete  Göttin,  hält  mit  gekrümmtem  Arm  in  der  L. 
einen  Spiegel,  die  R.  gesenkt. 

h)  Genius  oder  Bonus  Eventus*^),  bis  unters  Knie  bekleidet,  hält 
in  der  gesenkten  R.   eine  Schale,   in  der  L.   einen  undeutlichen 
Gegenstand  (Füllhorn  ?). 
Ziemlich  sicher  sind  g)  und  h) ;  hiernach  ist  die  Bestimmung  der  übrigen 
Figuren  nicht  unwahrscheinlich. 

[Weckherlin],  Achalm  u.  Metzingen  (1790)  S.  37  f.  (hiernach  Stalin, 
Württ.  Jahrb.  1835,  S.  115,  Nr.  103);  Haug,  Königr.  Württ.  I,  S.  183  (selbst 
.gesehen). 

5.   Rottenburg  a.  N. 
Fragment  einer  achtseitigen  Ära,  1843  beim  Bau  des  Kreisgef&ngnisses 
gef.  mit  zwei  vierseitigen  Altären,  einer  Gigantengruppe  und  einer  auf  eine 
Säule  hinweisenden  Inschrift  (Haug,  Wd.  Korrbl.  1888,  Nr.  33),  jetzt  im  Statt- 


24)  Dasa  beide  schwer  zu  ante rachei den  sind,   bemerkt  Jordan   in  Prellers   Böol 
Mythologie*  S.  199,  S  n.  857,  8. 
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garter  Antiquariom  (Yerz.  44).  Dass  der  Stein  acht  Seiten  hatte,  beweisen 
die  Winkel,  unter  welchen  die  Seiten  zusammenstossen  (je  »»  Vit  R);  er- 
halten sind  aber  nur  drei  Seiten,  und  auch  von  diesen  nur  das  obere  Drittel. 
Die  ebene  Bnichfläche  unten  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Ära,  wie  zwei 
der  Rottenbnrger  Yierguttersteine,  aus  mehreren  (drei)  Steinlagen  über  ein- 
ander aufgebaut  war.  —  Höhe  noch  38  cm,  Breite  einer  Seite  31  cm,  also 
Durchmesser  etwa  82  cm  nach  dem  einbeschriebenen,  89  nach  dem  umbe- 
schriebenen Kreis.     Grobkörniger  Sandstein. 

Ursprünglich  ganze  Bilder.    Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

c)  Luna-Diana,  mit  Mondsichel  über  dem  Haupt  u.  Bogen  über  der 
r.  Schulter;  der  Tragriemen  des  Köchers  geht  über  die  Brust. 

d)  Mars,  unbekleidet,  mit  Helm  (nicht  Löwenhaut)  auf  dem  Kopf  u. 
Lanze  in  der  erhobenen  R. 

e)  Mercur,  unbekleidet,  mit  geflügeltem  Haupt  und  Schlangenstab  , 
in  der  L. 

Jaumann,  Bonner  Jahrb.  4,  S.  144  f.,  Taf.  HI  ö;  derselbe  in  Colonia' 
Samiocenne,  Nachtrag  S.  25,  Tab.  VH  2  (nach  ihm  Lersch,  Bonner  Jahrb. 
4,  S.  175  f.,  Nr.  12,  und  de  Witte  Nr.  8) ;  Haug,  Königr.  Württ  I  S.  161 
(selbst  verglichen). 

6.    Pforzheim  (?) 

Sechsseitige  Ära,  nach  Leichtlen  vermutlich  identisch  mit  dem  1771  in 
der  Altstadt  Pforzheim  ausgegrabenen  und  nach  Durlach  gebrachten  Bild- 
stein. A.  1854  aus  dem  Durlacher  Schlossgarten  ins  Antiquarium  zu  Karls> 
ruhe  versetzt  (C  28).  —  Höhe  noch  76,5  cm  (unten  verstümmelt),  Durch- 
messer 66.    Bunt-Sandstein. 

Ganze  Figuren,  erstmals  von  K.  Christ  als  die  Wochengötter  erkannt. 
Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

a)  Saturn,  bärtig,  bekleidet,  die  R.  mit  der  Harpe  an  die  Brust  ge- 
legt, die  L.  mit  einem  unkenntlichen  Attribut  gesenkt. 

b)  Sol  (?),  bärtig,   unbekleidet,   die  R.   an   die  Brust  gelegt,   die  L. 
gesenkt. 

c)  Luna  (?),  bekleidet,  mit  derselben  Haltung  der  Arme. 

d)  Mars,  in  kurzem  Chiton  oder  WafFenrock,  mit  der  L.  den  Schild 
vor  die  Brust  haltend,  die  R.  mit  der  Lanze  erhoben. 

e)  Mercur,  unbekleidet,  am  Haupt  geflügelt,  die  R.  mit  dem  Beutel 
auf  die  Brust  gelegt,  die  L.  gesenkt  (vgl.  a,  b,  c). 

f)  u.  g)  Juppiter  (?)   und  Venus   (?),   beide   auf  einem   grösseren 

Feld  zusammen  stehend,  nur  in  schwachen  Umrissen  erhalten.  Auch 
b)  u.  c)  sind  nicht  mehr  deutlich,  namentlich  lassen  sich  die  Attri- 
bute nicht  erkennen. 
Leichtlen,   Über   die   röm.  Alterth.   in  dem  Zehndland  (1818)  S.  81; 
Fruhner,  d.  Grossh.  Sammlung  vaterl.  Alterth.   zu  Karlsruhe  I  (1860)  S.  13^ 
Nr.  31;  K.  Christ,  Monum.  Palat.  (Autogr.)  p.  30;   eigene  Vergleichung  und 
scbriftl.  Mitt.  von  E.  Wagner. 

7.   Neckarelz(?).    S.  d.  Abbildung  Taf  1,  Fig.  1. 
Runde  Ära,  welche  früher  in  der  Tempelberrenkirche   zu  Neckarelz 
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stand  und  oben  ausgehöhlt  einen  kupfernen  Kessel  trug  zur  Aufbewahrung 
des  Weihwassers;  1873  in  die  Sammlung  des  Mannheimer  Altertumsvereins 
aufgenommen  (Nr.  16).  —  Hube  mit  Sockel  und  Gesims  51  cm  (die  Figuren  24), 
Durchmesser  44,  Umfang  139  (bei  den  Figuren,  in  der  Mitte  gemessen,  116). 
Bunt-Sandstein.   Unten  ein  Zapfenloch,  35  zu  44  mm  weit,  25  tief. 

Ganze  Bilder,  in  meist  guter  Arbeit  und  wohl  erhalten,  nur  c)  Luna 
•etwas  abgerieben.    Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

a)  Saturn,  vollbärtig,  in  orientalischer  Tracht,  mit  Hosen  bis  unters 
Knie,  darüber  ein  weites,  gegürtetes  Gewand,  sowie  ein  Oberge- 
wand, welches  wie  ein  Schleier  über  den  Kopf  gezogen  bis  ans 
Unterbein  herabföUt.  Die  L.  hält  das  Obergewand  und  zugleich 
etwas  wie  ein  Gefäss  oder  Körbchen,  die  gesenkte  Rechte  trägt 
die  Uarpe,  welche  sich  an  der  Spitze  in  eine  gekrümmte  und 
eine  gerade  Schneide  teilt. 

b)  Sol,  mit  reichem  Lockenhaar,  zu  dem  er  die  r.  Hand  erhebt;  die 
vom  1.  Arm  gehaltene,  auf  der  r.  Schulter  geknüpfte  Chlamys  be- 
deckt Brust  und  Unterleib  und  föllt  1.  hinten  lang  herab. 

c)  Luna,  in  langem  Chiton  und  einem  unter  der  r.  Hüfte  zum  1.  Arm 
gezogenen  Himation ;  sie  erhebt  ebenfalls  die  r.  Hand  zum  Haupt 
und  hält  damit  einen  langen  Schleier,  der  vom  Kopf  auf  der  r. 
Seite  hinten  mit  einer  Quaste,  auf  der  1.  vom  zur  Brust  und  über 
den  1.  Arm  (?)  herabfällt. 

d)  Mars,  im  Panzer  und  Panzerschurz,  mit  dem  Helm,  dessen  Busch 
über  die  Nische  hinausragt;  er  hält  mit  der  erhobenen  R.  den  mit 
der  Spitze  auf  den  Boden  gestützten  Speer,  mit  der  L.  den  eben- 
falls auf  dem  Boden  stehenden  Schild. 

e)  Mercur,  mit  geflügeltem  Haupt;  die  L.  hält  das  von  der  L  Schul- 
ter herabfallende  Gewand  und  den  (des  Raumes  wegen  schief  und 
krumm  stehenden)  Schlangenstab  die  gesenkte  R.  trägt  den  Beutel, 
darunter  liegt  ruhend  ein  Bock,  mit  unverhältnismässig  grossem, 
ochsenähniichem  Kopf. 

f)  Juppiter,  ganz  nackt,  vollbärtig,  in  der  gesenkten  R.  den  Blitz- 
stralil,  in  der  erhobenen  L.  das  Scepter,  das  auf  dem  Boden  au&teht. 

g)  Venus,  die  R.  mit  dem  Spiegel  erhoben;  das  Gewand  fallt  über 
den  r.  Oberarm  herab  und  ist  dann  hinten  herum  über  das  1.  Bein 
geschlagen,  wo  die  1.  Hand  es  am  Schosse  festhält.  Das  rechte 
Bein  ist  kreuzweise  vor  das  1.  gestellt. 

Fecht,  Geschichte  der  badiscben  Landschaften  II  (1813)  S.  57;  Christ, 
Monum.  Palat.  n.  6,  beschrieben  Add.  p.  29  f ;  eigene  Yergleichung  (mit  K. 
Baumaun)  und  Zeichnung  von  Dünckel. 

8.  Godr  am  stein  bei  Landau. 
Vierseitige  Ära,  im  vorigen  Jahrhundert  von  Godramstein  nach  Ger- 
jnersheim,  von  da  1823  nach  Speier  ins  Antiquarium  gebracht  (No.  6).  —  Höhe 
c.  44,  Br.  u.  Tiefe  52  cm.  Feiner,  harter  grauer  Sandstein.  Auf  der  Vor- 
derseite die  Inschrift  [J,  oj  wi.  et  Junoni  [re]ginae  Casijsn?)  VicUrnnm  (ä'O 
JJrhicus  h  p.  (Bramb.  1811).    Auf  den  andern  Seiten  in  der  Reihenfolge  von 
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I.  nach  r.  die  Büsten  der  sieben  Götter,  in  guter  Arbeit,  aber  stark  beschä- 
digt, und  zwar  auf  der  2.  Seite  a)  u.  b),  auf  der  3.  c)  d)  e),  auf  der  4.  f)  u.  g). 

a)  Saturn,   mit   ober  den  Kopf  gezogenem  Gewand,   die  Harpe  ne- 
ben ihm. 

b)  Sol,  mit  Strahlenkrone  und  Peitsche. 

c)  Luna,  mit  Mondsichel. 

d)  Mars,  mit  Helm. 

e)  Mercur(?),  verstümmelt. 

f)  Juppiter,  mit  starkem  Bart. 

g)  Venus,  mit  Spiegel  zur  Seite. 

Intelligenzblatt  des  Rheinkreises  1823,  Nr.  256,  m.  Abb.;  Lehne,  die 
röm.  Alterth.  der  Gauen  des  Donnersbergs,  (Ges.  Schriften,  herausg.  v.  Külb  I) 
S.  151,  Nr.  25;  König,  Beschreibung  der  röm.  Denkmäler  — im  bayr.  Rhein- 
kreise (1832)  S.  143  ff;  Lersch,  nach  schriftl.  Mitt.  von  Prof.  Jäger  a.  a. 
0.  S.  173,  Nr.  10  (hienach  auch  de  Witte  Nr.  4);  eigene  Vergleichung, 

9.  Godramstein. 
Vierseitige  Ära,  1828  gef.  und  nach  Speier  gebracht  (Nr.  70).  —  Höhe 
<r.  55  cm,  Br.  50.  Grauer  Sandstein.  Die  drei  ersten  Seiten  (und  wohl 
anch  die  vierte)  sind  je  in  zwei  Flächen  gebrochen,  von  denen  jede  in  einer 
^fische  das  ganze  Bild  einer  Gottheit  zeigt;  die  vierte  Seite,  welche  Venus 
und  wohl  noch  eine  Gottheit  (Fortuna?  Genius?)  enthielt,  ist  völlig  verstüm- 
melt, aber  auch  die  andern  Figuren  stark  beschädigt.  Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

a)  Saturn,  die  L.  (mit  der  Harpe?)  an  die  Brust  gelegt. 

b)  Sol  (?),  unbekleidet. 

c)  Luna,  in  langem,   übergeschlagenem  Chiton,  über  dem  Haupt  mit 
der  r.  Hand  den  Schleier  schwingend  (?). 

d)  Mars,  die  L.  an  den  Schild  gelegt,  die  R.  mit  der  Lanze  erhoben. 

e)  Mercur,  mit  Beutel  in  der  R.,  darüber  oben  ein  Hahn. 

f)  Juppiter  (?),  unbekleidet. 

Intelligenzblatt  1828,  Nr.  18,  m.  Abb.;  König  a.  a.  0.  S.  196  f.;  Lersch 
nach  sehr.  Mitt.  v.  Jäger,  S.  174  f,  Nr.  11  (hienach  de  Witte  Nr.  5) ;  eigene 
Vergleichung  und  schriftl.  Mitt.  von  Ohlenschlager. 

10.   Altripp. 

Vierseitige  Ära,  seit  1841  in  Speier  (Nr.  71).  —  Höhe  47,  Breite  57, 
Tiefe  52  cm.  Gelblicher  Sandstein.  Oben  „eine  starke  Vertiefung,  vermut- 
lich um  einer  'Statue  als  Grundlage  zu  dienen'^  (Lersch) ;  dieselbe  ist  jetzt 
verdeckt. 

Die  Anordnung  der  Figuren  und  der  Typus  der  Darstellung  ist  ganz 
wie  Nr.  8,  nur  ist  die  Arbeit  roher,  und  die  1.  Seite,  welche  dort  die  Inschrift 
trägt,  hier  leer  gelassen.  Jäger  vermutet,  dass  der  Stein  „an  eine  Mauer  des 
Tempels  gelehnt**  war;  wahrscheinlicher  ist  uns,  dass  er  auf  Lager  gearbeitet 
wurde  und  unvollendet  blieb.    Auch  dieser  Stein  hat  sehr  gelitten. 

a)  Saturn,  mit  Harpe. 

b)  Sol,  mit  Strahlenkranz  und  Peitsche. 

c)  Luna,  mit  Mondsichel. 
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\     d)  Mars,  mit  Helm  und  Lanze. 

e)  M  er  cur,  mit  Schlangenstab. 

f)  Juppiter,  mit  Blitzstrahl. 

g)  Venus,  mit  Spiegel. 

Jäger,  erster  Jahresbericht  des  hist.  Vereins  der  Pfalz  (1842)  S.  41, 
m.  Abb.  Taf.  IL  3,  a.  b.  c.  (hienach  Lersch  S.  172  f,  n.  9,  und  de  Witte 
n.  3);  eigene  Vergleichung. 

11.  Mainz.  S.  die  Abbildung  Taf.  1,  Fig.  2. 
Runde  Ära,  mit  Gesims  und  Sockel,  1574  bei  der  Vermessung  der 
Feldgüter  „unten  am  Fuss  vom  Hauptstein''  vor  dem  „Fundament  von  einem 
grossen  Gebäue"  gef.,  wo  derselbe  „auf  einem  eigenen  Fundament  noch  fest 
gemauert  war.**  Der  Altar  „hatte  am  oberen  Rand  noch  verschiedene  Buch- 
staben, welche  jetzt  hinweggehauen  sind.''  Er  blieb  sodann  im  Feld  liegen, 
bis  ihn  Pater  Fuchs  1771  wieder  fand.  Vor  180O  kam  er  in  die  Bibliothek 
zu  Kassel,  wo  er  sich  noch  befindet.  —  Höhe  52  cm,  Durchmesser  oben  41, 
in  der  Mitte  39.  —  Über  Blatt- Ornamenten,  durch  eine  horizontale  Leiste 
von  diesen,  durch  senkrechte  Leisten  von  einander  getrennt,  von  der  R.  zur 
L.  laufend,  sind  die  Büsten  der  Wochengötter  angebracht,  in  guter  Arbeit 
und  ziemlich  wohl  erhalten,  15  cm  hoch.  —  S.  Nachtrag  S.  53. 

a)  Saturn,  anscheinend  unbärtig,  greisenhaft,  Haupt  und  Schultern 
verhüllt,  in  der  L.  die  Harpe. 

b)  Sol,  jugendlich  gelockt,    mit  abgestumpften  Strahlen,   in  der  auf 
der  r.  Schulter  geknüpften  Chlamys,  in  der  L.  die  Peitsche. 

c)  Luna,   mit  Mondsichel,   Scepter  (nicht  Peitsche)  und  ärmellosem 
Chiton  (der  Chlamys  ähnlich). 

d)  Mars,   mit  bebuschtem  Helm,  im  Mantel  oder  Panzer,  die  Lanze 
in  der  erhobenen  R.,  in  der  L.  den  Schild  haltend. 

e)  M  er  cur,  mit  Chlamys  wie  Apollo  und  Schlangenstab  in  der  L. 

f)  Juppiter,  mit  Himation  über  der  1.  Schulter  und  Scepter  in  der 
erhobenen  L. 

g)  Venus,   unbekleidet,  mit  Haarband  oder  Diadem  und   mit   dem 
Spiegel  in  der  erhobenen  L. 

Die  Köpfe  je  von  a^  und  b),  d)  und  e),  f)  und  g)  sind  einander  zu- 
gewendet, also  diese  6  Götter  „gleichsam  gepaart''  (Lersch),  während  Luna 
gerade  aus  blickt.  Zwischen  a)  und  g)  befindet  sich  in  einer  oben  abgerun- 
deten Nische,  welche  die  ganze  Höhe  des  mittleren  Teils  einnimmt,  eine  von 
Lehne  weiblich  gezeichnete  Figur,  mit  Himation,  welches  den  r.Arm,  sowie 
die  Brust  und  den  Unterleib  frei  lässt,  Stiefeln  an  den  Beinen,  Füllhorn  in 
der  L.  und  einen  mit  drei  Knoten  versehenen  Stab  in  der  gesenkten  R., 
vielmehr  ein  Genius  oder  Bonus  Eventus,  der  mit  einem  Gefäss  in  der  R. 
auf  ein  niedriges  (flammendes  ?)  Altärchen  opfert,  nicht,  wie  de  Witte  ver- 
mutet, eine  Fortuna  mit  Steuerruder. 

P.  J.  Fuchs,  Alte  Geschichte  von  Mainz  H  (1772),  S.  27  bis  57  (mit 
einer  Abhandlung  über  die  Wocheurechnung,  aber  ohne  die  versprochene 
Abbildung);  Lehne  a.  a.  0.  345  fP,  n.  117,  m.  Abb.  H  3  (hienach  Lersch  171, 
n.  7,  und  de  Witte  n.  1);  schriftl.  Mitt.  v.  Pinder  und  Zeichnung  v.  Ahnert 
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12.  Gaste!  bei  Mainz. 

Achteckige  Ära  mit  Gesims  und  Sockel,  auf  einem  ebenfalls  mit  Ge- 
sims und  Sockel  versehenen  vierseitigen  Altar  stehend,  1793  gef.,  im  Mnseum 
der  Stadt  Mainz.  —  Ganze  Höhe  des  Steins  112  cm,  des  achteckigen  Auf- 
satzes gegen  40;  Durchmesser  des  letzteren  oben  und  unten  c.  36,  in  der 
Mitte  c.  33  (nach  Lehnes  Abb.).    Sandstein. 

Auf  einer  der  acht  Seiten  steht  die  Inschrift  I  N  •  H  •  D  •  D  •  (Bramb. 
1323),  auf  den  7  andern  Seiten  sind  von  r.  nach  1.  in  viereckigen  Nischen, 
wie  bei  n.  11,  die  Büsten  der  Wochengötter  angebracht,  welche  übrigens  nur 
die  halbe  Höhe  des  mittleren  Teils,  c.  13  cm,  einnehmen. 

a)  Saturn,  mit  verhülltem  Haupt,  die  Harpe  über  der  1.  Schulter. 

b)  Sol,  mit  Strahlenkranz  und  Scepter(?). 

c)  Lnna,  mit  Mondsichel  auf  dem  Haupt  und  Scepter(?). 

d)  Mars,  mit  Helm,  Schild  über  der  r.  und  Speer  über  der  I.Schulter. 

e)  Mercur,  mit  Flügelkappe  und  Schlangenstab  über  der  1.  Schulter. 
ii  Juppiter,  mit  Scepter  über   der   1.   und  Blitzstrahl   über   der   r. 

Schulter. 

g)  Venus,  mit  Spiegel  über  der  r.  Schulter. 

Sämtliche  Gottheiten  sind  bekleidet;  bei  a),  c)  und  f)  ist  das  Gesiebt 
zerstört.  Die  auf  dem  vierseitigen  Altar  in  ganzer  Figur  dargestellten  Gott- 
heiten sind  (von  1.  nach  r.)  Juno,  Mercur,  Hercules,  Minerva. 

Lehne  a.  a.  0.  341  ff,  n.  116,  m.  Abb.  Tafel  I  2;  Becker,  Nass.  Ann. 
VII  1,  S.  34,  n.  33  (vgl.  S.  99),  nach  ihm  Lersch  172,  n.  8,  u.  de  Witte 
n.  2;  Becker  Verzeichniss  n.  90;  Donner -v.  Richter,  Heddemheimer  Aus- 
grabungen S.  11;, eigene  Vergleichung. 

13.  Heddernheim(?). 

Achteckiger  Stein,  von  Dr.  Häberlin  1832  in  Frankfurt  entdeckt,  wo 
er  einem  Metzger  als  Hauklotz  diente,  dann  in  das  Museum  zu  Wiesbaden 
gebracht  (n.  382).  —  Sandstein.    In  der  Mitte  oben  eine  oblonge  Vertiefung. 

Ganze  Figuren,  Reihenfolge  von  r.  nach  1. 

a)  Saturn,  nicht  deutlich  erhalten. 

b)  Sol^  mit  Strahlenkranz,  trägt  etwas  Rundes  (eine  Kugel  ?)  in  der 
1.  Hand. 

c)  Luna,  mit  Peitsche  in  der  R.,  trägt  etwas  in  der  1.  Hand. 

d)  Mars,  mit  Helm,  Schild  und  Lanze,  ide  gewöhnlich. 

e)  Mercur,  in  der  erhobenen  R.  den  Beutel,   in   der  gesenkten  L. 
den  Schlangenstab. 

f)  Juppiter,  trägt  etwas  in  der  1.  Hand,  die  r.    (mit  dem  Scepter) 
ist  ausgestreckt. 

g)  Fortuna,    oder  eher  *Abundantia  (Felicitas,   Gopia),   eine  Göttin 
mit  Füllhorn. 

h)  Venus,  mit  Spiegel  in  der  R. 

Die  Darstellung  dieser  Götter  hat  hier  etwas  Einförmiges :  sie  strecken 
die  R.  ans  nnd  tragen  etwas,  zum  Teil  nicht  Erkennbares,  in  der  1.  Hand. 
Die  auffallende  Stellung  der  Fortuna  zwischen  Juppiter  und  Venus  ist  wohl 
auf  einen  Fehler  des  Steinmetzen  zurückzuführen. 

Westd.  Zeitochr.  f.  Gesob.  q.  Kunst.    IX,    I.  3 
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Kurze  Erwähoung  Nass.  Ann.  II  2,  S.  225  und  VII  1,  S.  99,  A.  26, 
ferner  bei  Cohausen,  Antiq.  techn.  Führer  (=  Nass.  Ann.  XX  2,  S.  153—315), 
Raum  VI,  n.  31;  eig.  Vergleichung.    Fehlt  bei  Lersch  und  de  Witte. 

14.    Heddernheim. 

Runde  Ära,  im  Febr.  1853  aus  einem  Brunnen  heraufgeholt  mit  einem 
Viergötterstein  und  einer  Inschrift,  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden  (n.  20).  — 
Durchmesser  40  cm.  Sandstein.  Von  sechs  oder  sieben  Nischen  sind  nur 
die  Oberteile  von  vieren  mit  Figurenresten  erhalten.    Zu  erkennen  ist 

e)  M  er  cur,  mit  Flügelkappe  und  Schlangenstab. 

f)  Juppiter,  mit  erhobener  R.,  die  das  Scepter  hält,  und  Blitz- 
strahl in  der  L. 

Der  Stein  gehörte  zu  der  Inschrift  n.  234  (Bramb.  1469),  zu  dem 
Viergötterstein  n.  231  (vgl.  v.  Cohausen,  Führer,  Halle  n.  22)  und  dem  Eom- 
positkapitäl  einer  Schuppensäule  n.  222,  —  den  Bestandteilen  eines  Juppiter- 
Monuments,  einer  sogenannten  Gigantensäule.  Die  Zeit  der  Errichtung  dieses 
Denkmals  war  nach  der  Inschrift  das  Jahr  241.  Die  auf  dem  viereckigen 
Stein  dargestellten  Götter  sind  Apollo  (nicht  Mercur),  Hercules,  Minerva,  die 
vierte  Gottheit  fehlt. 

A.  Prost,  Revue  arch^ol.  1879,  S.  75;  Hammeran,  Urgeschichte  von 
Frankfurt  a.  M.  und  der  Taunusgegend  (1882)  S.  70;  Donner-v.  Richter, 
Heddernheimer  Ausgrabungen  (1885)  S.  6.  10  f. 

15.   Havangein  Lothringen  (Kreis  Diedenhofen). 

Achteckige  Ära,  mit  Sockel  und  Gesims,  früher  in  einer  Kapelle,  wo 
sie  lange  als  Taufstein  gedient  hatte,  jetzt  im  Museum  zu  Metz.  Höhe  105, 
des  Mittelstückes  64  cm. 

Auf  einer  der  acht  Seiten  die  Inschrift  I.  0.  M,  auf  den  sieben  andern 
die  Wochengötter  in  ganzer  Figur,  in  der  Reihenfolge  von  rechts  nach  links, 
aber  mit  verstümmelten  Köpfen.  Wir  geben  ihre  Beschreibung  nach  den 
schönen  Abbildungen  von  Robert  und  dem  begleitenden  Texte. 

a)  Saturn,  mit  einem  vom  r.  Oberschenkel  zum  1.  Arm  heraufge- 
zogenen Himation,  nebst  Schleier  über  dem  Kopf;  in  der  an  die 
Brust  gelegten  R.  hält  er  die  Harpe,  in  der  L.  (nach  dem  Text) 
einen  Stierkopf. 

b)  Sol,  mit  der  auf  der  r.  Schulter  durch  eine  Fibel  zusammenge- 
haltenen Chlamys,  die  R.  mit  einem  Stäbchen  (Robert)  oder  einer 
Peitsche  (de  Witte)  bis  zu  dem  Strahlenkranz  des  Hauptes  erhoben, 
in  der  L.  (nach  dem  Text)  eine  Kugel  tragend. 

c)  Luna,  in  langem  Chiton,  das  Himation  über  den  1.  Arm  gezogen* 
auf  dem  Kopf  die  Mondsichel,  die  r.  Hand  auf  die  Brust  gelegt,  in 
der  L.  etwas  tragend,  das  sich  nicht  bestimmen  lässt. 

d)  Mars,  mit  Panzer,  Panzerschurz  und  Beinschienen,  in  der  erho- 
benen R.  den  Speer,  die  L.  an  den  auf  einem  Postament  stehenden 
Schild  gelegt. 

e)  Mercur,  mit  Chlamys  wie  Sol  und  mit  Flügeln  am  Kopf,  in  der 
gesenkten  R.  den  Beutel,  in  der  L.  den  Schlangenstab. 
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f)  Juppiter,  mit  Himation,  das  aber  nur  die  r.  Schulter  bedeckt 
und  dann  über  die  1.  Seite  anmutig  herabfällt,  in  der  erhobenen 
B.  das  Scepter,  in  der  L.  (nach  dem  Text)  den  Blitzstrahl. 

g)  Yen  US,  mit  Spiegel  in  der  erhobenen  E.;  das  auf  der  1.  Seite 
herabfallende  Gewand  scheint  sie  mit  der  L.  zu  halten,  darunter 
steht  ein  viereckiges  Kästchen  (coffret  nach  Bobert)  auf  einem  Altar 
oder  Postament. 

Bobert,  Epigraphie  de  la  Moselle  I  (1869)  p.  37—39,  mit  Abb.  pl.  II 
2  und  ni  4—10  (hienach  de  Witte  n.  7);  [Hoffmann],  Der  Stemsaal  des 
Altertnmsmuseums  zu  Metz,  S.  27,  n.  11. 

16.   Herten  in  Lothringen  (Kreis  Bolchen). 

Ein  Oktogon,  von  welchem  aber  nur  der  unterste  Teil  mit  acht  Nischen 
und  mit  sieben  Paar  Füssen  erhalten  ist.  Letzteres  weist  auf  die  Wochen- 
götter hin,  zumal  da  von  zwei  weiblichen  Köpfen,  die  noch  erhalten  sind, 
einer  der  Kopf  einer  Venus  zu  sein  scheint.  Auf  der  achten  Seite  scheint 
eine  Inschrift  gestanden  zu  haben.  Die  Höhe  des  achteckigen  Prismas  betrug 
nach  Prost  mit  Basis  und  Krönung  c.  2  m,  die  Höhe  der  Figuren  c.  1  m, 
der  Durchmesser,  nach  dem  einbeschriebenen  Kreis  bemessen,  ebenfalls  1  m. 
Dieses  Achteck  war  der  Zwischensockel  eines  grossen  Monuments,  einer  sog. 
Oigantensäule,  wovon  bedeutende  Bruchstücke  ebendaselbst  und  gleichzeitig, 
im  Januar  1878,  gefunden  worden  sind.    Hat.  der  dort  gew.  Sandstein. 

F.  X.  Kraus,  Bonn.  Jahrb.  64,  S.  94 — 99,  mit  Bekonstruktionsversuch 
von  Arnold  Taf.  VII;  A.  Prost,  le  monument  de  Herten,  Bevue  archäol.i 
vol.  37  (1879)  S.  1—20.65—83;  hienach  Donner -v.  Bichter,  Heddernheimer 
Ausgrabungen  S.  11;  [Hoifmann],  der  Steinsaal  des  Alt.-Huseums  zu  Hetz, 
S.  66,  n.  294. 

17.   Agnin  (D^p.  Isfere). 

Achtseitiger  Altar,  1840  in  dem  dortigen  Schlossgarten  entdeckt,  jetzt 
im  Museum  von  Vienne.  —  Weisser  Harmor.  Höhe  ca.  "65  cm,  Durch- 
messer 45.  Die  Beihenfolge  geht  von  1.  nach  r. ;  die  Götterbilder  sind  Büsten, 
aber  nach  der  Zeichnung  bei  Allmer  stark  verstümmelt,  grossenteils  kaum 
2u  erkennen,  daher  auch  erst  von  de  Witte  als  die  Wochengötter  bestimmt. 
Vermittelst  der  Attribute  lässt  sich  aus  der  Zeichnung  nur  Saturn  an 
seiner  Harpe  und  Her  cur  an  dem  Schlangenstab  sicher  erkennen.  Als  achte 
Figur  scheint  ein  Genius  angebracht  zu  sein.  Unter  zweien  der  Büsten 
befindet  sich  die  Inschrift  (Orelli-Henzen  5653)  lovi  optimo  maximo  et  caeteris 
dis  deabu8q(ue)  immortalibus  pro  salute  impercUar,  L.  Septimi  Severi  et  M. 
Aurdi  Aint\onin%]  .... 

Alhner,  Inscriptions  de  Vienne  I,  1,  p.  102  if.,  m.  Abb.  pl.  I  1,  hie- 
nach de  Witte  n.  9. 


Wenn  de  Witte  am  Schluss  sagt,  Lehne  habe  nur  vier  solcher 
Altäre  beschrieben,  Lersch  habe  nur  sieben  gekannt,  er  gebe  hier  die  Be- 
schreibung Yon  neun  Altären  oder  Bruchstücken  solcher,  so  haben  wir 
deren  17  zusammenstellen  können,  ungerechnet  die  von  de  Witte  als 
n.  6  gezählte  einseitige  Reliefplatte  von  Heddernheim,  welche  wir 
als  n.  18  aufführen  werden.  3* 
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Versuchen  wir  es  nan,  aus  unserer  Zusammenstellung  Ergebnisse^ 
zu  ziehen,  so  hat  Hettner  ganz  Recht,  wenn  er  sagt  (Juppitersäulen, 
Wd.  Z.  IV,  388):  „Der  Verbreitungsbezirk  der  Viergötteraltäre,  der 
Gruppe  des  reitenden  Juppiter,  der  Juppitersäulen,  im  wesentlichen  auch 
der  Wochengötteraltäre,  scheint  sich  zu  decken.**  Wir  haben  von  letz- 
teren 7  aus  dem  sog.  Zehntland  zwischen  Jagsthausen  und  Rottenburg 
(weiter  südlich  reichen  auch  die  Viergötteraltäre  nicht),  3  aus  der  Rhein- 
pfalz, 4  aus  der  Gegend  von  Mainz-Heddernheim,  2  aus  Lothringen, 
1  aus  dem  südöstlichen  Frankreich.  Auffallen  kann  besonders,  dass  das- 
an  Viergöttersteinen  so  ergiebige  Luxemburg,  auch  die  Gegend  von  Trier, 
kurz  das  Gebiet  der  Treverer,  gar  n?cht  vertreten  ist.  Sodann  ist  be- 
merkenswert, dass  die  Zahl  derWochengöttersteine,  selbst 
wenn  wir  die  ähnlich  gestalteten  mit  6  oder  8  anderen  Gottheiten  noch 
dazu  nehmen  —  dieselben  folgen  in  Abt.  IV  —  nur  ungefähr  den 
zehnten  Teil  der  Viergöttersteine  ausmacht.  Wir  sind  selbst-^ 
verständlich  nicht  der  Ansicht,  dass  unsere  Sammlung  vollständig  sei, 
aber  dies  wird  für  beiderlei  Denkmäler  gelten  und  das  Zahlenverhälinis 
nicht  wesentlich  ändern.  Die  Wochengötteraltäre  und  die  ihnen  ver- 
wandten Steine  kommen  an  Zahl  auch  den  Exemplaren  des  reitenden 
Juppiter  mit  Giganten  entfernt  nicht  gleich,  obgleich  sie  durch  ihre 
massigen  Formen  wie  die  Viergöttersteine  eher  eine  Gewähr  für  Er- 
haltung bieten  als  Statuengruppen  Wenn  sie  trotzdem  auch  hinter  den 
letzteren  entschieden  zurückstehen,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  an 
ihrer  Stelle  vielfach  ein  weniger  selbständig  entwickeltes  und  weniger 
bedeutsames  Mittelglied  als  Zwischensockel  zwischen  dem  vierseitigen 
Hauptsockel  und  der  Säule  stand,  worauf  schon  Hettner  (a.  a.  0. 
S.  383  f.)  aufmerksam  gemacht  hat  (siehe  auch  unten  S  51  f.).  Ver- 
gleichen  wir  aber  die  Zahl  der  bekannten  Gigantengruppen  mit  der  der 
Viergöttersteine,  so  ist  letztere  immer  noch  4—5  mal  so  gross.  Die 
weitere  Besprechung  dieses  Verhältnisses  behalten  wir  uns  übrigens  für 
die  Abhandlung  über  die  Viergötteraltäre  vor. 

Mit  Inschriften  versehen  sind  nur  n.  8.  12.  14  15.  1 7.  Zwei  davon 
geben  die  Zeit  an,  n.  14  das  Jahr  241,  n.  17  den  Anfang  des  3.  Jahrb. 
Die.  Wiederherstellung  des  andern  Heddernheimer  Monuments  (s.  u.  S.  48  f.) 
fÄUt  nach  der  Inschrift  in  das  Jahr  240.  —  Drei  Inschriften  sind  sicher 
dem  Juppiter  optimus  maximus  geweiht  (n.  8.  15.  17),  n.  8  ausser- 
dem der  Juno  Regina,  welche  so  häufig  in  den  Rheinlanden  neben 
jenem  erscheint,  n.  17  „den  übrigen  unsterblichen  Göttern  und  Göttinnen**. 
Die  Buchstaben  NAE  an  dem  verstümmelten  Anfang  von  n.  14  weis^ 
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schwerlich,  wie  Becker  und  Klein  annehmen,  a^  [Fortujnae  hin,  viel- 
mehr auch  auf  [J.  o  m.  et  Junoni  Regijnae,  wie  bei  n.  8  und  bei  deifa 
andern  Heddernheimer  Denkmal. 

Heber  die  Form  der  Wochengöttersteine  ist  zu  bemerken,  dass  die 
achtseitigen  vorherrschen  (2.  4.  5.  12.  13.  15.  16.  17),  vermutlich  weil 
dieselben  geometrisch  am  leichtesten  herzustellen  sind.  Die  achte  Seite 
ist  auf  diesen  mit  einer  weiteren  Figur  (Fortuna  oder  Genius)  oder  mit 
einer  Inschrift  ausgefällt.  Demnächst  folgen  an  Zahl  die  runden  Aren 
(1.  3.  7.  11.  14),  von  welchen  eine,  n.  11,  auch  8  Figuren,  eine  andere, 
n.  3,  nur  6  Nischen  hat.  Vierseitig  sind  n.  8.  9.  10,  sämtlich  aus 
der  Rheinpfalz;  bei  diesen  stehen  die  Götterfiguren  zu  2  oder  3  auf 
einer  Seite.  Sechsseitig  ist  n.  6  (vgl.  oben  3).  Siebenseitige  giebt 
es  nicht,  weil  ein  regelmässiges  Siebeneck  schwer  zu  konstruieren  ist 
und  einen  unsymmetrischen,  unschönen  Anblick  gewährt.  (Letztere  Be- 
merkung verdanke  ich  Hen-n  Architekt  Manchot). 

Was  die  Grösse  betrifft,  so  schwankt  die  Höhe  zwischen  40 
undc.  200  cm;  doch  bildet  letzteres  Mass  (n.  16)  und  das  zweithöchste, 
etwa  120  cm  (n.  5),  die  Ausnahme;  bei  13  Steinen  bleibt  es  zwischen 
40  und  91  cm.  Hiebei  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  die  einen  Steine 
Sockel  und  Gesims  haben,  andere  nicht.  Der  Durchmesser  (bz.  Breite) 
erhebt  sich  bei  n.  5  bis  zu  c.  82,  bei  n.  16  bis  zu  c.  100  cm  (in  beiden 
Fällen  nach  dem  einbeschriebenen  Kreis  berechnet),  hält  sich  aber  bei 
13  Steinen  zwischen  36  und  68  cm.  Auffallender  kann  das  Verhältnis 
der  Höhe  zur  Breite  (zum  Durchmesser)  erscheinen ;  in  der  Regel  aller- 
dings ist  es  dem  von  4:3,  5:4  oder  7  :  6  ähnlich ;  es  kommt  aber 
anch  vor  (n.  2),  dass  die  Höhe  beinahe  doppelt  so  gross  ist,  als  die 
Breite,  und  andrerseits,  dass  sie  kleiner  ist  (n.  4.  8.  10).  Von  der  Gesamt- 
hohe  ist  wohl  zu  unterscheiden  die  Höhe  der  Figuren,  tlber  welche 
ich  mir  meist  keine  Notizen  gemacht  habe,  die  jedoch  bei  n.  1  und  7 
nicht  die  Hälfte  der  ganzen  Höhe  beträgt,  bei  den  Basten  (z.  B.  11  und  12) 
noch  weniger.  Im  allgemeinen  mag  sie  Vt — Vs  der  natOrlichen  mensch- 
lichen Grösse  betragen.  Eine  Ausnahme  bilden  die  zwei  grossen  Denk- 
mäler von  Rottenburg  und  Herten  (n.  5  u.  16),  bei  welchen  die  Höhe 
der  Figuren  c.  1  m,  bei  n.  5  auch  mehr,  betrug.  Diesen  Massen  ent- 
sprachen aber  bei  beiden  Denkmälern  anch  die  Masse  der  tlbrigen  Glieder; 
bei  dem  von  Merten  war  auch  der  untere  Hauptsockel,  der  Viergötter- 
altar, nach  Prost  etwa  2  m  hoch  und  1  m  breit,  und  mit  dem  Wochen- 
götterstein  von  Rottenburg  lässt  sich  wohl  ein  am  gleichen  Ort  und 
zn  gleicher  Zeit  gefundener  grosser  Viergötteraltar  verbinden^  dessen 
Höhe  130,  dessen  Breite  92  cm  beträgt. 
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Vorherrschend  ist  die  Darstellnng  der  Wochengötter  in  ganze» 
Figuren,  was  Lersch  a.  a.  0.  S.  175  noch  als  Ausnahme  bezeichnete; 
weniger  als  ein  Drittel  hat  die  Büste nform  (8.  10.  11.  12.  17). 

Die  Reihenfolge  ist  teils  von  rechts  nach  links  (n.  1.  2.  4. 
11.  12.  13.  15),  teils  umgekehrt  von  links  nach  rechts,  dem  Lauf 
der  Inschriften  entsprechend  (n.  3.  5—10.  17). 

Der  Anfang  mit  Saturn  ist  unzweifelhaft,  wo  auf  einer  achtem 
Seite  eine  Inschrift  oder  eine  weitere  Figur  steht,  so  a.  8.  10.  11.  12. 
15.  Auf  n.  13  ist,  wie  oben  bemerkt,  wohl  nur  durch  einen  MissgrifT 
des  Bildhauers  Fortuna  zwischen  Juppiter  und  Yenus  gestellt.  Bei 
mehreren  könnte  man  den  Anfang  an  sich  ebenso  gut  mit  einem  andern 
Gott,  also  etwa  mit  Sol  machen ;  da  aber  hierfür  gar  kein  Anhaltspunkt 
vorliegt,  so  müssen  diejenigen  Steine  den  Ausschlag  geben,  bei  welchen 
der  Anfang   mit  Saturn  deutlich  ist. 

Stellen  wir  sodann  über  die  einzelnen  Figuren  der  Wochen- 
götter das  Charakteristische  kurz  znsammen,  so  sind  sie  auf  keinem 
dieser  Alt&re  so  vollständig  erhalten  und  so  deutlich  ausgeprägt,  dass- 
jede  Gottheit  mit  ihrer  Kleidung  und  ihren  Attributen  scharf  hervor- 
tritt; auch  bei  den  am  besten  erhaltenen  Altären,  wie  n.  7  u.  15,  bleiben 
einzelne  Zweifel,  namentlich  über  die  Gegenstände,  welche  die  Götter 
in  ihrer  Hand  tragen.  Bei  den  Büsten  sind  die  Attribute  zum  Teil» 
frei  in  die  Luft  gestellt,  ohne  Zusammenhang  mit  der  Figur  selbst. 

Bei  Saturn  erscheint,  wie  überhaupt  in  der  alten  Kunst,  die- 
Harpe,  das  krumme  Messer,  am  häufigsten;  besonders  ist  dasselbe  auf 
n.  7  hervorzuheben,  wo  es  sich  deutlich  spaltet  in  eine  gerade  und 
eine  gekrümmte  Spitze.  (Vgl.  hiezu  Baumeister,  Denkmäler  des  klass. 
Altertums,  S.  798).  In  der  andern  Hand  scheint  er  ein  Gefäss  (1.  4.  7),. 
einmal  (15)  auch  einen  Stierkopf  zu  tragen.  Der  Gott  erscheint  öfters 
bärtig  (n.  6.  7),  entschieden  als  Greis  n.  11.  Die  Bekleidung  ist  ver- 
schieden; mehrfach  findet  sich  die  Verhüllung  des  Hauptes  mit  einem 
Schleier  oder  sonstigen  übergezogenen  Gewandstück,  sonst  auch  nur  der 
kurze  Chiton  (1.  4);  am  sorgfältigsten  und  eigentümlichsten  ist  die  Ge- 
wandung auf  n.  7. 

Sol  und  Luna  nehmen  wir  zusammen,  da  sie  entschieden  einander 
parallelisiert  werden  (1.  3.  6.  7.  8.  10.  11.  12.  15).  Der  Strahlenkrone- 
bei  Sol  entspricht  bei  Luna  die  Mondsichel,  so  1.  8.  10.  12.  15.  Die 
Kleidung  ist  natürlich  mit  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  verschieden: 
Sol  trägt  teils,  wie  Apollo  und  Mercur,  die  Chlamys  (7.  11.  15),  auf 
der  r.  Schulter  mit  einer  Fibula  oder  einem  Knoten  zusammengehalten,. 
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teils  ist  er  ganz  anbekleidet.  Luna  dagegen  hat  vorherrschend  den 
langen  Chiton  mit  dem  Himation,  das  vom  1.  Arm  festgehalten  über 
den  Racken  nnter  der  r.  Schulter  und  wieder  über  den  1.  Arm  ge- 
schlagen ist  (1.  2.  7.  15);  dazu  kommt  vereinzelt  noch  der  Schleier  (7), 
oder  es  fehlt  das  Himation  (9).  In  der  Hand  trägt  mehrfach  Sol,  aber 
auch  Lnna,  die  Peitsche  oder  einen  ähnlichen  Gegenstand,  wie  Scepter 
oder  Fackel,  so  besonders  1.  11.  12;  daneben  tragen  beide  n.  1  in  der 
gesenkten  r.  Hand  eine  Opferschale,  wie  Jano  auf  den  Viergötteraltären. 
Bei  Sol. kommt  aber  auch  eine  Kugel  vor  (n.  13.  15),  ohne  Zweifel  die 
Sonne  darstellend.  Sol  ist  mit  Apollo,  Luna  mit  Diana  kombiniert  auf 
n.  3,  indem  dort,  wie  es  scheint,  dem  Gott  die  Leier  und  der  Göttin 
der  Bogen  mit  Köcher  beigegeben  ist.  Dagegen  sind  beide  auf  n.  7 
nur  als  Gewandfiguren  behandelt,  ohne  Attribute.  Zu  beachten  ist  end- 
lich, dass  Sol  zum  Teil  jugendlich  erscheint,  wie  Apollo,  so  namentlich 
11,  zum  Teil  aber  auch  bärtig  (2  u.  6). 

Die  Darstellung  des  Mars  und  Mercur  unterscheidet  sich  meistens 
nicht  von  der  bekannten  der  Viergötteraltäre.  Das  stehende  Kennzeichen 
des  Mars  ist  der  Helm;  sodann  finden  wir  den  Speer,  meist  auf  dem 
Boden  stehend,  von  der  erhobenen  R.  gehalten,  und  den  Schild,  eben- 
falls auf  dem  Boden  stehend  und  von  der  gesenkten  L.  gehalten;  doch 
kommt  auch  der  Speer  in  der  L.  vor  (2)  und  der  Schild  vor  der  Brust  (6). 
Mehrfach  trägt  Mars  den  Panzer;  n.  15  hat  er  auch  Beinschienen, 
n.  5  aber  ist  er  unbekleidet.  —  Bei  Mercur  ist  das  häufigste  Attribut 
der  Heroldstab  mit  Schlangen,  den  er  in  der  L.  trägt,  nächstdem  der 
Beutel,  meist  in  der  R.,  und  die  Flügel  am  Kopfe.  Die  Bekleidung 
fehlt  teils  ganz,  teils  besteht  sie  nur  in  einer  Chlamys.  Vereinzelt  er- 
scheint als  Attribut  n.  7  der  Bock,  n.  9  der  Hahn. 

Die  Figur  Juppiters  bietet  kein  besonderes  Interesse.  Bei  ihm 
ist  das  häufigste  Gharakteristicum  das  lange  Scepter,  vorwiegend  in  der 
erhobenen  Linken,  doch  auch  in  der  Rechten;  sodann  der  Blitzstrahl, 
häufiger  von  der  R.,  doch  auch  von  der  L.  getragen.  Als  Kleidung 
erscheint  das  zur  L.  herabsinkende  Himation  (11.  15),  häufiger  ist  der 
Gott  ganz  gewandlos. 

Venus  endlich  ist  überall  durch  den  Spiegel  charakterisiert,  den 
sie  in  der  erhobenen  Rechten  trägt,  doch  auch  (n.  4.  11)  in  der  Linken. 
Sie  ist  teils  ganz  unbekleidet  (4.  11),  teils  nur  mit  dem  Schleier  über  dem 
Kopf  (1),  teils  mit  einem  links  herabfallenden  Gewandstück  (3.  7.  15). 
Besonders  zu   nennen   ist   die  gekreuzte  Stellung  der  Beine  (n.  7)  und 
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das    neben   ihr   stehende   Kästchen   (n.    15),    welches    wohl    Schmuck- 
gegenstände  enthalten  soll. 

Die  Beifügung  einer  achten  Götter figur  ist,  wie  oben  Seite  37 
bemerkt  wurde,  zunächst  wohl  aus  technischen  Gründen  zu  erklären. 
Dass  aber  das  Bild  eines  Genius  oder  Bonus  Eventus,  ebensowie  das 
einer  Fortuna  oder  Felicitas,  auch  in  einem  inneren  Zusammenhang 
mit  den  Darstellungen  der  sieben  Wochengötter  steht,  welche  die  einzelnen 
Tage  beherrschen  und  bestimmen,  ist  im  allgemeinen  leicht  zu  erkennen. 
Nicht  leicht  dagegen  ist  es,  diesen  Zusammenhang  auf  eine  bestimmte 
Formel  zu  bringen.  Ein  gemeinsames  Attribut  beider  ist  das  Füllhorn 
(4.  11.  13);  daneben  erscheint  bei  dem  Genius  die  Ojiferschale  (4.  11), 
bei  Fortuna,  wenn  auch  nicht  auf  diesen  Altären,  das  Steuerruder. 

III.    Anderweitige  WochengStterdarstellangen. 

Wir  fügen  nunmehr  im  Anschluss  an  Lersch  und  de  Witte  die  an- 
dern bekannten  Wochengötterdarstellungen  bei,  wenn  wir  gleich 
hier  weniger  zu  ergänzen  finden. 

18.  Reliefplatte  von  Heddernheim,  1844  gef.,  im  Museum  zu 
Wiesbaden.  Höhe  37,  Breite  59  cm.  Der  untere,  grössere  Theil  enthält  von 
1.  nach  r.  drei  Götterbilder  in  ganzer  Figur:  Minerva,  Vulcan  und  Mercur, 
darüber  in  Büsten  die  Wocheugötter,  von  1.  nach  r.,  Saturn  verhüllt,  Sei 
mit  Strahlenkranz,  Luna  mit  Mondsichel,  Mars,  Mercur,  Juppiter 
(bei  diesen  dreien  scheinen  keine  Attribute  mehr  sichtbar  zu  sein),  Venus 
mit  Spiegel  in  der  L. 

Lersch,  Bonner  Jahrb.  V/VI  S.  303,  Nr.  16;  de  Witte  Nr.  6  (woher?); 
V.  Cohausen,  Ant.-techn  Führer,  Raum  III,  Nr.  9;  schriftl.  Mitt.  von  dem- 
selben. 

19.  Keliefplatte,  im  Frühjahr  1879  bei  Heddernheim  gef.,  im 
Museum  zu  Frankfurt  (Nr.  2511),  der  vorangehenden  ganz  ähnlich,  jedoch 
oben  giebelförmig  auslaufend.  Höhe  60,  Br.  56  cm.  Der  untere,  bei  weitem 
grössere  Teil  enthält  ebenfalls  von  1.  nach  r.  die  ganzen  Figuren  der  Minerva 
(verstümmelt),  des  Vulcan  (eben  den  Hammer  zum  Schmieden  hebend)  und 
Mercur;  darüber  in  Büsten  die  Wochengötter,  nur  scheint  hier  Saturn  allein 
im  Giebelfeld  angebracht  zu  sein  und  dann  erst  unter  ihm  von  1.  nach  r. 
Sol,  Luna  mit  Mondsichel,  Mars  mit  Helm  und  Schild,  die  übrigen  wie 
Saturn  und  Sol  ohne  erkennbare  Attribute.  Zur  R.  von  Venus  und  ebenso 
wahrscheinlich  auf  der  andern,  jetzt  abgebrochenen  Seite  eine  keil-  oder 
herzförmige  Vertiefung. 

Schriftl.  Mitteilungen  von  Cohausen  (nach  einem  Gipsabguss)  u.  von 
AI.  Riese. 

20.  Wandgemälde  von  Pompeji,  gef.  1760:  in  7  Medaillons  die 
Büsten  der  Wochengötter,  von  I.  nach  r.  geordnet.  Saturn,  greisenhaft,  den 
Kopf  von  einer  gelben  Mütze  bedeckt  und  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt, 
mit  Harpe.    Sol,  jugendlich,  mit  Strahlenkranz  und  Peitsche,  in  roter  Chlamys, 
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Luna,  mit  Nimbus  und  Scepter,  io  weissem  Qewand.  Mars,  mit  eisenfar- 
bigem Panzer  und  kupferfarbigen  Waffen,  Helm,  Schild  und  Speer.  Mercur, 
mit  Flügelkappe  und  Ohlamys.  Juppiter,  mit  rotem  Mantel  und  Scepter. 
Venus,  mit  Diadem  und  Modius  auf  dem  Kopf,  Halsband  und  weissem  Ge- 
wand, einen  kleinen  Amor  auf  der  r.  Schulter.  Beachtenswert  ist  hier  erstens 
die  reiche  Ausstattupg  der  Venus,  als  der  Hauptguttin  der  Colonia  Veneria 
Comelii  Pompeii,  sodann  die  frühe  Zeit,  da  kein  anderes  Denkmal  nachweis- 
bar so  weit  hinaufreicht. 

Lersch,  Bonner  Jahrb.  IV,  S.  163  f,  Nr.  2,  und  de  Witte  Nr.  10,  beide 
nach  Pitture  d'Ercolano  III  pl.  50  und  Museo  Borb.  XI  pl.  3 ;  Heibig,  Wand- 
gemälde Campaniens  1005. 

21.  Schiffchen  von  Bronze,  in  dem  alle  Wochengutter  in  Büsten- 
form sitzen,  von  der  L.  zur  R.,  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrb.  im  Besitz  des 
Präsidenten  Bon  von  Montpellier.  Saturn  als  Greis,  Sol  mit  Strahlen- 
krone, Luna  mit  Mondsichel,  Mars  mit  Helm,  Mercur  mit  Flügelkappe, 
Juppiter  bärtig,  Venus  ohne  Attribut,  wie  Saturn  «und  Juppiter.  Ueber 
<]as  Fahren  der  Götter  in  Schiffen  als  ägyptische  und  griechische  Vorstellung 
vgl.  Lersch  B.  J.  V/VI  S.  305. 

Montfaucon,  Antiquitä  expl.,  Suppl.  I  pl.  17,  p.  37,  nach  ihm  Lersch 
a.  a.  0.  S.  164  f,  Nr.  3,  und  de  Witte  Nr.  11. 

22.  Silberne  (nicht  irdene)  Schöpfkelle  oder  Tasse  mit  Griff,  1633 
zu  Wettingen  (nicht  Wellingen)  bei  Baden  (nicht  Basel)  in  der  Schweiz 
gef.,  37  cm  im  Umfang,  6  cm  hoch,  leider  in  Zürich  eingeschmolzen.  Sie 
zeigt  von  r.  nach  1.  geordnet  die  gegossenen  und  dann  ciseliertcn  Relieffiguren 
der  sieben  Götter.  Ein  horizontal  gelegter  Krug  zwischen  Sol  und  Saturn 
soll  nach  Lersch  u.  de  Witte  andeuten,  dass  hier  Sol  den  Anfang  macht. 
Im  einzelnen  verweisen  wir  aber  auf  die  Beschreibung  und  Abbildung  der 
«chönen  und  interessanten  Figuren  von  Ferd.  Keller.  Wir  bemerken  hier  nur, 
dass  Sol  die  Peitsche,  Luna  die  Fackel,  Venus  einen  Apfel,  Saturn  ausser 
der  Sichel  einen  Baumzweig  tragt,  dass  ferner  auf  Säulen  neben  Mars  der 
Schwan  oder  die  Gans^^),  neben  Mercur  der  Hahn,  neben  Juppiter  der 
Adler,  neben  Venus  ein  Gefäss  mit  zwei  trinkenden  Tauben  steht,  wie  neben 
Saturn  der  aus  der  Kronossage  bekannte  Omphalos  und  neben  Sol  die  Kugel 
liegt.  Auf  dem  Handgriff  ist  Victoria  mit  Kranz  und  Palmzweig,  unter  ihr 
nochmals  Mercur  wie  gewöhnlich  abgebildet,  zu  seinen  Füssen  der  Hahn,  die 
Schildkröte  lud  der  Bock. 

Merian,  Topographia  Helvetiae  (1658)  p.  58,  hienach  Lehne  a.  a.  0.  I 
344  f.  und  Lersch  a.  a.  0.  IV  S.  176  und  V/VI  S.  301  f. ;  F.  Keller,  Mit't. 
^er  ant.  Gesellschaft  in  Zürich  XV  3,  S,  133  ff.,  m.  Abb.  Taf.  13  (nach  einer 
vor  dem  Einschmelzen  angefertigten  Zeichnung),  hienach  de  Witte  Nr.  12 
<vgl.  auch  Gaz.  arch.  1879  S.  1  f.,  m.  Abb.  pl.  1). 


2&)  Tgl.  hierabet  de  Erörterung  von  Fr.  Möller,  die  Oans  auf  Denkmälern  des 
Man,  Westd.  Zeitaohr.  V.  821  ff,  nebst  Abb.  Taf.  XIII  6.  —  Mir,  wie  mehreren  Natnrknn- 
^gen,  die  ich  fragte,  scheint  der  Vogel  nach  der  Gestalt  des  Kopfes  und  des  Rumpfes 
«her  eine  Gans  sn  sein;  der  Hals  steht  in  der  Mitte  swischen  dem  einer  Gans  und  dem 
«insi  Sohwans. 
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23.  Bronzener  Krug,  mit  Silber  eingelegt,  gef.  in  Gap  (D^p. 
Haates- Alpes)  und  aufbewahrt  im  Museum  zu  Lyon.  Auf  der  Oberseite  im> 
Kreis  die  Büsten  der  sechs  ersten  Wochengötter,  von  der  L.  zur  R. :  Sa  turnt 
mit  Harpe,  Sol  mit  Strahlenkranz,  Luna  mit  Nimbus  (vgl.  20),  Mars  mit 
Helm,  M  er  cur  mit  Schlangenstab,  Juppiter  mit  Blitzstrahl.  Venus  war 
wohl  oben  in  der  Mitte  auf  dem  Deckel  abgebildet,  der  das  Ganze  krönte,, 
aber  verloren  ging. 

De  Witte  Nr.  13,  m.  Abb.  pl.  8,  Nr.  2. 

24.  Achteckiges  Kästchen  von  Bronze,  gef.  1745  in  einem  Grab- 
bei  Turricium  (Terlizzi)  in  Apulien.  Darauf  in  Silber  eingelegt  die  ganzen 
Figuren  der  Wochengötter,  von  l.  nach  r.  —  Saturn  mit  Harpe  u.  Scepter,. 
Sol  mit  Fackel  u.  Peitsche,  Luna  mit  Mondsichel,  Fackel  und  Scepter, 
Mars  mit  Helm,  Schild  und  Speer,  Mercur  mit  Flügelkappe,  Beutel  und 
Schlangenstab,  Juppiter  mit  Blitzstrahl  und  Scepter,  Venus  mit  Scepter 
und  Spiegel.    Die  achte  Seite  ist  leer. 

Martorelli,  De  regia  theca  calamaria  1756,  hienach  Lersch  B.  J.  V/VI 
S.  303  f.  Nr.  14,  und  de  Witte  Nr.  14. 

25.  Vergoldetes  Silberfigürchen,  1764  in  Macon  (D^p.  Saone  et 
Loire)  gef,  jetzt  im  Britischen  Museum,  11  cm  hoch.  Es  stellt  eine  geflü- 
gelte Stadtgöttin  mit  Mauerkrone  vor;  über  ,den  Flügeln  befindet  sich  ein 
Band  in  Form  einer  Mondsichel,  auf  welchem  die  Büsten  der  Wochengötter 
von  der  L.  zur  R.  angebracht  sind,  1—1  Va  cm  h.  Saturn  verhüllt,  Sol  mit 
Strahlenkranz,  Luna  mit  Mondsichel,  Mars  mit  Helm,  Venus,  Juppiter,. 
Mercur  mit  Flügelkappe.  Aufiallend  ist  hier  die  Verstellung  der  drei  letzten 
Gottheiten. 

Caylus,  Recueil  d'antiquit^s  t.  VH,  pl.  71,  hienach  de  Witte  Nr.  15 
(vgl.  auch  Gaz.  arch.  1879  p.  3  f.  mit  Abb.  pl.  2). 

26.  Irdene  Lampe,  unbekannter  Herkunft.  Um  den  Kopf  einer 
Göttin  mit  Mauerkrone  reihen  sich  im  Kreise  die  Köpfe  der  Wochengötter, 
von  r.  nach  1.  geordnet:  Saturn,  Sol  mit  Strahlenkranz,  Luna  mit  Mond- 
sichel, Mars  mit  Helm,  Mercur  mit  Flügeln,  Juppiter,  Venus  mit  Diadem. 

Lersch  B.  J.  V/VI,  S.  303,  Nr.  15,  und  de  Witte  Nr.  16  (vgl.  Gaz. 
arch.  1879  p.  5  m.  Abb.)  nach  Passeri,  Lucernae  fictiles  I  p.  21,  m.  Abb. 
pl.  15,  Martorelli  a.  a.  0.  p.  330  und  Kopp,  Palaeographia  critica  III  375. 

27.  Achteckiges  goldenes  Armband,  in  Syrien  gef.  Auf  den 
acht  Seiten  desselben  sind  mit  griechischer  Namensaufschrift  die  Wochen- 
götter und  Fortuna  in  ganzer  Figur,  je  1  cm  hoch,  eingraviert,  a)  KPONOC 
in  langem  Chiton  und  einem  über  dem  Haupt  im  Halbkreis  geschwungenen 
Tuch,  b)  HAIOC,  mit  Strahlenkranz,  Peitsche  in  der  R.  und  Kugel  in  der 
L.,  gezogen  von  zwei  Pferden,  c)  CEAHNH,  im  Doppelchiton,  mit  doppel- 
ter Mondsichel,  mit  der  L.  ein  Tuch  schwingend  wie  Kronos,  in  der  R.  eine- 
brennende Fackel,  von  zwei  Rindern  gezogen,  d)  ÄPHC,  ganz  nackt,  mit 
Helm,  zwei  Speeren  in  der  R.  und  Schild  auf  dem  Rücken,  vom  1.  Arm  ge- 
halten, e)  EPMHC,  ebenfalls  nackt,  mit  Flügeln  am  Kopf  und  an  dem 
Füssen,  den  Beutel  in  der  gesenkten  R.  und  den  Schlangenstab  in  der  L. 
f)  ZEVC,  bärtig,  bekleidet,  in  der  erhobenen  L.  das  Scepter,  in  der  R.  dea 
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Blitsstrahl.    g^  JWOJITH,  ganz  unbekleidet,  In  der  Haltung  der  Arme  der 
mediceischen  ähnlich,    h)  TVXH,  mit  Chiton  und  Himation,  in  der  R.  ein. 
Füllhorn  tragend,  mit  der  L.  ein  Steuerruder  haltend. 
De  Witte  Nr.  17,  m.  Abb.  pl.  8,  4  u.  6, 

28.  Rundes  Bronzeblech,  am  Rand  gezahnt  und  in  der  Mitte  durch- 
löchert, 7  cm  im  Durchmesser,  an  den  Quellen  der  Seine  gefunden  und  jetzt 
im  Museum  von  Dijon.  Auf  demselben  sind  zweimal  im  Kreis  herum  von^ 
der  R.  zur  L.  die  Namen  der  Wochengötter  verkürzt,  nur  mit  den  drei  ersten 
Buchstaben,  eingegraben.  Es  scheint  nach  Baudot  eine  Art  Wochenkalender 
zu  sein. 

De  Witte  n.  18  (vgl.  Gaz.  arch.  1879,  p.  5  m.  Abb.)  nach  Baudot, 
Rapport  sur  les  d^couvertes  arch^ol.  faites  aux  sources  de  la  Seine,  1845,. 
p.  36,  m.  Abb.  pl.  14,  n.  15. 

29.  Sieben  Münzen  des  Antoninus  Plus,  geschlageu  zu  Alexan- 
dria im  8.  Jahre  seiner  Regierung,  enthalten  die  Brustbilder  der  sieben* 
VTochengötter  über  den  Zeichen  des  Tierkreises.  Saturn,  verhüllt,  mit  einer 
Kugel  auf  dem  Kopf  und  mit  der  Harpe,  Sol  mit  Strahlenkranz,  Luna  mit 
Mondsichel  unter  sich,  Mars  mit  Helm  und  Panzer,  Mercur  mit  Schlangen- 
Stab,  Juppiter  mit  Lorbeerkranz  und  Scepter,  Venus  unbekleidet.  Es  ist 
bekannt,  dass  gerade  zur  Zeit  Antonius  die  astrologischen  Vorstellungen  eine 
^osse  Macht  über  die  Gemüter  übten.  Näheres  s.  b.  Lersch  a.  a.  0.  S.  168  f ,. 
n.  5,  und  de  Witte  n.  19. 

80.  Mosaikboden  von  Boss^az  bei  Orbe  (Waadtland),  entdeckt 
1862.  Derselbe  bildet  ein  Quadrat,  an  welchem  aussen  ein  Rand  mit  Tier- 
bildem  herumläuft,  an  jedem  Eck  ein  menschlicher  Kopf.  Die  Mitte  nehmen 
13  Figuren  in  nachstehender  Gruppierung  ein,  jede  Figur  in  ein  Achteck 
eingeschlossen. 


Meergott  Saturn  Meergott 
Juppiter    Sol 

Ganymed  Venus  Narciss 
Mercur    Luna 

Meergott    Mars     Meergott 


Die  Reihe  beginnt  also  auch  hier  mit  Saturn  und  schliesst  mit  Venas,. 
welche  wie  n.  23  in  der  Mitte  steht,  als  Hauptfigur  des  ganzen  Götterkreises.. 
Saturn  erscheint  auf  einem  Polster,  von  zwei  beflügelten  Genien  getragen. 
Sol  auf  einem  Wagen  mit  Viergespann,  mit  Strahlenkranz  und  Peitsche- 
Luna  mit  Zweigespann,  Nimbus  und  Peitsche.  Mars  in  einem  von  zwei, 
beflügelten  Genien  getragenen  oder  vielmehr  fortgestossenen  Stuhl,  mit  Helm, 
Lanze  und  Schild.    Mercur  mit  Schlangenstab,   auf  einem  Widder  reitend.. 
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Juppiter  mit  Adler  und  Scepter.    Venus  nar  halb  bekleidet  und  sich  in 
einem  Spiegel  beschauend. 

G.  de  Bonstetten,  Second  Suppl.  au  Kecueil  d'Antiquit^s  Suisses  (1867) 
m.  Abb.,  pl.  15,  nach  ihm  Bunuel  Lewis,  Arch.  Journal  n.  166,  p.  183, 
m.  Abb. 

31.  Zange  von  Bronze,  1840  im  Bett  der  Themse  aufgefunden,  IV !t 
Zoll  lang.  An  dem  Aeussern  der  beiden  Hälften  findet  sich  zu  allerunterst 
je  ein  Löwen-,  dann  ein  Stierkopf,  hierauf  kleine  Büsten  von  je  vier  Gott- 
heiten, endlich  oben  je  ein  Pferdekopf,  hier  mit  Juno,  dort  mit  Kybele.  Die 
vier  Gottheiten  der  einen  Hälfte  sind  von  unten  nach  oben:  Saturn,  Sol* 
Luna,  Mars,  die  der  andern  von  oben  nach  unten:  Mercur,  Juppiter, 
Venus,  zuletzt  eine  „Göttin  mit  kleinem  viereckigem  Polos",  von  Lersch 
für  Ceres  gehalten,  dem  Saturn  entsprechend.  Ganz  oben  über  dem  Char« 
nier  Juno  mit  der  Stephane  und  Kybele  (oder  Roma?)  mit  der  Turmkrone, 
vgl.  n.  25  f. 

Ch.  R.  Smith,  Archaeologia,  Vol.  30,  p.  548,  m.  Abb.  pl.  24;  hienach 
Lorsch,  Bonner  Jahrb.  8,  S.  146,  und  Dilthey  ebd.  53,  S.  7. 

32.  Kalendarium,  1812  zu  Rom  in  den  Bädern  des  Titus  gef.  Das- 
selbe enthält  die  Wochengötter  in  Büstenform,  ausser  Saturn,  dessen  Bild 
zerstört  ist. 

Ch.  R.  Smith  a.  a.  0.,  p.  550  (nach  Prof.  Migliorini  in  Florenz),  hie- 
nach Lorsch  a.  a.  0.  8,  S.  148. 

33.  „Mosaik  des  Louvre,  das  ein  Planisphär  vorstellt." 

Dilthey  a.  a.  0.  53,  S.  17  nach  Clarac,  Mus^e  de  sculptures,  pl.  248  b. 

34.  Mosaik  von  Vienne  (Döp.  Is^re),  jetzt  im  Museum  von  Lyon. 
Auf  einem  bei  der  Überführung  weggenommenen  Streifen  befanden  sich  die 
Büsten  der  Wochengötter  in  Form  von  Medaillons.  In  der  Mitte  Saturn 
mit  langem  Bart;  Luna  mit  Mondsichel,  Mars  mit  Helm;  die  übrigen  nicht 
so  deutlich. 

De  Witte,  Gaz.  arch^ol.  1879  p.  6,  nach  einer  Zeichnung  von  Villefosse. 

35.  Trinkbecher  von  Thon,  1888/9  in  dem  römischen  Friedhof  am 
Neuthor  zu  Mainz  gef.,  mit  den  eingeritzten  Brustbildern  der  Wochengötter 
und  darunter  der  Inschrift:  Accipe  nie  8itie(n)8  et  trade  aodcdi  (funffussiger 
Hexameter).  Höhe  des  Bechers  18  cm,  der  Büsten  c.  2  cm.  Die  Stellung 
der  Inschrift  und  der  grössere  Zwischenraum  zwischen  Saturn  und  Venus 
-zeigen,  dass  auch  hier  Saturn  den  Anfang  macht.  Die  Reihenfolge  ist  von 
1.  nach  r.  —  Saturn  ist  durch  die  Harpe,  Sol  durch  einen  grossen  Strahlen- 
kranz und  Peitsche,  Luna  durch  die  zu  beiden  Seiten  des  Halses  sich  em- 
porkrümmende Mondsichel,  Mars  durch  Helm,  Lanze  und  Schild,  Mercur 
durch  Flügel  und  Schlangenstab,  Juppiter  durch  den  Blitzstrahl,  Venus 
durch  den  blatt-  oder  herzförmigen,  wie  an  einem  Stengel  schwebenden 
'Spiegel  charakterisiert  Von  dt>n  fünf  männlichen  Gottheiten  sind  Juppiter 
und  Saturn  bärtig,  die  drei  andern  jugendlich  unbärtig  abgebildet. 

L.  Lindenschmit,  Westd.  Zeitschr.  V1!I  270,  m.  Abb.    Taf.  X,  n.  5. 
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Stellen  wir  über  diese  anderweitigen  Darstellungen  der  Wochen- 
götter das  Wichtigste  zusammen,  so  sind  zuerst  die  Fundorte  beach- 
tenswert. Ans  Italien  stammen  n.  20.  24.  32,  aus  Britannien  n.  31, 
aus  Syrien  n.  27,  aus  Ägypten  n.  29,  aber  die  weit  tiberwiegende 
Mehrheit  aus  GaUien  und  den  Rheinlanden.  Es  scheint  also,  dass  la 
den  Gegenden,  wo  die  Wochengötteraltäre  ausschliesslich  vorkommen, 
anch  die  Abbildungen  der  Wochengötter  Überhaupt  am  häufigsten  sind. 
—  Sodann  ist  überraschend  die  Manchfaltigkeit  der  Gegenstände^ 
auf  welchen  dieselben  angebracht  sind.  Wir  finden  darunter  zwei 
Reliefplatten,  zwei  Mosaikböden  und  ein  Wandgemälde,  aber  auch 
allerlei  Gerätschaften,  wie  Krug,  Becher,  Schöpfkelle,  Kästchen,  Zange, 
Lampe,  ein  Armband,  Münzen  u.  s.  w.  Dem  entspricht  auch  eine 
grössere  Manchfaltigkeit  der  Darstellung,  wie  dem  zum  Teil 
kostbaren  Material  eine  kunstmässigere  Ausführung.  In  dieser  Hinsicht 
sind  besonders  n.  20.  22.  27.  30  wegen  ihrer  feinen,  reichen  und 
zum  Teil  ganz  eigentümlichen  Ausstattung  hervorzuheben. 

Weit  überwiegend  ist  die  Darstellung  in  Brustbildern  oder 
Köpfen;  ganze  Figuren  finden  wir  nur  n.  22.  24.  27.  30;  die  blossen 
Namen  n.  28.  —  Was  die  Reihenfolge  betrifft,  so  ist  hier  vorherr- 
schend die  von  links  nach  rechts  (so  18 — 21.  23 — 25.  35  und  viel- 
leicht auch  22  **).  —  Den  Anfang  macht  auch  hier  durchgängig  Saturn. 
Nur  n  22  soll  nach  bisheriger  Annahme  die  Reihe  mit  Sol  beginnen,, 
wobei  Lersch  an  christliche  Einflüsse  denkt.  Aber  es  fragt  sich,  o\> 
die  schöne  Arbeit  nicht  in  eine  frühere  Zeit  gehört,  ferner  ob  der 
liegende  Krug,  den  wir  übrigens  auch  nicht  zu  denten  vermögen,  die 
angenommene  Bedeutung  hat,  das  Ende  der  Woche  zu  bezeichnen.  Von 
diesem  abgesehen,  können  wir  ebenso  gut  mit  Saturn  beginnen,  dessen 
Bild  überdies  gerade  unter  der  Mitte  des  Griffs  gestanden  zu  haben 
scheint.  —  Von  Besonderheiten  ist  ausserdem  hervorzuheben,  dass. 
D.  23  und  30  Venus  durch  ihre  Stellung  in  der  beherrschenden  Mitte 
als  die  Königin  der  sieben  Götter  erscheint.  Ob  letzteres  eine  Hul- 
digung an  die  Allmacht  der  Liebe  sein  soll,  oder  auf  dem  Glauben 
beruht,  dass  Venus  ein  besonders  glückbringender  Planet  ist  —  man 
denke  auch  an  ihre  Bedeutung  im  Würfelspiel  —  wollen  wir  dahinge- 
stellt sein  lassen.  Übrigens  erscheint  anch  Saturn  im  Centrum  n.  34, 
femer  im  Giebelfeld  über  den  andern  Figuren  n.  19.    Endlich  sei  noch 


**)  Bei  Merian  geht  die  Reihe  auf  der  Zeichnung  der  ganzen  Kelle^ 
von  1.  nach  r.,  in  der  aufgerollten  Zeichnung  der  Figuren  allerdings  von  r,. 
nach  1. 
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auf  die  eigentümliche  Reihenfolge  Venus,   JuppitBr,   Mercur  n.  25 
•aufmerksam  gemacht. 

Was  aber  die  einzelnen  Figuren  betrifft,  so  sind  den  oben 
:S.  38  ff.  gegebenen  Schilderungen  folgende  Züge  beizufügen : 

Saturn  erscheint  mit  Sichel  (nicht  Harpe)  und  Obstbaumzweig, 
ierner  mit  Omphalos  (auf  einem  Postament)  n.  22,  mit  Scepter  n.  24, 
mit  Kugel  auf  dem  Kopf  n.  29,  mit  über  dem  Haupt  geschwungenem 
Tuch  n.  27,  mit  Mütze  und  Mantel  von  gelber  Farbe  n.  20,  auf  einem 
Polster  von  zwei  Genien  getragen  n.  30. 

Sol  ist  ausser  dem  Strahlenkranz  charakterisiert  durch  die  Peitsche 
41.  20.  23.  34,  durch  Fackel  und  Peitsche  n.  24,  durch  Kugel  und 
Peitsche  27,  durch  eine  rote  Chiamys  20,  durch  eine  Kugel  auf  einem 
Postament  22 ;  er  f^brt  auf  einem  von  Pferden  gezogenen  Wagen  27.  30. 

Lnna  hat  einen  Nimbus  um  das  Haupt  statt  der  Mondsichel 
«.  20.  23.  30,  ein  Scepter  20,  eine  Peitsche  30,  Fackel  22.  27, 
Fackel  und  Scepter  24,  ein  weisses  Gewand  20 ;  sie  schwingt  ein  Tuch 
•über  dem  Kopf  n.  27 ;  sie  fährt  zu  Wagen  mit  Rindern  27,  mit  Pferden  30. 

Mars  erscheint,  abgesehen  von  seinen  gewöhnlichen  Attributen, 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Lanze,  mit  der  Gans  n.  22  (s.  A.  25),  un- 
^bekleidet,  mit  zwei  Speeren  und  Schild  auf  dem  Rücken  n.  27,  auf 
^inem  von  beflügelten  Genien  fortbewegten  Stuhl  n.  30. 

Mercur  hat  neben  den  gewöhnlichen  Abzeichen  der  Flügel,  des 
Schlangenstabs  und  Beutels  den  Hahn  n.  22,  er  reitet  auf  einem 
^Widder  n.  30. 

Juppiter  kommt,  wiederum  abgesehen  von  Blitzstrahl  und  Scepter, 
mit  rotem  Mantel  vor  n.  20,  mit  Adler  n.  22.  30,  mit  Lorbeerkranz  n.  29. 

Venus  erscheint  abgesehen  von  dem  Spiegel  noch  mit  Scepter  n.  24, 
mit  dem  Apfel  und  einem  Gefäss,  aus  dem  Tauben  trinken,  n.  22,  mit 
Diadem  und  Modius,  Halsband,  weissem  Gewand  und  Amor  n.  22. 

Als  achte  Gottheit  tritt  auch  hier  Fortuna  auf,  mit  Füllhorn 
und  Steuerruder  (n.  27).  Ausserdem  sind  beachtenswert  die  Zusam- 
menstellungen mit  Minerva,  Vulcan  und  Mercur  (dieser  also  doppelt 
—  n.  18  und  19),  mit  Victoria  und  Mercur  (n.  22),  mit  einer 
mauergekrönten  Göttin,  welche  von  de  Witte  (Gaz.  arch^ol.  1879,  p.  4) 
für  eine  Roma,  als  Tutela  aufgefasst,  von  andern  für  Kybele  ge- 
halten wird  (n.  25.  26.  31).  Ausser  der  letzteren  Göttin  erscheint 
n.  31  noch  Ceres,  dem  Saturn  entsprechend,  und  Juno.  Endlich 
finden  sich  die  Wochengötter  n.  30  umgeben  von  Meergöttern,  nebst 
Ganymed  und  Narciss. 
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lY.   Aehnliehe  Steindenkmäler. 

Wir  fugen  endlich  noch  diejenigen  Steindenkmäler  bei,  welche 
nach  ihrer  Form,  sowie  nach  der  Zahl  der  dargestellten  Götter 
mit  den Wochengutteraltären  Aehnlichkeit  haben  und  vermutlich  dieselbe 
Stelle  an  grosseren  Denkmälern  eingenommen  haben,  nämlich  als  Zwischen- 
sockel über  einem  Yiergötteraltar,  oder  auch,  sofern  sie  vierseitig  sind,  an 
der  Stelle  eines  solchen  (s.  A.  28).  Hiezu  gehören  vielleicht  die  oben  als  n.  2 
und  4  aufgeführten  Aren  von  Benningen  und  Metzingen,  da  bei  diesen  nur 
je  2  oder  3  Figuren  sicher  bestimmt  werden  können,  jedenfalls  aber  folgende : 

1.  Stettenam  Heuchelberg,  O.-A.  Brackenheim"). 
Runder  Altar,  mit  einfachem  Sockel  und  Gesims,  1770  gef.  und  auf 
die  Solitude  gebracht,  von  da  1776  nach  Stuttgart  ins  Antiquarium  (Yerz. 
SS),  —  Höhe  70,  Durchmesser  5ö  cm.  Grauer  Sandstein.  Oben  ein  flaches 
quadratisches  Loch.  Die  Götter  sind  in  ganzer  Figur  kräftig  herausgear- 
beitet, aber  ziemlich  roh,  mit  grossen  Köpfen  dargestellt.  Wir  ordnen  sie 
von  r.  nach  1. 

a)  Sol,  mit  sehr  deutlich  ausgeprägtem  Strahlenkranz,  die  r.  Hand 
mit  ausgestreckten  Fingern  wie  zum  Schwur  hoch  erhoben,  die  Chlamys  über 
den  Rücken  herabfallend. 

b)  Luna,  in  Chiton  und  Himation  mit  Mondsichel  auf  dem  Haupt 
{wie  zwei  Kuhhörner),  in  der  1.  Hand  eine  Kugel,  die  r.  an  die  Brust  gelegt. 

c)  Venus,  mit  reichem  Lockenhaar,  unbekleidet,  den  r.  Arm  in  die 
Seite  gestemmt,  in  der  erhobenen  L.  den  Spiegel,  mit  gekreuzten  Beinen, 
wobei  das  r.  das  Standbein  ist. 

d)  Vesta,  in  langem  Chiton,  das  Himation  über  den  1.  Arm  ge- 
schlungen, die  R.  an  die  Brust  gelegt;  zu  ihrer  L.  ein  Altärchen,  auf  das 
sie  eine  Fackel  niedersenkt  (?). 

e)  Neptun,  mit  dem  r.  Bein  ausschreitend,  in  der  erhobenen  R.  den 
Dreizack,  auf  der  1.  Hand  einen  Delphin. 

f)  Mercur,  in  der  Chlamys,  mit  Flügeln  am  Kopf,  Beutel  in  der  R., 
Schlangenstab  in  der  L. 

g)  Maia,  mit  Chiton,  Himation  und  Schleier,  auf  der  r.  Hand  den 
Beutel,  in  der  1.  den  Schlangenstab. 

Decker,  Mscr.  Heilbr.;  Sattler,  Topogr.  Gesch.  des  Herzogth.  Würt. 
<1784)  S.  25  m.  Abb.;  Stalin,  Würt.  Jahrb.  1835,  S.  22,  n.  15;  Hang,  Königr. 
Würt.  I,  S.  162,  n.  9  (eigene  Vergleichung). 

2.   Dannstadt,  unweit  Speier. 

Vierseitiger  Altar,  an  der  dortigen  Kirche   eingemauert,    1825   nach 

Speier  gebracht  (n.   74).  —  Höhe  59,  Breite  57,  Tiefe  54  cm.     „Nach  der 

oberen  und  unteren  Seite  zu  urteilen,  scheint  der  Stein  zu  einem  grösseren, 

aus  mehreren  Stücken  bestandenen  Denkmale    gehört   zu   haben^   (König). 


27)  Als  Fundort  wnrde  frflher  Stetten  im  Bemsthal,  O.-A.  Canstatt,  beaeichnet;  nach 
•einem  Mscr.  Ton  Prof.  Decker  in  Heilbronn,  welches  mir  Zangemeister  leigte,  ist  der  Stein 
bei  Brackenheim  gef. 
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Auf  jeder  der  vier  Seiten  befinden  sich  zwei  Gottheiten,  jede  in  einer  Nische^ 
von  der  anderen  darch  ein  Pfeilerchen  getrennt.  Uebrigens  haben  die  Fi- 
guren zum  Teil  stark  gelitten.    Reihenfolge  von  1.  nach  r. 

a)  Juno,  wahrscheinlich  mit  acerra  in  der  L.  und  Opferschale  in  der 
R.,  wie  gewöhnlich. 

b)  Mercur,  mit  Schlangenstab  in  der  L.  und  Beutel  (?)  in  der  R. 

c)  Fortuna,  den  1.  Fuss  auf  eine  Kugel  gestellt,  in  der  R.  einen 
Palmzweig,  in  der  L.  ein  Rad  (?). 

d)  Fortuna,  in  der  R.  ein  Steuerruder,  das  auf  dem  Boden  aufsteht. 

e)  Victoria,  mit  Kranz  in  der  R. 

f)  Victoria,  mit  Palmzweig  in  der  L. 

g)  V  u  I  c  a  n ,  im  Arbeitsrock  (Exomis),  den  1.  Fuss  auf  ein  Postament 
gestellt,  in  der  1.  Hand  die  Zange,  in  der  gesenkten  R.  den  Hammer,  unter 
diesem  der  Ambos. 

h)  Neptun,  mit  dem  über  den  I.  Arm  herabhängenden  Himation,  in 
der  L.  den  Dreizack,  auf  der  R.  den  Delphin. 

König,  Beschreibung  der  röm.  Denkmäler  S.  172  ff;  eigene  Vergleichung. 

3.   Weisenheim  am  Sand,  unweit  Frankenthal. 

Sechsseitiger  Altar,  mit  Basis,  vor  dem  Wirtshaus  zur  Krone  aufge> 
stellt,  1843  nach  Speier  gebracht  (n.  73).  —  Höhe  108,  Breite  c.  38  cm.  Die 
Figuren  sind  stark  verstümmelt,  besonders  an  den  Ecken  und  oben.  Reihen- 
folge von  1.  nach  r. 

a)  Juno  (?),  in  Chiton  und  Himation,  die  R.  gesenkt,  in  der  L.  Füll- 
horn oder  Scepter. 

b)  Mercur? 

c)  Venus? 

d)  Diana,  hochgeschürzt^  mit  Jagdstiefeln,  Bogen  in  der  I.  Hand  und 
Köcher  über  der  r.  Schulter. 

e)  Minerva,  in  langem  Chiton,  einen  hohen  Helm  mit  Busch  auf 
dem  Haupt,  unten  der  Schild. 

f)  Juppiter  (?),  unbekleidet,  mit  Vollbart,  die  R.  gesenkt,  die  L. 
erhoben;  über  den  1.  Arm  fällt  das  Himation. 

Zweiter  Bericht  des  bist.  Vereins  der  Pfalz  (1847),  S.  17  f.,  m.  Abb. 
Taf.  HI  1,  a  und  b;  eigene  Vergleichung. 

4.  Heddernheim. 

Sechsseitige  Ära,  Nov.  1884  aus  einem  römischen  Brunnen  heraufge- 
holt mit  andern  Skulpturen,  welche  als  Teile  einer  sog.  Gigantensäule  erkannt 
wurden.  Höhe  mit  Sockel  und  Gesims  57  cm,  Durchmesser  des  umbeschrie- 
benen Kreises  oben  und  unten  57,  Höhe  des  mittl.  Teils  34,  Breite  der  ein- 
zelnen Seiten  25  cm.    Weicherer  Sandstein. 

Der  Hauptsockel  des  Denkmals  besteht  aus  einem  vierseitigen  Altar: 
a)  Inschrift  J.  o.  n».  Junoni  Beginae  C,  Sedatius  Stephanus,  dec(urio)  cCimtatis} 
T(aunen8ium)  —  mit  Frau  und  Kindern  —  in  suo  restüuerufU  III  Idus  Mart, 
Sabino  II  et  Venusto  cos,  (a.  240,  also  ein  Jahr  vor  n.  14).  b)  Juno,  c) 
Hercules,  d)  Minerva. 
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Darauf  atand  ala  Zwischensockel  eben  die  sechsseitige  Ära ;  darüber 
eine  Schappensänle  mit  Basis  und  korinthischem  Kapital ;  zu  oberst  die  be- 
kamite  Gruppe  eines  Reiters  und  Giganten. 

Die  sechs  Gottheiten  stehen  in  viereckigen  Nischen,  über  ihnen  die 
Namen  der  Frau  und  der  fünf  Kinder.  Wir  ordnen  sie  tou  1.  nach  r.,  zuerst 
die  Frau,  dann  die  zwei  Söhne,  hierauf  die  drei  Töchter. 

a)  Victoria,  geflügelt;  das  Gewand  wie  bei  der  Venus  von  Mflo; 
der  1.  Fuss  ist  auf  eine  Kugel  oder  einen  Helm  gestellt,  auf  dem  1.  Ober- 
schenkel steht  ein  Schild,  oben  mit  der  l  Hand  gehalten,  während  die  ge- 
senkte R.  auf  ein  Alt&rchen  zu  opfern  scheint 

b)  Mars,  im  Panzer,  dessen  Teile  ziemlich  deutlich  zu  erkennen  sind, 
den  Helm  auf  dem  Haupt,  mit  der  gesenkten  L.  den  auf  dem  Boden  stehen- 
den Schild  haltend,  in  der  erhobenen  R.  die  Lanze. 

c)  Genius,  im  Himation,  welches  den  Oberkörper  unbedeckt  lässt,  in 
der  L.  ein  Füllhorn,  in  der  gesenkten  R.  eine  Opferschale. 

d)  Fortuna,  mit  Chiton  und  Himation,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  in 
der  gesenkten  R.  ein  auf  einer  Halbkugel  stehendes  Steuerruder  (oben  abge- 
brochen, von  Donner-v.  Richter  für  eine  Fackel  gehalten). 

e)  Ceres  (?),  mit  Aermelchiton  und  Himation,  in  der  L.  trägt  sie  eine 
Schüssel  oder  einen  Korb  mit  Früchten,  in  der  gesenkten  R.  eine  Aehre  (?). 

f)  Venus,  ganz  unbekleidet,  ein  viereckiges  Gewandstück  ist  hinter 
ihr  aasgespannt ;  die  r.  Hand  greift  an  das  Diadem  auf  ihrem  Haupte,  die  1. 
ist  gesenkt. 

Man  sieht,  dass  Frau  und  Töchter  weibliche,  die  Söhne  aber  männ- 
liche Gottheiten  sich  erwählt  haben.  Ohne  Grund  nimmt  Donner-v.  Richter 
Anstand,  auch  c)  d)  und  e)  als  Gottheiten  zu  fassen. 

Hammeran,  Wd.  Korrbl.  1885,  S.  5;  0.  Donner-v.  Richter,  Heddem- 
heimer  Ausgrabungen,  bes.  S.  8,  Taf.  IV;  Hettner,  Wd.  Korrbl.  1886,  S.  17. 

5.  Birkenfeld  (Grossh.  Oldenburg,  im  Nahe-Gebiet). 

Vierseitiger  Altar,  früher  beim  Eingang  zum  Hambacher  Sauerbrunnen 
aufgestellt,  jetzt  in  der  Birkenfelder  Sammlung.  —  Höhe  70,  Br.  60  cm.  Grauer 
Sandstein.  In  der  Mitte  der  unteren  Fläche  ein  quadratisches  Loch,  ca.  5 
cm  breit  und  14  tief.  Reihenfolge  von  1.  nach  r. ;  auf  jeder  Seite  zwei 
Götterbilder. 

a)  Victoria,  den  1.  Fuss  auf  einen  Helm  oder  eine  Kugel  gestellt 
(vgl.  n.  4  a),  auf  einen  Schild  schreibend. 

b)  Mars,  im  Panzer,  mit  der  erhobenen  R.  die  Lanze,  mit  der  ge- 
senkten L.  den  Schild  haltend. 

c)  Venus,  unbekleidet,  in  der  R.  ohne  Zweifel  den  Spiegel  haltend, 
mit  der  L.  an  den  Kopf  greifend  (vgl.  4  f). 

d)  Juno,  in  langem  Gewand,  den  Kopf  nach  r.  hin  geneigt,  in  der 
gesenkten  R.  die  Opferschale,  in  der  L.  die  Lanze. 

WMtd.  Zeltsolir.  f.  Oesoh.  u.  Knut.    IX,    I.  4 
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e)  Aesculap,  bis  zum  Knie  bekleidet,  mit  dem  von  einer  Schlange 
umwundenen  Stab  in  der  L.,  die  E.  erhoben. 

f)  Geres  (?),  im  Chiton  und  einem  auf  beiden  Seiten  über  die  Arme 
herabfallenden  Obergewand,  in  der  L.  (nach  Back)  Mohnstengel  oder  Fackel, 
die  R.  erhoben. 

g)  Diana,  im  aufgeschürzten  Chiton,  hält  in  der  L.  den  Bogen,  mit  der 
R.  holt  sie  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher. 

h)  Apollo,  unbekleidet,  hält  mit  der  L.  die  Leier,  in  der  R.  ohne 
Zweifel  das  Plektron. 

Die  Köpfe  sind  sämtlich  verstümmelt,  ebenso  die  Füsse,  ausserdem 
sind  die  Formen  überhaupt  sehr  verwaschen. 

Schriftl.  Mitt.  mit  Zeichnung  von  Dr.  Fr.  Back. 

6.   Cussy,  Dep.  Cöte  d'or. 

Achteckige  Ära,  als  Zwischensockel  der  berühmten  Colonne  de  Cussy 
noch  an  Ort  und  Stelle  befindlich,  in  acht  Nischen  ebensoviele  Figuren  ent- 
haltend. Diese  sollen  jetzt  ganz  verwittert  sein,  sind  jedoch  früher  von 
mehreren,  besonders  von  Pasumot  (1772)  gezeichnet  und  hienach  namentlich 
von  C.  P.  Bock  (s.  unten)  beschrieben  worden.  An  ihn  schliessen  'wir  uns 
im  Folgenden  an. 

a)  Hercules,  mit  der  über  die  1.  Schulter  geworfenen  Löwenhaut, 
die  Keule  in  der  r.  Hand. 

b)  Prometheus  (?),  bärtig,  mit  gesenktem  Antlitz,  in  kurzärmeligem 
Chiton,  die  Hände  über  dem  Yorderleib  fest  zusammengeschnürt,  den  1. 
Fuss  auf  einen  Felsen  gestützt. 

c)  Minerva,  in  langem  Gewand,  mit  der  r.  Hand  das  seitwärts  ge- 
neigte, mit  einem  Helm  bedeckte  Haupt  stützend,  die  1.  Hand  auf  die  r. 
Hüfte  gelegt,  das  r.  Bein  vor  das  1.  gestellt;  neben  ihr  der  Ölbaum  und 
oben  die  Eule. 

d)  Juno,  in  langem  Chiton,  Himation  und  Schleier,  in  der  gesenkten 
R.  die  Opferschale,  in  der  L.  das  Scepter,  zu  ihrer  R.  der  Pfau. 

e)  Juppiter,  bärtig,  in  der  R.  das  Scepter,  während  er  mit  der  L 
das  über  den  Schenkel  fallende  Himation  zu  erfassen  scheint,  vielleicht  auch 
den  Blitzstrahl  trägt;  der  1.  Fuss  ist  auf  eine  Kugel  gestellt. 

f)  Ganymed,  mit  der  phrygischen  Mütze,  die  r.  Hand  auf  den  Hals 
des  Adlers  gelegt,  mit  der  l.  ihm  eine  Schale  zum  Trinken  vorhaltend.  Der 
Adler  steht  auf  einem  Baumstamm. 

g)  Bacchus  (?),  stark  beschädigt,  das  l.  Bein  gebogen  und  vor  das 
r.  gestellt.  Das  1.  Knie  berührt  einen  Felsen,  auf  dem  ein  vierfussiges  Tier 
(Panther?)  sitzt. 

h)  Nymphe  (?),  nur  von  den  Lenden  an  abwärts  bekleidet,  mit  der 
1.  Hand  aus  einer  Urne  Wasser  giessend,  in  der  R.  ein  (jetzt  zerstörtes) 
Steuerruder ;  auf  dem  Kopf  ein  mondsichelfürmiger  Schmuck,  die  Locken  in 
reicher  Fülle  auf  die  l.  Brust  herabfallend. 

C.  P.  Bock  deutet  das  Monument  als  ein  Siegesdenkmal  des  Kaisers 
Probus ;   wir  können  jedoch  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  da  die  Frage 
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aar  durch  eine  zusammenhangende  Betrachtung  aller  ähnlichen  Denkmäler 
gelöst  werden  kann. 

Montfaucon,  Antiq.  expL,  Suppl.  II,  pl.  1  apr^s  la  59.  Tome  II; 
Millin,  voyage  dans  les  d^partements  du  midi  de  la  France,  pl.  16;  Labord, 
Monuments  de  la  France  1816  (pl.  66  f) ;  C.  F.  Bock,  Bonner  Jahrb.  8,  S. 
1-50;  Prost,  Revue  arch.  37  (1879),  p.  1—20;  Donner-  v.  Richter,  Heddernh. 
Ausgrabungen  S.  11  ff. 

7.   Paris. 

Vierseitige  Ära,  März  1710  mit  drei  andern  Altären  unter  dem  Chor 
der  Notredamekirche  entdeckt  und  jetzt  im  Museum  von  Cluny  aufbewahrt. 
Alle  vier  Steine  haben  nach  Mowat  (s.  u.)  würfelförmige  Gestalt,  den  gleichen 
Stil  und  dieselben  Maasse  (ganze  Höhe  155,  Breite  75  cm),  femer  auf  der 
Oberseite  Zapfenlöcher  zur  Befestigung  einer  Säule  oder  Statue.  Der  eine 
hat  die  Inschrift  Tib.  Caesare  Aug(u8to),  Jovi  aptwm[o]  maxmmo  [A]ug(u8to) 
mutae  Parisiaci  pMice  pasierunlt],  auf  den  drei  andern  Seiten  Reliefs.  Der 
zweite  imd  dritte  sind  Yiergötter- Altäre.  Der  vierte,  welcher  hieher  gehört, 
enthält  auf  je  einer  Seite  zwei  Götterfiguren,  von  denen  aber  nur  die  obere 
Hälfie  (oder  das  obere  Drittel?)  erhalten  ist.  Indem  wir  die  weitere  Be- 
sprechung der  durch  ihre  Datierung  und  durch  die  Kombination  römischen 
and  keltischen  Gutterdienstes  hochwichtigen  Steine  für  die  Abhandlung  über 
die  Viergötteraltäre  uns  vorbehalten,  folgen  wir  in  der  Beschreibung  der 
Figuren  des  Achtgötteraltars  Mowat. 

a)  Mars,  mit  Panzer,  Helm  und  Lanze  in  der  R. 

b)  Minerva,  durch  das  Inschriftfragment  .  .  ERVA  über  ihrem 
Kopfe  bezeichnet,  an  dem  herabhängenden  r.  Arm  ein  Armband,  mit  der 
I.  Hand  eine  Art  von  Blume  mit  drei  Blättern  gegen  die  Brust  haltend,  also 
nicht  wie  sonst  als  Kriegerin,  sondern  nach  Caes.  b.  gall.  VI  17  als  Erfin- 
derin der  Arbeiten  und  Künste  dargestellt. 

c)  M  er  cur,  mit  Flügeln  am  Kopf  und  Schlangenstab  in  seiner  L. 

d)  Juno  (?),  bekleidete  Göttin,  di^  1.  Hand  auf  einen  Schaft  (hampe) 
gestützt,  die  r.  Seite  zerstört. 

e)  Fortuna,  wie  b)  durch  ein  Inschriftfragment  bestimmt  (FOR  .  .  .), 
in  der  1.  Hand  etwas  Rundes  (Schale?  Füllhorn?)  haltend. 

f)  Diana,  an  dem  Bogen  über  der  1.  Schulter  zu  erkennen. 

g)  Apollo  (?),  mit  der  R.  ein  hinten  herabfallendes  Gewand,  in  der 
1.  Hand  einen  kleinen  Becher  (?)  haltend,  nach  Caesar  a.  a.  0.  als  Heilgott 
aafgefasst. 

h)  Venus  (?),  unbekleidet,  mit  auf  die  Schultern  herabfallenden  Locken. 

Inschriften  waren  wohl  nach  Mowat  bei  allen  acht  Gottheiten  ange- 
bracht, sind  aber,  wie  grosse  Teile  der  Figuren  selbst,  zerstört. 

Montfaucon,  Antiq.  expl.  Tome  II,  P.  II,  p.  423;  Mowat,  Remarques 
sur  les  inscriptions  antiques  de  Paris  (1883)  p.  1  ff.,  37  ff.  (aus  Bull.  ^pigr.  I), 
wo  auch  die  übrige  Litteratur  verzeichnet  ist. 
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Ausser  diesen  sieben  Aren  mitje  6—8  Göttern,  welche  mit  den  Wochen- 
götter-Steinen die  nächste  Verwandtschaft  haben,  sei  noch  hingewiesen  auf 
die  Sockel  mit  Inschriften  oder  Ornamenten,  auf  welche  schon  Hettner 
(Jnppitersäulen  S.  383  f.)  aufmerksam  gemacht  hat.  Der  Form  nach  teils 
viereckig  (ebd.  a,  d,  g),  teils  rund  (h),  teils  achteckig  (i,  k,  1,  m),  der  Stellung 
nach  teils  vereinzelt  (a),  teils  mit  einem  Viergötterstein  gefunden  (d),  teils 
aus  einem  Stück  mit  letzterem  gearbeitet  (g— m),  nehmen  sie  ebenfalls  die 
Stellung  von  Zwischensockeln  in  grösseren  Denkmälern  ein,  sind  aber  als 
solche  weniger  entwickelt  und  weniger  bedeutsam,  entweder  eine  unselbstän- 
dige Fortsetzung  des  Hauptsockels,  wenn  sie  viereckig  sind,  oder  ein  bloss 
architektonischer  Übergang  von  dem  Viereck  zur  Säule,  wenn  sie  rund  oder 
achteckig  sind.  Ebendeswegen  sind  sie  genauer  erst  bei  den  Viergötteraltären 
zu  betrachten,  zu  deren  Verständnis  sie  wenigsten  uns  den  richtigen  Weg 
gezeigt  haben. 


Die  Haupt-Ergebnisse  unserer  Untersuchung  erlauben  wir 
ans  zum  Schluss  in  folgende  Sätze  zusammenzufassen: 

1)  Die  Vorstellung  von  den  sieben  Planetengöttern,  welche  die 
einzelnen  Tage  der  Woche  und  somit  das  ganze  menschliche  Leben  in 
seinem  zeitlichen  Verlaufe  regieren  und  bestimmen,  ist  bei  den  stern- 
kundigen Babyloniern  schon  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  vorhanden 
gewesen. 

2)  Seit  dem  hellenistischen  Zeitalter,  in  welchem  Oberhaupt  die 
orientalischen  Götterkulte  im  Abendland  sich  verbreiteten,  ist  auch  die 
Anschauung  von  den  Planetengöttern,  wahrscheinlich  Ober  Aegypten, 
dorthin  verpflanzt  worden. 

3)  Die  Planetenreihe  wurde  im  Abendland  nicht  mit  der  Sonne, 
sondern  mit  Saturn  begonnen,  als  dem  von  der  Erde  entferntesten 
Planeten,  welcher  die  längste  Umlaufszeit  hat. 

4)  In  der  bildenden  Kunst  ist  die  Darstellung  der  einzelnen 
Wochengötter  nachweisbar  seit  Vespasian  (n.  20);  sie  schliesst  sich  an 
die  sonst  in  der  griechisch-römischen  Kunst  übliche  Charakteristik  der- 
selben an. 

5)  Als  achte  Gottheit  wird  mehrfach  Tyche — Fortuna  oder  ein 
Genius  (Bonns  Eventus)  beigefügt. 

6)  Vorwiegend  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  wurden  in  den  Rbeinlanden  vom  Neckar  bis  zur  Mosel,  im 
sog.  Zehntland,  im  Gebiet  der  Nemeten,  Vangionen,  Mattiaker  und 
Mediomatriker,  die  Wochengötter  auf  runden,  sechs-  oder  achteckigen, 
bisweilen  auch  viereckigen  Steinen  dargestellt. 
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7)  Diese  können  aber,  nach  ihrer  ganzen  Form  sowie  nach  den 
an  ihnen  vorhandenen  Zapfenlöchern  m  schliessen,  nicht  selbständige 
Denkm&ler  gewesen  sein. 

8)  In  einigen  Fallen  sicher,  wahrscheinlich  immer,  haben  diese 
Steine  als  Mittelglieder  (Zwischensockel)  von  grösseren,  dem  Jappiter 
geweihten  Denkm&lem  gedient,  deren  an{6rstes  Glied,  den  Hanptsockel, 
eine  Werseitigie  Ära,  deren  obere  Glieder  eine,  meist  geschuppte,  S&nle 
mit  Eapit&l  and  darauf  das  Bild  des  über  einen  Giganten  wegreitenden 
Jnppiter  bildeten. 

9)  Statt  der  Steine  mit  den  Wochengöttem  erscheinen  hie  und 
da  auch  Steine  von  gleicher  Form  mit  anderen  Gottheiten,  oder  nur  ndt 
einer  Inschrift  oder  mit  Ornamenten  versehen,    an  derselben  Stelle*^). 


Nachtrag  zu  n.  11,  S.  32. 

Der  besonderen  Güte  Finders  verdanke  ich  ausser  verschiedenen 
Erläaterungen  und  Berichtigungen  namentlich  die  genauere  Auskunft  über 
den  mir  erst  aus  der  Zeichnung  bekannt  gewordenen  runden  Stumpf,  der 
auf  eine  meines  Wissens  neue  Art  der  Befestigung  hinweist  Er  ist  aus 
einem  Stück  mit  dem  Wochengötterstein  gearbeitet  und  hat  19  cm  Durch- 
messer, 13  cm  Höhe ;  darin  befindet  sich  oben  ein  Zapfenloch.  Hienach  war 
wohl  eine  auf  dem  Gesims  des  Altars  ruhende  Deckplatte  und  die  Basis 
einer  Säule  so  ausgehöhlt,  dass  beide  an  den  runden  Aufsatz  sich  anlegten, 
während  die  S&ule  selbst  noch  durch  einen  eisernen  Zapfen  befestigt  war. 


")  Wenn  obige  unter  6 — 9  vorgetragenen  Resultate  im  Wesentlichen 
mit  dem  übereinstimmen,  was  Hettner  a.  a.  0.  S.  383—6  ausgeführt  hat, 
so  weiche  ich  nur  in  einem  Nebenpunkt  von  ihm  ab.  Aus  Gründen  des 
architektonischen  Stils  halte  ich  es  für  unmöglich,  dass  auf  eine  runde  Ära 
ein  vierseitiger  Altar  gestellt  werden  konnte,  zumal  wenn  darüber  eine  Säule 
stand.  Wenn  Hettner  dies  wegen  der  Grösse  des  Wochengötteraltars  von 
Havange  annimmt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  vierseitigen  wie  die  achtsei- 
tigen Aren  von  Merten  und  von  Rottenburg  noch  viel  grössere  Verhältnisse 
anfweisen.  —  Ton  den  vierseitigen  Wochengötteraltären  (n.  8.  9. 10)  sind 
di^enigen  ohne  Zweifel  Zwischensockel  gewesen,  deren  Breite  grösser  ist  als 
die  Höhe  (n.  8  u.  10),  dagegen  kann  n.  9,  wie  die  vierseitigen  Achtgötter- 
altäre  von  Dannstadt,  Birkenfeld  und  Paris,  auch  Hauptsockel  gewesen  sein, 
gleich  den  Yiergötteraltären. 
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Der  karolingische  Kaiserpalast  zu  Ingelheim*). 

Von  Paul  Clemen. 

(Hiersa  Tafel  8—5). 

I.   Geschichte  der  Bauten. 

Bei  der  Erwähnung  der  Bauwerke  innerhalb  des  fränkischen 
Beiches,  die  Karl  der  Grosse  hervorgerufen,  stellt  der  kaiserliche  Bio- 
graph Einhard  den  Anlagen  zu  Aachen,  die  Karl  vollendet  habe,  gegen- 
über die  Paläste  zu  Nymwegen  und  Ingelheim,  die  unter  der  Herrschaft 
des  grossen  Kaisers  nur  begonnen  seien ').  Der  Ausdruck  inchoavit 
neben  consummavit  versetzt  die  Inangriffnahme  des  Ingelheimer  Palastes 
mit  Notwendigkeit  an  das  Ende  von  Karls  Regierungsdauer.  Im  Jahre 
807  weilte  der  Kaiser  zum  letzten  Male  in  seiner  Pfalz  *)  —  und  erst 
im  Jahre  817  wird  von  dem  ersten  Besuche  Ludwigs  des  Frommen 
gemeldet  ^) :  der  zwischenliegende  Zeitraum  von  10  Jahren  bestimmt  die 
Entstehung  des  karolingischen  Palastes.  Es  war  eine  Erneuerung,  keine 
erstmalige  Gründung.  Schon  die  ersten  Karolinger  hatten  hier  einen 
Hof  und  einen  Palast  besessen  —  LuUus  hatte  hier  bei  Pippin  geweilt*), 
dem  Bischof  Burkard   von  Würzburg   war   durch  König  Karlmann   die 


*)  Ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  zum  Beginn  meinen 
Helfern  nochmals  meinen  Dank  ausspreche,  den  Herren  Dr.  Yelke  und  Dr. 
Heidenheimer,  die  mir  das  gedruckte  und  handschriftliche  Material  der  Mainzer 
Stadtbibliothek  zur  Verfügung  gestellt,  Architekt  Philipp  Strigler  in  Frank- 
furt a.  M.,  der  mir  seine  sämtlichen  Aufnahmen  zukommen  Hess  und  die  Be- 
nutzung seiner  Zeichnungen  bereitwilligst  gestattete,  vor  allem  aber  Dr.  Fried- 
rich Schneider  in  Mainz,  durch  dessen  liebenswürdigen  Beistand  es  allein 
möglich  war,  die  in  das  Mainzer  Museum  überführten  Bauteile  wieder  auf- 
zufinden, imd  dem  ich  in  der  Kekonstruktionsfrage  wertvolle  Fingerzeige 
verdanke. 

')  Einhardi  vita  Caroli  c.  17.  MG.  SS.  II,  452:  Opera  plurima  ad  regnl 
decorem  et  commoditatem  pertinentia  diversis  in  locis  inchoavit,  quaedam 
etiam  consummavit .  . .  Inchoavit  et  palatia  operis  egregii,  unum  haud  longe 
a  Mogontiaco  civitate,  juxta  villam  cuius  vocabulum  est  Engilenheim,  alterum 
Noviomagi  super  Vahalem  fluvium. 

*)  Urk.  V.  7.  Aug.  Acta  Inghilinhaim  palatio  nostro.  Mühlbacher,. 
Regesta  imperii  no.  421. 

^)  Urk.  V.  4.  Aug.  Acta  Inglinheim  palatio  regio.  Sickel,  Urkundeu 
der  Karolinger  L.  114.    Dronke,  Cod.  diplom.  Fuldens.  no.  325^. 

*)  Vita  LuUi  auct.  Lambert,  c.  8.  MG.  SS.  XV,  140:  Et  ipse  in  curte 
regia  Inghilenheim  morabatar,  constituti  ibidem  rege  Pippino,  apud  quem 
frequens  adesse  solebat. 
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Saxones  vel  ex  omnibus  provinciis  qui  ad  eundem  sinodum  congregati  fuerunt. 

^^)  ChroD.  Moissiacense  SS.  II,  258:  conventum  cum  episcopis,  comi- 
tibuB,  Tel  aliis  fidelibus. 
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Karls  Anregung  hin  aitsgefohrt  worden  ^'),  zumal  beide  Cyklen  in  innerem 
Zusammenhang  stehen. 

Schon  im  Anfang  August  817  weilt  Ludwig  auf  kurze  Zeit  in 
Ingelheim,  wo  er  die  Gesandten  des  Grieclfenkaisers  Leo  Y.  empfiüngt  ^^), 
im  Jahre  819  feiert  er  die  Vollendung  des  Baues  durch  eine  alige- 
meine Reichsversammlung  ^^.  Von  Ende  Juli  bis  Ende  August  823 
hält  er  sich  im  Palast  auf^^).  Im  Juni  826  tagen  hier  gleichzeitig 
eine  glänzende  Beichsversammlung  und  eine  Bischofssynode '^).  Am 
1.  Juni  war  Ludwig  mit  seiner  Gemahlin,  seinen  Söhnen  Lothar  und 
Karl  und  dem  ganzen  Hofstaate  nach  Ingelheim  gekommen.  Gesandt- 
schaften des  Papstes,  der  Abotriten,  der  Sorben,  der  bretonischen 
Machtier  wurden  empfangen,  endlich  erschien  der  Dänenkönig  Haralif 
mit  seiner  Gattin  und  seinem  Sohne  Göttrik.  Seine  Taufe  und  dÄ 
Festlichkeiten,  die  sich  an  diese  feierliche  Handlung  anschlössen,  bilden 
den  Mittelpunkt  des  vierten  der  Lobgedichte  des  Ermoldus  Nigellus,  die 
der  Verbannte  in  Strassburg  wohl  noch  im  selben  Jahre  niederschrieb  ^^). 
Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  der  aquitanische  Mönch  als  äusseren  Rah- 
men zu  seinen  farbigen  Skizzen,  die  neben  den  Gedichten  TheoduVs  und 
Angilberts  die  reichste  Schatzkammer  far  die  Kenntnis  des  höfischen 
Lebens  unter  den  Karolingern  darstellen,  eine  ausführliche  ScfaDdemng 
der  Palastbauten  und  ihres  malerischen  Schmuckes. 

Von  jetzt  an  blieb  die  Pfalz  ein  Lieblingsaufenthalt  des  Kaisers. 
Mitte  Oktober  desselben  Jahres  ward  eine  zweite  Reichsversammlung 
Ton  Ludwig  und  Lothar  abgehalten,   auf  einem  Reichstag  828  empfing 


")  H.  Janitschek,  Strassburger  Festgruss  an  Anton  Springer  22,  24. 
Leitschuh,  der  Bilderkreis  d.  karoling.  Malerei  61. 

")  Annal.  Einhardi  SS.  I,  204. 

^*)  Annal.  Einhardi  SS.  I,  205.  Thegani  vita  Hludow.  c.  26.  SS.  II, 
596.  Astron.  Vite  Hludow.  c.  32.  SS.  II,  624.  Mit  Ausnahme  von  Thegan 
c.  26  und  Annal.  Haut.  840  heisst  Ingelheim  von  nun  an  regelmässig  palatiom 
publicum  oder  rogium.  Vgl.  Sickel  819:  L.  138.  140.  141.  142;  823:  L.  201. 
202.  203;  826:  L.  242.  243.  245.  248;  831:  L.  286.  287.  288.  289;  831:  L.  291. 

")  Sickel,  L.  201—203. 

>^)  So  Ermoldus  Nigellns,  carm.  in  hon.  Hlud.  reg.  IV,  483.  PoSt 
lat  aevi  Carol.  II,  71. 

'*)  Die  Teilnehmer  aufgezählt  bei  Hefele,  ConciHengeschichte  IV,  47. 
Simsen,  Jahrbücher  d.  Fränkischen  Reichs  unter  Ludwig  d.  Frommen  I,  254. 
Thegan  c  33.  SS.  II,  597:  erat  in  palatio  regio  Ingilenheim  et  ibi  ad  eum 
▼enit  Heriolt  de  Danais,  quem  domnus  Imperator  elevarit  de  sacro  fönte 
baptismatis  et  uxorem  eins  elevavit  de  foute  domna  Judith  augusta. 

'^)  Ermoldi  Nigelli  carm.  in  hon.  Hlud.  reg.  IV. 
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der  Kaiser  in  Ingelheim  die  Gesandten  Gregors  lY.,  im  Mai  831  folgte 
eine  neue  allgemeine  ReichsTersammlong,  839  wurden  hier  die  grie- 
chischen Gresandten  empfangen,  im  Jahre  840  endlich  überraschte  den 
Kaiser  auf  der  Petersaue  bei  Ingelheim,  in  dem  Jagdschlosse  auf  der 
Ebeimnsel,  der  Tod^^. 

Die  Nachfolger  Ludwigs  weilten  nur  flQchtig  und  vorabergeheiid 
in  der  Pfalz :  nur  Lothar  hielt  noch  im  August  840  hier  eine  stattliche 
Yersammlung  ab^^),  876  hielt  sich  Ludwig  der  Deutsche'"),  887  Karl 
der  Dicke  hier  auf"),  893 •■)  und  897*»)  Arnulf  und  909  Ludwig 
das  Kind«*). 

Erst  unter  den  Sachsenkaisern  tritt  Ingelheim  wieder  in  den  Vor- 
dergrund. Im  Jahre  948  wird  in  der  Kirche  des  h.  Remigius  eine 
Synode  unter  dem  Vorsitze  des  päpstlichen  Legaten  abgehalten,  an  der 
ausser  Otto  I.  und  Ludwig  IV.  sämtliche  deutsche  Bischöfe,  viele  Äbte 
und  eine  zahlreichere  niedere  Geistlichkeit  teilnehmen'^).  Eine  zweite 
Yersammlung  findet  956  statt,  am  18.  April  958  eine  Synode  von  16 
Bischöfen,  Mitte  September  972  eine  grosse  und  glänzende  Zusammen- 
kunft sämtlicher  Bischöfe  mit  ihren  Suffraganen '^).  Im  Jahre  9ö3 
kehrt  der  Kaiser  von  Erstein  nach  Franken  heim  und  will  in  Ingelheim 
das  Osterfest  feiern  —  da  er  aber  von  dem  verräterischen  Treiben 
Liudolfs  und  Conrads  hört,  erscheint  ihm  Ingelheim  nicht  hinlänglich 
sicher  und  er  wendet  sich  nach  Mainz*'').  Mit  Bestimmtheit  scheint 
hieraus  hervorzugehen,   dass  die  Pfalz   nicht  oder  ungenflgnnd  befestigt 


^  Annal.  Hant.  SS.  I,  227:  In  insula  quaedam  parva  Hereni  fluminis 
contra  villam  regiam,  quae  vocatur  Ingulemheim. 

^*)  Urk.  Mühlbacher,  no.  1045—1047.  Die  Aufzählung  der  Anwesen- 
den im  Apologeticon  Ebbonis :   Bouquet,  Kecaeil  d.  bist.  d.  Gaul.  VII,  278. 

»•)  Urk,  Mühlbacher  *o.  1476. 

■*)  ürk.  Mahlbacher  no.  1707.  (Vgl.  jedoch  Wiener  Sitzungsber. 
XCII,  389). 

**)  Beyer,  Urkundenbuch  d.  mittelrhein.  Terr.  I,  140. 

^  ürk.  Mahlbacher  no.  1881  nach  Wilmans,  Kaiserurk.  I,  264. 

»*)  ürk.  Mühlbacher  no.  2003. 

»»)  Chron.  Hugon.  SS.  VIII,  861.  Annal.  Flodoardi.  SS.  VIII,  395. 
Riehen  bist.  lib.  II,  69.  SS.  in,  603. 

**)  Köpke  -  Dümmler,  Kaiser  Otto  der  Grosse.  I,  491.  Vgl.  Ernst 
Wömer,  Einige  Anmerkungen  über  die  Remigiuskirche  in  Niederingelheim : 
Correspondenzblatt  d.  Gesamtver.  d.  deutsch.  Geschichts-  und  Altertumsver. 
1881,  20.  fiher  die  Anwesenheit  d.  sächs.  Kaiser  in  Ingelheim. 

'0  Contin.  Reginonis  953.  SS.  I,  622  Rex  igitur  Inglenheim  perveniens 
(aucis  süorum  fidelium  secum  habitis,  non  tutum  inter  medios  hostes  pascha 
celebrandum  ratus. 
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war.  Dass  der  Kaiser  im  Jahre  941  Herzog  Heinrich  im  Ingelheimer 
Palaste  verwahren  liess,  vermag  nicht  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen, 
da  fflr  Einzelhaft  der  Bau  befestigte  Gelasse  genng  bot*^).     • 

Auch  Otto  IL,  Otto  m.«»),  Heinrich  H.,  der  1017  im  Palaste 
das  Osterfest  beging'*^),  und  Conrad  H.,  der  1025,  1030,  1036  hier 
sich  im  Frühjahr  aufhielt,  besuchten  den  Palast  wiederholt.  Bei  dem 
glänzenden  Osterfeste,  das  1040  Heinrich  IH.  hier  feierte,  erschienen 
die  Machthaber  Burgunds  und  huldigten  ihm,  1043  feierte  er  hier  sein 
Beilager  mit  der  schönen  Agnes  von  Poitou:  die  ioculatores,  die  sich 
in  Menge  eingestellt,  wurden  aus  dem  Ort  hinausgewiesen  ^*).  Anfang 
und  Ende  der  Regierung  Heinrichs  lY.  ist  mit  dem  Namen  Ingelheim 
verknüpft,  1066  gerät  sein  zügelloses  Gefolge  mit  den  Bauern  in  Streit, 
Graf  Werner  wird  hier  mit  einem  Prügel  erschlagen,  1106  muss  der 
Kaiser  hier  abdanken. 

Auf  fast  ein  Jahrhundert  verschwindet  jetzt  Ingelheim  aus  der 
Geschichte.  Friedrich  I.  ist  es,  der  den  verfallenden  Palast  stützt  und 
aufs  Neue  zu  einer  Königsburg   einrichtet**).     Ragewin   ruft  diese  Re- 


")  Contin.  Regln.  941.  SS.  I,  619.  Lindprand  anUp.  IV,  34.  SS.  III,  326. 

*•)  Flodoard.  bist.  Rem.  35.    SS.  XIII,  585. 

»«)  Annal.  Saxo  SS.  VI,  672.  Annal.  Quedlinburg.  SS.  III,  84.  Thiet- 
man  Cbron.  VII,  39.  SS.  III,  853. 

3»)  Die  Heirat  Annal.  Altahens.  1043.  SS.  XX,  799:  Aderant  omnes 
pene  primarii  de  cunctis  re^ionibus  Romani  imperii,  praesules,  duces,  marchio- 
nes,  praesidcs,  sed  et  reliquarum  dignitatum  priocipes  innumerabiles.  Über 
d.  ioculatores  vgl, :  Gotfrid.  Viterb.  Pantheon  36.  SS.  XXII,  247.  Flores  tem- 
porum  SS.  XXIV,  237.    Cbron.  suevic.  univ.  SS.  XIII,  72. 

3«)  Ragewin.  de  gestis  Frid.  imp.  1.  IV,  c.  76.  SS.  XX,  490:  Quicum 
in  ampliando  regno  et  subigendis  gentibus  tantus  existat,  ut  in  praedictis 
occupationibus  assidue  versetur,  opera  tarnen  plurima  ad  regni  decorem  et 
commoditatem  pertinentia  diversis  in  locis  inchoavit,  quaedam  etiam  consnm- 
mavit,  et  maximam  providentiae  partem  obsequio  pietatis  impendit.  Palatia 
siquidem  a  Karolo  Magno  quondam  pulcherrima  fabricata  et  regias  clarissimo 
opere  decoratas  apud  Noviomagum^  iuxta  villam  Inglinheim,  opera  quidem 
fortissima,  sed  iam  tarn  neglecta  quam  vetustate  fessa,  decentissime  repara- 
vit,  et  in  eis  maximam  innatam  sibi  animi  magnitudinem  demonstravit.  Apud 
Lutra  domum  regalem,  ex  rubris  lapidibus  fabricatam  non  minori  rounificentia 
accuravit.     Etenim  ex  una  parte  muro  fortissimo   eam  amplexus  est,    aliam 

partem  piscina  ad  instar  lacus  circumfluit In  Italia  quoque  apad 

Modoicum,  Laudam  et  in  aliis  locis  ac  civitatibus  in  renovandis  palatiis  aedi- 
busque  sacris  tantam  liberalitatis  magnificentiam  declaravit,  ut  totum  impe- 
rium  tanti  imperatoris  et  munere  et  memoria  in  perpetuum  fungi  non  desinat. 
Vgl.  auch  Smetii  oppid.  Bataver.  V,  62. 
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stauratjon  in  erster  Lanie  als  ein  Zengnis  des  hohen  Herrschersinnes  des 
Kaisers  an.  Nach  Ingelheim  versetzen  auch  die  Briefe  der  h.  Hilde- 
gard die  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  der  ekstatischen  Äbtissin  des 
Rupertsklosters  ^^).  Im  Jahre  1249  zieht  Wilhelm  von  Holland  den 
Rhein  herauf  und  belagert  den  Ort,  der  sich  ihm  nach  kurzer  Ein- 
Schliessung  ergeben  muss**).  Nach  5  weiteren  Jahren  wird  der  rhei- 
nische Städtebund  gegrtlndet.  Unter  den  Burgen,  die  ihm  zum  Opfer 
fielen,  war  auch  die  boländische  Burg  zu  Niedenngelheim  ^^) :  am  9.  März 
1259  stellen  die  boländischen  Agnaten  eine  Urkunde  aus,  in  der  sie 
auf  jedes  Klagerecht  verzichten,  dass  sie  oder  ihre  Kinder  wegen  Zer- 
störung der  Burg  in  Ingelheim  gegen  die  Stadt  Mainz  und  ihre  Bürger 
hätten  oder  haben  könnten  ^^).  Die  boländische  Burg,  wie  der  noch 
erhaltene  Sfldwestturm  bezeugt,  lag  im  Saal  zu  Niedenngelheim  —  in 
wie  weit  sie  mit  dem  Kaiserpalast  in  Verbindung  stand,  ist  zweifelhaft. 
Über  das  Schicksal  des  Palastes  in  dem  folgenden  Jahrhundert  schweigen 
die  Nachrichten.  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  I.  weilen  vorüber- 
gehend dort,  im  Jahre  1337  wird,  wie  schon  1184'^),  vor  Ingelheim 
ein  grosses  Turnier  abgehalten,  dem  viele  Fürsten,  Grafen  und  Herren 
beiwohnen  '*). 

Im  Jahre  1354  am  14.  Januar  gründet  Karl  IV.,  der  wärmste 
Verehrer  Karls  des  Grossen,  in  Ingellieim  zu  Ehren  Christi  und  der 
Heiligen  Wenzel  und  Karl  mit  Bewilligung  des  Erzbischofs  von  Mainz 
ein  Stift  von   dem  regulierten  Orden   der  Augustinerchorherren'*)   und 


*3)  S.  Hildegard,  epist.  über.    Cöln  1666.  66,  66. 

^)  Annal.  S.  Pantal.  Colon.  1249.  SS.  XII,  545.  Gudeuus,  Cod.  diplom. 
Mogunt.  I,  731. 

'^)  Scbaab,  Archiv  f.  hessische  Geschichte  u.  Altertumskunde  II,  31. 

^)  Gudenus,  Cod.  diplom.  Mogunt.  II,  132 :  .  .  super  destructione  castri 
in  Ingelnheim.  Über  die  Grafen  von  Ingelheim  vgl.  Bodmann,  Rheingauische 
Altertümer  I,  326.  Hefner  -  Alteneck,  Trachten  und  Gerätschaften  II,  136. 
Hege],  Mainzer  Chronik  I,  191.  194.  200.  258. 

^^  Gisleberti,  Chron.  Hanom.  SS.  XXI,  Ö39:  Tomeamentum  apud  Engele- 
hem  villam  supra  Renum,  quae  distat  duobus  miliaribus  a  Maguntia. 

'^  Rüxner's  Tumierbuch.  Bürgermeister,  Bibl.  equestr.  II,  188i  Freher, 
orig.  Palat.  II,  11.  312.  Johannes  Wolf,  Lect.  memor.  et  recond.  I,  256. 
Tolner,  bist,  palat.  II,  51. 

*•)  Alf.  Huber,  Regesta  imperii.  Karl  IV.  no.  1752.  Würdtwein, 
Monum.  Piüat.  II,  157.  Gudeuus,  Cod.  diplom.  Mogunt.  III,  377:  .  .  Animo 
deliberato,  et  sano  principum  procerum  et  baronum  sacri  imperii  accedente 
consilio  pariter  et  consensu,  ad  honorem  Salvatoris  et  D.  N.  J.  C.  nee  non 
beatorum  Wenceslai  et  Karoli  predictorum  reverenciam  singularem,  in  Aula 
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Terordoet,  dass  4  Priester,  geborene  Böhmen,  sich  dort  niederiassen, 
^bst  aber  von  dem  Abt  des  Earlshofes  in  der  Neustadt  Prag  abhftngig 
bleiben  sollen  ^^.  Seinem  Hang  zur  Yer&asserang  Yon  Reichsgut  kann 
Karl  indessen  nicht  widerstehen.  Am  24.  Dez.  1356  bereits  verp&ndet 
^r  beide  Ingelheim,  die  schon  KOnig  Ludwig  1315  an  den  Erzbischof 
Yon  Mainz  für  10,020  Pfand  Heller  gegeben*'),  nebst  anderen  Beichs- 
Städten  und  Dörfern  der  freien  Stadt  Mainz  ffir  33,000  kleine  Gk)ld- 
gnlden  zor  H&lfte  *').  Am  21.  M&rz  1367  verpfändet  er  die  genannten 
Orte  wieder  fOr  82,000  Golden  an  Wenzel  von  Böhmen  and  Gerlach  Yon 
Mainz*»).  Am  12.  Febr.  1375  ttberl&sst  Karl  IV.  dem  Rheinpfalz- 
grafen Baprecht  dem  Alteren  beide  Ingelheim  aaf  Lebenszeit  and  yer- 
spricht,  sie  von  ihren  bisherigen  Besitzern  za  lösen  *^).     König  Wenzel 


nostra  Imperiali  in  Ingelnheim  ....  Oratorium  ncvuip.  ereximus.  Abschrift 
einer  Sententia  super  quibusdam  Novalibus  in  Ingelheim  1354  in  Mainz,  Stadt- 
bibliothek. Am  17.  Jan.  empfiehlt  der  Kaiser  das  Kloster  dem  Erzbischof  von 
Mainz  (Ruber  no.  1754,  Würdtwein,  Mon.  Palat.  II,  176),  am  7.  Febr.  weist 
er  Probst  und  Cenvent  zum  Bau  des  Stiftes  Zölle  in  Oppenheim  an  (Huber 
no.  1800.  Wardtwein  II,  181).  Am  12.  Okt.  1336  verieiht  er  Äcker  zu  Ober- 
und  Niederingelheim  (Würdtwein  II,  185).  Die  Empfänger  hier  dreimal  ge- 
nannt: nder  probest  der  conveut  und  daz  closter  zu  Konigsal^.  Am  7.  Okt. 
1360  verieiht  er  dem  Probst  Mauritius  2000  Mark  Silber  für  das  Stift  zu 
Buchern,  Kelchen,  Messgewändem  und  anderer  Notdurft  (Huber  no.  3353). 

*")  Der  Abt  führte  bis  sec.  XVIII.  ex.  den  Titel  eines  immerwährenden 
Yisitators  und  Probstes  der  regulierten  lateran.  Chorherren  zu  N.  J.  am 
Bheine.  J.  G.  Widder,  Versuch  e.  bist,  geogr.  Beschreib,  d.  kurf{lrstl.  Pfalz 
am  Rhein.    Frankfurt  1888.  III,  310. 

^^)  Gudenus,  God  diplom.  III,  111:  Villas  utramque  Ingelheim.  Vgl« 
Chr.  Lehmann,  Chron.  Spirens.  VII,  c.  50,  714.  König  Friedrich  der 
Schöne  bestätigt  1320  dem  Grafen  v.  Sponheim  die  von  König  Adolf  erlangte 
Pfandschaft:  Mono,  Zeitschr.  XII,  332.  Baur,  Archiv  für  hess.  Gesch.  und 
A.  11,  67. 

**)  Huber,  Regesta  imperii  no.  2555.  Mainzer  Chronik  I,  36.  Vgl.  über 
die  Geschichte  der  Pfändung  genauer  Hegel,  a.  a.  0,  36  A  2.  A.  Wjss, 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XVHI,  212. 

**)  Huber  no.  4514.  Am  10.  März  1372  verkaufen  Hermann  v.  Hohen- 
fels  und  sein  Sohn  Jobann  an  Conrad  Landschade  ihr  eigen  Dorf  Ingelheim 
mit  allem  Zubehör,  ausgenommen  die  Burg  daselbst.  Gudenus,  Cod.  diplom. 
V,  679.  Fr.  Ritsert,  Die  Herren  von  Neckar -Steinach,  Archiv  für  hess. 
Gesch.  tt   A.  XII,  349. 

^)  Huber  no.  5460 :  «wegen  der  getruwen  und  nuzlichen  dienste  die  er 
vns  vnd  dem  Riche  gethan  hat,  Oppenheim  und  Odemheim  Bürge  und  State 
Swabsberg  die  Burk  Niersteyn  Yngelnheim  vnd  Ingelnheim  Wynterheim  vnd 
ander  Dorffern  die  dortzu  gehorent  mit  allen  nutzen,  zollen  vnd  zugehorun- 
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bestfttigt  am  7.  Juli  1376  diese  Urkunde  ^^)  und  schlägt  am  10.  August 
1378  weitere  20,000  Oulden  auf  die  Pfandschaft  ^').  Am  20.  August 
befiehlt  KOnig  Ruprecht  der  gedachten  Pfandschaft,  dem  Pfalzgrafen 
Ludwig  bei  Rhein  und  seinen  Erben  zu  huldigen  ^^}  und  verpfikndet  am 
23.  August  aufs  Neue  dieselbe  seinem  ältesten  Sohne,  dem  Pfalzgrafen 
Ludwig,  fQr  100,000  rheinische  Goldgulden ^).  In  einer  am  27.  Juli 
ausgestellten  Urkunde  gestattet  Ruprecht  den  Schöffen  und  Borgern  zu 
Nieder-Ingelheim,  in  den  Saal,  „der  bevestiget  und  umbgraben  ist**,  zu 
ziehen  und  spricht  ihnen  dieselben  Rechte  zu  wie  den  im  Dorf  Woh- 
nenden**). 

Yon  dem  Palaste  hören  wir  nichts  mehr,  nur  Trithemius  berichtet, 
der  Kaiser  habe  den  Palast  in  das  Kloster  umgewandelt^^,  und  die 
Untersuchungen  der  Reste  wie  die  MOnstersche  Abbildung  geben  ihm 
Recht.  Wann  der  Saal  ummauert  worden,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
Dachzuweisen.  Zur  Zeit  König  Wilhelms  bestand  sicherlich  schon  der 
Befestigungsring  —  vielleicht  ward  das  Bedfirfnis  bereits  unter  Otto  I. 


gen''.  Archiv  f.  hess.  Gesch.  u.  A.  II,  67.  Vgl.  Höfer,  Zeitschrift  für  Archiv- 
kiiode  U,  494.  Lehmann,  Urk.  Gesch.  von  Kaiserslautern  213.  W.  Franck^ 
Gesch.  der  ehemal.  Reichsstadt  Oppenheim  358. 

«)  Urk.  bei  Höfer,  a.  a.  0.  17. 

*•)  Urk.  bei  Höfer,  a.  a.  0.  18.  ürk.  vom  19.  Jan.  1398  bei  Bod- 
maDD,  Rheingauische  Altertümer  I,  274.  Zwei  entspr.  Urk.  bei  Gudenus, 
C.  d.  IV,  887.  911. 

")  ürk.  bei  Höfer  19.    Chmel,  Regest,  dipl.  Rup.  reg.  no.  1272. 

*»)  ürk.  bei  Höfer  20.    Chmel,  Regest,  dipl.  no.  1273.  1274. 

**)  J.  Chmel,  Regest,  dipl.  no.  1261.  Vgl.  Dacheröden,  Staatsrecht  der 
Reichsdörfer  I,  97.  Anderer  Text  Copie  von  Schaab  (Mainz,  Stabtbibl.) : 
Wir  Ruprecht  von  gots  gnaden  Romscher  konig  tzu  allen  tzyten  merer  des 
Richs  bekennen  imd  dun  kunt  öffentlichen  unt  dissem  brieff  allen  den  da 
unsehent  oder  horent  lesen  daz  wir  un  rechter  wissern  unsem  und  des  richs 
lieben  getniwen  Schulteissen,  Scheffen  und  Burgern  in  dem  Dorffe  tzu  Nie- 
dern  Ingehiheim  gemeinlichen  vnd  sunderlichen  von  unser  kunigklichen  machte 
solche  gnade  vnd  fryheit  getan  vnd  geben  han  dun  vnd  geben  vnt  krafft 
diesses  brieffs  welche  in  den  Säle  daselbs  zu  Niedem  Ingelnheim  der  be- 
vestiget vnd  umbgraben  ist  ziehent  vnd  tzu  wonende  auch  haben  vnd  der 
gemessen  sollen  glicher  wisse  als  sie  vor  viss  gehabt  han  in  demselben  dorffe 
za  Niedem  Ingelnheim  zu  stezend  vnd  wonende.  Orkund  Diss  brieffs  ver- 
siegelt mit  unser  kunigklichen  maiestat  Ingesigel. 

^)  Trithemius  chron.  Hirsaug.  231.  Chronic.  Sponh.  327 :  Anno  1360 
aolam  villae  Ingelheim,  quam  Carolus  Imperator  Magnus  pro  castro  resi- 
dentiae  maiestatis  suae  cisrhenanae  quondam  habuit,  in  monasterium  Canoni- 
corom  regalae  S.  Augustini  commatavit. 
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empfanden.  In  der  Fehde  zwischen  Pfalzgraf  Friedrich  dem  Siegreichen 
and  Karmainz  warden  im  Jahre  1460  die  Maaem  des  Borfes  vom 
Erzbischof  Diether  niedergerissen,  die  Einwohner  verschanzten  sich  im 
Saal  gegen  die  Mainzer  Heerhanfen  ^^).  Drei  Jahre  später  lag  wieder 
eine  Besatzung  im  Saal^').  Zam  dritten  Male  diente  im  Landshater 
Erbfolgestreit  der  Ingelheimer  Saal  als  Redait.  Die  Trappen  Wilhehns 
von  Hessen  bedrängten  die  Pfälzer,  warden  aber  zarflckgeschlagen  und 
vermochten  nur  den  Ort  in  Brand  zu  stecken^').  In  dec  bayrischen 
Fehde,  im  Bauernkriege  und  im  30jährigen  Kriege  wiederholte  sich  das 
Schicksal  des  Saales,  und  als  die  Mordbrenner  Ludwigs  XIV.  im  Jahre 
1689  auch  durch  Ingelheim  zogen,  zerstörten  sie,  was  von  dem  alten 
Bau  noch  zu  zerstören  war^).  Ber  Brandscbutt  und  die  Trümmer- 
haufen hatten  den  Boden  im  Saal  über  1  m  erhöht,  erst  den  Ausgra- 
bungen der  Jahre  1873  und  1888/89  gelang  es,  die  spärlichen  Beste 
wieder  an  das  Licht  zu  ziehen. 

IL  Die  erhaltenen  Reste. 

Die  erhaltenen  Reste  des  Karolingischen  Kaiserpalastes  liegen  in 
dem  unter  dem  Namen  „der  SaaP  vom  Ort  selbst  abgetrennten  nörd- 
lichen Teile  des  Marktfleckens  Nieder-Ingelheim,  hart  an  der  westlichen 
Ummauerung,    unfern  von   der  Strasse  Karls  des  Grossen,    die  bei  der 


'^^)  Kemnaten  bei  Fischer,  noviss.  coli.  11.  Trithemius  a.  a.  0.  bei 
Reinhard,  SS.  rer.  palat.  26.  Schaab,  Gesch.  von  Mainz  III,  484.  Kremer, 
Gesch.  des  Kurfürsten  Friedrich  I,  47.  171.  Paul  Hachenberg,  vita  Friderici  I, 
el.  Palat  III,  86.    Rhein.  Antiquarius  573. 

^*)  Mainzer  Chronik  ed.  Hegel  II,  60.  Ein  jeder  hatte  in  beschlosse- 
nen stetten  und  schlossern  seine  besatzuagen,  also  lag  auch  volk  in  der  be- 
Satzung  zu  Algessheim;  so  hatt  auch  Pfalz  zu  Ingelheim  im  Saal  seine  be- 
Satzung  liegen. 

»»)  Trithem.  bell.  Bavar.  bei  Froher,  Orig.  Palat  I,  127.  Münster, 
Cosmographia.    Basel  1544.  Rhein.  Archiv  III,  227. 

^*)  Über  Ingelheim  als  freies  Reichsdorf  (gemischtes  Reichsdorf)  siehe 
L.  V.  Maurer,  Gesch.  der  Dorfverfassung  in  Dld.  II,  373.  Schon  891  hatte 
der  Bischof  von  Worms  in  der  Dorfmark  einen  eigenen  Frohnhof :  Dipl.  801 
bei  Schannat,  bist.  ep.  Worm.  I,  10.  Vgl.  v.  Dacheröden,  Versuch  eines 
Staatsrechts  und  Statistik  der  freien  R#ichsdörfer  in  Dld.  Euler,  Die  Ingel- 
heimer Privilegien:  Mitteil.  a.  d.  Mitglieder  d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Altertumsk. 
in  Frankfurt  a.  M.  III,  103.  Hugo,  Verz.  der  freien  Reichsdörfer  in  Dld.: 
Höfer's  Zs.  für  Archivkunde  II,  447.  Dazu  H.  Loersch,  Urkunden  aus  Ingel- 
heimer Gerichtsbüchem :  Archiv  f.  hess.  Gesdh.  u.  A.  XV,  243.  H.  Loersch, 
Der  Ingelheimer  Oberhof.  Bonn  1885. 
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Nahebr&cke  zu  Bingen  beginnend,  über  Gaulsheim,  Ingelheim,  Finthen 
nach  Mainz  fahrte  ^^).  Der  Ort,  der  in  den  Annalen  als  IngUnnbaim, 
Ingilamhaim,  Ingilinheim,  Engelheim,  Engilinheim,  Inginlinhaim  vor- 
kommt, seltener  Hingelisheim  ^®),  Ghilim  Haim^^),  Angnlisamum  ^^),  In- 
golonheim  ^^),  Nygelheim^),  ruht  etwa  eine  halbe  Stande  von  Ober- 
iogelheim  entfernt,  das  znerst  in  einer  Urkunde  Heinrichs  III.  vom 
31.  Juli  1051  erwähnt  wird^^),  am  Abhänge  des  Wintemheimer  Berges, 
Hattenheim  and  der  f^twiller  Au  gegenüber  mit  dem  freien  Blick  aof 
den  Taunus  und  den  blähenden  Rheingau  von  BQdesheim  bis  Wies- 
baden: „Terra  certe  amoenissima,  vinis  et  bladis  silvisque  et  aquis  mul- 
tivariisque  arborum  generibus  omatissima,  multis  villis  instar  oppidorum 
referta**  nennt  Johannes  Butzbach  das  breite  Stromthal  in  seiner  Selbst- 
biographie^'), und  Bartholomaeus  Anglicus  rühmt:  „Tantae  est  pulchri- 
tadinis  et  tam  incredibilis  fertilitatis,  quod  tarn  inhabitantes  quam  etiam 
per  ripam  transitum  facientes  delectat  et  reficit  quasi  ortus  inaestima- 
bilis  voluptatis"  *'). 

Die  Erinnerung   an  Karl   lebte   durch   das  Jahrtausend  fort,    als 
Geburtsort   des  Kaisers   ward   die   Pfalz   bald   allgemein   angesehen  ^^). 


^)  Vgl.  J.  C.  Dahl,  Statistik  und  Topographie  der  mit  dem  Grossh. 
Hessen  vereinigten  Lande  des  linken  Rheinufers.  Darmstadt  1816.  63.  164. 
Die  Strasse,  von  der  Trümmer  zwischen  Gaulsheim  und  Gau  -  Algersheim  zu 
Tage  getreten,  zog  sich  der  neuen  beinahe  gleichlaufend  den  Rhein  hinab 
und  heisst  noch  heute  Strasse  Karls  des  Grossen.  Ihre  Länge  zwischen 
Mainz  und  Bingen  25,8  km.  Sie  bildete  einen  Teil  der  Hauptstrasse  von 
Nymwegen  nach  Basel. 

*•)  Hermoldi  Chron.  Slav.  I,  32.  SS.  XXI,  34. 

*')  Abel-Simson,  Jahrbücher  des  fräilkischen  Reichs  unter  Karl  dem 
Grossen  I,  611.  Anm.  1. 

«)  Annal  Petavian.  788.  SS.  I,  77. 

*»)  Annal.  Hant.  840.  SS.  I,  227. 

•<>)  Auctar.  Cremifauense  SS.  IX,  551.  In  d.  translat.  S.  Celsi  10.  SS. 
Yin,  206  heisst  es:  regale  palatium,  quod  barbarico  vocabulo  Engilenheim 
Tocitatur. 

•*)  Wenck,  Hess.  Landesgeschichte  III,  56.  Höfer's  Zs.  für  Archiv- 
konde  II,  468. 

•')  Fr.  Otto,  Annalen  des  Ver.  f.  Nassauische  Altertumskunde  XVII, 
14.    Vgl.  0.  Jahn,  Populäre  Aufsätze.  1868.  403. 

«)  Wackemagel,  Haupt's  Zs.  f.  deutsches  Altertum  IV,  479. 

•*)  Vgl.  Hahn,  Sur  le  lieu  de  naissance  de  Charlemagne:  M^m.  cour. 
publ.  par  l'Acad.  royale  de  Belgique  XI,  37.  Tiron,  Rech.  bist,  sur  le  lieu, 
oü  est  ne  Ch.  Brux.  1838.  Sur  la  naissance  de  Ch. :  Bibl.  de  IMcole  des 
chartes  I,  185.    L.  Polain,   Oii  est  n^  Ch:  Bull,  de  Tac.  de  Brux.  1856,  43. 
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Karl  lY.  beruft  sich  in  der  Grandangsorkande  f&r  das  Augsstiiierdior* 
herrenklbster  hierauf  ^^).  Der  Name  Ingelheim  ward  im  Interesse  der 
Sage  der  Volksetymologie  unterworfen:  Trithemius  in  der  HirsMier 
Chronik  berichtet  ^^),  hier  habe  Karl  von  einem  Engel  das  Schwert  em- 
pfangen, mit  dem  er  in  Spanien  gesiegt,  daher  der  Name  Engelhdm. 
Auf  dem  Rathause  zu  Ober-Ingelheim  ward  lange  Zeit  ein  grosser  Tur- 
niersattel gezeigt,  dessen  sich  Karl  bedient  haben  sollte  ^^).  Die  Sage 
von  Karl  und  Elegast  ist  an  den  Hof  zu  Ingelheim  verlegt  ^^)  —  noch 
im  Rheinold  von  Montauban  heist  es: 

Das  det  Karle  got  wol  schyne 

Zu  Ingelheim  uf  dem  Ryne, 

Da  er  ine  det  by  hacht 

Gan  Stelen  mit  Elegast^'). 
Die  Ruinen  wurden  zuerst  im  Jahre  1766  von  Johann  Daniel 
Schoepflin  besucht  und  beschrieben^^),  der  Pf&lzer  Gelehrte  begnOgte 
sich  aber  mit  einer  ausgedehnten  historischen  Betrachtung  über  die 
Schicksale  des  Baues  und  einer  Untersuchung  des  in  der  Remigiuskirche 
befindlichen  Grabsteines.  Im  Jahre  1852  machte  sodann  der  Oberst 
von  Cohausen  die  seit  Schoepflins  Zeiten   schon  bedeutend  zusammenge- 


Fei*d.  Henaux:   Revue  de  Li^ge  1847,  26.     Zuerst  ausführlich  bei  Gotfrid. 
Yiterb.  Panth.  XXIII,  3.  SS,  XXII,  209.    Europa  1836,  no.  48. 

*^)  Gudenus,  Cod.  dipl.  III,  377 :  Baue  considerato,  quod  Imperator  ille 
Magnificus  in  villa  Ingelnheim  Mag.  dioc.  in  Imperiali  palatio  commemorandae 
suae  nativitatis  sumpsit  originem.  Max  IL  in  einer  (ungedruckten)  Urkunde 
vom  7.  Febr.  1672,  in  der  er  von  Rechte  und  Freiheiten  der  Ingelheimer 
bestätigt,  stiftete  einen  Jahrmarkt  „zu  wider  auf  bringung  solches  Uhralten 
Fleckhens,  alda  etwan  vnnsere  Vorfahren  am  Reich  Sonderlich  Kaiser  Carl 
der  Gross,  milter  gedechtnus,  Hof  gehalten. 

^)  Trithemius,  chronic.  Hirsaug.  II,  243:  Aula  villae  Ingelheim,  quam 
Carolus  Imperator  Magnus  pro  castro  residentiae  maiestatis  suae  quondam 
habuit,  in  quo  natus,  gladium  ab  angelo  contra  Saracenos  pugnaturus  —  qui 
Noribergae  annue  ostenditur,  accepisse  caelitus  missum,  incolarum  fide  cre- 
ditur.    Vgl.  Geschichtsbl.  f.  d.  mittelrhein.  Bistümer  II,  260. 

•')  Joh.  G.  Widder,  a.  a.  0.  lU,  312. 

•«)  Vgl.  Germania  IX,  320. 

••)  Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  XIU,  184.  Im  Cod.  lat.  7021  der 
Staatsbibliothek  zu  München  fol.  225a  Ingelheim  ebenso  m  Beziehung  zu 
Karl  gesetzt 

^<^)  Jo.  Dan.  Schoepflinus,  Dissertatio  de  Caesareo  Ingelheimensi  Palatio 
Historia  et  Commentationes  Acad.  Theodore  -  Palatinae  I.  1766.  300 — ^321. 
Mit  4  Tfln.  Dazu  Chr.  Jac.  Kremer,  Iter  litterarium  a.  1764  susceptum  per 
Wormaticam,  Alcejam,  Ingelhemium:  Comment.  acad.  Palat  I,  19.  37. 
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schwnndenen  Trümmer  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  ^^),  und 
wenige  Jahre  darauf  gab  J.  P.  Benkard  einen  historischen  Abriss^^). 
Das  Jahr  1873  brachte  neue  Untersuchungen.  Das  Terrain  innerhalb 
des  Saalberinges,  auf  dem  der  Palast  sich  erhoben,  war  ans  dem  Be- 
sitze des  Herrn  von  Menden  in  den  des  Herrn  Baron  de  Bary  überge- 
gangen:  der  neue  Eigentümer  beabsichtigte,  mit  thunlichster  Berücksich- 
tigung des  Vorhandenen,  insbesondere  der  karolingischen  Basilika,  ein 
nenes  schlossähnliches  Gebäude  an  dieser  Stelle  zu  errichten  und  beauf- 
tragte mit  den  Arbeiten  die  Architekten  Ph.  Strigler  und  A.  Linne- 
mann.  Über  die  bei  dem  Abbruch  der  späteren  Einbauten  zum  Vor- 
schein gekommenen  karolingischen  Reste  berichtete  Strigler  in  einer 
kürzen  Studie  ^').  Der  geplante  Bau  selbst  blieb  bei  dem  unerwarteten 
Tode  des  Besitzers  im  Jahre  1875  liegen.  Die  Aufnahmen  und  Aus- 
grabungen, die  ich  im  August  1888  und  im  April  1889  veranstaltete, 
schliessen  sich  an  die  Untersuchungen  v.  Cohausens  und  Striglers  an  und 
suchen  sie  zu  ergänzen. 

Die  zur  Zeit  noch  über  dem  Boden  befindlichen  Baureste  sind 
folgende  (auf  dem  Plan  Tafel  2,  Fig.  1  durch  Schraffierung  ange- 
geben, bis  zu  der  B  und  C  trennenden  Mauer)  : 

Von  der  Basilika  ist  erhalten  ein  18,40  m  langer  Teil  der  Ost- 
maaer  von  dem  südlichen  Chorgiebel  an  gerechnet,  zur  Zeit  einem  ein- 
stöckigen Wohngebäude  mit  Kemise  als  Rückwand  dienend,  die  Höhe 
desselben  beträgt  etwa  7  m.     Sodann  der  östliche,    2,60  m  lange  Teil 


")  Von  Cohansen,  der  Palast  Kaiser  Karls  des  Grossen  in  Ingelheim 
und  die  Bauten  seiner  Nachfolger  daselbst:  Abbildungen  von  Mainzer  Alter- 
tiiinem  V.    Mainz  1852.    Bespr.  Bonner  Jahrbücher  XX,  169. 

"")  Joh.  Phil.  Benkard,  die  Reichspaläste  zu  Tribur,  Ingelheim  und 
Gelnhausen.    Frankfurt  a.  M.  1857. 

^  Ph.  Strigler,  Über  die  im  Jahre  1875  zum  Abbruch  gelangten  Bau- 
reste in  dem  Saale  zu  Nieder-Ingelheim:  Correspondenzblatt  des  Gesamtver- 
eins der  deutschen  G^schichts-  und  Altertums  vereine  XXXI.  1883.  73.  Mit 
Abbildungen. 

Kürzere  Besprechungen  bei  J.  H.  Andreae,  Commentat.  bist,  polit.  litt, 
de  Oppenhemio.  Heidelberg  1779.  16.  Wundt,  Versuch  einer  statistischen 
Topographie  des  Oberamts  Oppenheim.  95.  Ph.  A,  Pauli,  Gemälde  von  Neu- 
hessen. 1816.  Ph.  A.  Pauli,  die  rom.  und  deutsch.  Altertümer  am  Rhein. 
1820.  Jos.  Emele,  Beschreibung  röm.  und  deutsch.  Altertümer  im  Gebiete 
der  Provinz  Hessen  zu  Tage  gefordert.  1825.  Gercken,  Reisen  I,  11.  A.  F. 
Walther,  Litt  Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Hessen.  1841. 
148.  258.  Über  die  letzten  Schicksale  vgl.  der  Kaiserpalast  von  Niederingel- 
heim  im  Mainzer  Journal  1889,  no.  275. 

Wertd.  Zeitechr.  f.  Gesch.  tu  Kunst.    IX,    I.  5 
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des  südlichen  Chorgiebels  mit  dem  4,15  m  über  dem  Boden  befind- 
lichen Kämpfergesims  des  Triumphbogens  und  die  Apsismauer  selbst  in 
der  Höhe  von  6— 7  m  zu  drei  Vierteilen:  der  westliche  Teil  des  Chor- 
giebels nebst  dem  anstossenden  Apsismauerstück  ist  abgebrochen  und 
der  erhaltene  Teil,  der  Apsismauer  mit  der  alten  Befestigungsmauer,  der 
Rentmauer,  direkt  in  Verbindung  gesetzt,  der  Art,  dass  das  eingescho- 
bene Mauerstück  dem  Wohngebäude,  welches  die  westliche  Rentmauer 
als  Rückwand  benutzt,  als  nördliche  Seitenmauer  dient.  Das  Zwischen- 
stück ist  mit  der  Apsismauer  nicht  bündig;  die  Quadern  des  karolin- 
gischen  Baues  treten  auf  der  Südwestecke  noch  um  20 — 30  cm  hervor. 
Das  neben  der  Basilika  gelegene  westliche  Terrain  ist  um  1,20  m  er- 
höht; die  trennende  Mauer  gehört  jedoch  nicht  dem  karolingischen  Bau 
an,  da  die  Quadern  nur  auf  der  Aussenseite  behauen  sind  und  nur  eine 
Stärke  von  durchschnittlich  50  cm  besitzen:  sie  ist  demnach  lediglich 
als  Aufmauerung  des  Erdwalles  zu  fassen.  Endlich  sind  die  Funda* 
mente  der  nördlichen  Frontseite  der  Basilika  in  der  Nordwand  des  vor- 
dersten Kellers  in  dem  Hilgerschen  Wohnhanse  erhalten,  das  jetzt  mit 
dem  dazu  gehörigen  Garten  den  nördlichen  Teil  des  Palastsaales  aus- 
füllt, während  der  südliche  mit  der  Apsis,  der  bis  vor  kurzem  als  Juden- 
kirchhof diente,  im  Frühjahr  1889  von  der  Gemeinde  mit  Anlagen  ver- 
sehen worden  ist.  Alle  sonstigen  karolingischen  Reste  sind  seit  den 
Umbauten  der  Jahre  1873 — 1875  vom  Erdboden  verschwunden. 

Bis  dahin  stand  an  der  Westseite  des  Saalberinges,  mit  seiner 
Westwand  in  die  Rentmauer  selbst  hineingezogen,  ein  zweistöckiges,  aus 
den  Aufmauerungen  verschiedener  Jahrhunderte  zusammengesetztes  Wohn- 
gebäude von  grösster  Einfachheit  und  ohne  jeden  architektonischen  Zier- 
rat mit  Ausnahme  der  in  der  östlichen  Ausscnmauer  in  der  Höhe  des 
zweiten  Obergeschosses  eingemauerten  Werkstücke  aus  rotem  Sandstein, 
Bruchstücke  spätgotischer  Thür-  und  Fensterumrahmungen.  Äusserlich 
zerfiel  das  Wohnhaus  in  2  Teile,  einen  langgestreckten  Hauptbau  von 
Nord  nach  Süd  gerichtet,  an  den  sich  an  der  Ostseite  ein  niedriger, 
zweistöckiger,  schuppenartiger  Anbau  mit  eigenem  Dach  anschloss. 

Bei  dem  Abbruch  ergab  sich  nun  das  überraschende  Resultat,  dass 
die  innere  Construktion  durchaus  nicht  mit  dem  äusseren  Eindruck  über- 
einstimmte. Der  erwähnte,  zweistöckige  niedere  Anbau  bildete  nicht  einen 
Appendix  zu  dem  Hauptbau,  sondern  gehörte  zu  dem  nördlichen  Teile 
desselben,  so  dass  das  Gebäude  seiner  inneren  Struktur  nach  in  einen 
breiteren  nördlichen  Teil  von  geringer  Länge  und  in  einen  schmäleren 
südlichen  Teil  von  grösserer  Länge  zu  zerlegen  war. 
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Die  Scheidewand  der  beiden  Teile  bestand  aus  einer  1  m  starken 
Maaer,  in  die  jedoch  die  Scheidemauem  und  die  erhaltene  westliche 
Widerlagermauer  nicht  einbanden:  schon  hieraus  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit,  die  Trennung  nicht  dem  ursprünglichen  Plane  zuzuweisen. 
Der  südliche  Teil  war  der  ganzen  Höhe  nach  durch  eine  über  1  m 
starke  Mauer  in  zwei  Teile  zerlegt,  deren  L&nge  im  Lichten  7,80  und 
9,20,  deren  lichte  Weite  je  7,50  betrug.  An  der  im  Grundriss  mit  S 
bezeichneten  Ostecke  des  Südgiebels  fanden  sich  die  Reste  eines  vor  die 
Ostseite  unten  0,80  m,  oben  0,30  m  Yortretenden  Strebepfeilers  oder 
Maueransatzes,  der  sich  von  seiner  unteren  Breite  von  1  m  nach  oben 
um  40  cm  verjüngte,  und  der  nur  in  die  östliche  Aussenwand,  nicht 
aber  in  die  südliche  Giebelmauer  selbst  eingebunden  war,  die  keine 
Zahnsteine  zeigte,  die  in  die  anstossende  Mauerstim  eingegriffen  h&tten. 
Der  Pfeiler  setzte  sich  unter  dem  Boden  in  der  Länge  von  2,35  m 
fort.  Diese  südliche  Giebelwand,  die  in  den  Fundamenten  noch,  wie 
schon  erwähnt,  im  Keller  des  Hilger'schen  Hauses  vorhanden  ist,  war 
im  ersten  Obergeschoss  aus  Backsteinmauerwerk  von  tV»  Stein  Stärke, 
in  dem  zweiten  aus  Fachwerk  mit  Backsteinausmauerung  hergestellt, 
mit  Ausnahme  von  zwei  spätgotischen  Thürumrahmungen  im  Erdgeschoss 
and  Keller  fanden  sich  keine  bemerkenswerte  Schmuckstücke  vor. 

In  dem  nördlichen  7,80  m  langen  Teil  des  längeren  Haupttraktes 
befand  sich  nun  in  der  Hauptaxe  ein  kleiner  halbrunder  Vorbau  mit 
einem  Durchmesser  von  5,30  m,  den  Mittelpunkt  um  25  cm  eingerückt. 
Die  äussere  Form  entsprach  jedoch  nicht  dem  Halbrund,  sondern  bildete 
ein  Rechteck,  dessen  Seiten  6,50  und  3,10  m  massen.  Der  Einband 
des  Mauerwerkes  an  den  Anschlussstellen  war  ein  mangelhafter,  die 
Zahnsteine  nicht  in  einander  greifend,  so  dass  sich  hieraus  die  spätere 
Anfügung  des  Vorbaues  als  notwendige  Schlussfolgerung  ergab.  Als 
Fortsetzung  der  Fundamente  der  Scheidemauer  im  Südtrakte  fand  sich 
der  Rest  einer  1,25  m  starken  Mauer,  der  parallel  in  einem  Abstand 
von  80  cm  nordwärts  eine  zweite  Mauer  von  gleicher  Stärke  lief. 
(VergL  im  Grundriss  n  und  n^).  An  die  südliche  dieser  Mauern  schloss 
sich  in  einem  Abstand  von  1,30  m  von  der  äusseren  Flucht  der  öst- 
lichen Kellermauer  ein  weiterer  Rest  festen  Mauerwerkes  m  an  mit 
einer  Stärke  von  1  m  und  einer  Länge  von  2,60  m,  jedoch  nur  1  m 
unter  dem  Boden  liegend,  während  n  und  n^  je  1,40  m  tief  fundamen- 
tiert  waren. 

In  dem  nördlichen  Teile  des  alten  Wohnhauses  nun  —  ich  folge 
hier  den  Strigler'schen  Mitteilungen  —  bestanden  die  Obergeschosse  aus 
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UmfassongswäDden  von  Backsteinen  und  waren  augenscheinlich  spätere 
Aafbaaten.  Der  ganze  nördliche  Teil  war  nicht  unterkellert ;  zwei  80  cm 
dicke  Scheidemauem,  welche  bis  zur  Sohle  der  nebenliegenden  Keller 
reichten,  zerlegten  ihn  der  Länge  nach  in  drei  gleichbreite  Bäume,  welche 
mit  halbkreisförmigen  Tonnen  überwölbt  waren  (Taf.  2,  Fig.  3).  Die 
westliche  äussere  Mauer  —  Widerlager  der  Wölbung  —  hatte  eine  Dicke 
von  1,70  m,  das  östliche  Widerlager  war,  soweit  sichtbar,  nur  0,80  m 
stark.  Es  fanden  sich  jedoch  beim  Abbruch  die  Reste  des  früheren 
Ostpfeilers  in  der  Stärke  des  westlichen  Widerlagers,  wogegen  der  über 
dem  Boden  befindliche  Pfeilerteil,  zwar  mit  den  alten  Quadern,  aber 
doch  in  späterer  Zeit  aufgemauert  war.  Die  oberen  Teile  dieses  öst- 
lichen Widerlagers,  die  Überwölbung  der  östlichen  Abteilung  und  die 
beiden  Obergeschosse  wurden  in  den  40er  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
nach  einem  Einsturz  erneuert,  während  die  Überwölbungen  der  beiden 
übrigen  Abteilungen  samt  dem  nach  Norden  abschliessenden  Rundbc^en 
in  der  ursprünglichen  Form  erhalten  waren. 

Als  die  Gewölbe  des  kleinen  nördlichen  Kellers  im  Jahre  1873 
herausgebrochen  wurden,  fanden  sich  nach  Beseitigang  des  glatten  Ton- 
nengewölbes auf  beiden  Seiten  Steinkonsolen,  die  den  Beweis  einer 
früheren  flachen  Holzüberdachung  erbrachten.  Der  Boden  des  früheren 
Erdgeschosses  lag  darnach  etwa  20  cm  unter  dem  jetzigen  östlichen 
Terrain.  Endlich  fand  sich  noch  an  der  westlichen  Scheidemauer  der 
nördlichen  Bogenstellung  eine  auf  beiden  Seiten  vorspringende  25  cm 
hohe  Quaderschichte  in  einer  Tiefe  von  2,60  m  unter  dem  Ansatz  der 
Bögen,  1,85  m  unter  dem  östlichen  Terrain  und  in  der  Höhe  von 
1,90  m  über  dem  Aufsatz  der  Fundamentierung.  Beide  Angaben  sind 
von  Wichtigkeit  für  die  Reconstruktion  des  alten  Fussbodens. 

Bei  den  Ausgrabungen,  die  ich  im  April  1889  veranstaltete, 
wurde  in  dem  südlichen,  schon  als  Basilika  bezeichneten  Teile  des 
Palastes  in  der  Tiefe  von  80  cm  unter  dem  Boden  an  der  südöstlichen 
Ecke  der  Apsis  eine  vorspringende  Quadernschicht  gefunden,  die  dem- 
nach 5,14  m  unter  dem  Kämpfer  sich  befand.  Sodann  ergab  sich  eine 
in  der  Entfernung  von  2,10  m  von  der  östlichen  Längsmauer  nach 
Norden  laufende  Schicht  als  Fortsetzung  des  obengenannten  Absatzes  in 
der  Breite  von  50  cm,  deren  innere  Flucht  also  eine  Weiterführung 
der  Apsidenmauer  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  bildete.  In 
einer  Entfernung  von  2,30  m  von  der  Ecke  x  setzte  diese  Quader- 
schicht ab,  eine  Wiederaufnahme  derselben  war  nicht  zu  entdecken. 
Dass   auf  dem  Südterrain  der  Basilika  den  Ausgrabungen  sich  grössere 
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Schwierigkeiten  entgegenstellten,  lag  darin  begründet,  dass  der  Kaum, 
der  als  Jadenkirchhof  gedient,  za  diesem  Zweck  mehrfach  umgewühlt 
war.  Dagegen  hatten  sich  bereits  im  Angost  1888  auf  der  Westseite 
an  der  Yerlängerang  der  westlichen  (nicht  mehr  vorhandenen)  Apsiden- 
maaer  nach  Norden  in  einer  Entfemnng  von  2,30  m  von  der  erhalte- 
nen Aufmaaening  des  Dammes  die  Fundamente  einer*  gleichen  Qaader- 
scMclit  ergeben,  die  1,50  m  lang  von  der  Ecke  y  wahrzunehmen  waren. 
Diese  Untersuchungen  konnten  bei  der  geringen  Höhe  des  Bodens 
{80  cm)  mit  einer  eisernen  Brechstange  als  Bohrer  vorgenommen  werden. 
Bei  einer  Nachgrabung  in  diesem  Teile  ergab  sich  nun  gleichfalls  eine 
Schicht  von  50  cm  breiten  rohbehauenen  Quadern,  deren  Zwischenraum 
durch  unregelmässiges  Füllwerk  ausgefüllt  war.  (In  Tafel  3,  Fig.  3^  u.  3b, 
die  fehlenden  Qaadem  ergänzt.  Das  Stück  bei  y  konnte  leider  bei 
der  Ausgrabung  nicht  conserviert  werden).  Zur  Bechten  und  zur 
Linken  liefen  jedoch  noch  eine  zweite  und  eine  dritte  Quademschicht 
her.  Die  westliche  (b),  aus  unregelm&ssig  breiten,  aber  gleichmassig 
hohen  Sandsteinen  bestehend,  lag  nur  etwa  6  —  8  cm  tiefer  als 
Schicht  a,  die  östliche  (c)  lag  um  20  cm  tiefer  und  ergab  sich  als  die 
Fortsetzung  einer  unter  dem  Quader  a  liegenden  Schicht.  Endlich  fand 
sich  neben  der  westlichen  Dammaufmauerung  in  einer  Tiefe  von  90  cm, 
anweit  der  in  den  Judenkirchhof  von  dem  Damm  herabführenden  Treppe 
ein  Rest  des  Fundamentes  der  Westmauer  der  Basilika  in  Gestalt  eines 
MauerYorspranges,  der  in  gleicher  Höhe  mit  der  Platte  b  lag.  Die 
Westmauer  selbst  schien  zerstört,  die  vorhandenen  Anzeichen  deuteten 
darauf  hin,  dass  die  innere  Flucht  der  Westmauer  etwa  in  einer  Ent- 
fernung von  20  cm  parallel  der  Dammaufmauerung  gelaufen  sei.  Der 
gleiche  Mauerabsatz  war  bei  einer  Nachforschung  an  dem  südlichsten 
Pankte  der  Apsis  und  an  der  Ostmauer  nicht  zu  entdecken. 

Keine  litterarische  Nachricht  giebt  für  die  erhaltenen  Reste  eine 
Zeitbestimmung  an  die  Hand,  die  Steine  selbst  müssen  reden.  Die  im 
Material  selbst  liegenden  Gründe  für  eine  zeitliche  Festsetzung  ergiebt 
die  Analyse  der  Technik. 

Von  der  ausgebildeten,  in  Südgallien  schon  in  Spielerei  ausgear- 
teten, römischen  Mauertechnik,  hatten  die  Merovinger  nur  einige  wenige 
Ausdnicksformen  beibehalten.  Das  opus  quadratum  ward  sofort  durch 
das  opus  pseudisodomum  verdrangt  '*),  ungeschickte  Meisselführung,  Roh- 


»*)  Die  in  Rouen  durch  Lothar  I.  erbaute  Peterskirche  nennt  Fredegar: 
quadris  lapidibos  manu  gothica  construdta  (Acta  SS.  V.  Aug.  818)   —  aber 
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heit  der  (resamtconstroktion  wurden  die  bezeichnenden  Eigentfimlicb- 
keiten,  die  die  fränkischen  Neubauten  von  den  Römerbauten  schieden  ^^). 
Charakt-eristisch  ist  der  gänzliche  Mangel  des  römischen  glatten  Rand- 
beschlages an  den  Kanten  der  Qaadem.  Den  augenfälligen  Unterschied 
ergiebt  der  Vergleich  der  Mauer  von  Laudunum  (Cote  d'Or)'*^)  und 
Mursens  (Lot)  '^),  auf  deutschem  Boden  eine  Untersuchung  des  unteren 
1  m  hohen  Teiles  der  äusseren  Ringmauer  der  fränkischen  Saalburg  ^^) 
und  des  Zeitglockenturmes  auf  dem  Markt  zu  Solothurn  ^^).  Beibehalten 
wurda  das  opus  spicatum,  aber  nicht  indem  ganze  Schichten  von  Ziegeb 
als  Binder  im  Bruchsteinbau  Verwendung  fanden,  sondern  in  getrennten 
Schichten  in  ährenförmiger  Gegeneinanderstellung.  Das  farbige  Muster 
auf  der  kahlen  Fläche  sollte  den  mangelnden  plastischen  Schmuck  und 
die  architektonische  Gliederung  ersetzen.  Diese  Form  findet  sich  an  der 
Ringmauer  des  Theoderich  zu  Verona  und  den  Mauern  zu  Bergamo  ^^ 
in  gleicher  Weise  wie  an  der  Kirche  zu  Saveni^res  an  der  Loire  *^) 
und  an  St.  Pierre  de  Clages  (Sion)**).  Das  bezeichnendste  Charakte- 
ristikum bildet  jedoch  eine  technische  Form,   die   bereits   den  Römern 


diese  Gothen  waren  eben  italiänische  Arbeiter.  Ebenso  ist  wahrscheinlich 
zu  verstehen  die  Nachricht,  dass  Boleslav  I.  erbaut  civitatem  spisso  et  alto 
muro,  opere  Romano  (Cosmas  Pragensis  ad.  ann.  994:  Wenc.  Hagek,  Annal. 
Bohem.  IV,  44). 

''^)  Vgl.  über  spätrömische  Bautechnik:  De  Caumont,  Cours  d'anti- 
quitds  monumentales  IV,  71.  Alfr.  Ram^,  Bulletin  monumental  XXVI,  84. 
Seroux  d'Agincourt,  Sammlung  von  Denkmälern  der  Architektur,  herausge- 
geben von  Quast  78.  Blavignac,  Recherches  sur  quelques  fragments  d'ar- 
chitecture  romaine  d^couverts  k  Geneve:  M^m.  et  docum.  de  la  Society 
d'Hist.  et  d'Arch^ol.  de  Geneve  V,  88.  v.  Lassaulx  zu  Klein's  Rheinreise 
440.  Otte,  Geschichte  der  romanischen  Baukunst  4,  ö.  Krieg  von  Hoch- 
felden,  Geschichte  der  Militärarchitektur  123. 

^*)  De  Caumont,  Bulletin  monumental  XVIII,  241. 

")  Bulletin  monumental  XXXIV,  668.    Abb.  660.  668. 

^^)  Voit  V.  Salzburg,  die  Kaiserburg  Salzburg  bei  Neustadt  a.  d.  Saale. 
1838.    Mone,  Anzeiger  far  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  VI,  Tfl.  I. 

'^)  Krieg  v.  Hochfelden,  Geschichte  der  Militärarchitektur  183.  Lotz, 
Kunsttopographie  SQddeutschlands  II,  478.    Der  Helm  von  1564. 

«»)  Krieg  V.  Hochfelden  148,  Fig.  72.  G.  Cordero,  DelP  Italiana  Archi* 
tettura  durante  la  dominazione  Longobarda:  Commentarii  del  Atheneo  di 
Breschia  per  Panno  acad.  1829.  XXVIII,  220.  Seroux  d'Agincourt,  Mon. 
d'Arch.  7.  71.    Fig.  18. 

^')  J.  F.  Bodin,  Recherches  historiques  sur  I'Adjou  et  ses  monuments. 
Saumur  1821. 

«*)  Blavignac,  Histoire  de  l'architecture  sacr^e  des  anc.  ^v^ch.  Sion,  etc.  97. 
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bekannt  war,  die  aber  erst  die  Merovingerzeit  in  ganz  bestimmtem  Muster 
fOr  die  Verzierong  von  Fagaden  aasbildete:  die  Einfügang  von  durch- 
lanfenden  Ziegeibändem  in  die  Hausteinlagen.  Diese  Ziegel  wurden  in 
2  oder  3  Lagen  übereinander  mit  wechselnden  Stossfugen  mit  dickem 
und  anregelmässig  aufgetragenen  Mörtel  versetzt.  Wie  an  den  brita- 
Bischen  Bauten,  vor  allem  an  Richborough  an  der  Sture  ^^)  findet  sich 
diese  Form  an  fast  allen  spatmerovingischen  kirchlichen  Bauten,  an  der 
Taufkapelle  Saint-Jean  zu  Poitiers®^),  der  Kirche  zu  Saveniöres  **),  der 
Kapelle  von  Langon  (üle-et-Vilaine)  ®^,  der  Kirche  von  Vieux-Pont-en- 
Aoge  (Calvados)^'). 

Die  karolingische  Technik  greift  diese  Vorliebe   für   den  farbigen 
Wechsel  auf,  verlftsst  aber  das  System  der  horizontalen  Bänder,  das  nur 


")  C.  Roach  Smith,  Antiquities  of  Richborough,  Reculver  and  Symne 
in  Keot.    London,  1850. 

")  Vgl.  Foncart,  Mämoires  de  la  soci^t^  des  antiquaires  de  Touest. 
1840.  103,  162.  Der  Ursprung  zuerst  richtig  erkannt  von  Dom  Fontenau, 
Journal  histor.  de  Verdun  LXIX.  1751.  Falsch  ist  die  Annahme  von  Mau- 
gon  de  la  Laude  iu  den  M^moires  de  la  soci^t^  1835,  190.  Abbildung 
rUnifers  pitt.  France  I,  pl.  157. 

^)  Die  Vorderfa^ade  zeigt  nirgends  skulptiertes  Ornament,  die  ganze 
Hache  von  20,50  m  Höhe,  9,95  m  Breite  ist  durch  5  Ziegelschichten  ge- 
gliedert. Godard  Fanltrier  et  Hawke.  l'Anjou  et  ses  monuments.  Angers 
1839.  De  Caumont,  Cours  d'antiqu.  mon.  IV.  Oailhabaud,  Denkmäler  der 
Baukunst  II.    Ähnlich  an  der  Krypta  von  Jouarre. 

")  De  Caumont,  Abäcödaire  28.    Vgl.  auch  St.  Samson-sur-Rillc  (Eure). 

•*)  Über  die  Verwendung  der  farbigen  Ziegelreihen  in  den  rumischen 
Manem,  vgl.  Rever,  Notice  sur  l'emploi  des  chafnes  des  briques  dans  les  con- 
structions  romaines :  M^moires  de  la  soci^tä  des  antiquaires  de  Normandie  III, 
106.  Harou  Romain  ebenda  III,  116.  Chanoine,  Memoire  sur  la  nature  de 
la  construction  des  murailles  Oallo- Romaines  de  Sens:  Mdmoires  de  la  So- 
ciety arch^ologique  de  Seos  II,  86.  Abb^  Robert  Charles,  Le  vieux  Maus.  I. 
L'enceinte  gallo-romaine.  Le  Maus  1882.  Farbige  Längsstreifen  von  Ziegel- 
"ketten  finden  sich  in  den  Römermauem  von  Le  Mans  (£.  Hucher,  ^tudes 
8nr  Thiatoire  et  les  monuments  du  d^partement  de  la  Sarthe.  Le  Mans  1856. 
18.  Tfl.)  und  Bourges  (Buhot  de  Kezsors  et  Jules  Boussard,  Hist.  et  statistique 
monument  du  d^part  du  Cher.  Paris  1875.  II,  pl.  11).  In  den  Bogenstellun- 
gen  wechseln  daone  Ziegel  mit  Hausteinen  am  Janustempel  in  Autun  (De 
Laborde,  Les  monuments  de  la  France,  class^s  chronologiquement  I,  Tfl.  11,1) 
und  am  Aquädukt  von  Lyon  (De  Laborde,  a.  a.  0.  I,  Tfl.  15,  2),  am  Palast 
zu  Arles  (LlJnivers  pitt  I,  pl.  94)  und  an  der  Mauer  zu  Gennes  (Maine-et- 
Loire)  Photogr.  Mieusement  18831)  und  a.  a.  0.  Beide  Arten  vereinigt  mit 
dazwischen  gestelltem  Ährenwerk  an  Jewry  Wall  in  Leicestershire  (W.  Cam- 
den,  Britannia-Ausgabe  von  Richard  Qough.  London  1789.  II,  208.  pl.  4,  1). 
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noch  ganz  yereinzelt  an  der  Wandfläche  der  Er>^pta  za  Steinhach  ^^)  und 
auch  hier  in  nur  geringer  Ausdehnung  vorkommt  und  fahrt  dafür  den 
Wechsel  von  Ziegeln  und  Kalksteinen  in  den  Wölbungen  und  Bogen- 
stellangen  ein.  Dieses  in  die  Augen  springende  Merkmal  findet  sich 
gleichmässig  an  dem  karolingischen  Portal  zu  Lorch^'),  an  dem  Bogen 
der  Seitenapsis  in  der  Krypta  der  Einhardsbasilika  zu  Steinbach  ^®),  an 
dem  Portal  von  St.  Martin  in  Angers  ^^)  und  an  dem  Portal  von  St 
Roman-en-Gal  bei  Yienne'^.  Und  die  gleiche  Technik  wie  an  diesen 
mit  Sicherheit  als  karolingisch  erkannten  Bauten  tritt  an  den  lugelheimer 
Resten  an  2  Stellen  zu  Tage.  Einmal  an  den  drei  Bogenstellungen  der 
Nordseite.  Hier  wechseln  rote  Sandsteinquadern  mit  gelblichweissen 
Sand-,  und  Kalksteinschichten.  Ebenso  deutlich  an  der  jetzt  verschwun- 
denen Thar  in  der  Mitte  der  Ostwand  der  Basilika,  deren  Rundbogen 
aus  zugerichteten  Kalksteinen  bestand,  die  mit  starken  Backsteinen 
wechselten  ®*j. 


^)  Friedrich  Schneider,  die  karoÜDgische  Basilika  zu  Stein bacb -Michel- 
Stadt:  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Altertumskunde  XIII  (1874), 
Tfl.  Vlil,  Fig.  c. 

*•)  von  Cohausen,  Ein  Portal  in  Lorch  am  Rhein,  ob  römisch,  ob 
karolingisch?  Nassauische  Annalen  XII,  309.  Tfl.  IX.  Dieses  nebst  dem 
Portal  zu  St.  Roman  zeigen  neben  den  keilförmig  gestellten  Steinen  in  der 
Peripherie  herumlaufende  Ziegelbänder. 

»0)  Nassauische  Annalen,  a   a.  0.  Tfl.  VIII,  Fig.  d. 

*^)  Prosper  M^rim^e,  Notes  sur  un  voyage  dans  Touest  de  la  France. 
Paris  1836.  J.  F.  Bodin,  a.  a.  0.  I.  Godard  Faultrier  et  Hawke,  a.  a.  0. 
Bd.  n.  Gailhabaud,  Denkmäler  Bd.  II.  Die  keilförmigen  Tuffquadem 
wechseln  hier  mit  Ziegelschichten,  jede  3  Ziegel  hoch,  in  reicher  Mörtel- 
bettung ~  aber  nur  im  äusseren  Bau,  während  die  innere  Wölbung  aus  26 
Keilsteineu  gebildet  ist.  Die  Absicht  des  in  die  Augen  fallenden  Schmuckes 
liegt  hier  deutlich  vor.  Ganz  ähnlich  an  den  Oberfenstem  des  Mittelschiffes 
in  Basse-Oeuvre  zu  Beauvais ;  De  Caumont,  Cours  d'antiquit^s  monumentales. 
Atlas  pl.  47. 

")  Blavignac,  a.  a.  0.  Tfl.  XVIII,  1.  Ähnlich  erscheint  das  Portal 
an  dem  grossen  Siegel  des  Capitels  von  Notre-Dame  de  Valpro. 

•»)  Abb.  Fig.  12  bei  v.  Cohausen,  Palast  zu  Ingelheim  S.  11.  Die 
Ziegel  sind  hier  gegenüber  denen  von  Steinbach  und  Seligenstadt  auffallend 
dick.  Die  letzteren  sind  ausserordentlich  dünn,  sorgftltig  gebrannt  und  eigens 
für  diesen  Zweck  hergestellt.  Seligenstadt  ist  neben  Ingelheim  zugleich  der 
einzige  Ort,  an  dem  sich  Keilziegel  vorfinden  (Fr.  Schneider,  die  Gründung 
Einharts  zu  Seligenstadt:  Nassauer  Annalen  XII,  297).  Als  Beweis  für  die 
beabsichtigte  farbige  Wirkung  der  Aussenseiten  der  karolingischen  Bauten 
sind  noch  anzuführen  das  Äussere  der  Basilika  zu  Steinbach,  mit  Bruch- 
steinen aus  dem  bunten  Sandstein  der  Gegend  im  appareil  allong^  verkleidet 
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Aber  der  farbige  Wechsel  ist  es  nicht  allein,  der  die  betreffenden 
Baateile  als  karolingische  Reste  erscheinen  lässt.  Hinza  kommt  die 
Aofmaaerung  und  der  Steinverband.  Nur  sehr  selten  zeigt  die  karo- 
lingische Technik  das  Vorkommen  des  petit  appareil,  an  sicher  zu  datie- 
renden Bauten  nur  an  der  Kapellenmauer  am  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M., 
welche  quadratische  Bruchsteine  von  18 — 21  cm  Seitenlänge  in  hori- 
zontalen Lagern  und  wechselnden  Stossfugen  verkleideten.  In  Aachen 
dagegen  am  Monster,  in  St.  Michael  zu  Fulda  an  der  ringförmigen 
Maaer  in  der  Krypta,  in  Chillon  an  dem  unteren  Teile  der  Ringmauer 
nnd  an  dem  rechteckigen  Turm,  finden  sich  längliche,  horizontal  ge- 
lagerte Bruchsteine,  in  reichem  Mörtel,  mit  dem  Hammer  nur  ganz 
wenig  hergerichtet,  ohne  irgend  welche  grössere,  regelmässig  zugeiichtete 
Werkstacke  ^^).  Dazu  zeigen  die  beiden  EinhardsbasUiken  in  Steinbach 
und  Seligenstadt  und  die  Kirche  St.  Germigny-des-Pr^s  die  Eckverfestigung 
durch  grosse,  zugerichtete,  zahnartig  eingreifende  Werkstücke.  Die  gleichen 
Anzeichen  finden  sich  nun  an  der  nördlichen  Bogenstellung  und  der  süd- 
lichen Apsis  zu  Ingelheim.  Die  Wände  verkleiden  hier  längliche  Bruch- 
steine vermischt  mit  Rheinfindlingen,  die  in  überaus  reichen  Mörtelbet- 
tungen liegen.     Die  Eckquadern    von   dem   nordwestlichen   Widerlager- 


(F.  Schneider,  Nassauer  Anaalen  XIII,  106.  Tfi.  IX b)  und  die  Aussenseitc 
des  Triumphbogens  zu  Jjorsch,  der  nicht  mit  inländischem  Marmor  (Otte, 
Gesch.  der  roman.  Bauk.  109),  sondern  mit  dem  Sandstein  der  Bergstrasse, 
aas  den  Brüchen  von  Hammel bach  und  Heppenheim,  vertäfelt  war  (F.  Schnei- 
der, der  karolingische  Thorbau  zu  Lorsch:  Correspondenzbl.  des  Gesamtver. 
der  deutsch.  Gesch.  und  Altertumsver.  187Ö,  1).  Am  Popponischen  Bau  am 
Trierer  Dom  Nachahmung  der  rumischen  Technik  in  den  wechselnden  Schich- 
ten von  grossen,  braunrot  gebrannten  Ziegeln  und  gelben  Kalksteinen.  Noch 
an  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim  Wechsel  von  rotem  und  weissen  Sand- 
stein (Fiorillo,  Gesch.  d.  zeichn.  Künste  in  Deutschi.  I,  79.  Thangmari  Vita 
Bernwardi  MG.  SS.  IV,  760:  Albo  ac  rubro  lapide  intermiscens).  Dem  Lor- 
seber Triumphbogen  am  nächsten  steht  der  Thorbau  in  St.  Martin  zu  Angers, 
der  den  farbigen  Wechsel  gleichfalls  an  allen  Bogen  zeigt.  Abbild.  L'ünivers 
pittoresque.  France  Atlas  t,  pl.  174.  Den  Beweis,  wie  lange  sich  dies  Ver- 
zierungsmotiv erhalten,  geben  Notre  Dame  du  port  in  Glermont  und  Notre 
Dame  in  Puy. 

•*)  Nach  Hugo  von  Flavigny  SS.  VIH,  362  zum  Bau  von  Aachen  be- 
nutzt Quadersteine  des  zerstörten  Verdun.  Simson,  Jahrbücher  II,  559, 
Anm.  3,  hält  die  Nachricht  für  unbistorisch.  Eine  Bestatitrung  erhält  die- 
selbe jedoch  dadurch,  dass  der  eingemauerte  Teil  eines  Säulenaufsatzes  nach 
dem  Urteile  Nuggeraths  aus  Verduuer  Jura  -  Oolith  besteht.  Auch  die  Lang- 
vand  in  der  Nymwegener  Kapelle  zeigt  die  Benutzung  von  schon  einmal  ver- 
setzt gewesenen  Quadern:  Hermann,  Bonn.  Jahrb.  LXXVII,  112. 
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pfeiler,  10  an  der  Zahl,  banden,  in  den  Seitenansichten  wechselnd,  0,25 
bis  0,60  m  ein  und  waren  mit  Kalksteinen  in  unregelmässigem  Verband 
hintermauert  (Taf.  3,  Fig.  2).  Der  Pfeiler  x  besteht  ebenso  aus  8  unregel- 
mässig einbindenden  Sandsteinquadern,  den  0,19  m  hohen  roten  Stein 
unter  dem  Kämpfer  nicht  mit  eingerechnet.  Die  Möglichkeit  der  ge- 
naueren Durchführung  einer  technischen  Vergleichung  ist  nur  gegeben  in 
dem  Falle,  wo  die  äusseren  Bedingungen  für  den  Bau  die  gleichen 
waren,  relativ  gleiche  Materialien  zu  Gebote  standen.  Für  den  Kaiser- 
palast zu  Ingelheim  stellt  St.  Georg  zu  Oberzeil  auf  der  Reichenau 
einen  solchen  Bau  dar.  Allerdings  nur  in  den  unteren  Teilen  der  Ost- 
hälfte, die  sicherlich,  auch  nach  der  technisclien  Übereinstimmung  mit 
dem  Bau  Eginos  in  Niederzeil,  dem  Bau  Hattos  vom  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts angehören  •*).     Hier  wie  dort  fanden  sich  Sandstein-  und  Toff- 


•*)  Vgl.  F.  Adler,  die  Klöster  und  Stiftskirchen  auf  der  Insel  Reichenau. 
Baugeschichtl.  Forschungen  I  (Zeitschrift  fär  Bauwesen  18H9,  527)  Tfl.  III,  3 
IV,  1,  2.  F.  X.  Kraus,  die  Knnstdenkmäler  des  Grossh.  Baden,  Kreis  Con- 
stanz,  S.  365,  Fig.  95.  Jos.  Neuwirth,  die  Bauthätigkeit  der  alamann.  Klöster 
St.  Gallen,  Reichenau  und  Petershauseo :  Wiener  Sitzungsberichte  (phil.  hist. 
Kl.)  CVI.  1884.  57.  Von  dem  816  eingeweihten  (Neugart,  Cod.  diplom.  episc. 
Constant.  I,  159.  Hermann.  Contract.  816:  MG.  SS.  V,  106)  Munster  in  Mit- 
telzeil sind  nicht,  wie  Hübsch,  die  altchristl.  Kirchen.  110  will,  die  Haupt- 
pfeiler am  Eingange  erbalten,  die  eine  weit  solidere  Technik  mit  engen  Mör- 
telfugen zeigen.  Ebensowenig  die  Westteilo  des  Turmes,  die  Gallus  Öbeim 
(Chronik  von  Reichenau,  ed.  Barack,  Publ.  d.  litt.  Ver.  zu  Stuttgart  LXXXIV  50) 
als  älteste  Teile  bezeichnet  Vgl.  Schönhuth,  Chronik  des  ehemaligen  Klosters 
Reichenau.  XIX.  Fickler,  die  kirchl.  Bauten  auf  Reichenau :  Denkmale  der 
K.  u.  Gesch.  d.  Heimatl.  2,  2.  Die  (blosgelegten)  Unterteile  von  Oberzell 
habe  ich  im  Mai  1889  mit  Unterstützung  eines  Constanzer  Maurermeisters 
einer  technischen  Untersuchung  unterzogen.  Der  Mauerverband  bestand  an 
den  Ecken  der  Apsis  aus  1  Lage  grösserer  Findlinge,  7  Lagen  kleinerer, 
2  Lagen  grösserer,  unregelmässiger,  feinkörniger  Sandsteinblöcke,  1  Lage 
breiten,  leicht  bröckelnden  Tuffsteins,  einer  Schicht  grünen  Sandsteins.  Die 
Findlinge,  die  teilweise  in  ährenförmiger  Lagerung  den  Gussmauerkem  ver- 
kleideten, sind  nicht  mit  dem  Hammer  gerichtet.  Der  grobe  blasenreiche 
Mörtel  zeigt  Zusatz  von  Ziegelmehl  und  Rheinkieseln.  Vgl.  zur  karoling. 
Mauertechnik  ausser  der  Fülle  feinster  Beobachtungen  in  den  grundlegenden 
Arbeiten  von  Fr.  Schneider  noch  E.  Aubert,  Architecture  carolingienne :  M^m. 
de  la  Soc.  des  Antiquaires  de  France  1883.  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  IV, 
1,  6.  Hermann,  Bonn.  Jahrb.  LXXVII,  111.  Die  Kirche  Basse -Oeuvre  zu 
Beauvais,  in  die  Westfacade  der  Kathedrale  eingebaut,  halte  ich  für  ein  früh- 
karoliugisches  Werk.  Doch  gehört  die  Facade  mit  dem  mittleren  Fenster 
erst  dem  11.  Jahrh.  an,  die  Bekleidung  der  Mauern  des  Seitenschiffes  ist 
noch   später   erneut    Alt  ist  jedoch   die  Bekleidung  der  Obermauem  des 
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lager  in  der  Nähe  —  fand  sich,  .was  das  Entscheidende,  ein  an  Roll- 
steinen reiches  Flossbett.  Übereinander  liegen  hier,  wie  an  der  Ostmaner 
der  Ingelheimer  Apsis,  nnlagerhafte  grosse  and  kleine  Findlinge,  wechselnd 
nnt  breiten,  leicht  bröckelnden  Sandsteinbrachsteinen.  Und  hier  wie  dort 
wird  der  Kern  von  Gussmaaerwerk  gebildet  aas  kleinen  Brachsteinen 
and  viel  Mörtel  in  anregelmassigen  Schichtangen  ^*). 

Die  äasserste  Ungeschicklichkeit  and  Unregelmässigkeit  in  dem 
SteiDverband  der  Stirnpfeiler  erscheint  geradeza  als  bezeichnend  für  die 
ganze  karolingische  Baatechnik.  Neben  den  Ingelheimer  Pfeilern  stehen 
da  die  vier  Haaptpfeiler  in  der  Theodalfskirche  Germigny-des-Pr6s,  dio 
aas  anregelmässigen  Brachsteinen,  Ziegeln  and  schon  einmal  versetzt 
gewesenen  Werkstücken  bestehen*'). 

Mittelschiffes  (zur  Hälfte  abgebrochen).  Sie  zeigen  in  gleichen  Beihen  gleich- 
grosse  ungefähr  quadratische  Hausteine,  mit  dem  Hammer  gerichtet,  in  sehr 
reicher  Bettung  eines  blasenreichen  Mörtels.  Die  Kapelle  Saint-Satumin  bei 
Fontenelle  zeigt  in  ähnlichem  Mortelbett  ährenförmig  gestellte  Reihen  von 
Findlingen  (E.  Hyacinthe  Langlois,  Essai  histor.  et  descriptif  sur  Tabbaye  de 
Fontenelle.  1827.  pl.  XI,  1).  An  der  in  ihren  unteren  Teilen  noch  mero- 
vingischen  Kirche  zu  Fierville  wechseln  Längsreihen  von  gerichteten  Quadern 
mit  Reihen  scbräggestellter  Findlinge,  zwischen  die  einzelne  rote  Ziegel  in 
der  gleichen  Richtung  eingeschoben  sind  (De  Caumout,  Statistique  monumen- 
tale de  Calvados  IV,  402),  Der  gleichen  Zeit  gehurt  die  Krypta  der  Kirche 
St.  Radegunde  bei  Tours  an,  die,  soweit  sie  nicht  in  den  Felsen  gehauen,, 
aus  groben  Quadern  errichtet  ist,  alle  mit  dem  gleichen  Mörtelreichtum  auf- 
gesetzt (Meffrc,  Notice  sur  l'^glise  et  la  crypte  de  Sainte  -  Rad^gonde :  M^- 
moires  de  la  sociät^  arch^ologique  de  Touraine  II,  126). 

^)  Vgl.  über  das  Gussmauerwerk  A.  Reumont,  Kunstblatt  1847,  118. 
Roach  Smith,  Antiquities  of  Richborough.  18a0,  46. 

•^  Vgl.  Bouet,  l'^glise  de  Germigny:  Bull.  mon.  XXXIV,  566.  Parker, 
Remarks  on  some  early  churches  in  France:  Archaeologia  XXXVH,  1857. 
M^rim^e,  Revue  d'architecture  von  C^sar  Daly  VII,  113.  Charles  Vasseur„ 
De  Normandie  en  Nivemais:  Ball.  mon.  XXXIV,  601,  619.  Alb.  Lenoir, 
Arcbit  monastiq.  II,  29.  Kugler,  Gesch.  d.  Bank.  II,  212.  Dagegen  Schnaase, 
Gesch.  d.  bild.  K,  III,  537,  Anm.  1  bezweifelt,  dass  der  Theodulfsbau  in  der 
vor  20  Jahren  noch  stehenden  Kirche  vorhanden.  Die  Gründungs inschrift 
vom  Nordwestpfeiler  und  die  Weihinschrift  vom  Sudwestpfeiler  bei  Vasseur. 
Ebenso  weist  aber  der  Quaderverband  (Bouet  a.  a.  0.  585,  Fig.  29,  die 
Zeichn.  v.  Constant  Dufeux  bei  Märimäe  a.  a.  0.  pl.  X,  XI)  mit  Bestimmt- 
heit in  die  karoling.  Zeit.  Letald.  Mirac.  S.  Maximini  c.  3 :  Mabillon,  Acta 
SS.  ord.  S.  Ben,  I,  582.  Doch  sagt  der  Bericht  im  Gatal.  abbat.  Floriacens. 
bei  Baloze,  Miscellan.  I,  492  noch  nichts  von  einer  Nachbildung  der  Aachener 
Marienkapelle.  (Auen  die  Kirche  von  Thionville  heisst  instar  Aquensis :  Con- 
tin.  Rcginon.  MG.  SS.  I,  618).  Vgl.  Dümmler,  Poet.  lat.  II,  556.  Neuea 
Archiv  der  Gesch.  f.  alt.  deutsch.  Gesch.  IV,  579. 
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In  letzter  Linie,  aber  nicht  allein  ausschlaggebend  kommt  die 
Zusammensetzung  des  Mörtels  in  Betracht.  £s  liegt  hier  noch  nicht 
die  genügende  Anzahl  von  fachmännischen  Untersuchungen  vor,  insbe- 
sondere ist  bei  den  karolingischen  Bauten  noch  nicht  die  Scheidung 
zwischen  Trassmörtel  und  Kalkmörtel  durchgeführt  worden  ^^).  Der 
karolingische  Kalkmörtel  besteht,  wie  Untersuchungen  in  Aachen,  Ingel- 
heim, Steinbach,  Beichenau  ergaben,  aus  gut  gelöschtem  Kalk,  scharfem, 
feinkörnigen  Sand  und  Wasser  und  enthält  im  Allgemeinen  einen  Zusatz 
von  fein  zerstossenen  Ziegeln  und  von  Rollsand,  in  Reichenau  wie  Ingel- 
heim mit  nicht  kleinen  Rheinkieseln  vermengt.  Ein  Zusatz  von  Gyps 
war  nicht  nachzuweisen.  In  den  Fundamenten  des  Aachener  Palastes, 
die  sich  noch  im  Kellergeschoss  des  Rathauses  vorfinden,  ist  der  Unter- 
schied zwischen  merovingisch-fränkischem  und  karolingischem  Mörtel  ge- 
nauer zu  beobachten :  in  dem  Silteren  Mauerwerk  schlecht  gelöschter  Kalk 
und  Aachener  Grünsand  in  den  verschiedensten  Mischungsverhältnissen, 
in  den  eingebundenen  karolingischen  Teilen  gut  gelöschter  Kalk,  harter 
Sand,  Kiesel  und  Ziegelmehl  ^^).  Der  Ziegelzusat>z  besteht  bei  dem  Stein- 
bacher Mörtel  aus  zahlreichen  Bruchstücken  und  verkleinerten  Ziegel- 
scherben, die  mit  ziemlich  grobem  Kiessand  vermischt  sind'^®).  Bei 
der  Herauslösung  einiger  Findlinge  aus  der  Ostmauer  der  Ingelheimer 
Apsis  ergab  sich  eine  der  Aachener  nachkommende  Zusammensetzung 
mit  reichlichem  feingestossenen  Ziegelzusatz.  Diese  Ingredienz  gehört  zn 
den  bezeichnenden  Merkmalen  der  karolingischen  Mauertechnik :  dass  für 
die  Mörtelbereitung  jedoch  kein  einheitliches  Rezept  aufgestellt  war  und 
noch  viel  weniger  nachträglich  aufgestellt  werden  kann,  beweisen  die 
angeführten  Analysen. 

Als  karolingische  Bauteile  sind  somit  aus  technischen  Gründen 
hingestellt  worden  die  Ostmauer  der  Basilika  mit  der  Apsis,  die  Nord- 


•*)  Vgl.  Ziurek,  Zeitschrift  für  Bauwesen  XXII,  114.  Augsburger 
Tageblatt  1859,  Nr.  174.  Schmidt,  Ehiige  Worte  über  den  Mörtel  der  hie- 
sigen römischen  Bauten :  Jahresber.  d.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
zu  Trier  1866.  Chanoine,  Note  sur  les  matdriaux  et  les  roortiers  employ^s 
dans  les  constructions  romaines  de  la  ville  de  Sens :  Mdm  de  la  soc.  archäol. 
de  Sens  VI,  1,  16.  Ch.  Texier,  Sur  les  anciennes  carrieres  de  Fr^us  et  sur 
les  matdriaux  employds  par  les  Romains :  Mem.  prdsentds  ä  l'acad.  des  inscr- 
de  Paris.   1849.   2.  sdrie. 

^)  J.  H.  Kessel  und  K.  Rhoen:  Zeitschrift  des  Aachener  Geschicbts- 
Vereins  III,  14. 

^  ^)  F.  Schneider:  Nassauer  Annalen  XIII,  166.  R.  Adamy,  die  Ein- 
hardsbasilika  zu  Steinbach.  1885.  24. 
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mauer  dei*  Basilika  and  die  Pfeiler  der  Nordseite  mit  ihren  einfachen, 
anf  der  Oberfläche  reich  mit  Mörtel  verkleideten  Tonnen,  die  nicht,  wie 
im  Westbaa  von  Reichenau-Mittelzell,  aus  Gassmörtel  bestanden,  sondern, 
wie  in  Mainz  am  Willigisschen  Baa  aas  Kalksteinen  über  Schalbretter 
gezc^n  waren.  Aach  für  diese  Technik  finden  sich  Belege  in  dem 
Gebiete  der  karolingischen  Architektar  in  der  Confessio  der  Kirche  aaf 
dem  Petersberge  bei  Falda  ****),  in  den  Gewölben  von  Germigny-des- 
Pres  *^*},  der  Krypta  za  Steinbach  *^«)  and  za  Echtemach  ^^*),  in  Saint- 
Aignan  and  Saint-Aviti  za  Orleans  ^^^),  in  eigentümlicher  Form,  die 
Wölbung  direkt  am  Boden  anhebend,  in  der  Krypta  der  zerstörten 
Kirche  za  Omy  bei  Lausanne^***). 

Als  nicht  der  karolingischen  Zeit  angehörig  erweisen  sich  dagegen 
zunächst  der  an  den  nördlichen  Keller  a  angefügte  Yorbaa.  Einmal 
weil  er  nar  äasserst  mangelhaft,  darch  Heraasbrechen  grösserer  Brach- 
steine, an  den  Anschlassstellen  in  die  Westmaaer  eingebanden  war,  so- 
dann aber  weil  bei  den  Ausgrabangen  von  1873  an  seiner  südwestlichen 
Ecke  eine  Reihe  von  architektonischen  Zierstücken  aas  karolingischer 
Zeit  zum  Yorschein  kamen,  die  augenscheinlich  nach  Zerstörung  eines 
älteren  Baues  hier  hastig  verwendet  waren.  Es  waren  dies  einmal  das 
S.  86  unter  Nr.  9  zu  beschreibende  grosse  Würfelkapital  und  die  trapez- 
förmigen Kapit&le  Nr.  10  und  11 ,  sodann  ein  grosser  Marmorblock  Nr.  15, 
auf  der  einen  Seite  den  Teil  eines  römischen  Marmorreliefs,  auf  der  andern 
die  Zeichen  frühromanischen  Sfeinschnittes  tragend,  endlich  an  der  inneren 
Ecke  F  das  ornamentierte  Quaderstück  Nr.  17.  Ausserdem  waren  viele 
regelrecht  bearbeitete  Sandsteinquader  von  ansehnlichen  Dimensionen  in 


><'>)  J.  F.  Lange,  Baudenkm.  u.  Altert  Fuldas.  1847.  Schlereth,  der 
Dom  and  die  Hauptkirchen  Fuldas :  Schneiders  Buchonia  II,  1.  148. 

>«)  Bouet,  a.  a.  0.  671.  Abb.  4. 

*"»)  F.  Schneider:  Nassauer  Annalen  114.  Tfl.  I.  c.  Über  die  gang- 
artige Einrichtung  und  die  Yerwandtschaft  mit  altchristlichen  Anlagen  vgl. 
ausfuhrlich  Schneider,  S.  117  und  Anhang  lY  S.  127. 

^^)  Namur,  la  Basilique  de  Saint- Willibrord  k  Echtemach:  Annales 
de  FAcad.  d'archdol.  de  Belgique  XXU,  6. 

*«»)  Ram^,  Quelques  ^difices  d'Orl^ans  pr^sum^s  Carlovingiens :  Bull, 
monum.  XXYI,  84. 

'<")  Levade,  Dictionnaire  du  canton  de  Yand.  239.  Blavignac  a.  a.  0. 
106.  Die  Kirche  des  h.  Petrus  u.  Paulus  zu  Tegemsee  hatte  schon  752  eine 
gewölbte  Krypta  (De  fundat.  monaster.  Tegerns.:  Pez,  Thesaur.  anecdot.  ni, 
490).  Das  System  der  drei  sich  gegenseitig  stützenden  Tonnen  mit  äusserem 
Widerlager  s.  bei  YioUet-le-Duc,  Dictionnaire  rais.  de  Parchitccture  fran^aise 
IV,  219.  Fig.  121. 
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dem  Mauerwerke  des  Yorbanes  verteilt.  Gleichfalls  als  nicht  karolin- 
gischen  Ursprunges  erwiesen  sich  die  Umfassungsmauern  des  grossen 
zweistöckigen  Gebäudes  im  Norden  der  Basilika,  die  ans  kleinen  un- 
lagerhaften  Kalksteinen  und  gewöhnlichem  Mörtel  hergestellt  waren  und 
keine  besondere  Festigkeit  besassen.  Durch  die  in  die  östliche  Aussen- 
wand  eingemauerten  roten  Sandstein- Werkstücke,  spätgotische  ThOr-  und 
Fensterumrahmungen  und  die  Thareinrahmungen  in  Erdgeschoss  und 
Keller  ward  der  Charakter  des  Baues  als  dem  16.  Jahrhundert  ange- 
hörig bestimmt.  Ich  halte  den  Bau  für  das  Schaffnergebäude,  das  bei 
der  Aufhebung  des  von  Karl  IV.  gestifteten  Prämonstratenserklosters 
durch  Kurfürst  Friedrich  III.  im  Jahre  1576^®')  von  der  geistlichen 
Verwaltung  für  den  Empfänger  der  früher  dem  Stift  zukommenden  Ge- 
fälle errichtet  ward^^®).  Der  gleichen  Zeit  gehörten  wohl  auch  die 
lediglich  aus  Backsteinen  in  den  jetzt  üblichen  Stärken  aufgemauerten 
Oberwände  der  nördlichen  Bogenstellung  an.  Ob  von  der  nördlichen 
Frontmauer  der  Basilika  ein  Teil  in  dem  Schaffnergebäude  erhalten  war, 
ist  nicht  nachzuweisen,  aber  schwerlich  anzunehmen,  da  die  Südmauer 
des  Baues  an  die  Ostmauer,  nicht  die  Ostmauer  an  die  Südseite  ange- 
setzt war  ohne  jede  Verzahnung  der  Eckverfestigung.  Als  karolingisch 
erwiesen  sich  hier  mit  Sicherheit  eben  nur  das  Fundament  ebenso  wie 
an  der  Westmauer  desselben  Gebäudes. 

Neben  den  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Mauerresten  sind  es 
die  im  Bheinland  zerstreuten  ehemals  zum  Ingelheimer  Bau  gehörigen 
architektonischen  Zierstücke,  die  zur  Reconstruktion  herangezogen  werden 
müssen,  und  die  es  zunächst  zu  untersuchen  und  auf  Herkunft  und 
Entstehungszeit  zu  bestimmen  gilt. 

In  erster  Linie  sind  eine  grössere  Anzahl  von  Sänlen  und  Säulen- 
stücken erhalten.  In  Ingelheim  selbst  befindet  sich  nur  noch  ein  ein- 
ziger 1,80  m  langer  Stumpf  von  41  cm  Durchmesser,  der  von  einem 
Eisenbande  gehalten  in  die  westliche  Einfassungsmauer  der  Bemigius- 
kirche   eingelassen   ist.     Über  ihm  befindet  sich  die  Inschrift  auf  einer 


»07)  Burkh.  Gotth.  Struven,  Bericht  von  der  Kurpfälzischen  Kirchen- 
historie 260. 

^^)  Jos.  Neawirth,  Zur  Geschichte  der  Bauten  in  Ingelheim  (siehe 
unten  S.  92):  An  der  Kirchen  Mauer  ist  ein  zimblich  geben,  darinnen  der 
Zeit  der  Spanische  Regierungs-Schaffiier  sich  inhaltet,  welche  .  .  .  vermüth- 
licher  bei  Pfalz  Zeiten  an  der  Burg-Mauem  hemmb  gebaut  worden.  Vgl. 
Joh.  Goswin  Widder,  Versuch  einer  vollständigen  historischen  geographischen 
Beschreibung  der  Kurf.  Pfalz  am  Khein.  Frankfurt  1788.  IE,  307,  311. 
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Porphyrtafel :  Vor  800  Jahren  ist  dieser  Saal  des  Kaisers  Karlen,  nach 
ihme  Ludwig  des  milden^  Kaiser  Karlen  Sohn,  im  Jahr  1044  aher 
Kaiser  Henrichs,  und  im  Jahr  1360  Kaisers  Carlen,  Königs  in  Böhmen 
Pallast  gewesen.  Und  hat  Kayser  Carlen  der  grosse  neben  andern 
gegossenen  Seylen  diese  Seyl  aus  Italia  von  Ravenna  anhero  in  diesen 
PaUast  führen  lassen,  welche  man  bei  Regierung  Kayser  Ferdinant  des 
zweiten  und  Königs  in  Hispanien,  Philipp  des  vierten,  auch  derer  ver- 
ordneter hochlöbl.  Regierung  in  der  unteren  Pfalz  den  6ten  Aprilis 
anno  1628  als  Catholischer  Glauben  wiederumb  eingefOhret  worden  ist, 
aufgerichtet/*  Sodann  befindet  sich  in  Mainz  auf  dem  Kirchhof  ein 
aus  Ingelheim  überführter  Säulenstumpf  von  1,50  m  Länge  und  40  cm 
Durchmesser  als  Grabmal  des  1806  verstorbenen  Buchhändlers  Leroux 
—  eme  Säule  von  3,47  m  Länge  und  59  cm  Durchmesser,  die  sich  seit 
1818  in  dem  Brunnen  auf  dem  Schillerplatz,  froheren  Tiermarkt  in 
Mainz  befindet,  wird  von  v.  Cohausen  ^^)  als  aus  Ingelheim  stammend  an- 
geführt, während  sie  nach  Schaab  "^)  im  Jahre  1804  im  elzischen 
Hofe  ausgegraben  ward.  Im  Museum  zu  Wiesbaden  ist  eine  Säule  auf- 
gestellt von  3,35  m  Länge  und  43 — 46  cm  Durchmesser,  die  dorthin 
über  Kloster  Eberbach  gelangte.  Eine  ganze  Reihe  von  Säulen  befin- 
det sich  sodann  in  Heidelberg.  Dass  sie  aus  Ingelheim  stammen, 
bezeugt  als  glaubwürdiger  Mann  der  in  Ingelheim  geborene  Sebastian 
Münster  in  seiner  Cosmographia :  Es  seind  bey  meiner  gedechtnuss  noch 
fOnff  oder  sechs  steinen  gegossen  seulen  darin  gewesen,  die  vor  langen 
Zeyten  der  gros  keyser  Carlen  von  Ravenn  auss  Italia  hett  lassen 
bringen  mit  andern  seulen  die  er  ghen  Ach  verschuff,  aber  Pfaltzgrave 
Philips  hat  sie  darauss  lassen  füren  ghen  Heidelberg  uff  dass  schlos  und 
do  seid  sie  noch  "^).  Diese  Säulen,  die  Schöpflin  verloren  wähnte  "*), 
haben  sich  erhalten  an  dem  1508  errichteten  Schlossbrunnen  zu  Hei- 
delberg. Es  sind  deren  sechs:  die  erste  von  3,30  m  Länge  und  52  cm 
Durchmesser,  die  zweite  von  3,40  und  47  cm,  die  dritte  von  3,30  und 
17  cm,  die  vierte  von  3,30  und  42  cm,  die  fünft«  von  2,04  und 
47  cm  und  die  sechste  von  2,04  m  Länge  und  44  cm  Durchmesser. 
Ein  letztes  Stück   befindet   sich   zu  Mannheim   in    der  Rheinlust   und 


*••)  von  Cohausen,  Der  Palast  a.  a.  0.  9. 

"<>)  Schaab,  Geschichte  der  Stadt  Mainz.    Mainz  1844.  U,  233. 

"^)  Sebastian  Münster,  Cosmographia.    Ausgabe  Basel  1544.  337. 

"*)  J.  D.  Schoepflinus,  Dissertatio  a.  a.  0.  306.  Widerlegt  von  Häfelin, 
Hist.  et  comment.  acad.  elector.  Theod.  palat.  IV,  1778.  81.  Ders.,  Rheinische 
Beiträge  zur  Gelehrsamkeit.  1777.  157,  239. 
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stammt  aus  SchwetziDgen,  woher  es  ohne  Zweifel  gleichfalls  aus  Ingel- 
heim über  Heidelberg  gehingt  ist.  Endlich  sind  im  Kapitelsaale  des 
Domes  zu  Mainz  zwei  Sänlen  aufgestellt,  die  erste  von  3,38  m  L&nge 
und  47 — 53  cm  Durchmesser,  die  zweite  zusammengesetzt  aus  2  Stacken, 
deren  oberes  bei  einer  Länge  von  2,45  m  einen  Durchmesser  von  47 
bis  63  cm  hat,  während  das  untere,  75  cm  lang,  einen  Durchmesser 
von  62  cm  besitzt. 

Von  diesen  Säulen  besteht  die  zu  Ingelheim  im  Saal  befindliche 
sowie  die  6.  der  Heidelberger  aus  weisslichem  Auersbacher  Marmor,  die 
5.  Heidelberger  aus  weissem  Granit,  die  fibrigen  jedoch  aus  Syenit  in 
der  Zusammensetzung  von  dunkelgrüner  Hornblende,  Feldspath  und  etwas 
Glimmer,  nur  die  beiden  Mainzer  aus  rosenfarbenem  Syenit '  ^^).  Münster 
und  nach  ihm  der  Verfertiger  der  Ingelheimer  Inschrift  von  1628, 
Schoepfiin  und  seine  Nachtreter  lassen  diese  Säulen  aus  Bom  und  Ra- 
venna  kommen,  nach  der  bekannten  Stelle  bei  Einhard'^^).  Der  Bio- 
graph Karls  spricht  hier  indessen  nur  von  Aachen,  und  erst  der  Poeta 
Saxo  hat  die  Thatsache  für  Ingelheim  verallgemeinerte^^).  Für  beide 
Kaiserpaläste  aber  erscheint  dieser  Bericht  wenig  glaubwürdig.  Dabl 
war  der  erste,  der  1812  an  ihm  rüttelte  ^^%  ihm  folgte  nach  3  Jahren 
der  gelehrte  Fiorillo  ^e^).  Die  Syenitsäulen  bestehen  nämlich,  was  schon 
1778  vom  Abb6  Häfelin"®)  bemerkt  ward,  aus  hessischem  Syenit  und 

"')  Fr.  Schneider,  Correspondenzbl.  des  Gesamtver.  1875,  6.  Der»., 
Der  Dom  zu  Mainz  60.  Die  Herkunft  der  Mainzer  Säulen  aus  Ingelheim  nur 
durch  mündliche  Überliefenmg  beglaubigt. 

^^*)  Einhardi  Vita  Caroli  c.  26:  Ad  cuius  structuram  cum  colunmas  et 
marmora  aliunde  habere  non  posset,  Roma  atque  Ravenna  devehenda  curavit. 

"»)  Poeta  Saxo  V,  439.  MG.  SS.  U,  619: 

Ad  quae  (Ingelheim  und  Aachen)  marmoreas  praestabat  Roma  colunmas^ 

Quasdam  praecipuas  pulcra  Ravenna  dedit. 
Der  Brief  Alcuins  (ep.  100.  Monum.  Alcuina :  Jaff^,  Bibl.  rer.  germ.  VI,  425 : 
Fuit  quoque  nobis  sermo  de  columnis,  quae  in  opere  pulcherrimo  et  mirabili 
ecclesiae,  quam  vestra  dictavit  sapientia,  statutae  sunt)  beweist  noch  nicht 
die  Italien.  Herkunft  der  Säulen,  denn  Hadrians  Brief  an  Carl  (Cod.  Carolin. 
89 :  Jaffa  IV,  268)  erwähnt  zweimal  ausdrücklich  nur  mosivo  atque  marmores. 

"•)  Dahl,  Historisch- topogr.- Statist.  Beschreibung  des  Fürstentums 
Lorsch.  1812.  164. 

"')  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichn.  Künste  in  Deutschland.  Hannover 
1815.   I,  64. 

"^)  Häfelin,  Observations  sur  une  colonne  de  granit  connue  dans  le 
Palatinat  sous  le  nom  de  colonne  des  gäans. :  Hist.  et  comment.  acad.  elector. 
Theodoro-palatinae.  IV.  hist.  81.  Vgl.  Nachricht  und  Bemerkungen  über 
einige  merkwürdige  Säulen  von  Eomstein,  besonders  über  die  Riesensäule: 
Rheinische  Beiträge  zur  Gelehrsamkeit  I,  1777.  157,  239. 
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stammen,  was  erst  durch  die  durchschlagenden  Untersuchungen  von 
A.  V.  Cohaosen  und  Ernst  Wömer  unzweifelhaft  geworden,  aus  den 
Steinbrachen  auf  dem  Felsberg  an  der  Bergstrasse  ^^^).  Dass  die  Säulen 
erst  vom  Felsberg  nach  Ravenna  gewandert  und  von  da  wieder  zurück 
nach  Deutschland  geholt,  erscheint  durchaus  unglaublich,  zumal  da  sich 
Id  den  Rheinlanden  neben  Ingelheim  und  Aachen  noch  an  einer  Reihe 
weiterer  Orte  dem  Felsberg  entstammende  Säulen  finden,  die  bereits  von 
den  Römern  gebrochen,  im  Mittelalter  eine  weitere  Verwendung  fanden, 
2U  Oppenheim,  zu  ßingea,  auf  Burg  Reichenberg  bei  St.  Goarshausen, 
zn  Mettlach  an  der  Saar,  zu  Enkirch,  Trarbach,  Romersdorf,  Köln, 
endlich  nicht  weniger  als  29  in  Trier.  Dass  es  Römer  gewesen,  die 
die  gewaltigen  Steinbrüche  an  der  Bergstrasse  angelegt,  beweist  das 
Übereinstimmen  der  Technik  in  der  Gewinnung  der  Säulen  mit  dem 
römischen,  auch  bei  der  Gewinnung  der  ägyptischen  Granitsäulen  ge- 
tlbten  Verfahren"®)  und  deren  Beschreibung  in  der  noch  im  4.  Jahr- 
hundert entstandenen  Passio  quattuor  coronatorum  "^).  Es  ist  anzuneh- 
men, dass  Karl  und  seine  Bauführer  die  genannten  Säulen  zu  ihren  Kirchen 
und  Palästen  den  verfallenen  Römerbauten,  mit  denen  das  Reich  noch  er- 
füllt war,  entlehnt  haben.  Dass  antike  Säulen  in  den  merovingischen 
und  karolingischen  Bauten  wieder  Verwendung  fanden,  war  eine  nicht 
seltene  Thatsache.  Zum  Bau  der  Kirche  von  Windisch  in  Salzburg 
wurden  die  Säulen  aus  Vindonissa  entnommen,  für  St.  Jean-Baptiste  in 
Granson   aus  Eburodunum   und  Aventicum "'),    zu  S.  Riquier   in  der 


"^  T.  Cohausen,  Die  römischen  Steinbrüche  am  Felsberg:  Gorrespon- 
denzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine 
XXI,  33.  V.  Cohausen  und  E.  Wömer,  Römische  Steinbrüche  auf  dem  Fels- 
berg an  der  Bergstrasse:  Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde.   Darmstadt  1879.  XIV,  137. 

"^  Description  de  T^gypte  ou  receuil  jdes  observations  faites  en 
^pte  pendant  Texp^dition  de  Tarm^e  fran^aise.  Paris  1809.  Antiquit^s  I,  2. 
Bas  Verfahren  bestand  im  Eintreiben  einer  Reihe  von  Keillöchern  in  einer 
Längsfurche,  durch  deren  Antreibung  sich  die  Säule  in  convexer  Form  von 
dem  concav  bleibenden  Rest  des  Felsens  löste,  v.  Cohausen  und  Wömer, 
a.  a.  0.  186. 

"*)  Passio  Sanctorum  quattuor  Coronatorum  ed.  Wattenbach,  Wiener 
Sitzungsberichte  X,  115.  Vgl.  0.  Benndorf  in  M.  Büdinger,  Untersuchungen 
zur  Komischen  Eaisergeschichte  III,  339.  Albert  Ilg,  Mitteilungen  d.  K.  E. 
Centralkommission  XVÜ,  XLVII.  de  Rossi,  Bullettino  di  Archeologia 
cristiana  1879. 

"»)  Bla?ignac,  a.  a.  0.  122.  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  der  Schweiz  241. 

WMtd.  Zeitoohr.  t  Gesoh.  u.  Knust.  IX,    I>  6 
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Picardie  ^*'),  in  St.  Jean  zu  Poitiers*"),  in  St.  Germigny-des-Pr6s  "^) 
bildeten  römische  S&olen  die  Stützen,  ebenso  wie  nach  sp&teren  Quellen 
zur  Aachener  Pfalz  Marmor  Ton  St.  Gereon***),  Mosaiken  von  den 
alten  römischen  Gebäuden  in  Trier  ^*^)  verwendet  wurden.  Noch  Otto 
der  Grosse  verwendet  für  den  Dombau  zu  Magdeburg  antike  S&ulen  *^^), 
und  für  die  Burgkapelle  zu  Landsberg  Erhält  der  Wettiner  Dietrich  III. 
vom  Papst  Alexander  III.  Marmorsäulen  zum  Geschenk  ^*^).  Ob  die 
Steinmetzen  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  überhaupt  die  Kunst  besessen, 
grössere  Monolithen  herzustellen,  ist  schwer  nachzuweisen,  nur  in  St. 
Gallen  wird  um  830  von  der  Bereitung  von  Säulen  berichtet"^),  die 
Erzählung  Angilberts  über  die  Thätigkeit  bei  den  Aachener  Bauten 
schliesst  sich  zu  eng  dem  Yergil  an,  um  wörtlichen  Glauben  zu  ver- 
dienen ^^').  Noch  in  Petershausen  aber  gebrauchte  man  in  Ermangelong 
von  Monolithen  Säulen  aus  Gypscement  *®*). 

Der  Hauptteil  der  architektonischen  Schmuckstücke,  die  bei  den 
Ausgrabungen,  zumeist  1873,  zum  Vorschein  gekommen,  befindet  sich 
zur  Zeit  im  Museum  zu  Mainz.  Ich  gebe  ihnen,  um  sie  bequemer  be- 
zeichnen zu  können,  fortlaufende  Nummern.  Zunächst  kommt  eine 
Reihe  von  Kapitalen  in  Betracht. 

1.  Compositkapitäl  von  grauem  Marmor,  hoch  45  cm,  die  obere 
Fläche  ein  Quadrat  mit  51  cm  Seitenlänge,  die  untere  mit  einem  Durch- 
messer von  33  cm.  Erhalten  ist  von  den  4  Voluten  nur  noch  die  eine, 
über  einem  Eierstab  und  einem  doppelten  Kranze  von  ausgearbeiteten 


'*')  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  III,  538. 

"*)  Krieg  v.  Hochfelden,  a.  a.  0.  176. 

"*)  Bulletin  monumental  XXXIV,  682. 

1'^)  Aegid.  Gelenius  de  magnitudine  Colon,  lib.  III.     Syntagm.  2,  261. 

**')  Gesta  Treverorum  25 :  SS.  VIII,  163 :  Carolas  multum  marmor  et 
museum  plurimum  de  Treberis  ad  palatium  Aquis  vexit,  et  beato  Petro  ad 
vicissitudinem  munera  dedit.    Vgl.  Anm.  94. 

"*)  Jetzt  im  Kapitelsaal  (Provinzialarchiv).  0.  Müller,  Magdeburger 
Geschichtsbl.  1877.  280.     Otte,  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäol.  11,  184. 

**^*)  A.  Stapel,  Die  Doppelkapelle  zu  Landsberg  1844. 

*«°)  Ratperti  casus  S.  Galli  c.  16 :  Meyer  v.  Knonau,  St.  Gallische  Ge- 
scbichtsquellen  II,  29.    J.  Neuwirth,  Wiener  Sitzungsberichte  CVI,  18. 
.   ^'*)  Insistitque  operosa  cohors;  pars  apta  columnis 
Saxa  secat  rigidis,  arcem  molitur  in  altum. 
Vgl.  J.  H.  Kessel,  Zeitschr.  d.  Aachener  Geschichts Vereins  III,  95.  C.  P.  Bock, 
Bonner  Jahrbücher  V,  80. 

'**)  Gas.  raon.  Petrishus.  I,  55.  SS.  XX,  639:  Quinque  columnae  erant 
de  gypso  factae. 
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öteiligen  Akantbasblättern.    Auf  der  Oberfläche  ein  Dabelloch.    Schoepflin 
Tfl.  I,  IV,  1.     V.  Cohausen  S.  10.  Fig.  7.      Tafel  4,  Fig.  4. 

2.  Compositkapit&l  Ton  weissem  Marmor,  hoch  45  cm,  Dnrchm. 
46  cm.  Yier  ausgearbeitete  hohe  Eckbl&tter,  zwischen  ihnen  je  2  auf- 
steigende Banken   symmetrisch  gegeneinandergestellt.    Tafel  4,  Fig.  3. 

3.  Compositkapit&l  von  weissem  Marmor  yon  48  cm  Höbe  und 
45  cm  oberem  Durchmesser.  Der  obere  Rand  abgeschliffen,  doppelter 
Akanthusbl&tterkranz,  auf  jeder  der  4  Seiten  mit  2  einander  zugekehrten 
Ranken.     Schoepflin  Tfl.  I,  lY,  3. 

4.  Kapit&l  von  weissem  Marmor,  hoch  50  cm,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  54  und  einem  unteren  von  34  cm.  Die  vier  Voluten, 
welche  mit  den  Eckblättem  zusammenhängen,  abgebröckelt,  doppelter 
Kranz  von  flachen,  scharfkantigen,  nur  mit  einer  Mittelrippe  versehenen 
Blättern.  Strigler  Tfl.  VI.  1.  2.  3.  An  der  unteren  Lagerfl&che 
rundes  Dabeiloch  und  Nuthe.     Tafel  3,  Fig.  1. 

5.  Eapit&l  von  weissgelbem  Marmor,  hoch  35  cm,  mit  einem 
oberen  Durchmesser  von  47  cm.  Nur  Bruchstück  und  zwar  der  untere 
Teil  eines  Nr.  4  entsprechenden  Kapitals.  Die  obere  Fläche  concav 
ausgebölt.     v.  Cohausen  S.  10.  Fig.  8. 

6.  Kapital  von  gelbem  Sandstein,  hoch  22  cm,  die  obere  Lager- 
fläche quadratisch  mit  34  cm  Seitenlänge.  Unter  dem  zerstörten  oberen 
Rand  einfacher  Kranz  von  Blättern,  die  nur  eine  innere  Umrahmung 
zeigen.    Der  untere  Teil  fehlt.     Oben  ein  viereckiges  DübeUoch. 

7.  Pfeilerkapitäl  von  grauem  Sandstein,  hoch  58  cm,  breit  50  cm, 
tief  38  cm.  Die  Vorderseite  zeigt  zwischen  2  schmalen  Rahmen  eine 
dreifache  Stellung  von  oben  geöffneten,  unten  geschlossenen  Kelchen, 
der  erhaltene  schmale  Teil  des  Pilasters,  dem  das  Kapital  zum  Schmuck 
diente,  geschuppt.  Die  obere  Lagerfläche  und  die  Rackseite  mit  Spitz- 
eisen und  Schlägel   rauh  bearbeitet.     Längliches  Dflbeiloch  mit  Nuthe. 

8.  Pfeilerkapitäl  von  grauem  Sandstein,  hoch  56  cm,  breit  70  cm, 
tief  38  cm.  Stark  abgeschliffene,  von  den  beiden  unteren  Ecken  auf- 
wachsende, 4geteilte  Akanthusblätter,  von  oben  ein  Kreisausschnitt  durch 
ein  dOnnes  Band  abgetrennt,  durch  vertikale  Stäbe  in  fflnf,  je  durch 
einen  herausgearbeiteten  Kreis  geschmflckte  Felder  zerlegt. 

8a.  Kleines  corinthisches  Pfeilerkapitäl  aus  hellem,  rötlichen  Porphyr, 
mit  dem  erhaltenen  Stflck  des  cannelierten  Pfeilers  hoch  43  cm,  breit 
18  cm  Eingemauert  in  den  halbrunden  turmartigen  Mauervorsprung 
im  Nordwesten  vom  Saal  zu  Niederingelheim  über  dem  Dorfweiher. 

No.  1,  2,  3  und  das  kleine  Kapital  zu  Niederingelheim  halte  ich 

6* 
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für  römische  Arbeiten.  Der  Beweis  liegt  in  der  Meisselfühmng  and 
der  Anwendung  des  Bohrers  für  die  Anlage  der  Zeichnung.  Bei  No.  1 
sind  die  Blätter  teilweise  'durchaus  unterarbeitet,  indem  der  Bohrer 
durch  ein  EinftLhrungsloch  nach  verschiedenen  Richtungen  angesetzt 
wurde.  Um  die  Kosetten  herum  sind  überall  runde  Einkerbungen 
sichtbar,  neben  jeder  scharfen  Linie  zeigen  sich  die  Vorbohrungen. 
Besonders  scharf  treten  die  Aushöhlungen  in  den  Einbiegungen  der 
Akanthusblätter  bei  No.  3  hervor.  Der  Grund  ist  glatt  behandelt,  die 
Linien  scharf  ausgezogen,  mit  dem  Meissel  ist  gleichmlissig  nach  allen 
Seiten  gearbeitet.  Ganz  anders  sind  die  übrigen  Kapitale  behandelt. 
Eine  schwerfällige,  ungeschickte  Meisselführung,  die  dem  Vorbilde  nicht 
nachkommen  kann,  das  gänzliche  Mangeln  aller  und  jeder  Bohrlöcher, 
das  Vorherrschen  scharfer,  kantiger  Stossflächen  an  Stelle  der  weichen 
Rundungen  der  antiken  Akanthusblätter.  Eine  Unterarbeitung  kommt 
nie  vor,  der  Grand  ist  nicht  geglättet,  sondern  rauh  gelassen,  bei  dem 
Kapital  No.  4  ist  nur  auf  der  einen  Seite  der  Grund  tief,  auf  der 
anderen  stehen  noch  die  Bossen  zwischen  den  Blättern.  In  erster 
Linie  sind  als  sicher  karolingische  Arbeiten  anzuerkennen  No.  7  und  8, 
die  beiden  Pfeilerkapitäle  und  das  Bruchstück  6,  in  zweiter  Linie  4  und  5. 

Sehen  wir  ab  von  den  plumpen  und  ungefügen  Säulenabschlüssen, 
wie  sie  die  Krypta  von  Oberzeil  auf  der  Reichenau  *^*),  die  Mittel- 
schiffe von  St.  Pi'erre-de-Clages  (Sion)^^)  und  Romainmoutier  zeigen, 
die  in  ihren  barbarischen  Verstümmelungen  kaum  den  Namen  Kapital 
verdienen,  so  ist  es  —  denn  das  reine  jonische  Kapital  zeigt  sich  nar 
in  der  Krypta  von  St.  Michael  zu  Fulda  '^^),  und  am  Oberstock  des 
Lorscher  Thorbaues,  um  schon  in  Essen,  St.  Wiperti  zu  Quedlinburg, 
Gandersheim,  Limburg  a.  d.  H.  gänzlich  umgekehrt  zu  werden  —  das 
spätrömische  Compositkapitäl,  dessen  sich  die  karolingische  Kunstübung 
als  Vorbild  bedient. 

Die  Schnecken  fehlen  nur  in  wenigen  Fällen,  so  in  den  Arkaden 
von  Germigny-des-Pr6s*^®)  und  in  dem  in  die  Kirchhofsmauer  einge- 
lassenen  karolingischen  Kapital   zu  Wasserburg   am  Inn  *^^).    Dass  das 


»**)  Neuwirth,  a.  a.  0.  57. 

»»*)  Blavignac,  a.  a.  0.  193. 

^^)  Lange,  Die  Michaelskirche  zu  Fulda:  Deutsches  Kunstblatt  1855, 
95.  Otte,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  91.  Das  gleiche  Missverständnis 
der  umgekehrten  Voluten  wie  in  Quedlinburg  auch  schon  in  St.  Sergius  und 
Bacchus  zu  Constantinopel :  Hübsch,  Altchristi.  Kirchen.  Tfl.  33. 

"•)  Bull,  monum.  XXXIV,  578.  Fig.  15,  16. 

'")  Sighart,  Geschichte  der  Kunst  in  Bayern  60. 
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Motiv  des  grossen  Pfeilerkapitäls  7  mit  seinen  geöffneten  Eelchreihen 
ein  spezifisch  karolingisches  ist,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Kapitalen 
in  der  Krypta  von  St.  Etienne  d'Auxerre  ''^,  in  der  Kirche  von  L^menc 
bei  Chamb^ry^^^)  and  mit  einem  im  Mas6e  d'Antiqait^s  za  Soissons 
(Hötel  de  viUe)  aufbewahrten  Kapitale  ^^^).  Die  beiden  zuerst  genannten 
zeigen  bereits  ans  den  geriefelten  Kelchen  herauswachsend  steife,  nur 
oben  gekrümmte  Ranken.  Diese  Schneckenstengel  laufen  teils  in  Eck- 
Yolaten  aus  wie  in  Saint-Menoux  ^^')  und  bei  einem  im  Diöcesanmuseum  zu 
Freising  befindlichen  Kapit&l,  an  den  Hauptsäulen  inGermigny-des-Pr6s  ^**), 
oder  sie  stehen  sich  wechselseitig  gegenüber  wie  in  St.  Etienne  d'Auxerre, 
an  dem  Kapital  aus  St.  Samson-sur-Rille  im  Departementsmuseum  zu 
Evreux  und  noch  am  Turm  von  Saint-Julien  in  Tours**').  Ähnliche 
Form  wie  das  grosse  Marmorkapitäl  4  zeigt  ein  Kapital  im  Museum 
zu  Arles,  bei  dem  gleichfalls  die  Voluten,  mit  den  grossen  Eckblättern 
zusammenhängend,  noch  unter  dem  Kranze  hervorwachsen,  während  bei 
dem  Kapital  im  Kapitelhause  des  Mainzer  Domes  *^),  ebenso  wie  bei 
den  vier  Hauptsäulen  am  Triumphbogen  zu  Lorsch**^),  die  Voluten 
Aber  dem  zu  einem  platten  Bande  gewordenen  Echinus  sitzen.  Seltener 
sind  die  Analogien  zu  No.  4  und  5.  Das  magere,  scharfkantige  Blatt, 
zu  dem  der  reichgezackte  Akanthus  sich  gewandelt,  findet  sich  nur  ganz 
vereinzelt  in '  den  Spuren  karolingischer  Kunst,  neben  Ingelheim  nur  noch 
in  St.  Martin  zu  Angers  und,  wenn  man  dies  Beispiel  heranziehen  darf, 
im  Oratorium  des  kurz  vor  900  von  Herzogin  Oertrudis  gegründeten 
Benediktinerklosters  zu  Cividale***)  und  ebenso  in  S.  Maria-en-vaP*^). 
Die  gleiche  technische  Behandlung  wie  die  Ingelheimer  Kapitale  zeigen 
am  deutlichsten  die  Lorscher  Kapitale  ^*^);    sie  sind  flach  und  kantig, 

»")  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  de  Tarch.  II,  484,  4.  485,  6. 

»»•)  Blavignac,  a.  a.  0.  Tfl.  19,  1. 

"•)  Bull,  monum.  XXXIV.  430,  449. 

»«)  VioUet-le-Duc,  a.  a.  0.  II,  480.  ' 

»")  Bull,  monum.  XXXIV,  675. 

»*»)  Bull,  monum.  XXXI,  363. 

'**)  Fr.  Schneider,  Karolingische  Beste:  Correspondenzbl.  d.  Gesamt- 
vereiDS  1875,  6. 

***)  N.  X.  Villemin,  Monuments  fran^ais  in^dits  pour  servir  ä  Thistoire 
des  arts.    Paris  1825.  I,  3.    Gailhabaud,  Denkmäler  U. 

>*<)  Gailhabaud,  Denkmäler  II.    Cividale  TL,  9. 

"')  L^once  Heynaud  et  de  Dartein,  fitude  sur  Tarch.  lombarde. 
Paris  1878.  pl    17. 

^^)  Abgüsse  in  Darmstadt  und  im  Centralmuseum  zu  Mainz.  Vgl.  die 
Bemerkangen  von  R.  Bomero  et  Barros,  £tude  d'un  chapiteau  appartenant 
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ohne  Rundungen  fast,  mit  breitem  Meissel  bearbeitet,  wie  mit  dem 
Messer  ans  Holz  geschnitzt,  nnr  in  den  Ecken  der  BUltter  zeigen  sich 
eingedrehte  Löcher,  aber  nicht  mit  dem  Bohrer,  sondern  mit  dem  Spitz- 
meissel  angebracht. 

9.  Vierseitiges  Kapital  ans  grauem  Sandstein,  hoch  47  cm  mit 
einer  unteren  rechteckigen  Lagerflache  von  41  und  43  cm  Seitenl&nge 
und  einer  oberen  von  64  und  78  cm.  Die  Seiten  zeigen  zwischen 
schmalen,  glatten  Bändern  acht  Reihen  von  Schuppen,  die  nur  eme 
eine  einzige  Mittelrippe  tragen,  auf  der  einen  Seite  findet  sich  ein  pris- 
matischer Ansatz  mit  den  nicht  mehr  zu  erkennenden  Resten  von 
Skulpturen.  Auf  der  unteren  Lagerfläche  ein  l&ngüches  Dübelloch. 
Strigler,  Tfl.  3.  Fig.  1,  2. 

10.  Trapezförmiges  Kapit&l  von  dichtestem,  weissen,  harten  Kalk- 
stein, hoch  23  cm,  lang  56  cm  (mit  Ergänzung  der  Ecken  60  cm), 
tief  21  cm.  An  den  Kanten,  nach  der  unteren  Lagerfläche  zu  abge- 
schliffen. An  einer  Langseite  eine  Nuthe  von  2  cm  Breite  und  1,8  cm 
Tiefe,  an  der  unteren  Lagerfläche  auf  eine  Höhe  von  3,5  cm  um  5  cm 
verbreitert  und  vertieft.     Strigler,  Tfl.  3.  Fig.  4. 

11.  Trapezkapitäl  gleich  dem  vorhergehenden,  lang  52  cm,  ohne 
die  abgeschliffenen  Ecken,   aber  mit  der  Nute.    Strigler,  Tfl.  3.  Fig.  3. 

12.  Trapezkapitäl  von  hartem,  weissen  Sandstein,  lang  61  cm, 
hoch  22  cm,  tief  22  cm.  Verziert  durch  oben  im  Bogen  geschlossene 
Auskehlungen,  12  auf  der  Vorderseite,  sechs  an  einer  Seitenfläche. 
Strigler,  Tfl.  4.  Fig.   1,  2.     Auf  unserer  Tafel  4,  F^g.  2. 

13.  Hälfte  eines  Trapezkapitfils,  hoch  20  cm,  lang  35  cm,  tief 
20  cm,  gleich  dem  vorhergehenden.  Die  stehengebliebenen  Rippen 
zwischen  den  Auskehlungen  zeigen  noch  einen  länglichen,  scharfen  Ein- 
schnitt, die  einrahmenden  Blättchen  sind  mit  einer  Reihe  ringförmiger, 
mit  dem  Steinzirkel  ausgeführter  Nuthen  verziert,  die  in  den  noch 
weichen  Stein  eingeschnitten  zu  sein  scheinen     Strigler,  Tfl.  4.  Fig.  3,  4. 

14.  Fragment  eines  Trapezkapitäls  gleich  dem  No.  13,  lang  30  cm. 
Das  Schuppenkapitäl,  dessen  kantige  Form  eine  Ausnahme  bildet, 

zeigt  durch  die  Übereinstimmung  der  Schuppenbildung  mit  der  Ver- 
kleidung des  als  Fortsetzung  von  No.  7  erhaltenen  Pfeilers  den  karo- 
lingischen  Ursprung. 

Zum  Vergleich  mit  den  seltsamen  Kalksteinkapitälen,  die  Strigler 


ä  un  monast^re  appel^  Cenobio  Armilatense  (Cordoue.  sec.  IX) :  Boletin  de 
la  Real  Academia  de  Bellas  Artes  de  San  Fernando.  1888.  75.  136. 
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als  Eapitälaofsattelungen  bezeichnet,  sind  zunächst  die  Kapitale  von 
St.  Jnstinus  zu.  Höchst  heranzuziehen  ^^^),  die  ich  als  dem  Bau  des 
Mainzer  Erzbischofs  Otgar  angehörend  ansehe  ^^^).  Während  aber  dort 
die  Oberflache  der  Trapezanfsätze  eine  quadratische  ist,  zeigen  die 
Ingelbeimer  Kapitale  eine  obere  Lagerfläche  von  nur  20 — 22  Breite 
und  eine  untere  Lagerfläche  von  nur  15 — 17  cm  im  □.  Als  Träger 
von  Bogen  und  einer  hohen  Bogenmauer  zeigen  sich  die  Kapitale  dem- 
nach durchaus  ungeeignet,  da  die  hohe  Bogenmauer  nur  die  unmögliche 
Stärke  von  20  cm  haben  könnte,  und  sind  als  Aufsattelungen,  etwa 
aber  den  Kapitalen  der  Basilika,  von  der  Hand  zu  weisen.  Auch  die 
Ravennatischen  Kämpfer  zeigen  regelmässig  eine  quadratische  Ober- 
fläche"^). 

15.  Römisches  Relief  von  hellgrauem  Sandstein,  hoch  43  cm, 
lang  58  cm,  tief  56  cm,  darstellend  einen  mit  langer  Tunica  be- 
kleideten Jüngling,  mit  der  Rechten  ein  Ross  beim  Zügel  haltend.  Die 
Rückseite  ist  benutzt  zu  einer  der  Form  der  Ornamente  nach  dem  11. 
oder  12.  Jahrhundert  angebörigen  Portaleinfassung,  bestehend  aus  breiter 
Pilasterfüllung  und  einer  Halbsäule  mit  Kelchkapitäl.  Strigler,  Tfl.  5. 
Fig.  1,  2. 

16.  Römisches  Fragment  von  feinkörnigem,  grauen  Sandstein,  auf 
der  Hinterseite  abgeplattet,  oben  mit  einem  Dübelloch  versehen,  hoch 
52  cm,  breit  43  cm,  tief  36  cm,  darstellend  einen  Löwenkopf  mit 
starker  Mähne. 

17.  Vierkantiger  Steinbalken  von  grauem  Granit,  lang  58  cm, 
breit  23  cm,  tief  20  cm,  auf  der  Oberfläche  mit  nicht  mehr  zu  be- 
stinunendem  Ornament  versehen. 

18.  Bruchstück  von  grauem  Sandstein,  Rest  einer  ornamentierten 
Eckplatte,  lang  46  cm,  breit  50  cm,  tief  28  cm. 


^*^)  Abb.  bei  Falk  und  Heckmann,  Die  karoling.  Säulenba?,  zu  Höchst 
am  Main:  Geschichtsblätter  für  die  mittelrhein.  Bistumer  I.  1883.  46.  Moller 
und  Gladbach,  Denkmäler  der  Baukunst.  Tfl.  11. 

iBoj  p^  H  Müller,  Die  Aifchit.  der  Kirche  zu  Höchst:  Nass.  Annalen 
1837.  n,*73.  Nachträge  von  C.  D.  Vogel  11,  80.  Vogel,  Beschreibung  von 
Nassau  861.  Lotz,  Die  Baudenkmale  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  228. 
Für  die  Zugehörigkeit  der  Säulen  zu  einem  älteren  Bau  als  dem  von  1090 
spricht  vor  allem  die  für  die  Aufsätze  zu  grosse  Tiefe  der  Scheidebögen.  Die 
Widmungsverse  Rabans  bei  Migne,  Patrologia  CXÜ,  1640. 

"0  Vgl.  M.  Fantuzzi,  Monumenti  Ravennati  de'secoli  di  mezzo.  Ve- 
nedig 1802.  H.  L^once  Reynaud  et  de  Dartein,  a.  a.  0.  pl.  2,  3.  Gailhabaud, 
Denkmäler  H,  Ravenna. 
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19.  Bruchstück  von  grauem  Sandstein  mit  nicht  zu  bestimmenden 
Blattornamenten,  hoch  40  cm,  höchste  Breite  25  cm,  tief  20  cm. 

20.  Bruchstück  von  grauem  Sandstein  mit  eingeschnittenen  kantigen 
Blattornamenten,  in  der  Technik  der  Holzarbeit  aus  dem  Stein  heraus- 
geholt, mit  schmalem  Rahmen,  hoch  46  cm,  höchste  Breite  38  cm, 
tief  20  cm. 

21.  Portalpfostenprofil,  Steinbalken  von  grauem  Sandstein,  lang 
51  cm,  breit  30  cm,  tief  21  cm.  Strigler,  Tfl.  6,  Fig.  6.  Auf  unserer 
Taf.  4,  Fig.  1. 

22.  23,  24.  Drei  Quadern  mit  rauhem  Steinschlag,  ohne  jeden 
Schlagrand  von  grauem  Sandstein,  die  Dimensionen  45  X  24  X  11, 
45  X  27  X  12,  41  X  24  X  13  cm. 

25.  Säulenstumpf  mit  Basis  von  grauem  Sandstein,  hoch  22  cm, 
Durchmesser  des  unteren  Torus  34  cm,  der  Säule  26  cm.  In  der 
oberen  Bruchflache  ein  viereckiges  Dübelloch  mit  seitlicher  Nuthe. 

26.  Glattbehauenes  Werkstück  von  gelbem  Sandstein,  lang  24  cm, 
breit  25  cm,  tief  18  cm,  auf  der  Oberfläche  mit  4  fünfblättrigen  ein- 
fachen Rundrosetten,  jede  im  Durchmesser  von  17  cm  verzieH. 

27.  Werkstück  von  gelbem  Sandstein,  lang  36  cm,  breit  25  cm, 
tief  20  cm,  mit  Rosetten  und  Ranken,  unbestimmt  und  verwaschen. 

28.  29.  Zwei  Werkstücke  mit  unbestimmten  Ornamenten  zwischen 
schmalen   Streifen,    Dimensionen  29  X  22  X  21,    20  X  20  X  19  cm. 

30.  Relief  von  feinkörnigem,  gelben  Sandstein  in  Umrahmung  von 
breiten  Ranken,  die  in  den  Rundungen  eckige  Weinblätter  oder  Trauben 
zeigen.  Das  Mittelfeld  füllt  eine  Darstellung  von  nach  rechts  eilenden 
Tieren :  Link?  ein  springendes  Flügelpferd  mit  gesträubter  Mähne,  unter 
ihm,  an  den  Boden  geschmiegt,  das  Junge  säugend,  vor  ihm  ein  steigendes 
Tier,  mähnenlos,  mit  Eralle  und  langem,  geringelten  Schwanz,  am  Rande 
rechts  die  Fragmente  eines  zweiten.  Das  Relief  wurde  in  Oberingelheim 
gefunden,  wo  es  als  Stufe  am  Eingange  des  Chores  diente.  Die  Länge 
beträgt  0,62  m,  die  Breite  0,45  m,  die  Tiefe  0,11  m ;  die  Seiten  des 
inneren  Feldes  messen  0,53  m  und  0,24  m.      Unsere  Taf.  4,  Fig.   5. 

Das  Pfostenprofil  21  und  die  ornamentierten  Werkstücke  20  und  26 
halte  ich,  das  erste  wegen  der  Verwandschaft  mit  den  Ingelheimer  and 
Steinbacher  Kämpferprofilen,  die  übrigen  wegen  ihrer  Übereinstimmung 
mit  den  gleich  anzuführenden  Arbeiten  aus  St.  Samson-sur-Rille  für 
karolingischen  Ursprunges.  Ebenso  den  Hauptfund,  das  grosse  Relief 
No.  30.     Friedrich  Schneider,   der  zuerst  auf  dies  wichtige  Stück  auf- 
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Boerksam  machte***),  hielt  die  Arbeit  für  fränkisch  und  wies  auf  zwei 
andere  in  der  Nähe  befindliche  Reliefe  hin,  den  Sturz  des  alten  Portales 
an  der  katholischen  Kirche  zu  Saner-Schwabenheim  in  Bheinhessen  ^*') 
und  das  Portal  der  Kirche  zu  Bierstadt  bei  Wiesbaden  *^).  Ich  glaube, 
die  Arbeit  lässt  sich  noch  näher  karolingisch  bezeichnen  auf  Grund  des 
Vergleiches  mit  einer  Reihe  von  zur  Zeit  in  Frankreich  befindlicher 
Werke  und  auf  Grund  der  auffälligen  technischen  Merkmale.  Es  sind 
dies  zunächst  zwei  Reliefe  im  Museum  zu  Arles,  vier  in  Garin  (Haute 
Garonne),  und  eines  im  Museum  zu  Narbonne '^''^).  Das  erste  der 
in  Arles  bew^ahrten  zeigt  ähnlich  wie  der  Thflrsturz  zu  Bierstadt 
ein  ornamentiertes  Kreuz,  welches  von  Pflanzenbildungen  umgeben 
ist.  Dasselbe  kehrt  endlich  auch  wieder  am  Tympanon  von  St. 
Pierre  zu  Vienne  (Isäre).  Die  gegenseitig  gekehrten  Wasservögel  zeigt 
die  genannte  Skulptur  in  Arles  und  die  in  Narbonne  genau  so  wie 
das  Relief  von  Sauer  -  Schwabenheim.  Das  einrahmende  Ornament, 
welches  einen  Wechsel  zwischen  scharfkantigen  Weinblättern  und  einem 
epheuartigen  Blatte  zeigt,  findet  sich  ganz  entsprechend  wieder  in  den 
Skulpturen  von  St.  Samson  -  sur  -  Rille  im  Departementsmuseum  zu 
Evreux***)  und  in  ähnlicher  Fassung  in  den  Ornamenten  im  Glocken- 
tnrme  von  St.  Germigny-des-Pr6s  *^'),  die  schon  der  Catalogus  abbatum 
Floriacensium  als  flores  gypsei  anführt  *^^),  und  an  der  Kirche  von 
Evrenx  in  der  Diözese  von  Bayeux,  in  der  rohesten  Form  endlich  an 
den  kleinen  Friesen  von  Romainmoutier^*®).  Dieses  Rankenmotiv  unter- 
scheidet sich  scharf  von  dem  zweiten  Dekorationsmotiv  karolingischer  . 
Skulpturen,  den  geflochtenen  Bändern,  wie  siesichinGermigny-des-Pr^s  **^), 
in  Tours  ^*^),  an  der  Kirche  zu  Grandson '®*),  im  Museum  zu  Arles  ^^') 

"*)  Fr.  Schneider,  Fränkische  Skulpturen  in  der  Mainzer  Gegend: 
Correspondenzbl.  des  Gesamtvereins  1876,  97. 

»")  Vgl.  auch  Otte,  Handbuch  der  k.  Kunstarch.  II,  22. 

»**)  Lotz,  Baudenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  32.  Vogel, 
Beschreibung  von  Nassau  637. 

'**)  De  Caumont,  Documents  sur  T^tat  de  Tart  aux  ^poques  mdro- 
vingienne  et  carlovingienne :  Bull,  monum.  XXXIV,  117.  Von  den  Skulpturen 
in  Garin  Abgüsse  im  Museum  zu  St  Germain-en-Laye  (24882—85). 

**•)  De  Caumont,  Abäc^daire  25. 

»")  Bull,  monum.  XXXIV,  677.  Abb.  14. 

>»)  Baluze,  Miscellan.  I,  492. 

»•)  Blavignac,  a.  a.  0.  Atlas.  Tfl.  XII. 

»••)  Bull,  monum.  XXXIV,  673. 

'")  Bull,  monum.  XXXI,  363. 

«")  Blavignac,  a.  a.  0.  Atlas.  Tfl.  X\1I,  1. 

«")  Bull,  monum.  XXXIV,  120. 
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finden,  dadurch,  dass  hier  nie  eine  Ranke  über  die  andere  hinweglänft. 
Und  auch  za  der  Darstellung  der  springenden  Tiere  las^n  sich  ent- 
sprechende Erscheinungen  nennen.  Schon  Yenantius  Fortunatus  berichtet 
von  Tierbildern  in  der  Kathedrale  zu  Tours.  In  den  Stuckarbeiten  zu  St. 
Peter  in  Cividale  findet  sich  das  gleiche  Flügelross,  fast  in  der  gleichen 
Haltung  ^®^)  und  eine  Reihe  von  hintereinander  hereilenden  Rossen, 
Hirschen,  Pfauen  in  den  karolingischen  Figuren,  die  jetzt  in  den  Torrn 
von  St.  Germain  d'Auxerre  eingesetzt  sind.  Auf  einem  zweiten,  im 
Museum  von  Narbonne  befindlichen  Relief  folgt  eioem  Eürsch  bereits 
ein  Jäger  zu  Ross,  neben  den  Skulpturen  aus  La  ßalme  im  Museum 
zu  Lausanne  nnd  aus  Lavigny  im  Museum  zu  Genf  die  erste  erhaltene 
Darstellung  von  menschlichen  Figuren  in  der  grossen  karolingischen 
Plastik  nördlich  der  Alpen;  denn  weder  der  Crucifixus  von  Obern- 
kirchen  '®*),  noch  das  Madonnenbild  im  Hofe  des  Hauses  No.  28  der 
Rue  St    Gengoulf  in  Metz'^^,   die   Figuren  Christi,   Maria  und  Petri 


^**)  L^once  Reynaud  et  de  Dartein,  l^tude  sur  Tarch.  lombarde  pl.  20. 
Ebenso  im  Cod.  Cime!.  54  zu  München  fol.  4a,  wiederholt  an  der  Aiissenseite 
von  S.  Marco  in  Venedig.  In  ähnlicher  Gestalt  auf  dem  merovingiscben 
Sarkophag  aus  Charenton  (Cher)  im  Museum  zu  Bourges. 

>"*)  G.  Scbönermark,  Ein  Crucifixus  aus  karolingischer  Zeit:  Zeitschr. 
fl\r  christliche  Kunst.  I,  834.  Ebensowenig  karolingisch  ist  das  Crucifix  aus 
der  zerstörten  Kirche  S.  Cosimo  und  Damiano,  jetzt  in  Gerolomini :  Demetrio 
Salazaro,  Studi  sui  monuraenti  della  Italia  meridionale.  I,  pl.  6. 

***)  F.  X.  Kraus,  Karolingisches  Madonnenbild  in  Metz:  Zeitschr.  für 
christliche  Kunst  I,  78.  Lorrain,  Catal.  du  mus^e  Nr.  41H.  Le  Moyen  äge 
n,  20.  Ich  kann  der  Zeitbestimmung  bei  dem  völligen  Mangel  an  gleich 
zeitigen  Werken  nicht  zustimmen.  Vgl.  P.  Clemen,  Die  Portraitdarstellungen 
Karls  des  Grossen.  1889.  40.  Das  Gewand  der  Madonna  findet  sich  mit  dem 
gleichen  Gürtelschmuck  an  dem  Turmreliquiar  im  Darmstadter  Museum,  auf 
dem  Bilde  des  h.  Magnus  im  Cod.  565  p.  242  der  Stiftsbibl.  zu  St.  Gallen. 
Die  von  Kraus  zum  Vergleich  herangezogenen  Figuren  von  Chartres  und 
Corbeil  schon  von  Lebeuf,  Rist  du  Dioc^se  de  Paris  XI,  191  gegen  Fr^min- 
ville,  M^m.  de  la  Soc  des  antiquaires  de  France  IV,  190  in  eine  sp&tere 
Zeit  versetzt.  Vgl.  Lenoir,  Mus^e  V,  21 S.  Den  Beweis  der  sp&teren  Ent- 
stehung giebt  der  Vergleich  mit  dea  Portalskulpturen  von  Saint  -  Benigne 
lu  Dgon  (Plancher,  Histoire  de  Bourgogne  I,  503).  Montfancon  und  Villemin 
sehen  die  Figuren  in  Chartres  als  der  alteren  858  verbrannten  Kathedrale 
«mgohörig  an.  Lenoir  (Mon.  des  arts  lib^rauz  pL  13,  p.  16j  versetzte  sie 
ins  IL  Jh.  Sie  sind  jedoch  erst  im  12.  Jh.  entstanden,  gleichzeitig  mit  den 
Königsfiguren  von  Le  Mans  (Ledra,  Notice  sur  les  sutues  m^rovingiennes 
de  IVglise  cathedrale  du  Maus.  Le  Mans  1813).  Vgl.  Rooillard,  Bist  de 
Ft'glise  de  Chartres  I,  150  und  De  FivounviUe,  Memoire  sur  les  monuments 
du  moyen  J^  du  pays  Chaitrain:   Mem.  de  la  sodet^   des  antiquaires  de 
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ans  Kreozlingen  im  Rosgartemniiseam  zn  Constanz  ^*^),  oder  endlich 
die  sknlptierten  Kapitale  der  Unterkirche  von  St.  Denys  ^^^)  gehören 
irgendwie  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  an.  Endlich  sind  es  die  Eigen- 
tQmlichkeiten  der  technischen  Behandlang,  welche  das  Relief  in  die 
karolingische  Zeit  verweisen.  Das  Charakteristische  ist  die  durchaus 
flache  Behandlung,  die  jeder  Modellierung  entbehrt  und  nur  zwei  Ebenen 
kennt,  und  die  kantige  Herausarbeitung  des  Grundes.  Die  Figuren  selbst 
erscheinen  wie  mit  dem  scharfen  Holzmesser  umrissen,  selbst  in  der 
omamentalen  Wiedergabe  der  Flügelfedern  zeigt  sich  der  harte  Schnitt. 
Und  eben  diese  Behandlung  wird  bezeichnend  fQr  die  gesamte  karolingische 
Steinskulptur,  sie  findet  sich  bei  den  genannten  Reliefs  im  Museum  zu 
Narbonne  und  Arles,  wie  an  dem  karolingischen  Kreuz  zu  Grisy  in 
Calvados  ^^^)  und  endlich  an  einer  Reihe  von  steinernen  Sarkophagen 
in  Wiesbaden,  in  St.  Maria  im  Kapitel,  im  Museum  zu  Köln^^°),  in 
der  Krypta  von  St.  Jouarre''^^)  und  im  Museum  Carnavalet  zu  Paris. 
Im  Tympanon  der  katholischen  Kirche  zu  Nieder- Ingelheim  findet 
sich  ein  ThOrsturz  eingemauert,    der   offenbar  nicht  für  diesen  Bau  be- 


France IV,  179,  190.  Das  Relief  auf  dem  Odilienberge  (Kraus,  K.  u.  At. 
in  EIsass-Lothringen  I,  237)  halte  ich  fiir  eine  reine  Schöpfung  des  12.  Jahrh. 
(80  schon  Fio rille  I,  2T9). 

^^^  Leiner,  Fährer  durch  die  Samml.  des  Rosgartens  in  Constanz  20. 

'")  N.  X.  Villemin,  Monuments  fran^ais  inädits  I,  3.  Die  Figuren 
an  dem  Altar  des  Pemmo  zu  Cividale  dagegen  und  die  ebenda  im  Nonnen- 
kloster befindlichen  Stuckreliefs  (Jahrbuch  d.  Centralkomm.  IV,  245.  Schnaase, 
a.  a.  0.  III,  578.  Mitteil,  der  Centralkomm.  IV,  322)  halte  ich  für  sichere 
Arbeiten  des  8.  Jahrhunderts.  Möglicherweise  gehört  auch  das  im  Garten 
des  Kapuzinerklosters  zu  Mainz  gefundene,  jetzt  im  Dom  bewahrte  Monu- 
ment hierher  (Fr.  Schneider,  Zur  Kreuzeskunde:  Correspondenzbl.  d.  Gesamt- 
vereins 1875,  45). 

^**)  De  Caumont,  Statistique  monumentale  de  Calvados  200. 

^'^)  V.  Quast,  Mittelrhein.  Sarkophage  und  deren  Ausbreitung  am  Nie- 
derrhein: Bonner  Jahrbücher  1, 1(8.  Tfl.  V,  1.  10.  11.  12.  13.  VII,  26.  Mero- 
vingisch  dagegen  zwei  Mainzer  Grabplatten  (Lindenschmit,  Altertümer  unserer 
heidn.  Vorzeit  II,  Tfl.  5.  1.  3)  und  eine  zu  Laach  (aus'm  Weerth,  Kunst- 
denkmäler ni,  Tfl.  62.  10). 

"*)  De  Caumont,  Cours  d^antiquites  VI,  242.  Ähnliche  in  St.  Denis 
bei  VioUet-le-Duc  IX,  23.  Planchet,  Hist.  de  Bourgogne  II,  520.  Weiteres 
Material  bei  H.  Beaudot,  les  cimeti^res  m^rovingiens  de  la  Cöte-d'Or.  Cochet, 
les  sepnltures  franqnes.  Bulletin  monumental  XXXI,  590.  Ebenso  an  den 
karolingischen  Basreliefs  im  Chor  der  Kapelle  zu  Hubinne  bei  Ciney  (Ab- 
gösse im  mus^e  des  antiquit^s  zu  Brüssel  und  in  der  Sammlung  der  sociät4 
arch^ol.  zu  Namur). 
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rechnet  ist  —  denn  er  passt  nur  mangelhaft  in  den  Bogen  — ,  ans 
grobkörnigem,  gelben  Sandstein  gearbeitet,  während  die  Einfassongsqaadem 
ans  graaem  Granit  bestehen,  1,68  cm  lang,  68  cm  hoch,  28  cm  dick  ^^^). 
Das  Mittelfeld,  um  6  cm  vertieft,  zeigt  ein  nach  rechts  schreitendes 
Lamm  mit  rückwärts  gewandtem  Kopfe,  mit  Kreazesstab,  in  freier 
Rundung  herausgearbeitet.  £in  doppelter  Eleeblattbogen  umgiebt  das 
Mittelfeld,  die  £cken  rechts  und  links  nehmen  runde  Medaillons  ein, 
die  ein  grob  gearbeitetes  Kreuz  zeigen.  Die  runde  Modellierung  einmal, 
sodann  aber  die  stilistische  Durchbildung  des  Blattfrieses  in  dem  Rahmen 
des  Mittelfeldes,  der  mit  datierten  Arbeiten  in  Saint- Aubin  zu  Angers  ^^'), 
an  der  alten  Kathedrale  zu  P^rigeux  ^''^),  an  der  Klosterkirche  zu 
Faurndau  bei  Göppingen  ^^*),  der  St.  Walderichskapelle  zu  Murrhad  ^'^% 
der  Apotheke  zu  Saalfeld  in  Thüringen  ^^^),  übereinstimmt,  verbieten  es, 
das  Ingelheimer  Relief  der  karolingischen  Zeit  zuzusprechen  und  weisen 
es  vielmehr  in  die  Zeit  der  hohenstauiischen  Restauration. 

(Fortsetzung  folgt). 

»o^O^^« 

Zur  Geschichte  der  Bauten  in  Ingelheim. 

Nach  brieflichen  Aufzeichnungen  in  einer  Handschrift  der  Prager 
Universitätsbibliothek. 

Von  Dr.  Joseph  Neuwirth  in  Prag. 

Jederzeit  ist  die  Persönlichkeit  Karls  des  Grossen  der  Gegenstand 
des  lebhaftesten  Interesses  geblieben,  dem  auch  die  Kunstgeschichte  be- 
reitwillig ihren  Tribut  gezollt  hat,  bald  die  unter  dem  genannten  Kaiser 
aufgeführten  Bauten,  bald  die  Werke  der  Malerei,  Plastik  und  Klein- 
kunst mit  kritischem  Blicke  prüfend  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Entwicklungsgeschichte   des  Ganzen  abschätzend.     Im  Banne  dieser  ge- 


"«)  Dürftige  Abb.  bei  R.  Redtenbacher,  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  Ar«h. 
d.  Ma.  in  Deutschl.  Tfl.  VII,  2. 

"3)  Bull,  monum.  VII,-  522.  Tfl.  I,  78. 

''*)  Villemin,  Monuments  fran^ais  in^dits  I,  53. 

"»)  Heideloff;  Ornamentik  des  Mittelalters  I,  Heft  6.  Tfl.  2a. 

"•)  Heideloff,  a.  a.  0.  I,  Heft  3,  Tfl.  3. 

"»)  Kallenbach,  Album  mittelalt.  Kunst.  5,  6.  Auch  der  Kleeblatt- 
bogen weist  in  das  12.  Jahrh.  Zum  Vergleiche  das  Südportal  des  Turmes 
der  Martinskirche  zu  Worms :  E.  Wörner,  Kunstdenkmäler  d.  Grossh.  Hessen. 
Worms.  234.  Fig.  118. 


Digitized  by 


Google 


Zur  Geschichte  der  Bauten  in  Ingelheim.  93 

wältigen  Herrschergewalt  stand  nnter  den  Fürsten  des  Mittelalters  ganz 
besonders  Karl  lY.,  der  z.  B.  das  von  Karl  dem  Grossen  begründete 
Aachen  mit  dem  Hinweise  „quoniam  Aquisffranum,  ubi  primum  Roma- 
norum  reges  initiantur  et  coronanhir,  omnes  pramndas  et  civitates  post 
Rontam  dignüatis  et  honoris  prerogativa  percellit**  in  seinen  besonderen 
Schutz  nahm  nnd  in  der  berühmten  Pfalzkapelle  daselbst  am  30.  De* 
zember  1362  einen  Wenzelsaltar  mit  einem  des  Tschechischen  mächtigen* 
Kaplane  für  die  zahlreich  dahin  wallfahrenden  Böhmen  gründete.  Dem 
Andenken  and  der  Yerehrung  Karls  des  Grossen  galt  auch  eine  klöster- 
liche Stiftung  in  der  böhmischen  Landeshauptstadt  Prag,  nämlich  das 
1351  gegründete  Augustinerchorherrenstift  Karlshof,  dessen  Kirche  höchst 
wahrscheinlich  nach  den  leitenden  Gedanken  der  Aachener  Pfalzkapelle 
ausgeführt  wurde,  zudem  beide  Bauten  im  Grundrisse  ein  Oktogon  bilden, 
in  Kuppeln  scbliessen  und  auch  in  den  Höhen-  und  Breitenverhältnissen 
ongeMr  übereinstimmen.  Augustinerchorherren  des  Prager  Karlshofes 
wurden  nach  dem  Karlsmünster  zu  Ingelheim  eingeführt,  wo  Karl  IV. 
während  seines  Aufenthaltes  am  14.  Jänner  1354  zu  Ehren  des  böhmi- 
schen Landespatrones  Wenzel  und  des  heiligen  Kaisers  Karl  einereich 
dotierte  Ordensniederlassung  gründete.  Die  Vei  bindung  mit  dem  Prager 
Matterhause  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  unter  dem  urkundlichen 
Materiale  über  die  angehobene  Karlshofer  Augustinerkanonie  sich  auch 
Stücke  finden,  welche  auf  Ingelheim  selbst  Bezug  haben. 

So  führt  die  Sammelhandschrift  II.  B.  7  der  Universitätsbibliothek 
in  Prag  den  Titel  „Acta  ctbbatiam  canonicorum  regulär ium  Lateranen- 
smm  Neo-Pragae  in  Carlow  et  praeposüuram  in  Ingelsheim  (!)  eiusdem 
ordinis  concementia^  und  enthält  nebst  zahlreichen  Urkunden  und  Be- 
richten, die  für  Karlshof  und  das  gleichfalls  unter  den  Luxemburgern 
blähende  Augustinerchorherrenstift  Raudnitz  in  Böhmen  von  Interesse 
sind,  auch  Nachrichten  über  Ingelheim.  Von  den  letzteren  verdienen 
vielleicht  die  Stücke  Nr.  111  und  112  allgemeinere  Aufmerksamkeit, 
da  sie  einige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Zustandes  der  Ingelheimer 
Bauten  während  des  17.  Jahrhunderts  bieten  und  bezeugen,  dass  man 
der  Frage  der  altertümlichen  Bedeutung  derselben  schon  damals  seine 
Aufmerksamkeit  zukehrte.  Die  an  den  Sekretär  Herrn  von  Wunschwitz 
gerichteten  Briefe  de  dato  14.  Dezember  1637  und  18.  Jänner  1638, 
welche  Nicolaus  lindenmayr  aus  Mainz  schrieb,  erfolgten  nach  dem 
Wortlaate  der  diesbezüglichen  Stellen  gemäss  einer  Anfrage  des  Adres- 
saten, welcher  vor  der  Absendung  des  ersten  Schreibens  sein  Anliegen 
am  14.  November  1637  brieflich  vorgebracht  hatte.     Die  augenschein- 
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liehe  Dringlichkeit  der  Bitte  fahrte  Nicolaus  Lindenmayr,  welcher  im 
ersten  Briefe  nur  die  Notizen  ans  der  Kosmographie  des  in  Ingelheim 
geborenen  Münster  mitgeteilt  hatte,  za  einer  Besichtigung  der  Ingei- 
heimer  Bauten. 

Das  Ergebnis  der  letzteren  teilte  er  am  18.  J&nner  1638  dem 
Sekret&r  von  Wunschwitz  mit;  die  Angaben  sind  verhältnismässig  em- 
gehend  und  enthalten,  wie  man  aus  dem  Anschauungskreise  des  Brief- 
schreibers echliessen  darf,  alles,  was  auf  Beachtung  und  Berücksichtigung 
als  „gedenkzeichen  einer  antiquitet^  Anspruch  machen  konnte.  Die  Lage 
und  Beschaffenheit  der  Augustinerchorherrenkirche,  deren  Stiftung  Münster 
immerhin  ziemlich  richtig  bestimmte,  wird  wie  jene  der  Ereuzkirche  ge- 
nauer erläutert.  Der  Zustand  beider  war  bereits  ein  keineswegs  guter; 
die  Eriegszeit  hatte  insbesondere  der  Ereuzkirche,  die  zu  Münsters  Zeit 
noch  gut  erbalten  gewesen  war  und  deren  Form  für  die  Ableitung  des 
Namens  in  Geltung  gebracht  wird,  übel  mitgespielt.  Die  Gebäude  der 
Pfalz,  welche  Münster  schon  als  „fast  verfallen'  bezeichnete,  standen 
zwar  noch  unter  Dach,  zeigten  aber  deutlich,  dass  man  kaum  das  Not- 
wendigste für  ihren  Weiterbestand  that.  Von  den  Einzelnheiten,  die 
Lindenmeyr  über  dieselben  beibringt,  interessiert  nebst  der  Eapelle, 
dem  Steinsitze  und  der  angeblich  von  Earl  dem  Grossen  gebrauchten, 
aber  bereits  vernichteten  „Betglade^  die  Glasmalerei  mit  dem  Bildnisse 
des  grossen  Herrschers  innerhalb  eines  Rundbogenfensters,  da  dasselbe 
genauer  beschrieben  und  die  Nachricht  beigefügt  wird,  man  habe  sich 
in  Spanien  bemüht,  dies  Werk  um  hohen  Preis  zu  erwerben.  Vielleicht 
war  dieser  Zusatz  auch  nur  eine  freiwillige  Zugabe  des  spanischen  Auf- 
sehers, um  dem  Überreste  einstiger  Herrlichkeit  ein  höheres  Ansehen 
zu  sicheren. 

Im  Folgenden  sind  nur  die  auf  Ingelheim  bezugnehmenden  Stellen 
der  beiden  Briefe  Lindenmayrs  wortgetreu  wiedergegeben,  weil  der 
übrige  Inhalt  für  die  berührte  Frage  vollständig  belanglos  ist;  .die 
Orthographie  der  Originale  ist  bis  auf  den  Wegfall  unnatürlicher  Häu- 
fung der  Buchstaben,  für  welche  die  übliche  einfache  Schreibweise  ein- 
geführt wurde,  genau  beibehalten  worden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  die  Ingelheimer  Bauten  betreffenden 
Stelle  in  dem  Briefe  des  kurpfö.lzischen  Beamten  Joan  Simon  Euper, 
welcher  als  Nr.  117  der  erwähnten  Handschrift  IL  B.  7  einverleibt 
ist;  sie  zeigt,  dass  vom  dreissigjährigen  Eriege  bis  zum  Jahre  1722 
kaum  etwas  zur  Erhaltung  der  Bauten  gethan  worden  sein. 
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IL  B.  7  Nr.  111.   Brief  an  „Herrn  von  Wunschwitz«  i),  (vom  3.  Jänner  1638 «). 

„Dieses  wie  folget  finde  ich  in  der  Cosmographia  Mansteri,  welchr  zu 
Ingelheim  ein  gebornes  Kind  ist. 

Kayser  Fridrich  der  £rst  hat  den  Eäyl.  Pallast  zu  Ingelheim  wider 
ernenwert,  nachdem  er  jetz  alters  halben  verfallen  wass ;  Ano  1360  oder  umb 
dieselbige  Zeit  Hess  Kayser  Carl,  König  zu  Böheimb,  von  gedächtnüss  wegen 
des  grossen  Kayser  Carlen  diesen  Saal  emenwem  und  stift  darin  ein  Col- 
legiam  von  dem  Regulierten  Orden  und  underwarf  dasselbig  Closter  dem 
Closter  zu  Prag  in  Böheimb,  und  dass  stehet  noch  (S.  2),  seindt  keine  Manch 
mehr  darin,  all  alte  Gebeuw  seindt  auch  fast  verfallen,  ohne  die  Creutzkirch'). 
Ingelhaim  des  K.  Böm.  Reichs  Thal  oder  Grund,  ist  ein  Flecken,  do  Munsterus 
erzogen  und  erboren  ist,  liegt  zwüschen  Maintz  und  Bingen  auf  dem  halben 
Weg,  so  liegt  ein  Schloss,  dass  man  jetzund  den  Ingelheimer  Saal  nennet,  das 
vor  800  Jahren  des  grossen  Kayser  Carls  Pallast  gewesen  ist,  do  er  sich 
sanderlich  viel  gehalten,  do  Er  in  dem  obem  Deutschland  wass.  (Der  Brief 
schliesst  mit  den  Worten) 

Eylendts  Maintz  den  14  X.bnt 

D(e8)  H(erm)  d(len8t)w(illig)  u(nd)  gef(lissener) 
Nicolaus  Lindenmayr  m.  p. 

n.  B.  7  Nr.  112.  Hr.  Secretario  Wunschwitz*). 
Dess  Herrn  geliebtes  Schreyben  vom  14.  Novembris  des  verwichenen 
1637.  Jahrs  ist  mir  erst  nachdem  ich  aus  dem  Ringkau  nach  abgangener  und 
zerbrochenen  Lyss  naher  Mayntz  kommen,  den  15.  dito  zurecht  worden.  Des- 
selben Inhalt  ich  ablessend  mit  mehreren  wohl  verstanden  und  sein  an  mich 
gethanes  Begehren  bereits  ehe  mir  diess  sein  schreyben  zukommen  ins  Werk 
gerichtet,  und  mich  expresse  naher  Ingelheymer  grund  des  Kay(8er)Iigen 
Reichs  Thal  und  ins  Kaysers  Saal  (wie  ess  von  Munstero  und  noch  zur  Zeit 
genent  wird)  begeben  und  doselbst  soviel  möglich  den  a&genschein  der  rui- 
nirter  Kirchen,  der  zwo  in  gemelten  Ingelhaymer  Burg  gestanden,  eingenomen 
nnd  befunden,  dass  die  Kirch  der  Prepositur  zimblich  gross  gewesen,  und 
bestehet  noch  in  denen  zweyen  lateribus  und  Mauren  darin  zu  sehen,  dass 
neun  Fenster  uf  einer  yeden  seyten  der  längde  nach  gewesen,  item  dass 
hinter  Theil  dess  Chor,  so  uf  die  alte  manier  auss  lauter  Steinen  gedeckt, 
darauf  anstatt  dess  Wettcr-fahnen  ein  doppelter  Adler  und  oben  drüber  ein 
Crentz  noch  stehet,  nechst  und  an  der  kirchen  Mauern  ist  ein  zimblich  gebeu, 
darinnen  der  Zeit  der  Spanische  Regirungs  -  Schaffrer  sich  inhaltet,  nebent 
andern  mehr  kleinen  h&usem^  welche  entweder  vor  diesen  allda  gestanden 
oder  aber  vermüthlicher  bey  Pfalz  Zeiten  an  der  Burg-Mauern  herumb  gebaut 
worden.  Item  befindet  sich  noch  eine  alte  Kirche  gegen  dieser  hinüber  fast 
mitten  in   der  Burg,   so   die  heylige  Creutzkirch  genant  wird,   weyl   sie  in 


1)  Unten  auf  dein  Bande  linkt  Ton  der  Hand  dei  Briefschreibera.  Qeorg  von  Wunech- 
viti  war  nach  n.  B.  7  Kr.  108  AppeUationssekretär  in  Böhmen. 

2)  Oben  rechts  ist  dies  Datum  von  späterer  Hand  beigesetzt,  augenscheinlich  ohne 
jede  Bftcksicht  auf  die  Datierung  des  Briefes  selbst 

8/  Vgl.  Munster,  Cosmographia,  Basel  1628,  B.  876^877. 
4)  Wieder  links  unten  auf  dem  Bande. 
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formam  Cracis  in  den  Mauerwerk  und  gebäu  bestehet,  diese  ist  bey  der  (S.  2) 
Schweden  Zeit  zum  Teil  eingefallen  biss  uf  dass  Chor,  darinnen  die  Soldaten 
allem  Ansehen  ein  wachtieür  gehabt  und  uf  Soldatisch  oder  viehnehr  Schwedisch 
zugericht.  Nicht  wissend  ob  diese  beede  Kirchen  in  einer  fundation  begriffen 
und  von  denen  damalss  gewesenen  geistlichen  administrirt  worden,  wie  gleich- 
wohl etlicher  massen  zu  vermuthen.  Die  Präpositur  Kirche  stehet  hart  an 
den  Kayserlichen  gebeuw  oder  Saal  und  so  nahe,  dass  die  Kayser  oder  böh- 
mische Königen  gleich  aus  dem  Saal  in  die  Kirch  treten  können.  Dass 
gebew  der  Burg  oder  Kayserl.  Saal,  wie  ess  genent  wird,  ist  ein  altes  gebew, 
bestehet  noch  in  zimblich  Obdach,  wirt  aber  schlechtlich  in  reparationibus 
underhalten,  darinnen  ich  kein  sonderlich  werk  oder  gedenkzeichen  einer 
antiquitet  ersehen  können,  alss  oben  ein  alte  Capell,  dessen  Chor  gegen  das 
ßingkau  zugewendet  und  ein  alter  stand  oder  Sitz,  wo  ein  K«y].  Thron  ge- 
standen, so  in  der  Maur  eingemacht  war,  ist  aber  nichts  mehr  da,  sondern 
zerschlagen.  Ingleichen  eine  mächtige  grosse  Betglade,  so  vor  diesen  Kayser 
Carolus  magnus  gebraucht  haben  soll,  davon  ich  vielmal  hören  sagen,  ist  bey 
diesem  Schwedischen  wesen  zerschlagen  und  verbrennet  worden.  Item  in 
einer  stuben  in  einer  Rundenfensterscheuben  Kaysers  Caroli  magni  abcontra- 
feit,  ganz  altveterisch  in  seinem  Kayserlichen  ornat  mit  einem  undem  Rock 
umbgurtet  und  darüber  ein  Thalar,  so  fast  einen  Nachtsrock  anlich  und  gleich 
mit  halbhangenden  Ermelen,  in  einer  Hand  den  Scepter,  in  der  andern,  weil 
sie  abbricht,  sieht  man  nichts,  ist  zu  muthmassen,  deye  ein  Reichsapfel  ge- 
wesen, worüber  sich  zu  verwundern,  dass  solches  Contrafeit  ganz  verblieben 
und  von  den  Schwedischen  verschönet  oder  vielmehr  nit  gesehen  worden. 
Und  wie  mir  der  Spanische  Schaffrer  daselbst  referirt,  habe  man  solches 
(S.  3)  Contrafayt  umb  viel  gelts  begehret  hinweg  in  Hispanien  zu  fuhren^ 
seye  aber  niemalen  gestattet  worden.  Item  seye  in  Kayserl.  gebeuw  ein  klein 
silbernes  Klöcklein  gehangen,  aber  erst  vor  etlichen  Jahren  entfremdet  worden. 
Wass  umbe  der  Präpositur  gefeil  und  Intrada  anlang  thuet,  habe  zwar  eine 
meidung  mehr  obenhin  bey  dem  Schaffrer  daselbst  gethan,  welcher  mir  zu- 
sagte uf  eine  andere  Zeit  etwas  nachricht  zu  geben  u.  s.  w. 

S.  4.  Schluss:  „Eylends  Mayntz  den  18.  Januarg  Ao  1638. 

Des  Herrn  Dienstwillig  und  gefliessener 

Nicolauss  Lindenmayr. 

II.  B.  7.  Nr.  117.  Brief  des  Joan  Simon  Kuper  Vom  26.  Februar  1722. 
Dass  allhie  zu  Nider-Ingelheim  in  dem  sogenannten  Ka3rserl.  sah]  die 
rudera  von  der  Clostercapell  oder  Kirchen  zwar  devastiret,  doch  noch  vor- 
handen, wie  in  gleichem  dass  Dormitorium,  so  noch  in  suo  Esse,  welgess 
aber  dismahlen  secularisiert  und  von  den  Churhauss-Pfalz  zu  einem  schaffnerey- 
hauss  aptiret,  auch  alle  geistl.  Clostergefälle  eingezogen  worden  und  darauss 
die  so  geistl.  Catholische  alss  reformirte  salarirt  worden,  so  viel  mir  wissent 
und  die  Historischreiber  melten,  solle  in  sothanem  Closter  Paulas  Pisanus 
dess  Caroli  Magni  instructor  gewohnt  haben  u.  s.  w.  So  geben  Nider-Ingel- 
heim den  26.ten  Febr.  1722. 

Joan  Simon  Kuper  m.  p. 
Churpfalz  Laut . . .  ? 
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Von  Paul  Clemen. 

(Schluss.    Vgl.  Wd.  Zs.  IX  S.  54). 

III.   Die  Rekonstruktion  des  Palastes  und  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  karolingischen  Architektur. 

Zar  Rekonstruktion  sind  die  dürftigen  Nachrichten,  welche  ans 
gleichzeitige  and  spätere  Schriftsteller  geben,  und  die  ältesten  erhaltenen 
Abbildangen  zu  vereinigen  mit  dem  Resultate  der  Aasgrabangen  and 
der  Untersnchang  der  Baumaterialien  und  architektonischen  Reste.  Die 
Schilderung  des  Ermoldus  Nigellus  aus  dem  Jahre  826  ist  die  älteste 
and  ausführlichste. 

Est  locus  ille  situs  rapidi  prope  flumina  Rheni, 

Ornatus  variis  cultibus  et  dapibus, 

Quo  domus  ampla  patet  centum  periixa  columnis, 

Quo  reditus  varii  tectaque  multimoda, 

Mille  aditus,  reditus,  millenaque  claustra  domorum, 

Acta  magistrorum  artificumque  manu^'^^). 

Nur  ist  die  Schilderung  des  Verbannten  wenig  genau  und  reicher 
noch  an  Plagiaten  denn  an  Hyperbeln:  Die  100  Säulen  entnahm  er 
des  Vergils  Aeneis  ^'®),  und  die  1000  Thore  den  Metamorphosen  des 
Ovid*^').     Auch  der  Poßta  Saxo  bietet  wenig  genug '®^): 


'^  Ermoldi  Nigelli  Carmen  in  honorem  Hludowici  regis  lib.  lY,  181: 
Poetae  Latini  aev.  Card.  II,  63. 

'"^  Aeneis  11,  310.  VII,  770.    Ex  ponto  III,  2,  49. 

"•)  Metam.  IV,  139. 

»*»)  Poeta  Saxo  V,  429—430.  435—438.  MG.  SS.  I,  275. 

Wettd.  Zeittchr.  f.  Geech.  n.  Kunet.    IX,    II.  7 
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Ornatus  opernm  varios  tarnen  et  decas  ingens 

Fecerat  et  visu  moenia  pulcra  nimis. 

Jugylemhem  dictus  locus  est,  ubi  condidit  aulam, 

Actas  cui  vidit  nostra  parem  mioime. 

Quorum  multiplicem  si  qnis  describere  laudem 

Curabit,  longum  texet  opus  nimium. 

Und  wie  Einhard  die  Königsburg  bezeichnet  hatte  als  palatium 
operis  egregii,  so  nennt  sie  Ragewin  palatium  pulcberrimum  et  regiam 
clarissimo  opere  decoratam  *®^). 

Die  erste  erhaltene  Zeichnung  bietet  das  Wappenbuch  des  Conrad 
von  Grünenberg  ^^').  In  der  Münchener  Handschrift  Cod.  germ.  145 
sind  auf  Fol.  35'  in  einer  Serie  von  Bildern  der  vier  Dörfer,  Burgen, 
Stet  auch  des  reichs  vier  Weiler  dargestellt:  Orlamflnde,  Lichtenaw, 
Ingelheim,  Amberg.  Aber  das  Bild  selbst  —  Bauerngehöfte  mit  zwei 
ragenden  Giebeln,  vom  ein  Stall,  von  einem  Hunde  bewacht,  darunter 
das  Wappen  — ,  zeigt  nur  eine  typische  Abkürzung  des  Begriffes  Dorf 
ohne  die  Absicht  einer  getreuen  Wiedergabe.  Im  Jahre  1544  erschien 
zu  Basel  bei  Henrik  Petri  Sebastian  Münsters  Cosmographia,  die  die 
erste  Abbildung  vom  Saal  zu  Ingelheim  brachte  *^^).  Seinem  Heimatsort 
Ingelheim  schenkte  der  deutsche  Strabo  selbstverständlich  eine  besondere 
Beachtung  —  auch  seine  Schilderung  verdient  hier  mehr  Glauben  als  in 
der  Beschreibung  der  grossen  Rheinstädte.  „Disser  flecken  Ingelheim 
do  ich  geborn  und  erzogn  bin,  ligt  zwischen  Mentz  und  Binge  vff  selbem 
weg  von  dem  in  historien  vil  gefunden  wirt.  Denn  do  ligt  ein  schloss. 
das  man  ietzunt  den  Ingelheimer  sal  nent  das  vor  8  hundert  jaren  des 

grossen    keyser    Carles   pallast  gewesen   ist Anno    Christi    1360 

oder  vmb  dieselbige  zeyt  Hess  keyser  Carlen  kunig  zu  Behem  von 
gedechtnuss  wegen  des  grossen  keyser  Carlen  dissen  sal  emeuwem  und 
stifft  darin  in  ein  Collegium  von  dem  regulirt  ordn  und  underwarff  das- 
selbig  closter  dem  closter  zu  Prag  in  Behem,  und  das  stot  noch,  aber 
seind  kein  münch  mere  darin.    Alle  alte  gebew  sind  auch  fast  verfallen 


»«»)  Ragewin.  Gesta  Friderici  imp.  1.  IV,  76.  SS.  XX,  390. 

^^^)  Eine  andere  Form  als  die  Münsch.  Zs.  enthält  die  Berliner  in  der 
Wiedergabe  bei  Stillfried-Alcantara  und  Hildebrand. 

"«)  Cosmographie  ed.  Basel.  1544.  S.  335  mit  der  Aufschrift  Ingel- 
heimer sal  contrafetet'.  Über  dem  Abschnitt  links :  des  Adels  von  I.  wapen, 
rechts:  des  Keyserlichen  gefreyten  sals  zu  I.  wapen.  In  dem  colorierten 
Exemplar  der  Staatsbibliothek  zu  München  die  Ummauerung  braun,  die 
Dächer  rot  mit  Ausnahme  der  Kirche  und  des  grossen  Gebäudes  links,  die 
Brücke  gelb,  der  Grund  grün. 
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on  die  Crentzkirch^  Die  Binckmauem  vnd  der  graben  seind  auch  noch 
in  gatem  wesen.*'  Im  Jahre  1550  gab  das  grosse  lUostrationswerk, 
das  Froschauer  in  Zürich  herausgab,  Johannes  Stumpfs  Beschreibung 
der  Eidgenossenschaft,  dem  Baseler  Verleger  Anlass  zu  einer  rivalisierenden 
Prachtleistung  ^^):  es  erschien  die  lateinische  Ausgabe  der  Cosmogr&pbia 
mit  den  grossen  von  den  Meistern  C.  S.  und  H.  H.  geschnittenen 
Städtebildem,  die  Hans  Budolf  Manuel  Deutsch  und  David  Eandel  auf- 
gezeichnet hatten  ^^^).  Das  Bild  Ingelheims  mit  der  Aufschrift  ,Ingel- 
heimer  Aula,  Ingelheimer  Saal'  findet  von  nun  an  Aufnahme  in  alle 
späteren  Auflagen  —  der  alte  grobe  Holzschnitt  von  1544  verschwindet. 
Und  doch  zeigt  jener  nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  dem  ersteren. 
Turm  und  Thor  zur  Rechten  stimmen,  jedoch  hat  die  lange  Mauer  nur 
zwei  im  Rundbogen  überdeckte  gekuppelte  Fenster,  das  letzte  zur  Linken 
ist  ein  einfaches.  Zwischen  den  einzelnen  Fenstern  zeigen  sich  starke 
Strebepfeiler,  ebenso  an  der  Mauer  zur  Rechten.  Der  mittelste  Mauer- 
tnrm  ist  mit  einem  Walmdache  gedeckt,  von  dem  vordersten  langen 
Gebäude  nicht  der  linke,  sondern  der  rechte  Giebel  sichtbar,  an  Stelle 
der  runden  Bogenfenster  zeigen  sich  kleine  Lucken  unterm  Dachrand. 
Ebenso  ist  die  Kirche  nach  links  verschoben,  und  von  dem  Schaffnerhaus 
zur  Linken  ist  der  rechte  Giebel  sichtbar.  Der  Bolander  ist  etwas  vorge- 
kragt, der  ganze  hintere  Raum  des  Saales  leer,  an  Stelle  der  Häuser  nur 
Gras  sichtbar.  Vgl.  Taf.  5,  F.  1.  Der  zweite  Hobsschnitt  ist  keine  phan- 
tastische Überarbeitung  des  ersten,  es  lag  ihm  eine  neue  und,  wie  sich 
durch  Vergleich  mit  den  erhaltenen  Monumenten  ergiebt,  genauere  Zeich- 
nung zu  Grunde,  deren  Beschaffung  Münster  bei  seinen  Beziehungen  zum 
Heimatort  nicht  schwer  fallen  konnte.  Marquard  Freher,  der  die 
TrQmmer,  wie  er  schreibt,  täglich  vor  Augen  hatte,  fühlt  sich,  wie 
Martin  Crusius  auf  dem  Hohenstaufen,  nur  zu  Betrachtungen  über  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  bewegt.  In  den  Jahren  1637  und  1638 
schrieb  Nikiaus  Lindermayr  aus  Mainz  die  inhaltsreichen  Berichte  nach 
Prag,  die  Josef  Neuwirth  mitgeteilt  hat.  Nur  wenige  Jahre  darauf 
erschien  des  Matthäus  Merian  Beschreibung  der  Pfalz  ^^%    Auf  dem  gut 


*")  Über  das  Verhältnis  der  beiden  Ausgaben  vgl.  R.  Wolf,  Biographie 
zur  Eolturgeschichte  der  Schweiz  1859,  1.  Sal.  Vögelin,  Anzeiger  für  schwei- 
zerische Gesch.  und  Altertumsk.  Vffl.  1877.  208.  Ders.,  Basler  Jahrbuch 
Ton  A.  Barckhardt  und  R.  Wackernagel  1882.  110. 

^»)  Passavant,  Peintre  -  Graveur  IH,  451.  IV,  211.  Bartsch  IX,  408. 
Bächtold,  Nikiaus  Manuel :  Bibl.  alt.  Schriftw.  d.  D.  Schweiz  II,  CX. 

^)  Matthaeus  Merian,  Topographie  Palatinatus  Rheni.  1645.  31.  Tfl. 
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ausgeführten  Stich  wird  der  Saal  leider  durch  die  Hänsermassen  des 
Dorfes  verdeckt,  nur  die  Umfassungsmauer  mit  2  Türmen,  Klosterkirche 
und  Kreuzkirche  werden  sichtbar.  Merlans  Schilderung  des  Ortes  bietet 
nichts  Neues,  er  schöpft  lediglich  aus  Mflnster,  Freher,  Aventin.  Erst 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  setzen  dann  auf's  Neue  die  beschreibenden 
Nachrichten  ein,  hintereinander  folgen  Schöpfiin,  Andrea,  Widder. 
Schöpflin  bietet  einen  genauen  Aufriss  der  Westfront  des  Saales,  des 
Thorbaues,  der  Kreuzkirche,  beruhigt  sich  aber,  anstatt  die  Trümmer 
zu  verzeichnen,  mit  dem  summarischen  Urteil:  Frequentis  palatii  huius 
eversiones  et  instaurationes  formam  eius  ita  mutarunt,  ut  de  nulla 
certi  quid  possit  decerni.  Auch  Andrea  ^*^)  bietet  nur  einen  historischen 
Abriss  der  Geschichte  des  Saales,  und  nur  Widder*®®)  steuert  einige 
Nachrichten  über  das  Schaffnergebäude  bei. 

Der  grosse  südliche,  schon  im  voraus  Basilika  genannte  Saal  ist 
es,  zu  dessen  Rekonstruktion  zunächst  das  bedeutendere  Material  vor- 
liegt. Es  ergiebt  sich  ein  rechteckiger  Raum  mit  einer  lichten  Länge 
von  29,10  m  und  einer  lichten  Weite  von  14,56  m,  von  Norden  nach 
Süden  orientiert,  an  der  südlichen  Schmalseite  mit  einem  halbkreis- 
förmigen Ansätze  versehen,  mit  einiem  Durchmesser  von  9,36  m,  das 
Centrum  um  0,90  m  ausgerückt.  Der  an  der  Ecke  X  erhaltene 
Kämpfer,  29  cm  hoch,  mit  einer  roten  Sandsteinunterlage  von  19  cm, 
befindet  sich  (die  Länge  von  seiner  oberen  Lagerfläche  an  gerechnet) 
5,14  m  über  dem  durch  die  Ausgrabung  festgestellten  Absatz,  4,34  m 
über  dem  heutigen  Boden.  Die  über  dem  Kämpfer  eingerückte  Mauer- 
ecke zeigt,  dass  nach  Süden  sowohl  wie  nach  Westen  ein  Bogen  ansetzen 
sollte.  Der  nach  Westen  geschlagene  Bogen  musste  fussen  auf  der 
(nicht  mehr  vorhandenen)  Ecke  Y  der  südlichen  Giebelwand,  der  Scheitel 
des  sich  so  ergebenden  Triumphbogens  lag  demnach,  da  der  Durchmesser 
(von  X — Y  gemessen)  9,36  m  betrug,  4,68  m  über  dem  Kämpfer  und 
9,82  m  über  dem  Absätze.  Die  Apsis  hat  4  Fenster  mit  einer  inneren 
Weite  von  1,45  m,   der  Abstand   des   ersten   von  X   beträgt  2,60   m, 


*^^  Joannes  Heur.  Andreas,  Commentatio  hi8torico-poIit.-litter.  de 
Oppenhemio.  Heidelberg  1779.  16—23. 

"*)  Joh.  Ggs.  Widder,  Versuch  einer  vollständ.  histor.-geograph.  Be- 
schreibung d.  Kurf.  Pfalz  a.  Rhein.  Frankfürt  1788.  III,  303.  Nicht  aufzu- 
finden ist  leider  die  von  A.  F.  Walther,  Litterar.  Handbuch  des  Grossh. 
Hessen.  Beitr.  zur  Kenntnis  d.  handschr.  Litt.  Darmstadt  1841.  744  aufge- 
führte handschriftliche  Alte  Beschreibung  des  Amts  u.  d.  Stadt  Oppenheim 
von  1643  im  Besitze  des  Archivars  Habel  in  Schierstein. 
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der  Abstand  der  übrigen  untereinander  1 ,70  m.  Ob  dieselben  im  Rand- 
bogen überwölbt  gewesen,  ist  nicht  nachzuweisen,  da  der  Sturz  fehlt. 
Da  die  Mauer  der  Apsisnische  bis  zur  Höhe  von  7  m  erhalten  ist  und 
nirgend  die  Spur  oder  den  Ansatz  einer  Wölbung  zeigt,  auch  die 
Schichtung  der  lagerhaften  Bruchsteine  eine  derartige  ist,  dass  der  Ein- 
band der  Wölbung  nicht  hätte  hergestellt  werden  können,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Nische  überhaupt  keinen  gemauerten  Abschluss  erhalten 
hat,  sondern  flach  überdeckt  gewesen  ist. 

Die  aufgefundenen  Säulen  als  Stützen  des  Saales  dem  Bau  ein- 
zureihen, bildet  die  nächste  Aufgabe.  C.  P.  Bock  ^^^)  hatte  eine  Keihe 
von  4  Säulen  in  der  Längenachse  des  Baues  angenommen,  wodurch 
derselbe  in  2  Hälften  geteilt  worden  wäre.  A.  v.  Cohausen  hatte  da- 
gegen in  der  Fortsetzung  der  Apsidenmauem  nach  Norden  zwei  Reihen 
TOQ  Säulen  für  wahrscheinlich  gehalten,  wodurch  der  Raum  in  ein  breites 
Mittelschiff  und  zwei  Seitenschiffe  zerlegt  worden  wäre.  Die  jetzt  ver- 
schwundene Thür  in  der  Mitte  der  (in  einer  Länge  von  18,40  m 
erhaltenen)  Ostmauer  von  29,12  m  zeigte  eine  lichte  Weite  von  2,15  m, 
der  Abstand  von  der  Mitte  desselben  bis  zu  der  inneren  Flucht  des 
Cborgiebels  betrug  14,56  m,  genau  so  viel,  wie  die  lichte  Weite  des 
Saales.  Dieser  Thür  gegenüber  muss  notwendigerweise  eine  Interkolumnie 
nod  zwar  von  etwa  gleicher  Weite  angenommen  werden.  Da  auch  diese 
Interkolumnie  die  Mitte  der  ganzen  Strecke  von  29,12  m  einnimmt, 
SO  ergiebt  sich  die  Notwendigkeif  der  Annahme  einer  geraden  Anzahl 
von  Säulen  auf  jeder  Seite  des  Saales.  Die  Mauern  des  südlichen 
Chorgiebels  betragen  je  2,60  m;  nimmt  man  nun  10  Stützen,  also 
11  Interkolumnien  an,  so  ergiebt  sich  für  jede  derselben  (etwa  12  cm 
an  der  Südwand  abgerechnet  für  die  gleich  zu  erwähnenden  Wandpfeiler) 
ein  Mass  von  2,63  m;  wir  erhielten  damit  eine  Reihe  von  Quadraten 
im  Grundriss  sowohl  wie  für  die  Decke.  Da  dieselbe  als  cassetierte 
Holzdecke  zu  denken,  ist  dies  Mass  das  denkbar  günstigste  für  diese. 
Die  erhaltene  Interkolumnie  entspricht  damit  auch  so  ziemlich  der  lichten 
Weite  der  Ostthür.  Bei  den  Ausgrabungen  hattiB  sich  der  an  X  an- 
setzende Absatz,  50  cm  breit,  2,30  m  weit  fortgesetzt,  um  dort  plötzlich 
abzubrechen.  Wiewohl  nun  seine  Fortsetzung  —  dank  der  vorherigen 
ümwühlung  des  Judenkirchhofes  —  nicht  zu  entdecken  war,  liegt  doch 
die  Vermutung  nahe,   dass  hier  die  etwas  höhere  Plinthe  einsetzte,   da 


^^)  C.  P.  Bock,   Die  Bildwerke   in  der  Pfalz  Ludwigs  des  Frommen: 
Lencb,  Niederrheinisches  Jahrbuch  far  Geschichte,  Kunst  u.  Poesie.  1844.  241. 


Digitized  by 


Google 


102  P.  Giemen 

deren  Mittelpunkt,  bei  einer  Seitenlänge  gleich  der  Breite  des  Absatzes 
etwa  nm  eine  Interkolumnie  von  X  entfernt  gewesen  w&re.  Von  den 
Säulen  sind,  die  nicht  bestimmt  als  aus  Ingelheim  stammende  Tom 
Mainzer  Tiermarkt  eingerechnet,  12  ganz  oder  teilweise  erhalten.  Die 
unversehrten  schwanken  in  der  Länge  zwischen  3,47  m  und  3,30  m, 
der  Durchmesser  ist  bei  den  meisten  =  47  cm,  bei  den  Mainzer  =  69  cm, 
bei  dem  in  Ingelheim  aufgestellten  Bruchstücke  =  41  cm.  Die  Dnrch- 
schnittshöhe  der  erhaltenen  Kapitale  beträgt  45  cm.  Rechnen  wir  dazu 
einen  Abacns  von  mindestens  10  cm  und  eine  Basis  mit  Plinthe  von 
etwa  auch  45  cm^^^),  so  ergiebt  sich  eine  mittlere  Säulenhöhe  von 
3,40  m,  zusammen  eine  Höhe  von  4,40  m  gegenüber  der  Höhe  des 
Eckpfeilers  von  5,14  m.  Die  verschiedene  Höhe  der  Säulen  bedingte 
einen  Ausgleich  durch  eingefügte  Stücke.  Dieser  konnte  nur  zum  Teil 
erreicht  werden  durch  das  Aufsetzen  von  höheren  oder  niedrigeren  Ka- 
pitalen, zum  grösseren  Teil  mochte  man  Säulentrommeln  unterschieben, 
eventuell  eine  Säule  aus  mehreren  grossen  Stücken  zusammenfügen, 
wie  dies  im  Kapitelsaale  zu  Mainz  mit  der  einen  Ingelheimer  Säule 
geschehen,  wo  an  ein  Stück  von  2,45  m  ein  zweites  von  0,45  m  an- 
geflickt ist.  Eine  solche  Ausgleichung  mochte  man  hier  ebensowenig 
anstössig  finden  wie  früher  in  Ravenna  und  gleichzeitig  in  Rom  beim 
Bau  von  St.  Giovanni  in  porta  latina.  Dies  war  um  so  eher  möglich, 
als  die  Baumeister  zu  Ingelheim  sich  in  der  Yerdübelung  ausserordentlich 
geschickt  bewiesen.  Fast  alle  Kapitale  wurden  auf  diese  Weise  mit 
den  Säulen,  und  Bögen  verbunden,  und  das  erhaltene  Mainzer  Bruch- 
stück 25,  Säulenstumpf  mit  Basis  mit  dem  viereckigen  Dübelloch  und 
der  seitlichen  Nute  zum  Ausgiessen  mit  Blei  im  Stumpf  beweist,  dass 
diese  Verbindung  auch  bei  Säulentrommeln  beliebt  war.  Man  musste 
bedacht  sein,  die  oberen  Lagerflächen  der  Abaci  in  eine  Ebene  zu  legen, 
um  die  Bögen  alle  gleich  zu  erhalten.  Die  Annahme  eines  einfachen 
Gebälkes  über  den  Säulen  als  Träger  der  Wände  verbietet  sich  durch 
den  vorhandenen  Bogenansatz  über  dem  Kämpfer  bei  X.  Die  obere 
Fläche  der  Abaci  dürfte  entsprechend  der  oberen  Lagerfläche  der  Ka- 
pitale eine  Seitenlänge  von  etwa  50  cm  gehabt  haben.  Der  Durchmesser 
der  Bögen  (Int«rkolumnie  —  Abacuslänge)  betrug  demnach  2,13  m. 
Die  Säule  mit  Basis  und  Kapital,  die  Erhöhung  des  Bogens  zur  Ebene 
des  Kämpfers  von  X  um  74  cm,  der  Radius  des  Bogens  von  1,06  m: 


190^  Für  die  Basen  vgl.  die  verschiedene  Form  in  der  Gollegiatkirche 
zu  Poissy,  derKrypta  von  St.  Avit  in  Orläans  und  der  Krypta  von  St  Etienne 
d'Auxerre.    VioUet-le-Duc  II,  125. 
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dies  giebt  znsammen  eine  Höbe  des  Scheitels  der  Bögen  von  6,20  m. 
Rechnen  wir  zu  der  Höhe  des  Scheitels  des  Triumphbogens  noch  20  cm 
für  die  unter  die  Decke  fallenden  sichtbaren  Wölbnngssteine,  so  ergiebt 
sich  eine  Gesammthöhe  des  Saales  bis  zur  Decke  von  etwa  10  m  und 
damit  aber  den  Bögen  der  Säulenstellungen,  von  den  Scheiteln  derselben 
an  gerechnet,  eine  Mauer  von  3,80  m.  Die  Last  dieser  bedeutenden 
Mauer  verbietet  die  Annahme,  die  Trapezkapitäle  No.  10,  11,  12,  13 
s^en  Kämpfer  und  hätten  als  Aufsattelungen  Aber  den  Kapitalen  die 
Mauer  getragen,  ganz  abgesehen  von  der  gelingen  Stärke  derselben, 
die  nur  eine  Mauer  von  höchstens  20  cm  Dicke  gestattet  hätte.  Denn 
eine  untere  Lagerfläche  von  17  cm  im  Q,  zehnmal  bei  einer  Gesamt- 
strecke von  29,12  m  angewandt,  würde  noch  dazu  bei  der  mangelhaften 
Technik  nicht  zur  Unterstützung  einer  Mauer  von  5,40  m  (Höhe  des 
Saales  —  Säule  -f-  Kämpfer)  ausgereicht  haben.  Als  Unterstützung  des 
letzten  elften  Bogens  an  der  Nordmauer  müssen  2  Pilaster  gedient  haben. 
£s  ist  hierauf  aus  dem  Vorhandensein  der  beiden  Pfeilerkapitäle  7  und  8 
zu  schliessen,  bei  deren  einem  (7)  ein  Stück  des  geschuppten  Pfeilers 
selbst  erhalten  ist.  Es  entspricht  dies  den  Bogenansätzen  an  den  Ein- 
gangsmauem  der  Kirchen  zu  Romainmoutier  und  St.  Pierre  de  Glages, 
irogegen  in  St.  Jean-Baptiste  zu  Grandson  eine  Säule  der  Mauer  vor- 
tritt und  sich  an  dieselbe  anlehnt. 

Die  Ostmauer  ist  bis  zu  einer  Höhe  von  7  m  erhalten  und  zeigt 
nicht  eine  Spur  von  Fensteröffnungen.  Haben  sich  nun  überhaupt  hier 
Fenster  befunden,  so  musste  ihre  Lage  höher  sein  als  der  jetzige  Mauer- 
kamm. Dass  aber  die  Fenster  dieser  Längsseite  um  2,50  m  höher 
gelegen  als  die  der  Apsis,  war  nur  möglich,  wenn  andere  Einrichtungen 
diese  Lage  motivierten.  Den  Grund  hierzu  findet  v.  Cohausen*^*)  in 
der  Annahme  einer  Empore,  die  durch  diese  Fenster  beleuchtet  worden 
wäre,  die  ihr  Licht  alsdann  durch  Öffnungen  in  der  Mauer  über  der 
östlichen  Säulenstellung  dem  Mittelschiffe  mitgeteilt  hätten.  Von  diesem 
triforienartigen  Gang  aus  wären  dann  die  Bildflftchen  auf  der  gegenüber- 
liegenden Wand  auf  das  Vorteilhafteste  zu  bescliauen  gewesen.  Abge- 
sehen von  der  Unrichtigkeit,  die  Gemälde,  auf  die  am  Schluss  noch 
D&her  einzugehen  ist,  an  der  Westmaner  in  langer  Reihe  anzunehmen, 
erscheint  die  Annahme  eines  östlichen  Ganges  durchaus  störend  für  die 
Anlage  des  Saales,  der  doch  als  Festraum  einen  harmonischen  Aufent- 
haltsort abgeben  sollte,  nicht  als  Gemäldegallerie  die  Konstruktion  durch 


'*^)  y.  Gehäusen,  Zwei  RestaurationsTersuche    der   Festhalle    in  der 
Kaiserpfalz  zu  Ingelheim:  Bonner  Jahrbücher  XX,  140. 
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die  Gesichtspunkte  einer  grösseren  oder  geringeren  Bequemlichkeit  beim 
Betrachten  der  Bilder  beeinflussen  durfte.  Die  Annahme  eines  ent- 
sprechenden westlichen  Ganges  mit  kleinen  Fenstern  wird  aber  unmöglich 
gemacht  durch  den  Nachweis  grosser  Rundbogenfenster  in  der  West- 
mauer *^*). 

Sie  erscheinen  schon  an  sich  notwendig.  Die  Lichtspender  für 
den  grossen  Raum  würden  ohne  sie  nur  die  4  Öffnungen  der  Apsis 
und  die  Fenster  der  Obermauem  über  den  Säulenstellungen  sein,  welche 
nicht  einmal  direktes  Licht  eingeführt  hätten.  Der  Raum  der  Seiten- 
schiffe unter  den  Triforien  würde  so  nur  die  dürftigste  Beleuchtung 
erhalten  haben.  Nun  aber  zeigt  Sebastian  Münsters  Bild  in  der  Aus- 
gabe der  Cosmographia  von  1550  jenseits  der  zinnengekrönten  Ring- 
mauern ein  längliches,  gedecktes  Gebäude  mit  fünf  hohen  Rundbogen- 
fenstem  (eines  durch  den  mittleren  Turm  verdeckt).  Entgegen  Strigler 
halte  ich  die  stehende  Ringmauer,  sowohl  zur  Rechten  des  Mittelturmes 
wie  zur  Linken  desselben,  für  die  äussere,  je^t  noch  in  den  Fundamenten 
als  Escarpe  des  Grabens  erhaltene.  Das  längliche  Gebäude  in  der  Mitte 
halte  ich  für  den  Festsaal,  das  zur  Linken  stehende  hochgiebelige  für 
einen  Bau,  der  die  Stelle  des  späteren  Schaffnergebäudes  vertrat  und 
wahrscheinlich  nur  zu  jenem  ausgebaut  ward.  Die  Inschrift  Monasterinm 
bezieht  sich  zunächst  auf  die  Kirche,  auf  dessen  Dach  sie  geschrieben 
ist.  Die  Annahme  liegt  indessen  sehr  nahe,  dass  der  karolingische 
Festsaal,  der  einer  Basilika  so  nahe  kam,  bei  dem  Bau  des  von  Karl  lY. 
gegründeten  Klosters  in  den  Kreis  der  Räumlickheiten  selbst  hinein- 
gezogen wurde.  Die  Lage  der  Gebäude  auf  der  Münster'schen  Abbildung 
würde  damit  durchaus  stimmen.  Und  ausdrücklich  beglaubigt  dies 
Trithemius.  In  dem  Briefe  Nikiaus  Lindermayrs,  der  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Saales,  von  Prag  aus  aufmerksam  gemacht,  wieder  erkannt, 
heisst  es:  „Die  Präpositurkirche  stehet  so  hart  an  den  Kayserlichen 
gebeuw  und  so  nahe,  dass  die  Kayser  gleich  auss  dem  Saal  in.  die 
Kirche  treten  können  "  Und  nach  desselben  Lindermayrs  Nachrichten 
hatte  die  Präpositurkirche  auf  jeder  Längsseite  nicht  fünf,  sondern  neun 
Fenster. 

Die  Annahme  von  5  Fenstern  auf  der  Westseite  entspricht  zugleich 
den  11  Interkolomnien   und    10  Säulen   auf  das  Genaueste.     Reichten 


"')  In  der  Annahme  einer  triforieuartigen  Gallerie  über  den  Fenstern 
in  dem  Achener  Festsaate,  auf  die  aus  Monach.  Sangall.  I,  c.  30:  per  can- 
Celles  salarii  sui  zu  schliessen  wäre,  kann  ich  J.  H.  Kessel  und  K.  Rhoen, 
Zeitschr.  des  Aachener  Gescbichsver.  III,  46  nicht  beistinmien,  da  für  eine 
solche  die  Höhe  des  Saales  zu  gering  gewesen  wäre. 
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imn  diese  Randbogenfenster  auch  nicht  so  hoch,  wie  sie  Münster  ge- 
zeichnet, sondern  nur  etwa  bis  7  m  hoch  über  dem  Boden  empor,  so 
Terbot  sich  schon  hierdurch  die  Annahme  einer  Empore,  deren  Boden 
alsdann  das  Fenster  durchschnitten  hätte  und  damit  bei  der  Symmetrie 
des  Baues  von  selbst  auch  die  Annahme  einer  Empore  auf  der  Ostseite. 
Die  Ausgrabungen  an  der  Westseite  des  Festsaales  ergaben  eine 
•dreifache  Quaderschicht.  Trotz  der  Zerstörung  derselben  war  die  Lage 
zu  erkennen.  Der  Boden  des  Mittelschiffes  lag  hiernach  um  20  cm 
tiefer  als  die  Seitenschiffe.  Der  Unterschied  zwischen  der  mittelsten 
Schicht  a  und  b  mochte  dadurch  ausgeglichen  sein,  dass  die  Quadern  b 
von  Steinfliessen  belegt  wurden,  die  gerade  die  Höhe  von  10  cm  hatten, 
so  dass  nunmehr  die  Seitenschiffe  um  eine  Stufe  höher  lagen  als  das 
Mittelschiff.  Diese  Erhöhung  war  in  der  Apsis  nicht  nachzuweisen, 
ist  aber  dort  sicherlich  anzunehmen.  Der  Hochsitz  des  Kaisers  mochte, 
nm  einige  Stufen  erhöht,  diesem  die  freie  Rundsicht  über  die  Vasallen 
ermöglichen.  Der  Plattenbelag  des  Bodens  mochte  aus  Buntpflaster  mit 
Teppiehmustem  bestehen.  Aus  dem  neunten  Jahrhundert  ist  nur  ein 
einziges  Bruchstück  eines  solchen  musivischen  Fussbodens  erhalten  in 
der  Kirche  der  heiligen  Irene  zu  Laon,  wo  verschiedenfarbige  gleich- 
seitige Dreiecke  aneinander  angesetzt  sind,  die  Mosaikfliessen  auf  deutschem 
Boden,  zu  Hildesheim,  Köln  und  Chur  sind  späteren  Ursprungs.  In  der 
Krypta  zu  Steinbach  besteht  der  Estrich  aus  einer  Schicht  mit  Kalk 
vermischten  Steinschlags,  der  mit  einer  Kalkschicht  überdeckt  war,  in 
die  dann  die  Thonfliessen  verlegt  wurden  **•*').  Die  Decke  war  sicherlich 
-eine  flache,  getäfelte  Holzdecke.  Dass  analog  einigen  altchristlichen 
Baaten  das  Sparrenwerk  sichtbar  gewesen  sei,  ist  nicht  anzunehmen, 
da  im  ganzen  Mittelalter,  mit  Ausnahme  der  Abteikirche  zu  Schwarzach  ^^^) 
lim  Oberrhein  und  des  Schlosses  zu  Montargis  ^^*)  hierfür  kein  Beispiel 
vorliegt.  Eine  Inschrift  im  Kloster  zu  Reichenau,  die  nudatos  trabes 
erwähnt  *^*),  bezieht  sich  auf  den  unvollendeten  Bau  und  entlehnt  ausser- 
dem  den   betreffenden    Vers    wörtlich    dem    Venantius    Fortunatus '•'). 


'**)  Adamy,  a.  a.  0.  13.  Solarium  pavimento  optimo  decoratum  er- 
wähnt in  St.  Waudrille  unter  Abt  Ansegis  823— 83  ^  (Gesta  abbat.  Fontanell. 
SS.  II,  296). 

**^)  Vgl.  Eisenlohr,  Mitteil,  der  Centralcommission  1858.  Geier  und 
GOrz,  Denkm.  roman.  Baukunst  am  Rhein.    Lief.  3. 

»«)  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  VIII,  79. 

'"*)  Versus  ad  basilicam  scribendus.  9:  Nudatosque  trabes  panes  va- 
cuatus  habebat  (Mone,  Bad.  Quellensammlung  III,   133.    Poet.  Lat.  II,  425). 

"')  Venantius  Fortunatus  carm.  I.  13.  5. 
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Ausdracklich  wird  eine  getäfelte  Decke  genannt  in  der  Pfalz  Ludwigs 
des  Frommen  an  der  Cbarente  ^^^),  die  in  manchen  Beziehnngen  das 
Gegenstack  za  dem  Ingelheimer  Bau  gebildet  zu  haben  scheint.  Eine 
getäfelte  Holzdecke  mit  Steinwerk  erwähnt  Hinkmar  im  Dome  zu  Trier  ^^\ 
auch  der  Bau  Bardos  in  Mainz  *^)  und  der  Dom  zu  Limburg  a.  d.  H. 
waren  in  gleicher  Weise  überdeckt.  Und  Papst  Hadrian  begehrte  von 
Karl  einen  geschickten  Zimmermann,  der  die  Decke  der  Peterskirche 
erneuern  sollte  *^^).  Die  getäfelte  Holzdecke  im  Kloster  Petershausen, 
die  Abt  Gebhard  herstellen  Hess,  war  mit  vergoldeten  Knöpfen  ge- 
schmückt*®*). Von  einer  Bemalung  der  Holzdecken  aus  der  Zeit  der 
Karolinger  hören  wir  nur  in  St.  Wandrille*®*),  die  nächsten  bemalten 
Holzdecken  .finden  sich  unter  Bischof  Conrad  (934 — 976)  in  Ck)nstanz ***} 
und  unter  Abt  Manegold  (1123—1133)  in  St.  Gallen  "5). 

Die  ftber  7  m  hohe  noch  stehende  Ostmauer  und  die  Fenster  der 
Westmauer  verbieten  die  Annahme  von  niedrigeren  Seitenschiffen.  Damit 
ergiebt  sich  auch  die  Notwendigkeit  eines  gemeinsamen  Daches.  Wir 
haben  es  uns  als  nicht  zu  steiles  Satteldach  vorzustellen,  der  Dachstuhl 


"«)  Ermoldus  Nigellus  in  hon.  glor.  Pippini  regia  1, 13.  Poet,  lat.  II,  80: 
Haud  procul  hunc  propter  laqueata  palatia  cernes, 
Quod,  Hludovice,  tuus  sermo  peregit  opus. 
Ich  übersetze  laqueata  mit  getäfelt,  nicht  wie  Th.  G.  Pfund  (Geschichtsschr 
d.  de.  Vorzeit  IX.  Jh.  3.  Bd.  1850.  95)  durch :  mit  Netzwerk  geziert.  In  der- 
selben Elegie  (I,  97)  rühmt  sich  der  Wasgau,  dass  es  seine  Eichen  seien,  die 
das  Holz  für  das  auserlesene  Gebälke  der  hohen  Paläste  bergeben. 
Rohere  de  nostro  fabricata  palatia  constant, 
Ecclesiaeque  domus,  transtraque  lecta  fero. 

^^*)  Laquearia  pretiosis  marmoribus  celata.  Vgl.  Fiorillo  a.  a  0.  I^ 
386.  Über  die  Decke  der  Kirche  dos  h.  Petrus  und  Paulus  s.  Gregor.  Taron. 
bist.  Franc.  1.  II,  c.  14.  Das  älteste  Holzdach  mit  prächtigem  Täfelwerk 
auf  englichem  Boden  in  St.  Peter  zu  York:  Lappenberg,  Geschichte  voi^ 
England  I,  170. 

»«<')  Fr.  Schneider,  Der  heilige  Bardo.  41. 

«•*)  V.  Rumohr,  Italienische  Forschungen  I,  215. 

»«*)  Casus  monast.  Petrishus.  I,  48.  SS.  XX,  638:  Laquearia  siqoidem 
basilicae  nudique  per  intervalla  buUis  deauratis  ornavit 

«"3)  Gesta  abbat.  FonUnell.  SS.  II,  296:  laquear  nobillissimis  picturi» 
omatum. 

«"«)  Mone,  Bad.  Quellensammlung  I,  79,  311. 

««*)  Contin.  cas.  S.  Galli  c.  37:  Meyer  v.  Knonau,  St.  Gall.  Geschichts- 
quellen IV,  101.  Alexander  Neckam,  de  uaturis  rerum  ed.  Thomas  Wrigbt. 
London  1863.  c.  CLXXII  verspottet  bereits  die  kostbar  geschnitzten  Decken 
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aas  starken  Balken  zasammengezimmert  ^^^).  Zweifelhaft  kann  die  Art 
der  Bedeckung  sein.  Das  Material  far  Prachtbauten  scheint  Blei  ge- 
wesen zu  sein :  mit  Blei  war  das  Aachener  Münster  gedeckt  ^^^), .  mit 
Blei  auch  die  Einhardsbasilika  zu  Seiigenstadt*^®),  ebenso  die  alte  Eirche^ 
m  Benediktbeuren  *^)  und  zu  Lorsch  ^*^).  Der  Palast  Theoderichs  zu 
Ravenna  war  nach  der  Mosaik  Ton  S.  Apollinare  nuovo  '^^)  nach  alt- 
römischer Weise  mit  grossen  viereckigen  Ziegelplatten  und  Hohlziegeln 
über  den  Fugen  eingedeckt:  ob  diese  Form  der  Bedeckung  —  eine^ 
t^a  über  2  mit  Fittichen  versehenen  imbrices  —  sich  unter  den 
Franken  erhalten,  ist  nicht  festzustellen.  Andere  Metallarten  neben 
Blei  sind  nicht  nachzuweisen;  es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  der  Prager 
Dom  tegulis  lapideis  gedeckt  wird.  Die  meisten  Kirchen  waren  wie  all& 
Privatgebäude  mit  Schindeln  eingedeckt,  so  z.  B.  die  beiden  Kirchen,, 
die  das  9.  Jahrhnndert  in  St.  Gallen  entstehen  sah^^').  Die  ersten 
Dachziegel  in  Deutschland  verfertigt  um  das  Jahr  1000  Bernward '*')t 
die  ältesten  erhaltenen  Krönungsziegel,  scharf  gebrochen,  finden  sich  an 
der  Kirche  zu  Vözelay*"),  in  der  Form  eines  halben  Cylinders  in  der 
ehemaligen  Sammlung  von  Ruprich  Robert  in  Bayeux.  Die  ältesten 
Dachziegel,  die  als  Halbcylinder  in  einander  greifen,  sind  erhalten  am 
Narthex  von  St  Philibert  zu  Tournus.  In  einandergreifende  Well-^ 
Ziegel  zeigt  das  Bild  eines  karolingischen  Palastes  im  Cod.  15.  A.  XVI 
sec.  X.  in.  des  Britischen  Museums.  Als  Schmuck  des  Firstes  zu 
Ingelheim  lässt  sich   —   ein  Ersatz   für  die  Rossköpfe   —   der  eherne- 


«»*)  Vgl.  das  System  von  de  la  Trinit^  zu  Caen,  Lagorce  und  Ville- 
neave  bei  Blaye  bei  Viollet-Ie-Duc,  Dictionnaire  III,  1,  6. 

'0^)  Einhard.  Annal.  829.  SS.  I,  218:  basilicam  tegulis^ plumbeis  tectam.. 
Yita  Hladovici  c.  43.  SS.  II,  632:  latercula  plumbea. 

'"<^)  Einhard  bittet  einen  befreundeten  Abt,  ihm  bei  der  Errichtung 
des  Daches  mit  Blei  behilflich  zu  sein.  Jaffe  epist.  46.  p.  471.  Vgl.  Fr. 
Schneider,  Annal.  d.  Ver  f.  Nassau.  Altert.  Xlf,  295.  Anm.  5. 

^<*^)  Meichelbeck,  Histor.  Frisingens.  I,  116:  Domum  S.  Mariae  mirae 
pulchritudinis  opere  pretiosorum  metallorum  adornavi. 

'  *  <*)  Cod.  Laureshamensis  201 :  ad  extremum  bulliente  plumbi  doliquio^ 
cnioa  materiae  omne  tectum  fuerat.  Vgl.  Ingulphus :  omnia  de  lignis  levigatis- 
facta  sunt  plumboque  cooperta  (M.  Heyne,  Die  Halle  Heorot  1864.  33.  A.  5). 

»>')  Seroux  d'Agincourt,  Denkmäler.  Mal.  Tfl.  XVII.  Fig.  1. 

'>*)  Vita  S.  Othmari  c.  12.  (Meyer  v.  Knonau  I,  67):  Tegulas  quas. 
fossus  haboimus  ad  tegendam  S.  Galli  basilicam  —  Neugart.  Cod.  diplom. 
Constaot  596.    Vgl.  Staelin,  Württemberg.  Geschichte  I,  401. 

«*»)  Ekkehard  cas.  S.  Galli  c.  67:  Meyer  y.  Knonau  III,  240. 

»»♦)  VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  V,  360. 
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Adler    mit    ausgebreiteten  Schwingen,    das   Abzeichen    der    kaiserlichen 
Pfalzen,  wie  es  in  Aachen  auf  der  Zinne  thronte,  annehmen^**). 

Mehr  Schwierigkeiten  und  geringere  Sicherheit  bietet  die  Rekon- 
•strucktion  des  nördlichen  Teiles  des  Palastes.  Da  die  hinter  den 
Scheidemauern  der  nördlichen  Tonnen  eingebundene  Mauer  sicher  nicht 
karolingisch  war,  so  bleiben  als  Trennung  für  diesen  Raum  die  doppel- 
ten Mauern  n  und  n^,  die  in  einem  Abstand  von  60  cm  errichtet  waren. 
£s  ergiebt  sich  dadurch  zunächst  ein  doppelter  Raum,  ein  nördlicher  A 
mit  einer  lichten  Länge  von  1 2,30  m,  ein  sadlicher  B  mit  einer  lichten 
Länge  von  9,20  m,  beide  mit  einer  lichten  Breite  von  13,80  m,  wenn 
man  die  östliche  und  westliche  Mauer  in  der  Stärke  der  nördlichen  Widerlager 
sich  fortgesetzt  denken  will,  von  15,20  m,  wenn  man  die  Seitenmauem  in 
der  Stärke  der  Zwischenmauern  annimmt.  Das  erste  ist  aus  konstruk- 
tiven Gründen  das  wahrscheinlichere.  Der  nördliche  Raum  A  wird  durch 
4ie  Scheidemauern  sofort  in  2  Teile  zerlegt,  die  nördliche  Eingangshalle 
von  3,50  m  Länge  und  einen  grösseren  südlichen  Teil  von  8,80  m 
Länge.  Dass  der  Raum  in  der  ganzen  ausserordentlichen  Breite  mit 
«inem  flachen,  nicht  gestützten  Dach  gedeckt  gewesen,  ist  nicht  gut  an- 
zunehmen, zumal  da,  wie  wir  sehen  werden,  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
über  dem  nördlichen  Saal  eine  Art  Obergeschoss  bestanden  habe.  Wir 
w^erden  uns  demnach  nach  Stützen  umsehen  müssen,  die  naturgemäss  in 
der  Verlängerung  der  Axen  der  nördlichen  Scheidemauem  zu  suchen 
sind.  In  der  Basilika  war  die  Vorliebe  für  die  annähernde  Bildung 
von  Quadraten  an  der  Holzdecke  betont  worden.  Teilt  man  die  Decke 
des  nördlichen  Saales  durch  zwei  in  den  verlängerten  Axen  der  Scheide- 
mauern in  der  Mitte  der  lichten  Länge  angebrachte  Stützen,  so  ergeben 
sich  6  Felder  von  4,40  m  Länge  und  4,60  m  Breite,  also  wieder 
nahezu  Quadrate.  Die  Annahme  einer  Breite  von  4,60  m  wird  noch 
gestützt  dadurch,  dass  die  Höhe  des  Saales,  gleich  der  Entfernung  von 
dem  Vorsprung  an  der  westlichen  Scheidemauer  der  nördlichen  Gewölbe 
bis  zum  Scheitel  des  Bogens,  ebenfalls  genau  4,60  m  betragen  haben 
muss.  Über  die  Art  der  Stützen  lässt  sich  nichts  aussagen.  Hier 
Bögen  und  als  Stützen  einige  der  Säulen  der  südlichen  Basilika  einzu- 
setzen geht  nicht  an,  da  der  Bogen  mindestens  einen  Radius  von  2,15  m 
gehabt  haben  müsste,  mithin  für  Säule,  Basis  und  Kapital  nur  2,45  m 


'»^)  Vgl.  Thietmar,  chronic.  III,  6:  SS.  IH,  761.  Richer,  bist  IIL  71: 
SS.  III,  622.  Bonizo,  ad  amicum  1  IV:  Jafife  bibl.  rer.  germ.  II,  620.  K. 
Rhoen,  Zs.  d.  Aach.  Geschichtsver.  III,  58.  68. 
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äbrig  geblieben  wären.  Die  Tonnen  haben  selbstverständlich  gegen  den 
Saal  offen  gestanden. 

Schwer  zn  erklären  ist  nun  wieder  die  doppelte  Maaer  n  und  n^. 
Ein  eigenes  Gelass,  auch  nur  ein  eigener  Gang  kann  zwischen  ihnen 
nicht  eingeschlossen  gewesen  sein,  da  ihr  Abstand  eben  nur  60  cm  be- 
trägt. Hier  hilft  das  grosse  trapezförmige  Schuppenkapitäl  aus  der  Not. 
Dasselbe  zeigt  an  der  einen  Seite  einen  prismatischen  Ansatz  mit  Skulp- 
turresten.  Dass  dieser  Ansatz  nur  auf  der  einen  Seite  vorhanden, 
deutet  mit  Notwendigkeit  daraof  hin,  das  Kapital  an  eine  Stelle  zu 
setzen,  wo  es  fast  ausschliesslich  von  einer  Seite  wirken  sollte;  die 
anderen  Seiten  erschienen  nebensächlich,  sollten  aber  doch  nicht  ver- 
schwinden, wie  ihre  Bearbeitung  zeigt.  Fasst  man  nun  die  zweite 
Mauer  n\  die  nur  als  Fundament  erhalten,  auch  nur  als  Fundament 
auf  für  eine  Reihe  von  2  Säulen,  die,  wiederum  in  der  verlängerten 
Axe  der  nördlichen  Scheidemauem  liegend,  einen  oder  drei  Bogen  ge- 
tragen hätten,  welche  der  Mauer  n  vorgetreten  wären,  so  ergiebt  sich  für 
das  Kapital  an  einer  dieser  Säulen  der  passendste  Ort:  die  skulptierte 
Seite  wäre  alsdann  dem  südlichen  Saale  zugekehrt  gewesen.  Diese  An- 
nahme gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  einmal  dadurch,  dass  thatsächlich 
fttr  n^  keine  andere  Verwendung  möglich  erscheint  und  dann  durch  den 
Umstand,  dass  dem  nördlichen  Bogenportal  ein  gleiches  südliches  ent- 
sprochen haben  muss,  welches  den  Eingang  zu  der  Basilika  zu  ver- 
mitteln die  Bestimmung  hatte.  Bei  der  Schmalheit  der  Nebenschiffe  ist 
die  Annahme  von  zwei  Seitenthüren  kaum  möglich,  das  Mittelthor  muss 
demnach  eine  erkleckliche  Breite,  ungefähr  in  der  Weite  des  gegenüber- 
stehenden Bogens  gehabt  haben.  Wir  haben  uns  dies  Portal  ähnlich 
vonustellen  wie  das  der  Ostmauer.  Es  ist  die  Form  mit  dem  etwas 
über  die  Pfosten  hinausragenden  Bogen  und  dem  horizontalen  Thürsturz 
eine  spezifisch  karolingische,  wie  sie  sich  in  gleicher  Weise  in  St.  Ro- 
man-en-Gal,  in  Lorch  und  Bierstat  findet,  und  wie  sie  sich  nur  in  der 
Auvergne,  im  Nivernais  und  Lyonnais  bis  ins  11.  Jahrb.  erhalten  hat. 

Die  Unterstützung  des  südlichen  Saales  giebt  der  Maueransatz  ni 
an,  der  an  n*  ansetzend  in  der  verlängerten  Axe  der  östlichen  Scheide- 
maner  nach  Süden  läuft.  Ihm  entsprechend  ist  natürlich  auch  auf  der 
rechten  Seite  ein  solcher  anzunehmen.  Dadurch,  dass  die  am  Nord- 
ende eingeleitete  Dreiteilung  des  Raumes  sich  noch  in  diesem  Saale  er- 
halten zeigt,  ist  es  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  in  dem 
zwischenliegenden  Raum  C  ebenfalls  gewahrt  blieb,  wodurch  die  Be- 
rechtigung zu  der  Annahme  der  zwei  Stützen  in  diesem  Räume  wächst. 
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Die  lichte  Länge  des  Saales  B  beträgt  9,20  m,  für  die  Decke  des- 
selben kommt  indessen  nur  eine  Länge  von  7,35  m  in  Betracht,  da 
•der  Zwischenraum  zwischen  n  und  n'  und  die  Mauerstärke  von  n'  in 
Wegfall  kommt.  Eine  Einteilung  in  Quadraten  erscheint  bei  den 
Maassen  unmöglich.  Wahrscheinlicher  ist  es  nun,  hier  auf  den  Funda- 
m  und  m*  nicht  je  eine,  sondern  je  zwei  Stützen  anzunehmen.  Der 
Zwischenraum  zwischen  den  Axen  derselben,  eventuell  bis  zu  den  Grenz- 
mauern beträgt  alsdann  2,45  m,  und  das  ist  eine  Länge,  die  fast 
^enau  stimmt  mit  den  Interkolumnien  in  der  Basilika  C.  Die  Annahme 
von  4  Stützen  in  diesem  Räume  erhält  wieder  grössere  Berechtigung 
durch  das  Vorhandensein  der  trapezförmigen  Kapitale  10,  11,  12,  13 
von  weissem  Kalkstein.  Die  gestreckte  Form  der  oberen  Lagerfläche 
erscheint  wie  geschaflfen  als  Träger  für  einen  Balken.  Als  Träger  von 
Bogen  bei  nur  geringer  Spannung  derselben  hatten  die  Kapitale  bereits 
zurückgewiesen  werden  müssen.  Nun  haben  wir  hier  einen  Saal  mit 
4  Stützen,  mit  einer  flachen  Holzdecke,  worauf  aus  Analogie  von  A  zu 
schliessen  ist,  —  was  liegt  da  näher,  als  die  vier  Kapitale  hier  unter- 
zubringen? Der  Saal  B  bildete  alsdann  in  seinen  Verhältnissen  und 
Formen  die  Vermittelung  zwischen  A  und  C,  von  A  entnahm  er  die 
Breitenteilung,  von  C  die  Längsteilung  und  bereitete  so  gleichmässig  den 
Eintretenden,  von  welcher  Seite  er  kommen  mochte,  auf  den  nächsten 
Kaum  vor.  Der  Absatz  an  der  Ecke  X  in  der  Basilika  hatte  sich  bei 
der  Ausgrabung  als  0,80  m  unter  dem  Boden  liegend  ergeben.  Um 
1,85  m  dagegen  lag  der  Absatz  an  der  westlichen  Scheidemauer  der 
nördlichen  Gewölbe  unter  dem  Boden.  Da  nun  das  heutige  Terrain 
etwa  horizontal  ist,  so  lag  die  Basilika  selbst  um  1  m  höher  als  die 
nördlichen  Räume.  Dieser  Umstand  bot  dem  Architekten  Gelegenheit, 
ein  neues  Motiv  einzufügen:  er  konnte  die  Vermittelung  der  Räume 
nur  erreichen  durch  Stufen,  die  aus  B  nach  C  hinaufführten.  An  der 
Südseite  des  Saales  B  werden  wir  uns  demnach  5  breite  Stufen  vorzu- 
stellen haben.  In  ähnlicher  Weise  liegt  in  Steinbach  die  Vorhalle  60  cm 
tiefer  als  das  Mittelschiff.  Zweifelhaft  bleibt  bei  dem  Saal  B  immer 
noch  die  Art  der  Bedachung.  Die  beiden  Säulen  auf  jeder  Seite  wären 
nämlich  auch  schon  erklärt,  wenn  nur  die  Seitenschiffe  überdeckt  wären, 
d.  h.  wenn  man  den  ganzen  Raum  B  als  Hof  mit  offenen  Arkaden 
auf  zwei  Seiten  fassen  wollte:  Hiergegen  spricht  jedoch,  wie  sofort  zu 
zeigen,  die  mutmassliche  Bestimmung  des  Raumes. 

In  der  Legende  von  den  Schicksalen  des  Apostels  Thomas,  deren 
ursprüngliche    Abfassung    dem    Manichäer    Leucius    Charinus    beigel^ 
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wd'^^,  wird  erzählt,  wie  der  Heilige  fttr  einen  König  des  Orientes 
einen  Palast  opere  Romano  zn  bauen  sich  unterfängt.  Die  Anweisung, 
die  Thomas  hierbei  giebt,  beginnt  nach  dem  Text,  wie  ihn  die  Kirchen- 
geschichte des  Ordericus  Vitalis  aufgenommen**'),  mit  den  Worten: 
£cce  ianuas  hie  disponam  et  ad  ortum  solis  ingressum:  primo  pro- 
anlam,  secondo  salntatorium,  in  tertio  consistorium,  in  qnarto  tri- 
corinm.  Nun  giebt  Mabillon  *'®)  aus  einem  chartarium  Farfense,  wahr- 
scheinlich dem  sogenannten  Registrum  in  Rom  (Cod.  Yatican.  8487), 
und  nach  ihm  Muratori**®)  eine  Palastbeschreibung,  die  der  letztere 
für  eine  Schilderung  des  Herzogspalastes  von  Spoleto  hält,  da  Mabillon, 
ehe  er  die  Beschreibung  bringt,   von  einem  im   dortigen  Palaste  abge- 


•»•)  Vgl.  J.  C.  Thilo,  Acta  S.  Thomae  Apostoli  Codd.  Paris,  prim. 
edita  Leipzig  1873.  153.  Die  betreffende  Stelle  bei  Du  Gange,  Glossar  inf. 
et  med.  lat  lU,  273,  jetzt  Max  Bonnet,  Supplement,  cod.  apocryph.  Leipzig 
1883.  I,  140.  Beim  Pseudoabdias  fehlt  diese  Stelle.  Im  Officium  Syriacum 
3.  Jali:  Thomas  admirabile  palatium  metiebatur,  Dominus  vero  illud  ad  coe- 
lam  usqne  erigebat. 

«»^) 'Ordericus  ViUlis  lib.  II,  c.  8.  ed.  Le  Pr^vost  I,  307.  Migne, 
Patrologia  CLXXXVHI,  160. 

'*^)  Mabillon,  Annales  ordinis  S.  Benedicti  II,  410.  In  chartario 
Farfensi,  ex  quo  haec  retulimus,  fit  descriptio  palatii  non  omittenda  prout 
seqoitTir:  In  primo  proaulium  id  est  locus  ante  aulam.  In  secundo  saluta- 
torium  id  est  locus  salutandi  officio  deputatus,  iuxta  maiorem  domum  con- 
stitntas.  In  tertio  consistorium,  id  est  domus  in  palatio  magna  et  ampla  ubi 
lites  et  causae  audiebantur  et  discutiebantur ;  dictum  consistorium  a  consis- 
tendo,  quia  ibi,  ut  quaelibet  audirent  et  terminarent  negotia,  iudices  vel  ofifi- 
ciales  consistere  debent.  In  quarto  trichorum  id  est  domus  conviviis  deputata, 
in  qua  sunt  tres  ordines  mensarum  et  dictum  est  trichorum  a  tribus  choris 
id  est  tribus  ordinibus  comessantium.  In  quinto  zetae  hiemales  id  est  ca- 
merae  hibemo  tempori  competentes.  In  sexto  zetae  aestivales  id  est  camerae 
afötivo  tempori  competentes.  In  septimo  epicaustorium  et  triclinia  accubi- 
tanea  id  est  domus  in  qua  incensum  et  aromata  in  igne  ponebantur,  ut  mag- 
nates  odore  vario  reficerentur  in  eadem  domo  tripertito  ordine  consistentes. 
In  octavo  thermae  id  est  balnearum  locus  calidarum.  In  nono  gymnasium, 
id  est  locus  disputationibus  et  diversis  exercitationum  generibus  deputatus. 
In  decimo  coquina  id  est  domus  ubi  pulmenta  et  cibaria  coquuntur.  Vgl. 
Georg  Schepps,  Funde  und  Studien  zu  Appollonius  Tyrus :  Neues  Archiv  der 
Ges.  f.  alt.  deut.  Oeschk.  IX,  172.  Der  Zusammenhang  indessen  schon  vor- 
her, was  Schepps  entgangen,  klargelegt  bei  C.  P.  Bock,  Das  Rathaus  zu 
Aachen.  Aachen  1853.  56.  Vgl.  K.  0.  Müller,  Handbuch  der  Archäol.  393. 
Mazois,  Ruines  de  Pomp^i.  1881.  II,  14.    De  Caumont,  Ab^c^daire  II,  15. 

«»»)  Muratori,  Annali  dltalia  1774.  IV,  490.  Vgl.  Le  Pr^vost,  a.  a.  0. 
1,311. 
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haltenen  placitum  berichtet.  Die  Einteilung  der  Räume  ist  hier  die- 
selbe, nur  wird  ihre  Bestimmung  genauer  und  ausführlicher  angegeben. 
Die  ausführlichste  Schilderung  bietet  die  Eintragung  auf  fol.  152b 
des  Cod.  42  sec.  IX  der  Stadtbibliothek  zu  St.  Omer,  eine  ähnliche 
findet  sich  dann  in  dem  Cod.  B.  IV,  18  der  Bibliothek  von  St.  Maria 
sopra  Minerva**®)  und  fast  in  der  gleichen  Fassung  in  dem  Cod. 
9742  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel  "^O-  Endlich  teilt  Georg 
Schepps  noch  aus  dem  Boethiuscodex  der  Oettingen  -  Wallerstein 'sehen 
Bibliothek  zu  Maihingen***)  Lemmata  von  der  Hand  Froumands 
mit,  die  wiederum  andere  Formen  als  die  bisher  genannten  Fassungen 
aufweisen**^).       Die    Handschrift   von   St.   Maria    sopra   Minerva  ge- 


'«'))  Die  Beschreibung  im  Cod.  42  zu  St.  Omer  bietet  eine  Reihe  von 
Abweichungen  von  dem  Text  Mabillons.  Ich  gebe  den  wörtlichen  Abdruck. 
De  palatio  de  quo  in  passione  S.  Thomae  legitur.  Primo  proaulum  hoc  est 
porta  prima  ob  Oriente  vel  locus  coram  aulam  regis,  quadratis  lapidibus  con- 
structus.  IL  Salutatorium  est  salutationis  locus.  UI.  Consistorium  est  locus 
in  quo  consistunt  ante  prandium  et  lavantur  pedes  vel  manus.  lY.  Triconum 
est  locus  prandii  idem  et  triclynium  unde  et  princeps  discumbentium  archi- 
triclynus.  V.  Zetas  hiemales  est  sedes  quae  in  hieme  calidae  fiunt  subducta 
flamma.  VI.  Zetas  estuales  est  sedes  quae  in  estate  frigidae  fiunt  subducta 
aqua.  YII.  Epicaustorium  et  locus  discernendi  de  causis.  YIH.  Termas  est 
locus  balnei  ubi  calidum  balneum  fit.  termon  enim  grece,  calor  latine  vel 
locus  ad  quem  purissimae  aquae  concurrebant,  ut  piscinae  fierent,  et  ibi 
primo  balneabant  se.  IX.  Gimnasia  est  locus  in  quo  variae  exercentur  artes 
maxime  philosophia  vel  locus  in  quo  iacabantur  iuvenes  coram  parentibus. 
X.  Cocina  est  locus  ubi  varietas  praeparabatur  escarum.  XI.  Colimbus  est 
aquae  ductus.  XII.  Spondrpmum  sive  ypodromum  est  locus  prodromii  secre- 
tus  vel  ad  custodiendos  thesauros  vel  ad  digesta  corporis  necessaria.  Über 
die  Hs.  von  St.  Maria  sopra  Minerva  vgl.  G.  Schepps,  Beschreibung  eines 
alten  Palastes:  Neues  Archiv  X,  378.  (Vgl.  Wiener  Sitzungsber.  LÜI,  330) 
De  domiciliis.  Proaulum  porta  prima  est  ab  Oriente.  Salutatorium  locus  ubi 
aliqua  potestas  a  subditis  vel  extraneis  salutatur.  Consistorium  ubi  ante 
prandium  publice  consistitur  et  ubi  pedes  lavantur.  Trichorum  sive  trichorium 
locus  prandii  est  qui  et  syma  dicitur.  Syma  wahrscheinlich  Schreibfehler  för 
sigma.  (Vgl.  Reiske,  Constantin.  Porphyrogenitus  de  caeremoniis  p.  781« 
ed.  Bonn:  triconchum  et  sigma  et  pbiala  idem  sunt.)  Vgl.  über  das  Sigma 
Labarte,  le  palais  imperial  de  constantinople.  61.  69.  108.  144.  186.  A,  T. 
TlaaTCtttTjgf   tcc   Bv^avtivct  dvcitiTOQa,  190. 

«»»)  Aus  dem  Kloster  des  h.  Laurentius  in  Lattich  sec.  XIL  Vgl. 
Bock,  a.  a.  0.  45,  Anm.  1.  Salutatorium  auch  bei  Apollonius  (ed.  Riese) 
XXXIX,  15. 

«««)  Progr.  d.  Kgl.  Studienanstalt  zu  Würzburg  1880. 

3  «3)  Neues  Archiv  IX,  175.  Bl.  9»:  Trichorum.  i.  tres  choros.  Epy- 
caustarium.  i.  pisale.     Termo  gr.   lat.  tepida  aqua,     ünde  therme  balnea 
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hört  dem  9.  Jahrhundert,  der  Boethiuscodex  dem  Ausgang  des  10. 
an.  Das  gemeinsame  Schema  dieser  Nachrichten,  die  zusammen  die 
wichtigste  Quelle  fOr  den  abendländischen  Palastbau  bis  zum  Jahre  1000 
bilden  —  freilich  ein  idealer  Plan  wie  der  St.  Gallener  Grundriss  fOr 
den  EQosterban  —  ist  nun  folgendes:  Zunächst  wird  eine  Fläche  als 
proanlium  bezeichnet,  durch  die  nähere  Angabe  bei  Mabillon  bestimmt 
als  offener,  aber  eingezäunter  Raum  vor  dem  Hauptthore.  Als  erster 
Raum  wird  sodann  gleichmässig  genannt  ein  salutatorium  zur  Begrüssung 
und  fOr  den  Empfang  der  Deputationen,  an  den  Hauptbau  angelehnt. 
Sodann  das  Consistorium,  nach  Mabillon  zum  Rechtsprechen  und  zur 
Unterhaltung,  nach  der  Brüsseler  Handschrift  zum  Aufenthaltsort  vor 
den  Mahlzeiten  bestimmt,  wozu  der  Würzburger  (üod.  Mp.  Th.  f.  3  die 
Glosse  ufhus  hat  ^^*).  Endlich  das  trichorum  oder  triclinium,  der  grosse 
Speise-  und  Festsaal.  Das  Chartularium  von  Farfa  giebt  für  diesen 
Ausdruck  die  Auslegung  des  Joannes  de  Janua:  Tricorum  domus  trina 
sessione  convivantium  ordinata,  der  auch  Yenantius  Fortunatus  folgt  ^^^), 
während  Froumund  in  seiner  Erklärung  des  Ausdrucks  (Trichorum  i. 
tres  choros)  ebenso  wie  das  lateinische  Glossar  im  Cod.  lat.  Monacens. 
14429 ''^)  sec.  X.  sich  der  Auslegung  des  Papias:  Tricora  esse  tres 
absidas  siye  cameras  anschliesst  ^^^).     Das  karolingische  Glossar  im  Cod. 


Colymbiom  natatorium.  Hyprodromium  equorum  cursus.  Zete  officina.  Über 
Pisale  siehe  Du  Gange  YI,  333.  Bei  Adelardus  lib.  Statut.  Corbeiens  H,  c.  6 
(Migne,  Patrologia  CY,  548)  dormitorium  neben  piselum  =  piiseel,  vestiarium 
sen  Testiaria  theca.  Acta  Murensis  monast.  9 :  Coepit  inde  vir  venerabilis 
Reginboldus  cellam  ordinäre  et  construere ;  aedificavitque  primum  dormitonum, 
sabtus  antem  pisalem,  congruaque  habitacula  alia  fratribus  constituit.  —  Co- 
lymbium  =  Cloaca  oder  locus  ubi  vestes  mundantur  (Glossae  Isid.).  Kolvfißag, 
natatio.  Du  Cange  H,  419.  Das  Palastschema  nimmt  in  kürzerer  Form  auf 
diehistoria  scholastica  des  Petrus  Comestor,  so  Cod.  lat.  Monac.  17405  fol.  5^: 
Imperatoriae  maiestatis  est  in  palatio  tres  habere  mansiones:  auditprium  vel 
consistorium,  in  quo  iura  discemit,  coenaculum,  in  quo  cibaria  distribuit, 
thalamom,  in  quo  quiescit.  Ygl.  Migne,  Patrologia  198,  1054.  Petrus  war 
canonicos  et  decanus  beatae  Mariae  Trecensis  1164  (Oudin,  Commentarii  de 
scriptoribus  et  scriptis  eccles.  U,  1526). 

***)  Ygl.  Steinmeyer,  Althochdeutsch.  Gloss.  I,  494. 

«")  Yenant.  Fortunat.  1.  HI.  c.  5: 

Yertice  sublimi  patet  aulae  forma  triformis, 
Nomine  Apostolico  significata  Deo. 

•«•)  Ygl.  Gustav  Löwe,  Prodromus  corp.  glossar.  lat.  1875.  153.  229. 
Deuerling,  Bayr.  Gymnasialblatt  YHI,  152:  tricora  tres  cameras  sive  tres 
absidas. 

«")  Du  Cange,  Glossar.  YHI,  181. 

Westd.  Zeitecbr.  f.  Gesch.  n.  KnuBt.   IX,    II.  8 
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850  (974)  der  Bibliothek  zu  Toars  giebt  auf  fol.  458a  die  Erklänug: 
Triclinium  grecum  est  eo  quod  tres  lectos  antiqai  in  domo  haberent 
ad  prandendum.  Triclinium  est  caenacolum  a  tribos  lectnüs  discom- 
bentiam  dictnm,  apud  veteres  enim  in  loco,  nbi  convivü  apparatos  ex- 
ponebatur,  tres  lectnli  strati  erant,  in  qoibas  discumbentes  aepnlabantur. 
Tricora  tres  cameras  sive  tres  absidas.  Die  gleiche  Glosse  hat  der 
1158  geschriebene  Cod.  lat.  Monacens.  13002  anf  fol.  159».  Der 
Froomundcodex  giebt  zuletzt  noch  an  einen  Raum  als  epycaustariom, 
in  den  Glossen  als  eminentior  locus  in  aedificio  ad  specnlandum  und 
als  Solarium  genannt. 

Wenden  wir  diese  Resultate  auf  den  Ingelheimer  Palast  an,  so 
ergiebt  sich  volle  Übereinstimmung.  Der  grosse  Empfangssaal  A  mit 
seinen  weitgeöffneten  drei  Portalen  ist  das  salutatorium,  der  mittelste 
Saal,  der  nunmehr  als  Saal,  nicht  als  Hof  mit  Arkaden  erscheint,  das 
consistorium,  und  endlich  die  dreischiffige  Basilika,  Raum  C,  das  tri- 
chorum.  Und  auch  das  epicaustarium  dürfte  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vorgefunden  haben.  Die  erhaltene  nördliche  Bogenstelluig 
zu  Ingelheim  gleicht  aufs  Haar  dem  Unterbau  des  karolingischen  Thor- 
baues zu  Lorsch**®),  der  durch  die  Untersuchungen  von  Friedrich 
Schneider  als  eine  Ehrenpforte  erwiesen  worden  ist**'),  die  mit  der 
Abteikirche  in  gleicher  Axe  lag.  Ganz  entsprechend  ist  auch  der 
Portalbau  von  St.  Martin  in  Angers  durchgeführt,  der  obere  Stock 
durch  Pilaster  gegliedert.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  den  Ingelheimer 
Thorbau  in  ähnlicher  Weise  mit  einem  Oberstock  versehen  sich  vorzu- 
stellen :  der  dann  der  Söller,  der  erhabene  Ort  zum  Auslugen  sein  würde, 
den  das  Chronicon  Fontanellense  erwähnt.  Auf  das  Vorhandensein 
eines  solchen  scheint  die  Stelle  des  Ermoldus  zu  weisen: 

Jamque  propinquabant  ripae,  portumque  tenebant; 
Caesar  ab  excelsa  haec  prospicit  arce  pius*'^). 

«»«)  Die  Litt,  zu  der  Streitfrage  über  die  Bestimmung  bei  A  F. 
Falk,  Geschichte  des  Klosters  Lorsch.  Mainz  1886.  40  und  Kugler,  Geschichte 
der  Baukunst  I,  411.  Anm.  1.  Villemin,  Docum.  fran^.  in^dits  I.  L'Um?er8. 
Le  Bas,  Allemagne  pl.  45. 

2*«')  Fr.  Schneider,  Der  karoling.  Thorbau  zu  Lorsch:  Correspondeoz- 
blatt  des  Gesamtver.  1878,  XXVI,  1  (XXIV,  45).  Bespr.  Bonn.  Jahrbücher 
LVIII,  163.  Zum  Beweis  darf  auch  noch  die  Abb.  bei  Merian,  Topogr. 
Palatin.  Rheni  1645.  30  herbeigezogen  werden.  Vgl.  auch  E.  Wörner,  die 
Ausgrabungen  auf  der  1.  Stätte  des  Klosters  Lorsch :  Correspondezbl.  1883, 12. 
Der  Thorbau  von  St.  Martin  abgeb.  L'ünivers  pittoresque.  France.  Atlas  I,  pl.  174. 

«3«)  Ermold.  Nigell.  1.  IV,  286:  Poet.  lat.  II,  66.  Vgl.  Chron.  Fontanell. 
c.  16.    De  Caumont,  Abäc^daire.  Paris  1885.  5.    Im  Cod.  B.  50.  48  zu  Reims 
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Die  Facade  des  Palastes  des  Theoderich  za  Ravenna  zeigte  im 
oberen  Stock  aber  dem  Mittelportal  einen  Söller,  gebildet  aas  einer 
grossen  Mittelarkade  und  je  4  später  versetzten  Seitenarkaden.  Das 
Epicanstariam  ist  aber  noch  bestimmter  far  die  karolingische  Zeit  and 
ftr  den  Umkreis  des  Frankenreiches  nachzuweisen.  Der  am  Ende 
des  8.  oder  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  9.  Jahrb.  zu  Toors,  also 
mitten  im  Frankenreiche  geschriebene  Cod.  364  der  Bibl.  comm.  za 
€ambrai  giebt  eine  Reihe  von  Zeichnungen  mit  Darstellungen  profaner 

Geb&ude,  daranter  mehrmals  Thorbauten, 
alle  mit  niedrigerem  Oberstock,  nach  dem 
Giebel  zu  mit  weiten  Fensteröffnui^en. 
Die  gleiche  Form  wie  die  Abbildung  giebt 
fol.  40a  nnd  44a,  mit  2  and  3  ge- 
kuppelten Fenstern  im  Oberstock.  Die 
gleiche  Form  der  h&ngenden  Yorh&nge 
fol.  26a  and  44  a.  Eine  im  Aufriss 
durchaus  entsprechende  architektonische 
Skizze  giebt  der  Utrechtspalter  auf  fol.  7  a 
-^  und  Cod.  Harl.  603  des  Brit.  Mus.  auf 
fol.  3  a.  Eine  Verbindung  von  einzelnen 
Oeb&uden  mit  deutlichen  Söllern  zu  einer  völligen  Palastanlage  bietet 
die  Zeichnung  auf  fol.  84a  des  Cod.  15.  A.  XYI  sec.  X.  in.  des 
Britischen  Museums. 

Eine  gleiche  prachtvoUe  Verzierung  der  Anssenseite  wie  in  Lorsch  ist 
bei  dem  Unterschied  der  Technik  gegentlber  dem  fortgeschrittenen  Bau 
Ludwigs  des  Deutschen  nicht  anzunehmen  —  doch  liegt  es  immer  noch 
am  nächsten,  eine  ähnliche,  aber  einfachere  Spitzbogenstellung  über  den 
drei  Eingängen  sich  vorzustellen.  Diese  Bogenstellung  war  für  die 
Aussenarchitektur  ausserordentlich  beliebt,  sie  findet  sich  nicht  nur  an 
St.  Jean  za  Poitiers,  sondern  später  noch  am  Portal  von  St.  Maria 
della  Piazza   zu  Ancona,   von  St.  Maria   in  Trastevere,   an  San  Fidale 


findet  sich  auf  fol.  142i>  der  Aufriss  eines  Thorbaues  in  3  Stockwerken, 
flankiert  von  2  Türmen.  Im  oberen  Stock  die  Inschrift:  Mansio  superior 
porticus  altitudinis  XXV  cubitorum  a  tabulatu  usque  ad  summum.  Im  mitt- 
leren: Mansio  inferior  eiusdem  porticus  altitudinis  XXV  cubitorum  a  terra 
Qsqne  ad  tabulatum.  Im  unteren :  Hie  superius  est  in  figura  aspectus  alti- 
tudinis portae  orientalis  atrii  exterioris  venientibus  ad  ipsam  a  porta  muri 
exterioris.  Eine  entsprechende  Abbildung  hierzu  giebt  das  Bild  Babylons 
auf  fol.  190»>  imCod.  Addit.  11696  des  britischen  Museums,  spanischer  Copie 

aec.  XII.  eines  Originals  sec.  VIII.  oder  IX. 

8* 
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zu  Como,  nördlich  an  den  Kirchen  von  Earl  Barton  in  Northampton- 
shire,  an  St.  Peter  in  Barton  am  Hnmber,  von  Basingham  in  Norfolk^ 
Bamack  in  Northamptonshire,  Sompting  in  Sossex'^^).  Die  senkrecht 
wirkende  Kraft  der  aufgesetzten  Ost-  und  Westmauer  verstärkt  zugleich 
die  Widerstandskraft  der  Widerlager,  da  die  Obermanern,  natOrlich  von 
geringerer  Stärke,  nur  auf  jenen  lasteten.  Zu  den  Seiten  der  östlichea 
und  westlichen  Längsmauer  des  Salutatoriums  würden  alsdann  Treppen 
zu  denken  sein,  die  in  das  epicaustarium  hinaufführten.  Dasselbe  würde 
sich  dann  lediglich  über  dem  Salutatorium  hin  erstreckt  haben,  während 
der  Mittelsaal  des  Ck>nsistoriums  einstöckig  geblieben  wäre.  Die  Annahme 
eines  Oberstockes  über  dem  Salutatorium  erscheint  auch  gerechtfertigt 
aus  Gründen  der  malerischen  Wirkung  des  Baues.  Die  Höhe  des 
Salutatoriums  an  sich  betrüge  vom  Boden  aus  bis  zu  der  Ebene  des 
Dachansatzes  etwa  4,80  m.  Da  nun  das  Trichorum  bis  zum  Dach- 
ansatz 9,82  m  misst  und  ausserdem  noch  um  1  m  höher  liegt  als  das 
Salutatorium,  so  würde  letzteres  um  6  m  niedriger  als  das  Trichonun 
gewesen  sein.  Wäre  das  Verhältnis  ein  derartiges,  dass  A  6  m  hoch 
und  nur  um  4,80  niedriger  wäre  als  C,  so  würde  die  Vorderansicht 
eine  erträgliche  gewesen  sein  —  so  aber  wäre  das  Salutatorium  durch 
den  riesigen  es  überragenden  Giebel  erdrückt  worden,  es  hätte  sich  ein 
schreiendes  Missverhältnis  ergeben,  das  am  besten  durch  einen  Ober- 
stock zu  beseitigen  war.  Dass  aber  die  Ansicht  des  Palastes  auf  den 
Blick  von  Norden  nach  Süden  berechnet  war,  beweist  die  Orientierung 
der  Portale  nach  Norden,  nach  dem  Rheinhafen,  von  welchem  aus  die 
Besuchenden  dem  Palaste  nahten. 

Schoepflin  bildet  auf  der  ersten  Tafel,  die  er  seiner  Abhandlung 
beigegeben,  rechts  neben  dem  Schaffhereigebäude  eine  im  Rundbogen 
überwölbte  Thür  ab,  die  durch  den  eingelassenen  Thürsturz  als  ursprüng- 
lich erscheint.  Dieselbe  würde  hart  an  der  Nordwestecke  der  Basilika 
gelegen  sein,  an  einem  Punkt  somit,  wo  deren  Bedeutung  durch  nichts 
zu  erklären  wäre.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  das  Portal  bei  der  Er- 
richtung des  Scbaffnergebäudes  aus  der  Westwand  herausgerissen  und 
in  den  danebenstehenden  Mauerrest  vermauert  wurde.  Über  dem  halb- 
kreisartigen Vorbau  S  erhob  sich  vor  Schoepflins  Zeiten  ein  halber  Be- 
festigungsturm, dessen  Maueransätze  bis  zur  Höhe  des  Daches  hinauf 
noch  auf  der  Tafel  zu  ersehen.     Dass  dieser  Turm  in   dem   mittelsten 


<3*)  Vgl.  C.  Heideloff,   Der  Spitzbogen  in  der  Architektur  der  Aken 
in  *Die  Bauhütte  d.  Ma.  i.  Deutschi.'  Hope,  History  of  archit.  ed.  Baron,  p.  119. 


Digitized  by 


Google 


Der  karoliagische  Kaiserpalast  zu  Ingelheim.  117 

Rondtnrm  auf  der  Mansterschen  Abbildang  erhalten  sei,  wie  Striegler 
will,  ist  anmöglich,  nachdem  wir  in  dem  mittelsten  Oebäude  die 
Basilika  erkannt. 

Die  Decke  des  Salatatoriams  nnd  des  Consistoriums  bestand  nator- 
gemäss  ans  Holz,  wahrscheinlich  mit  Yertftfelang.  Auf  die  Balken  waren 
die  Bretter  befestigt  von  geringerer  Dicke  und  grösserer  L&nge  als 
Breüe,  wie  die  Miracala  des  821  verstorbenen  h.  Benedikt  von  Aniane 
melden*'^.  Anch  dass  die  Sänlen  des  Consistoriams  aus  Holz  bestan- 
den, mit  eingeschobenen  Kalksteinkapitälen,  ist  nicht  unmöglich.  Vor 
allem  aber  ist  bei  der  Verkleidung  der  Wände  in  reichem  Maasse  eine 
Tbfttigkeit  des  Zimmermannes  anzunehmen.  Aus  den  Inventarien  der 
karolingischen  Fiscalhöfe  *'')  ersehen  wir,  dass  die  Hauptsftle  nach  Aussen 
von  Stein,  nach  innen  von  Holz  konstruiert  waren.  Die  Übung  der 
fränkischen  Bauleute  in  der  Holzkonstruktion  rühmt  schon  Yenantius 
F<»tnnatns  ''^),  von  Holz  ist  die  Decke  in  der  Halle  Heorot  im  Beowulf- 
liede^'^)  und  im  Nibelungenliede  die  Decke  im  Festsaale  von  Etzels 
Eöoigsburg  ^'*),  von  Holz  endlich  die  Decken  in  den  Palatien  zu  Geln- 
hausen und  Seligenstadt.  Hölzern  war  endlich  auch  die  Innenkon- 
struktion  des  von  Robert  dem  Frommen  1003  erbauten  Festsaales  des 
Pariser  Königspalastes**'). 

Die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Räume  in  den  oben  angefahrten 
Palastbeschreibungen  weisen  auf  griechischen  Ursprung.  Die  Bezeichnung 
des  Trichorums  als  Syma  im  Cod.  B.  lY.  18  von  St.  ^  Maria  sopra 
Minerva  ist  aus  Sigma  entstanden  —  so  aber  hiess  ein  Teil  des  Palastes 
in  Constautinopel.  Es  ist  zu  untersuchen,  in  wieweit  auf  die  Gestal- 
tung dieses  Palastschemas  Byzanz  eingewirkt.  Bock  hat  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  an  verschiedenen  Orten  **^)   den   byzantinischen  Einfluss 


<'*')  Miracula  S.  Beoedicti  a  Rudolfe  Tart.  c.  16.  Mabillon,  AcU  SS. 
ord.  Bened.  Y,  410.  sec.  XI:  Solarii  ?ero  pavimentum,  ut  mens  est,  com- 
pactum  erat  dolatilibus  trabeculis,  que  parum  quidem  habeband  spissitudinis, 
sed  aliquantum  latitudinos,  plurimum  autem  longitudinis. 

"*)  MG.  LL.  I,  179. 

«»♦)  Yenant.  Fortunat.  lib.  X.  carm.  16. 

"»)  BeoFulf  ed.  Moritz  Heyne  82-83,  779-783. 

"*'•)  Nibelungen],  ed.  Zamcke.    A?ent.  XXXYI,  8572. 

*'^)  Sauval,  Histoire  et  recherches  des  antiquit^s  de  la  ville  de 
Paris  II,  3. 

*3")  C.  P.  Bock,  Das  Rathaus  zu  Aachen,  63  ff.  Ders.,  Die  Reiter- 
«tatue  des  Ostgothenkönigs  Theoderich  vor  dem  Palaste  zu  Aachen:  Bonner 
Jahibücher  Y,  1  und  L,  7. 
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auf  den  abendländischen  Palastbaa  im  weitesten  Umfang  nachzaweisen 
gesucht  nnd  bernft  sich  dabei  hauptsächlich  auf  das  Chrysotrikliniun 
nnd  den  Saal  der  neunzehn  Grelage.  Doch  nur  teilweise  mit  Recht; 
das  Chrysotriklinium,  um  700  von  Justinian  II.  nicht  Justin  n.  wie 
Labarte  will^'^),  erbaut,  der  Thronsaal,  entsprach  wohl  in  seiner  Be- 
stimmung den  karolingischen  Festsälen,  nicht  aber  in  seiner  äusseren 
Form:  es  war  ein  achteckiger  Bau  mit  einer  Kuppel  ftberwölbt  ***),  an 
jede  der  Seiten  schloss  sich  eine  halbrunde  Apsis  an^^),  die  wiederum 
Äiit  einer  Kuppel  überwölbt  war***).  Der  von  Constantin  erbaute**') 
Saal  der  neunzehn  Gelage,  der  nordwärts  vom  Hippodrom  lag  und  an 
das  Augusteon  stiess,  im  Umfang  des  heutigen  neuen  Serails,  ausser 
von  den  byzantinischen  Historikern  auch  von  Liutprand  geschildert***), 
hatte  eine  achteckige  Form  und  besass  wohl  einen  anstossenden  Vor- 
saal **^),  drei  Portale  neben  einander  gestatteten  den  Eintritt  **^).  Aber 
von  vorspringenden  Exedren  ist  nie  die  Rede,  so  dass  auch  hier  die 
Verwandtschaft  mit  den  karolingischen  Bauten  eine  sehr  oberflächliche 
ist.  Diese  Verwandtschaft  ist  überhaupt  nicht  eine  derartige,  dass  es 
uns  gestattet  wäre,  nach  direkten  Vorbildern  zu  suchen.  Sie  besteht 
nur  einmal  in  der  Übereinstimmung  einzelner  Bauteile  und  sodann  in 
der  Gleichheit  der  Anlage.  Von  einzelnen  Bauteilen  sind  zunächst  die 
drei  Portale    des  Triclmium  XIX   accubitorum   zu   nennen,    ebenso  an 


^^')  Jules  Labarte,  Le  palais  imperial  de  Constantinople.  Paris  1861. 
161,  219.  Vgl.  auch.  L  Douet  d'Arcq. :  Bibl.  de  l'^cole  des  chartes  V.  s^rie 
in,  61.    Richtig  Schlosser,  Gesch.  der  bilderstürmenden  Kaiser  102. 

^*°)  Im  Grandriss  übereinstimmend  mit  der  Kirche  St.  Sergius  nnd 
Bucchus  in  Constantinopel :  Salzenberg,  Altchristliche  Baudenkmale  von  Con- 
stantinopel  5. 

'**)  Vgl.  Labarte,  a.  a.  0.  76.  159.  nuanuzrjg,  tu  Bv^apzivu  «vaxropff. 
Athen  1885.  165. 

?«')  Constantinus  Porphyrogenitus  de  caercmoniis  aul.  Byzant  1.  II. 
c.  16  (Bonner  Ausgabe)  p.  385. 

•*3)  Anonym,  de  Constant.  Porphyrog.  ap.  SS.  post  Theoph.  VI,  467 
(Bonn.  A.).  £.  A.  Grosvenor,  The  hippodrom  of  Constantinople  and  its  still 
existing  monuments.   London  1889. 

«**)  Liutprandi  Antapodosis  VI,  c.  8:  MG.  SS.  lü,  338:  Est  domus 
iuxta  Yppodromum,  aquilonem  versus,  mirae  aititudinis  seu  pulchritudinis, 
quae  Decaenneacubita  vocatur,  quod  nomen  non  ab  re  sed  ex  apparentibus 
causis  sortita  est;  deca  enim  graece,  cnbita  autem  a  cubando  inclinata  vel 
currata  possumus  dicere. 

«**)  Constant  Porphyrogen.  de  caerem.  I,  c.  41,  p.  124.  Vgl.  Labartc^ 
a.  a.  0.  128. 

«*»)  Constant.  Porphyrogen.  I,  c.  44,  p.  133. 
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den  Onopodion,  welches  das  Consistoriam  von  dem  Tricliniam  des  An- 
gusteon  schied  **\  nnd  an  dem  Vorbau  des  Consistoriams  ^^^.  Die 
gleiche  Form  fand  sich  aber  auch  in  dem  Palaste  des  Theoderich  zu 
Rayenna :  Die  Mosaik  in  S.  Apollinare  nuovo  zeigt  einen  Mittelbau  mit 
drei  in  das  Innere  des  Palastes  führenden  Portalen  *^^).  Daneben  sind 
es  die  Trichorien,  die  halbrunden  apsidenartigen  Ausbauten,  die  beein- 
flnssend  einwirkten  auf  die  Gestaltung  der  karolingischen  Paläste.  In 
der  hoheti  Gräcität  bedeutete  xö  xptxXtvov  —  nur  der  anonyme  Fort- 
setzer des  Theophanes  und  Constantinus  Porphyrogenitus  schreiben 
6  TpcxXcvo^  —  zunächst  einen  Speisesaal  für  drei  Tische  *^®),  dann  aber 
grosse  Säle  mit  Nischen,  endlich  auch  Gallerien  wie  die  des  Lausiacos 
und  vielräumige  Gebäude  wie  die  Magnaura.  Das  häufige  Vorkommen 
in  Constantinopel,  insbesondere  an  den  Bauten  des  Theophilns  ^^^),  ist 
bedingt  durch  das  Ceremoniell,  wie  es  der  Kaiser  Constantin  Porphyro- 
genitus aufgezeichnet.  So  vor  allem  in  der  kaiserlichen  Sommerwoh- 
nung, der  Margerita  und  in  dem  Trikonchos.  Der  letztere  Saal,  an 
sich  ein  halbkreisförmiger  Raum,  war  noch  erweitert  durch  drei  Conchen. 
Endlich  sind  es  die  Säulengänge  und  Gallerien  in  den  byzantini- 
schen Bauten,  die  vorbildlich  einwirken  konnten,  xa  TipoauXux  xou  ßaac- 
Xtxoö  TtaXaxtou  heissen  sie  bei  Agatho  **^j.  Von  vier  Säulenhallen  war 
das  Augusteon,  der  öffentliche  Platz  vor  dem  Kaiserpalaste  eingefasst  *^), 

**')  Const.  Porph.  I,  c.  46,  p.  137. 

"«)  Const.  Porph.  I,  c.  18.  p.  61. 

«*•)  Vgl.  Bock,  Bonner  Jahrbücher  V,  46.  59."  Eine  zweite  Abb. 
giebt  möglicherweise  das  alte  Stadtsiegel  von  Verona :  Maffei,  Verona  illustrata 
I,  I.  IX,  p.  448.  Im  Palatium  zu  Trier  schloss  sich  entsprechend  Bavenna 
an  den  Vorbau  das  Consistorium  an,  der  Audienzsaal :  vgl  den  Vorgang  bei  der 
Audienz  des  h.  Ambrosius  in  Trier  383  bei  Maximus  (Ambros.  epist. 
XXVIl).  Der  Palast  Theoderichs  in  Bavenna :  Illustrierte  (Leipziger)  Zeitung 
1868,  1299.  Dazu  Sydney  Smirke,  An  account  of  the  mausoleum  of  Theodoric 
at  Ravenna:  Archaeologia  XXIII,  323.  Ders.,  An  account  of  the  remains  of 
the  palace  at  Ravenna:  Archaeologia  XXV,  579. 

**•)  Beiske,  Comment.  zu  Constant.  Porphyrog.  781.  Vgl.  Du  Gange 
in  seiner  Ausgabe  von  Joinville  210.  MG.  SS.  III,  198  schon  für  den 
ganzen  Palast. 

«»')  Labarte,  a.  a.  0.  p.  60.  71.  72.  74.  152.  Iö4.  156.  216.  naanazrjg, 
a.  a.  0.  p.  180—191. 

«»«)  Anonym,  de  Theophilo.  SS.  post  Theoph.  1.  III,  42.  ed.  Bonn, 
p.  140.    Constant.  Porphyr.  1.  I,  c.  X,  p.  72. 

»")  F.  Combefis  Auct.  Nov.  Bibl.  PP.  I,  199. 

»**)  Procopius  de  aedificiis.  I,  10.  Flav.  Corippus,  Lobgedicht  auf 
Justin.  II.  m,  6.  165.  F.  W.  ünger,  Quellen  zur  byzantin.  Kunstgesch.  I, 
292  (Eitelbergers  Quellenschriften  Bd.  XII). 
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Sänleng^ge  verbanden  alle  die  einzelnen  Pal&ste,  die  Baaten  von  vier 
Jahrhunderten  zo  einem  gemeinsamen  Ganzen;  das  Sigma,  das  dem 
Trikonchos  als  Vorhalle  diente,  war  ein  von  15  Sänlen  getragener 
offener  Portikus***),  die  obere  Gallerie  der  Daphne***)  und  der  Peri- 
patos  vom  Palast  der  Daphne  zu  der  BasUika  am  Hippodrom  **^)  stell- 
ten die  Hauptverbindungsgänge  dar.  Über  die  bogentragenden  Pfeiler 
des  Hippodrom  berichtet  noch  Ruy  Gonzales  de  Clavgo**^).  Es  wäre 
falsch,  diese  Gallerien  direkt  im  Norden  wirksam  sich  vorzustellen. 
Durch  Klima,  materielle  Lebensbedingungen  und  Ceremoniell  war  hier 
viel  bedingt,  was  fflr  das  Abendland  ohne  Bedeutung  war.  Und  Manne! 
Gbrysolaras,  der  im  Jahre  1400  Constantinopel  besucht,  erwähnt  diese 
npdxzoi  Sp6|toi  als  etwas  in  der  ganzen  Stadt  Gewöhnliches**'). 

Von  den  Prachtbauten  Constantinopels  ist  nur  ein  kleiner  Saalban 
an  der  Nordspitze  der  Stadt  auf  uns  gekommen,  das  Hebdomon,  das 
jetzige  Tekfur-Serai,  ein  dreigeschossiger  Bau,  der  quer  über  den  alten 
Doppelmauem  liegt,  zuunterst  eine  Halle  auf  Säulenarkaden,  dann  ein 
Zwischengeschoss,  zuoberst  ein  rechteckiger  Saal,  22  m  lang  und  10  m 
breit  mit  einem  östlichen  Balkon  —  aber  ohne  jede  Exedra**®). 

Wichtiger  noch  ist  die  Übereinstimmung  der  Anlage  in  den  Haupt- 
zügen. Es  würde  ein  falsches  Bild  gewähren,  wollte  man  die  byzan- 
tinischen Bauten  rekonstruieren  nach  den  Grundsätzen  heutiger  Palast- 
architektur —  jeder  einzelne  der  Paläste  bestand  aus  ein  oder  zwei 
gewaltigen  Sälen  oder  Hallen,  die  von  den  übrigen  Gebäuden  abseits 
lagen,  nur  durch  Säulengänge  verbunden.  Ein  besonderes  Dach  fär 
Wohnräume,  ein  besonderes  für  die  Dienerbehausungen,  ein  besonderes 
für  die  Festsäle.  Es  ist  der  Grundriss  des  römischen  Lagers,  der  im 
Grossen  und  Ganzen  in  der  Anordnung  festgehalten  ward*^^)  —  in 
Constantinopel  selbst  wenig  deutlich,  weil  durch  die  Einbauten  der 
späteren   Kaiser  der   Grundriss   gestört   ward.      Hier    aber    tritt    er- 


*»*)  Labarte,  a.  a.  0.  143. 

<»•)  Labarte,  a.  a.  0.  60.  67.  126   133.  Auf  dem  Plan  pl.  II,  Nr.  44. 

»»')  Labarte  12.  60.  82.    Plan  pl.  II,  52. 

'>•)  R.  G.  de  GIav\jo,  Historia  del  gran  Tamerlan.   Madrid  1182.  56. 

*^")  Manuel  Chrysolaras  im  Anhange  zur  Pariser  ed.  des  Codinus  p.  119. 

>*<')  Du  Gange,  de  Hebdomo  Constantinopolitano  disquisitio  topo- 
graphica:  Addit  ad  Constantinopolim  christianam  Paris  1662.  Vgl.  Salzen- 
berg, Altchristi.  Baudeokmale  11,  37.  38  Text  124.  Kugler  I,  430.  Schnaase 
in,  168.    Anderer  Ansicht  F.  W.  ünger  a.  a.  0.  113. 

«•»)  Ausgeführt  bei  Bock,  Rathaus  S.  30-34. 
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gänzend  ein  der  Palast  Diocletians  za  Spalatro,  der  noch  heute  in  der 
Gesamtanlage  erkennbar  ist^^'). 

Aber  gerade  hier  irrt  Bock,  wenn  er  der  Ansicht  ist,  dass  dieses 
Schema  lediglich  für  Italien  nnd  Byzanz  in  Betracht  käme.  Die  gleiche 
Anordnung  herrscht  in  den  rein  germanischen  und  den  nordromanischen 
Palastanlagen  der  Karolingerzeit.  Die  Beste  wie  die  Quellen  sind  hier 
selbstTerständlich  äusserst  dürftige.  Aber  sie  reichen  doch  ans,  das 
freüi^ende  Festhaas  nachzuweisen.  Schon  die  grosse  Halle,  in  der  448 
Attila  an  der  Theiss  die  Gesandten  empfing,  lag  getrennt  von  allen 
Wohnräumen,  die  innerhalb  einer  gemeinsamen  Umfriedigung  sich  be- 
fanden'^^  —  und  die  Halle  war  nicht  ein  Bau  der  Hannen,  sondern 
der  von  jenen  verscheuchten  Mösogothen.  Dann  aber  darf  für  den 
Palastban  der  Angelsachsen,  denen  Karls  erste  Gelehrte  entstammten, 
in  breiterem  Maasse  das  Beowulflied  herangezogen  werden '^^).  £s  ist 
die  Halle  Heorot,  die  .in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  ein  oblonger 
Holzbau  mit  dem  Eingang  zur  ebenen  Erde  *^%  ein  Festhaus,  das  gänz- 
lich abgesondert  von  den  Wohngebäuden  Hrödgärs  lag.  Es  ist  jedoch 
nicht  Heorot  allein,  das,  seinem  Sonderzweck  entsprechend,  abgetrennt 
von  dem  Hofe  lag,  Burg  und  Halle  werden  regelmässig  als  etwas  Ge- 
trenntes angefahrt: 

Ongunnon  him  thä  bytlian  and  heora  burh  roeran 

and  sele  settan 
heisst  es  in  Caedmons  Genesis  '^^,  und  heal,  meduheal,  sele  im  Angel- 
sächsischen,  racud  im  Altsächsischen  wie  gleichzeitig  bei  Beda  aula  ist 
durchweg   die  Bezeichnung  fOr  die    unter    den  Wohngebäuden   hervor- 
ragende Halle.     Bock  hatte  an   anderem  Orte   die  Behauptung  aufge- 


*•*)  Vgl.  Adam,  Ruins  of  the  palace  of  Diocletian  et  Spalatro.  1764. 
Kach  Cassas,  Yoyage  pittoresque  en  Italie  et  en  Dalmatie.  Paris  1802  bei 
Hirt,  Gesch.  der  Baukunst  H,  434,  III,  328.  L.  A.  Miliin,  Dictionnaire  des 
beanx-arts.  Paris  1866.  IH,  13.  Die  Erklärung  des  Grundrisses  bei  Bock, 
Bonner  Jahrbücher  Y,  19. 

**^)  Bericht  des  Priscus:  Ezcerpta  de  legationibus :  Corp.  SS.  bist. 
Bynntin.  Bonn  1829.  p.  187.  197. 

'*«)  Bonterwek  in  Pfeiffers  Germania  I,  385.      Moritz  Heyne,   Über 
Halle  nnd  Konstruktion  der  Halle  Heorot  im  angels.  Beowulfiiede.    Pader- 
born 1864.    Dazu  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Yorz.  1864,  427. 
•"»)  BeoTulf  ed.  Heyne.  82.  779.  992.  997. 
'••)  Caedmon,  Genesis  1880.  Ebenso  1820: 

Abraham  madelode,  geseah  Egypta 
homsele  hvfte  and  heä  byrig 
beorhte  blfcan. 
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stellt,  dass  fQr  die  Aachener  Palastkapelle  eine  von  Alknin  um  780 
erricbtetö  Polygonkirche  in  York  das  Vorbild  abgegeben  habe  **^.  Der 
Vergleich  ist  hinfällig,  da  die  Yorker  Kirche  nicht  als  Rondban  nach- 
zuweisen ist^^^).  Doch  die  Möglichkeit  einer  Beeinflassnng  von  angel- 
sächsischer Seite  ist  damit  nicht  beseitigt.  Die  berflhmte  von  Wilfried 
zu  Hexham  erbaute  Marienkirche,  ein  Rundbau  mit  4  Portiken,  oder 
die  S.  Vitale  in  Ravenna  nahekommende  Kirche  des  h.  Andreas  in 
Hexham  kann  recht  wohl  eingewirkt  haben,  wenn  nicht  auf  die  Aus- 
führung, so  doch  auf  die  Conception  des  Planes  zur  Aachener  Kapelle**^. 
Der  nächste  Centralbau  auf  englischem  Boden  ist  erst  die  von  König 
Alfred  zu  Athelney  errichtete  Kirche*^®).  Dass  das  angelsächsische 
Vorbild  bei  den  grossen  Palastanlagen  der  Karolinger  mit  in  Betradit 
gekommen,  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  zumal  da  sich  die  Angelsachsen 
auch  einer  fortgeschrittenen  Mauertechnik  erfreuten,  wie  dies  die  Zeich- 
nung im  Cod.  Cotton  Claudius  B.  IV.  sec.  VIII.  «des  Britischen  Museums 
beweist,  auf  der  die  Arbeiter  beim  Turmbau  zu  Babel  mächtige  Rostica- 
quadern  mit  glattem  Randbeschlag  und  gleichmässig  wechselnden  Stoss- 
fugen  auf  die  Mauer  heben*'').  • 

2«0  C.  P.  Bock,  Bulletin  de  TAcad.  Beige.  Brüssel  1850,  46.  Da- 
gegen Schnaase,  a.  a.  0.  III,  627. 

^8'*)  Alcuin  de  Pontif.  Eher.  Gale,  729:  basilica.  die  columnae  sup- 
positae  quae  stant  curvatis  areubus  sind  nur  Säulen  mit  Bogenstellungen  darüber. 

2«»)  Acta  SS.  ord.  S.  Benedicti  sec.  III.  I,  210:  ecclesiae  opere  ro- 
tundo  quam  quattuor  porticus  quattuor  respicientes  mundi  climata  ambiebant 
Vgl.  Bentham,  historical  remarks  on  the  saxon  churches:  Bentham,  Grose, 
Milner,  Essays  on  gothic  architecture. 

2  7  0)  Malmesbury,  de  gest.  pontific.  Angl.  p.  145.  John  Milner,  On 
the  Ecclesiastical  architecture  of  England  during  the  midale  ages.  1811. 

'7  >)  Joseph  Strutt,  Angleterre  ancienne  ou  Tableau  des  moeurs,  usages, 
armes  etc.  des  anciens  habitans  de  PAngleterre.  Paris  1789.  I,  VI.  Die 
klarste  Vorstellung  von  den  angelsächsischen  Palastanlagen  des  9.  Jh.  giebt 
St.  Augustines  abbey  und  der  Bischofspalast  zu  Canterbury.  Der  alte  Gmnd- 
riss  ward  hier  bei  allen  späteren  Ein-  und  Neubauten  beibehalten.  Vgl 
Mackenzie  £.  C.  Walcott,  Vestiges  of  St.  Augustines  abbey  without  the  walls 
of  Canterbury:  Journal  of  the  British  archaeological  association  XXXV,  26 
Eine  Reihe  von  Säulenvorhallen  und  Säulengängen  umgaben  die  Abbots  hall. 
Vgl.  Beda,  bist,  ecclesiast.  1.  II,  c.  3.  Die  Ruinen  des  Refektoriums  erhalten 
in  einer  Zeichnung  im  Cod.  Addit.  1154  des  Brit.  Museums.  Von  der  alten 
Kirche  steht  nur  noch  der  Turm  St.  Ethelberts  (Gentlemens  Magazine  LXVin, 
1027).  Vgl.  die  Beschreibungen  in  der  Chronik  von  William  Thome  bis 
1397  (gedruckt  bei  Roger  Twisden,  decem  scriptores)  und  der  sogen.  Chronik 
des  Thomas  von  Elmham.  J.  Orger,  St.  Augustines  Abbey,  Canterbury: 
Journal  of  the  British  archaeol.  assoc.  XL,  15 ;  Will.  Stnbbs,  the  catbedral 
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Aber  auch  im  eigenen  Lande  fanden  die  karolingischen  Bau- 
meister Vorbilder  in  Fülle  vor:  die  römischen  Befestignngswerke  so* 
wohl,  die  im  Inneren  die  Einzelgeb&nde  einschlössen,  wie  die  offenen 
TÜIae.  Die  Anlagen  der  ersteren  sind  nnr  noch  aas  den  litterarischen 
Nachrichten  zu  reconstraieren.  Cajns  Sollins  Apollinaris  Sidonins  giebt 
eine  eingehende  Schilderang  des  Schlosses  seines  Freandes  Pontias 
Leontias  mit  seinen  Tempeln,  Wohnungen  and  den  sie  verbindenden 
Portiken,  die  als  weitmaschiges  Netz  den  ganzen  bebauten  Kaum  über- 
spannt zu  haben  scheinen '^^.  Und  zweihandert  Jahre  sp&ter  liefert 
Yenantios  Fortunatus  ein  Bild  des  Schlosses  des  Bischofs  Nicetius  von 
Trier  an  der  MoseP^')  mit  der  in  der  Mitte  emporragenden  aula,  die 
von  drei  Säulengängen  umgürtet  war  *''*).  Noch  zu  Frehers  Zeiten  stan- 
den zu  Boppard  die  Buinen  eines  prächtigen  Palatiums  ^^^),  das  erst 
1674  von  den  Franzosen  zerstört  ward*'^). 

and  monasteries  of  Worcester  in  the  eight  Century :  Archaeological  Journal 
XIX,  244.  Von  befestigten  Burganlagen  des  9.  Jh.  kommt  in  erster  Linie  in 
Betracht  Rochester  castle,  von  Bischof  Gundulph  nur  restauriert.  Henry 
Daesbory,  On  the  architecture  of  prenorman  England:  Joum.  o.  th.  Brit. 
arch.  assoc.  X,  142;  Turner,  Some  account  of  domestic  architecture  in  Eng- 
land.  Oxford  iao9.   II,  33. 

«'«)  C.  S.  Apollin.  Sidon.  carm.  XXII  (Migne,  Patrologia  LVUI,  725)- 
Sectilibus  paries  tabulis  crustatus  ad  aurea 
Tecta  venit,  fulvo  nimis  abscondenda  metallo. 
Nam  locuples  fortuna  domus  non  passa  latere, 

Divitias  prodit  cum  sie  sua  culmina  celat 

Haec  post  assurgit,  duplicemque  supervenit  aedem 
Porticus,  ipsa  duplex,  duplici  non  cognita  plaustro 
Quarum  unam  molü  subductam  vertice  curvae 
Obversis  paulum  respectant  cornibus  alae  .... 
Porticus  ad  gelidos  patet  hinc  aestiva  triones  .... 
729.  Occiduum  ad  solem,  post  horrea,  surgit  opaca 
Quae  dominis  hibema  domus  .... 
Flecteris  ad  laevam?  Te  porticus  accipit  ampla 
Directis  curvata  viis,  ubi  margine  summo 
Pendet,  et  aretatis  stat  saxea,  Silva  columnis. 
*'=»)  Venant.  Fortunat.  carm.  ed.  Chr.  Brower.  1617.  1.  III.  10.  V.  25: 
Aula  tarnen  nituit  constructa  cacumine  rupis 
Et  monti  imposito  mens  erat  ipsa  domus. 
*''*)  Nicht  Bischofsstein  zwischen  Moselkern  und  Hatzeport  wie  Brower 
a.  a.  0.  und  Krieg  v.  Hochfelden,  Gesch.   d.  Militärarch.  181,  sondern  wohl 
Eltrenburg  bei  Burgen  im  Maiengau.    Vgl.  Ed.  Böcking,  Moselgedichte  des 
Ansonins.    Bonn.  1845.  122. 

*'*)  Freher,  Orig.'Palat.  II,  8. 

*'•)  Hontheim,  Histor.  Treverens.  I,  23. 
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Die  römischen  Paläste  konnten  vor  allem  fflr  die  Form  der  grossen 
Festsäle,  die  im  wesentlichen  mit  den  der  gleichzeitigen  in  Byzanz  Qber- 
«instimmten,  das  Vorbild  abgeben.  Zu  den  Zeiten  Karls  waren  noch 
wesentlich  erhalten  die  Bauten  zu  Trier,  Lyon,  Metz*^'),  Poitiers  *^'j. 
Und  was  die  Eaiserbauten  im  Grpssen  darstellten,  boten  in  mannigfacher 
Yerändemng  im  Kleinen  die  villae.  Ausgedehnte  Anlagen  wie  die  im 
Ornndrisse  noch  erkennbaren  von  Cerquiguy  (Eare)  *^'),  von  Andill^  ***) 
und  von  Arcisse  bei  Mauves  (Ome)  '^^),  auf  englischem  Boden  die  za 
Bignor  (Snssex)^^^  zeigen  durchweg  gewahrt  den  Plan  des  römischen 
Lagers.  In  Mienne  bei  Marbou^  (£nre-et-Loire)  '^'j  bildet  den  Mittel- 
punkt ein  grosser  rechteckiger  Festsaal,  in  eine  Exedra  endend,  deren 
Boden  um  einige  Stufen  erhöht  ist.  Die  merovingischen  Burgen  Lavo- 
lautrum  ***),  Dijon  ***)  und  Tauredunum  *®^),  die  Gregor  von  Tours  er- 
wähnt, geben  kein  genaues  Bild  ebensowenig  wie  Saloissa '^^),  Nasium*^^), 
Wogastisburg  **®;,  Cavalo"®),  Claremonte  **^),  Toarcius***)  —  nur  von 
Tauredunum  erfahren  wir,  dass  innerhalb  des  Mauerkreises  grosse  Wohn- 
gebäude und  Kirchen  gelegen.  Den  Grundriss  einer  merovingischen 
Burganlage  bietet  aber  noch  das  Gastell  Hagaedike  bei  der  Insel  Au- 
rigny  in   der  Xormandie   —   ein  Graben   von   anderthalb  Meile  Länge 


'  ^  7)  Gregor.  Turon.  bist.  YIII,  36.  B^gin,  Bist,  des  sciences  et  arts 
dans  le  pays  Metzin  51.    Schoepflin,  Alsatia  illustrata  I,  621. 

>'»)  De  CaumoDt,  Cours  d'antiquitäs  III,  292. 

'^*)  Auguste  le  Pr^vost,  M(^m.  de  la  soci^t^  des  antiquaires  de 
l^ormandie  VI,  184. 

*^^)  Abbd  Gibault,  M^m.  de  la  socidt^  acad^miqae  de  Poitiers  1837. 

***)  De  Caumont,  M^m.  de  la  soc.  des  antiquaires  de  Normandie 
VI,  437. 

>*')  Lysons:  Archaeologia  XII.  Ebenso  Bichborough  Castle:  Thomas 
Wright,  The  archaeological  album  or  museum  of  national  aotiquities.  London 
1845.  13.    Über  die  Technik :  Boy,  Collection  for  a  history  of  Sandwich  868. 

«'»)  De  Caumont,  Cours  d'antiquit^s  III,  124. 

«8<)  Gregor  Turon.  bist.  III,  13.  Jetzt  Vallore  in  der  Gegend  von 
Clermont    W.  Giesebrecht,  Gregor  von  Tours  124.  A.  5. 

«•»)  Gregor  UI,  19,  V,  5. 

«••)  Gregor  IV,  31. 

»»')  Fredegar.  Chron.  c.  37.    Jetzt  Seltz. 

•»»)  Fredegar.  c.  38. 

•••)  Fredegar  c.  58.  Nicht  identisch  mit  der  Voitsburg  bei  Griitz. 
Vgl.  0.  Abel,  Fredegar.  45.  A.  1. 

«•«)  Vita  S.  Columb.  c.  21.  Bei  Autun. 

«•>)  Contin.  Fredegar  c.  125. 

*<")  Contin.  Fredegar.  c.  126.    Jetz  Thouars  im  Poitou. 
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trennte  die  Halbinsel  vom  Festlande  —  die  einzelnen  Baulichkeiten  lagen 
z^streat  unter  eigenen  DiU^hern  um  den  höchsten  Punkt  der  Halbinsel^ 
auf  dem  sieb  Termutlich  eine  Halle  erhob  ^^^).  In  Ingelheim  konnte 
das  Vorbild  der  meroTingischen  Paläste  kaum  unbeachtet  bleiben  — 
stand  doch  im  benachbarten  Mainz  am  Fusse  des  Jakobsberges  die  Burg 
Dagoberts  I.,  die  erst  im  10.  Jahrhundert  abgebrochen  ward'^)  — 
und  die  karolingischen  Reichsbauten  wurden,  wie  ausdrQcklich  berichtet, 
anter  der  Aufsicht  der  Grafen  durch  die  vicarii  und  officiales  der  Gegend, 
nicht  durch  fremde  Baumeister  ausgeführt  ^'^). 

Um  den  Grad  zu  beurteilen,  in  dem  bei  Ingelheim  die  fremden 
Vorbilder  einwirkten,  sind  schliesslich  noch  die  gleichzeitigen  Palast- 
bauten  Karls  und  Ludwigs  heranzuziehen,  die  sowohl  in  der  Gesamt« 
anläge  wie  in  der  Ck)nstruktion  der  Einzelbauten  mit  dem  Ingelheimer 
Palatiam  Qbereinstimmen.  Für  die  Bauten  Karls  kommen  vor  allem 
in  Betracht  die  formulae  beneficiorem  fiscorumque  regalium  describen- 
domm.  In  dem  Wirtschaftshofe  Asnapium  stehen  so  neben  dem  steinernen 
Herrenhause  noch  siebzehn  andere  hölzerne  Häuser,  und  in  Treola  ausser 
dem  Herrenhause  drei  hölzerne  Gebäude  ^'^).  Als  Mansus  indominicatns 
enm  salario  lapideo  et  casa  lignea  wird  ein  Herrenhof  in  einer  Lorscher 
Urkunde  vom  Jahre  836  näher  bestimmt**')  —  eine  Anlage,  zu  der 
die  römischen  Monopjrrgien  in  den  deutschen  Provinzen  das  Vorbild  ab- 
gegeben haben  mögen.  Mehr  auch  als  dies  gemeinhin  zu  geschehen 
pflegt,  darf  der  Grundriss  von  St.  Gallen  herangezogen  werden  zur  Re- 
konstruktion karolingischer  Palastbauten. 

Unter  den  Bauten  Karls,  die  mit  Ingelheim  die  grösste  Verwandt* 
Schaft  hatten,  steht  obenan  Aachen.  Die  Gesamtanlage,  soweit  sie  nicht 
durch  das  Terrain   bedingt  war,   entspricht    dem  Schema,   das   um  die 


«»3)  Depping,  Exp^d.  des  Normands  1.  VI,  c.  III.  De  Gerville,  Re- 
cherches  sur  le  Hagnedike  et  les  prem.  ^tabl.  milit.  des  Normands  sur  nos 
eötes:  M^m.  de  la  soc.  des  antiquaires  de  Normandie  1831. 

«**)  Schannat,  Hist  Worm.  I,  309:  Actum  Moguntiae  in  palatio  nostro 
628.    Vgl.  K.  A.  Schaab,  Gesch.  der  Stadt  Mainz  1841.  I,  169. 

2»»)  Mon.  Sangall.  I,  30.  SS.  II,  745:  Quod  si  novae  ecclesiae  fuis- 
sent  constituendae,  omnes  episcopi,  duces  et  comites,  abbates  etiam  vel  qui- 
cnnque  regalibus  ecclesiis  praesidentes,  cum  universis,  qui  publica  consecuti 
sunt  beneficia,  a  fundamentis  usque  ad  culmen  instantissimo  labore  perduxe- 
nint  Vgl.  weiter :  Fuit  consuetudo-excusuretur  aliquo  modo.  Die  angeführten 
Einzelfälle  Schemen  zunächst  nur  die  minores  labores  genauer  zu  illustrieren. 

"•)  MG.  LL.  I,  175. 

«»')  Codex  Laureshamensis  Nr.  2337. 
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freigelegene  Halle  die  kaiserlichen  Wohnräume  und  die  Behansangen 
der  Diener  frei  gruppiert '^^).  Ein  nnregelm&ssiges  Viereck  omfasste 
zwei  GebäQdegmppen,  im  Norden  mit  dem  Reichssaal  und  der  Kaiser- 
lichen Wohnung,  im  Süden  mit  der  Pfalzkapelle  und  den  Bader&umeD 
als  Mittelpunkten  '^^).  Über  die  Anlage  der  einzelnen  Gebäude  belehrt 
uns  genauer  der  Mönch  von  St.  Gallen  ^^).  Die  Wohnungen  der  Unter- 
gebenen waren  darnach  in  weitem  Umkreis  um  den  Markthügel  ver- 
teilt, sie  ruhten  auf  Säulen,  die  offene  HaUen  bildeten  und  so  nicht 
nur  die  kriegerische  Mannschaft,  sondern  alles  Volk  vor  den  Unbilden 
der  Witterung  schützen  konnten.  Durchgehende  Lauben  in  den  rings  nm 
den  rechtekigen  Baum  gelegenen  Holzhäusern  anzunehmen  scheint  nicht 
nnmöglich  zu  sein.  Die  Wohnung  des  Abtes  auf  dem  Plan  von  St. 
Gallen  zeigt  so  im  Unterstock  auf  beiden  Seiten  offene  Lauben,  die 
Halbkreise,  je  3,  4,  3  auf  einer  Seite,  an  den  roten  Grenzlinien,  deuten 
die  Säulen  an.  Die  Verbindung  zwischen  Festhaus  und  Kirche  ver- 
mittelte in  Aachen  ein  geräumiger  hölzerner  Portikus,  der  in  Karls 
Todesjahre  am  Himmelfahrtstage  zusammenbrach  und  von  Ludwig  er- 
neuert ward.  Dem  Aachener  Palast  entsprechend  war  die  Pfabs  za 
Nym wegen  angelegt  ^^)  —  nur  dass  hier  durch  die  Unebenheit  des 
Terrains  der  Saalbau  noch    mehr  über  die   umgebenden  Baulichkeiten 


>B»)  Vgl.  Fr.  Nolten,  Über  die  Lage  des  Palastes  Karls  des  Grossen 
in  Aachen.  Anhang  zu:  Archäol.  Beschreibung  der  Münsterkirche.  Aachen 
1818.  C.  P.  Bock,  Das  Rathaus  zu  Aachen.  1843.  J.  H.  Kessel  u.  E.  Rhoen, 
Beschreibung  und  Geschichte  der  karolingischen  Pfalz  in  Aachen:  Zeitschr. 
des  Aachener  Geschichtsvereins  III,  1. 

'*>)  Nolten,  a.  a.  0.  44.  Die  Benutzung  der  Angaben  über  die  gol- 
denen und  silbernen  Tische  durch  Bock  und  Kessel  hinfällig.  Einen  zweiten 
grossen  Festsaal  in  der  aula  regia  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor.  Den 
von  Widucind  II,  c.  6  erwähnten  Raum  halte  ich  für  identisch  mit  dem 
ersten  Festsaal. 

»•»)  Mon.  Sangall.  I,  c.  80.  MG.  SS.  II,  745:  Sicut  adhuc  probant 
mansiones  cuiusquam  dignitatis  hominum,  quae  ita  circa  palatium  peritissimi 
Karoli  eins  dispositione  constnictae  sunt,  ut  ipse  per  cancellos  solarii  sai 
cuncta  posset  videre,  quaecumque  ab  intrantibus  vel  exeuntibus  quasi  latenter 
fierent.  Sed  et  ita  omnia  procerum  habitacula  a  terra  erant  in  sublime  aas- 
pensa,  ut  sub  eis  non  solum  milites  et  eorum  serritores,  set  omne  genus 
hominum  ab  iniuriis  imbrium  vel  nivium,  gelu  vel  caumatis,  possent  defendi, 
et  nequaquam  tarnen  ab  oculis  acutissimi  Karoli  valerent  abscondi. 

^^^)  Hermann,  Der  Palast  Karls  des  Grossen  zu  Nymwegen:  Bonner 
Jahrbücher  LXXVII,  88.  Tfl.»Vm,  IX,  X.  Oltmans,  Description  de  la  Cha- 
pelle  Carlovingienne  et  de  la  Chapelle  Romane,  restes  du  chAteau  de  Ni- 
mögue.    Amsterdam  1847.  9^  60. 
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emporragte.  Von  Ludwigs  Pfalzen  zu  Donai  und  am  Ufer  der  Gharente 
ist  nicht«  erhalten,  auch  Compi^gne,  das  Ingelheim  an  Grösse  nicht 
nachstand,  wo  Ludwig  823  eine  Reichsversammlung^  hielt '^'),  und 
Chasseneuil,  wo  im  Palaste  schon  eine  ausgedehnte  Schreihschule  be- 
b^tand'®^),  sind  zerstört,  die  Pfalz  Samoussy  bei  Lyon  ist  durch  eine 
moderne  Anlage  verdrängt  ^^) ;  ob  endlich  der  Königshof  Salz,  von  dem  der 
Poeta  Saxo  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung  giebt'^^),  in  der 
That  in  der  Salzburg  auf  dem  linken  Ufer  der  fr&nkischen  Saale  zu 
suchen  sei^^^)  und  nicht  vielmehr  auf  der  Saaleinsel  bei  Neustadt  ^®^), 
ist  zweifelhaft.  Tribur  war  schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ganzlich 
verfallen«»»). 

Dafar  ist  von  der  kleinen  Pfalz  Vermeria,  dem  jetzigen  Yerberie 
bei  Senlis  im  Departement  Oise,  wo  sich  Karl  nur  ein  einziges  Mal  im 
Jahre  774  aufhielt  ^^^),  eine  bisher  wenig  beachtete  Beschreibung  er- 
halten in  der  von  Carlier  1764  dem  Herzoge  von  Orleans  gewidmeten 
Geschichte   des  Herzogtums  von  Valois,   worin   die   bis  zur   Revolution 


»•»)  Astron.  vita  Hlud.  c.  37.  SS.  U,  628. 

'^')  Nach  den  Eintragungen  im  Cod.  Palat.  9575  des  Vatikans.  Delisle, 
Cabinet  des  manuscrits  I,  4.    Janitschek,  Der  Adacodex  64.  Anm.  1. 

*^*)  Über  die  Lage:  Meyer  v.  Knonau,  Nithards  4  BQcher  Gesch.  1866. 
93.  Dämmler,  Ostfränk.  Beich  II,  lö7.  Simsen,  Jahrbücher  im  fränk.  Beich 
unter  Ludwig  dem  Frommen  I,  75.  YgL  noch  Tabb^  Lebeuf,  La  Situation 
de  deux  anciens  palais  des  rois  de  France,  nomm^s  Vetus  Domus  et  Bono- 
güum:  M^m.  de  Facad^mie  des  inscriptions  XXY,  123;  Ders.,  la  position  d'un 
ancien  palais  de  nos  rois  de  la  premiäre  race:  M^moires  XXI,  100. 
«•»)  Poeta  Saxo  II,  489: 

Est  aggressus  iter  Moinum  navale  per  amnem 
Ascenditque  per  hunc,  donec  prope  moenia  venit 
Magna  paladinae  sedis,  Salt  nomine  dicta, 
Nascenti  vicina  Salae.    Nam  fluminis  huius 
Bivus  adhuc  modicus  haec  ipsa  palatia  cingit, 
Yix  raucum  per  saxa  ciens  resonantia  murmur. 
Tgl.  Einhard.  Annal.  790.    Annal.  Fuldens.  895,  897. 

»•»)  Benkard,  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  N.  F.  I, 
47.  Vgl.  Krieg  v.  Hochfelden,  Die  Salzburg  in  Franken,  eine  Festung  der 
Karolinger:  Anzeiger  ftir  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit  VI,  89.  J.  G.  v.  Eck- 
hart, Grändl.  Nachricht  von  der  alten  Salzburg  und  dem  Palaste  Salz  in 
Fraokea;  Yoit  von  Salzburg,  Die  uralte  Kaiserburg  Salzburg.  Bayreut  1833. 
3^7)  Dummler,  Ostfränk.  Beich  I,  163.  A.  2. 

»0»)  Trithemii  Chron.  Hirsaug.  I,  49.    Ygl.  J.  C.  v.  Fischart,   Frank- 
furter Archiv  für  alt.  deutsche  Litt.  u.  Gesch.  1811,  248.   YgL  Benkard,  Die 
Beiehspaläste  zu  Tribur,  Ingelheim  und  Gelnhausen.  1867.  17. 
«••)  Urkunde  bei  Mühlbacher,  Beg.  imp.  170. 
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erhaltenen  Trammer  genan  beschrieben  werden  ^^^.  Diese  Schildenmg 
ist  von  durchschlagender  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  karolingi- 
sehen  Palastbaues,   sie  zeigt  das  vollständige  System  der  Anlage  einer 


3 »«)  P.  Carlier,  ffistoire  du  duch^  de  Valois.  Paris  1764.  I,  lib.  n,  169: 
Ce  palais  tenoit  k  plusieurs  däpendances,  qoi  formaient  comme  autant  de 
chäteaux  particuliers,  chacun  avoit  sa  destination  ....  Le  palais  de  Ver- 
berie  avait  son  aspeet  au  midi;  les  ddifices  qui  le  composaient  sMtendaieot 
de  Poccident  k  Torient,  sur  une  ligne  de  240  toises.  ün  corps  de  legis  trte 
vaste,  oü  se  tenaient  les  assembläes  g^ndrales,  les  parlements,  les  conseils, 
Mallobergum,  terminoit  ä  Poccident  cette  ^tendue  de  bätimeus,  de  m^meqae 
la  chapelle  ä  Torient.  La  chapelle  et  la  salle  d'assemblöe  formaient  comme 
deux  alles,  qui  accompagnoient  une  longue  suite  d'^difices  de  diff^rentes 
formes  et  de  diffdrentes  grandeurs.  Au  centre  de  toute  cette  ^tendae  pa- 
roissoit  un  magnifique  corps  de  legis.  Les  murs,  bätis  d'une  pierre  de  taille 
choisie,  dtoient  ornds  de  figures  k  basreliefs,  de  frontons,  de  fleurons,  de 
fenetres  ouvertes,  et  de  fendtres  feintes,  avec  des  omemens  bien  m^ag^ 
et  d'un  grand  dessein,  proportionnds  au  genre  d'architecture,  qui  approchoit 
du  ColoBsal.  Deux  tours  rondes  accompagnoient  le  priucipal  corps  de  legis. 
Depuis  ces  deux  tours  jusqu'  k  la  Chapelle  de  Charlemagne  d'un  c6te,  et  ä 
la  salle  d'assembide  de  l'autre,  on  voyoit  divers  b&timens,  un  peu  moins 
dlevds  que  le  grand  corps  de  legis,  mieux  percds  de  hautes  et  larges  fenetres, 
semblables  aux  croisdes  des  Eglises  du  treiziöme  sidcle,  moins  chargäs  cepen- 
dant  de  pilastres  et  de  moulures.  On  voit  encore  une  de  ces  tours,  dans  la 
basse-cour  du  Fief  d'Haramont  .  .  .  .  Le  chevet  de  la  Chapelle  regardoit  le 
Midi.  On  y  entroit  par  une  porte  collat^rale,  placke  k  TOccident,  poor  la 
commoditd  des  personnes  du  chäteau  ....  On  voit,  k  la  ferme  du  ch&teau 
les  caves  de  l'ancien  Palais.  Les  jardins  s'ätendoient  le  long  de  FOise,  entre 
le  Palais  et  cette  riviäre:  ils  occupoient  comme  les  bätimens  du  Palais,  an 
espace  large  de  240  toises,  d*Occident  en  Orient 

Für  die  Art  der  Anlage  dürfen  zum  Vergleich  die  späteren  Bauten 
Frankreichs  und  Deutschlands  herangezogen  werden,  die  im  Wesentlichen  das 
Schema  beibehalten  zeigen.  Für  Frankreich  ist  dies  die  Halle  Robert  Capeta 
in  Paris  (vgl.  A.  Lenoir  et  A.  Berty,  Hist.  topogr.  et  archäol.  de  Fanden 
Paris,  pl.  X.  de  Guilhermy,  Itinäraire  archdol.  de  Paris.  YioUet-le-Dac, 
Dictionnaire  YII,  10),  deren  Stelle  dann  der  grosse  Saal  Philipps  des  Schönen 
einnahm.  Vgl.  Edgard  Boutaric,  Recherches  archöologiques  sur  le  palais  de 
iustice  de  Paris :  M^moires  de  la  soci^t^  des  antiquaires  de  France.  ID.  serie. 
VII,  1.  Über  die  Baugeschichte :  Jaillot,  Recherches  critiques,  hist.  et  topogr. 
sur  la  ville  de  Paris  I,  18.  Zuerst  der  grosse  Festsaal  erwähnt  in  Helgaldi 
Epitome  vitae  Robert!  regis :  Bouquet,  Recueil  X,  103 ;  dann  i.  d.  Grandes 
chroniques  de  France,  ed.  P.  Paris  V,  209.  Ansichten  bei  Ad.  Berty,  Plan 
arch^ologique  de  l'ancien  Paris  und  in  P^lerin's  Traitä  de  la  perspective 
artificielle  (Ausgabe  von  Montaiglon).  Beschreibung  in  dem  lateinischen 
Elogium  des  Anonymus  von  Senlis  von  1822  (bei  Taranne  et  Leronx  de 
Lincy,  Bull,  du  comit^  de  la  langue  et  de  l'hist.  de  France  III,  1856,  618). 
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kaiserlichen  Pfalz.  Wie  in  Aachen  gruppieren  sich  die  Baulichkeiten 
um  zwei  Mittelpunkte,  im  Westen  den  grossen,  zweistöckigen  Festsaal 
fQr  die  Reichsversammlungen,   im  Osten   die  Kirche.     Von   den  beiden 


In  der  Handschrift  des  Couronnement  de  Claude,  Royne  de  France  1517  im 
Cod.  Cotton.  Tiber.  A.  XYII  des  Brit.  Mus.  heisst  es  von  dem  Festsaal:  La 
gr&Dt  Balle  du  palais  de  Paris  est  moult  grande  et  large  car  sont  deux  corps 
de  maisons  enung  soustenuz  de  neuf  grans  et  gros  pilliers.  Ähnlich  der 
Palast  zu  Beaune  (vgl.  Paul  Foisset,  L'ancien  palais  de  iustice  de  Beaune: 
Mäm.  de  la  comm.  des  antiquaires  du  d^part.  de  la  Cote  d'Or  X,  1)  und  zu 
Soissons  (Bonamy,  Description  bist,  de  l'hötel  de  Soissons:  M^m.  de  Paca- 
d^mie  des  inscriptions  XXIII,  262).  Sodann  der  Palast  der  Grafen  zu  Poitiers, 
die  Construktion  des  grossen  Saales  von  Guy-Geoffroy,  1395  Umbau  von  Jean 
de  Berry  (vgl  Ch.  de  Cherg^,  Guide  de  voyageur  k  Poitiers.  Foucart,  Poi- 
tiers et  ses  monuments:  M^moires  de  la  soci^t^  des  antiquaires  de  POuest 
1840.  Vn,  171 ;  De  la  Fontenelle,  Revue  Anglo-Frangaise  V.  109).  Endlich 
der  Palast  der  Grafen  von  Champagne  in  Troyes,  zusammengefasst  mit  der 
Kirche  Saint^Etienne  (A.  F.  Amaud,  Yoyage  archäol.  dans  le  däpart.  de  l'Aube 
43.  YicUet-le-Duc,  VU,  118).  Bei  allen  drei  Anlagen  bildet  der  freige- 
legene grosse  Saal  den  Mittelpunkt.  In  Troyes  lag  vor  demselben  ein  breiter 
Perron,  zu  welchem  man  von  2  Seiten  gelangen  konnte.  Vgl.  Jean  Bodel, 
Chanson  des  Saxons  45  von  Aachen: 

Devant  la  maistre  sale  an  fu  faiz.  i.  perrons. 
In  der  normann.  Halle  im  Westminsterpalaste,  1090  von  Wilhelm  Rufus  er- 
baut, liefen  um  die  Halle  gewölbte  Gänge,  welche  die  Seitenschiffe  ersetzten. 
Vgl.  Sydney  Smirke,  Bemarks  on  the  archietectural  history  of  Westminster 
Hall:  Archaelogia  XXVI,  406.  415.  Zu  den  Perrons  vor  den  Palästen  Frank- 
reichs finden  sich  die  Analogien  auch  in  den  deutschen  Pfalzbauten.  Zu  dem 
Festsaal  in  Aachen  führte  eine  offene  Freitreppe  empor  (Zs.  des  Aachener 
Geschichtsver.  HI,  40),  wie  schon  in  Konstantinopel  zum  Chrysotriklinium 
(Constantia  Porphyrogen.  de  caerim.  I,  c.  14).  In  Goslar  (Adalbert  Hetzen, 
Das  Kaiserhaus  zu  Goslar.  Halle  1872.  14),  in  Gelnhausen  (Hundeshagen, 
Kaiser  Friedrichs  Palast  zu  Gelnhausen.  70.  Paul  Giemen,  Über  Land  und 
Meer  1888,  3,  61)  und  in  Seligenstadt  (hier  ein  langer  Söller  mit  Treppen 
za  beiden  Seiten.  Nach  W.  Kam's  Ausgrabungen  1883.  Vgl.  G.  Schäfer, 
Hess.  Kunstdenkmäler,  Kreis  Offenbach  211.  Den  besten  Beweis  liefern  die 
rauhen  Flächen  der  schwarzblauen  mitten  in  den  roten  Sandsteinquadem 
lagernden  Basaltschicht.  Vgl.  Correspondenzbl.  des  Gesamtver.  1880,  64)  zu 
offenen  Perrons  erweitert,  beliebt  vor  allem  in  Frankreich  (Claris  22279.  25059) : 

Vers  la  mestre  sale  perrine 

Decent  au  perron  droitement 

Et  puis  monta  isnelement 

Les  degrez  de  la  mestre  sale. 
Weitere  Belege  bei  Viollet-le-Duc  VH,  116.    Schübe,  Das  höfische  Leben  zur 
Zeit  der  Minnesinger  I,  56.    Erhalten  die  Aussentreppen  am  Empfangssaale 
neben   der  Kathedrale   zu  Canterbury  (Hudson  Turner,    Some  account  of 

Westd.  Zeitechr.  f.  Gesch.  a.  Kunst.  IX,    II.  9 
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Randtürmen  bis  zum  Saalbau  und  zur  Kirche  zog  sich  je  eine  Reihe 
von  niederen  Baulichkeiten  hin,  die  also  einen  Raum  in  der  Mitte 
frei  liessen^*').  Zur  Ergänzung  darf  sodann  noch  herangezogen  werden 
der  Palast  von  Chavercy  auf  der  Strasse  von  Cr6py  nach  Flandern  und 
der  Palast  Karls  des  Kahlen  zu  Pitres  (Eure)^^^.  Selbst  in  klein^^n 
Anlagen,  wie  Schloss  B^tysi^'^)  und  Sainte  -  Eulalie  d'Ambaräs  in  der 
Gironde^^^),  lag  der  Herrensaal  nach  allen  Seiten  frei  im  Mittelpunkt 
der  umgebenden  Baulichkeiten.  Eine  ganz  andere  Anordnung  zeigt  das 
viertOrmige,  dreistöckige  Castell  auf  der  ersten  Seite  des  Evangeliums 
Lucä  im  Evangeliar  von  St.  M^ard  zu  Soissons  (Paris,  Bibl.  nat.  Cod. 
lat.  8850)  ^^^)  und  die  ganz  entsprechende  Abbildung  im  Cod.  Cotton. 
Tib.  C.  Y.  des  Britischen  Museums.  Die  Art  der  Befestigung  schildert 
die  im  11.  Jh.  verfasste  Beschreibung  der  Ende  des  9.  Jh.  erbauten 
Burg  zu  Merchem  zwischen  DixmQnde  und  Ypern'^*). 


domestic  arcfaitecture  1851)  und  am  Schlosse  zu  Montargis  (Du  Cerceau,  Les 
plus  excellens  bastimens  de  France.  Viollet-le-Duc  V,  289).  Vgl.  Nibelungen- 
lied avent.  33,  V.  19ö8.  Eine  offene  Loge  (Loggia)  entsprechend  dem  Saluta- 
torium  vor  dem  Eingang  in  den  Saal  erwähnt  Der  Siegel  (Gesamtabenteuer  II, 
414)  211  und  Perceval  4234 : 

La  sale  fu  devant  la  tor 
Et  les  loges  devant  la  sale. 

* '  *)  Vgl.  die  ideale  Keconstruktion  von  Viollet-le-Duc,  DictionnaireMI,  3. 

3  1«)  Carlier,  a.  a.  0.  IL  178.  Über  den  Palast  zu  Pitres  vgl.  AbW 
Cochet,  Note  sur  les  restes  d'un  palais  de  Charles -le-Chauve,  retrouv^s  k 
Pitres,  canton  du  Pont-de-rArche,  arrondissement  de  Louviers :  Mdmoires  de 
la  socidtä  des  antiquaires  de  Normandie  XXIV,  lö6.  Nur  dürftige  Mauer- 
reste sind  vorgefunden,  der  Grundriss  ist  nicht  sicher  festzustellen.  Karl  der 
Kahle  bewohnte  den  Palast  861 — 862.  Vgl.  Bre'autd,  Notice  historique  sor 
Pistis.  Dom  Hessin,  Concilia  Rothomagensis  provinciae  17.  28.  Über  die 
Funde  vgl.  B.  Bordeaux  im  Bulletin  monumental  XXI,  360;  Ders.,  Congr^s 
archdol.  de  France  1856.  XX,  273,  337;  F.  Lenormant,  Bevue  des  soci^t^s 
savantes  1858.  IV,  472;  Revue  de  Ronen  1843  janvier. 

3  »3)  Carlier,  a.  a.  0.  II,  248.  pl. 

^**)  L.  Drouyn,  Sur  quelques  chäteaux  du  moyen-äge:  Actes  de  Pacad. 
imp.  de  Bordeaux  1854.  Weitere  Anlagen,  die  in  den  Fundamenten  noch 
in  das  9.  und  10.  Jh.  zurückgehen,  bei  Claude  de  Chastillon,  Topographie 
fran^aise.  Blancheton,  Description  des  chäteaux  de  France.  Lenoir  etMärim^c, 
l'arch.  mil. :  Instructions  du  comit^  des  arts  et  mon.  1843.  J.  Guenebault, 
Dictionnaire  iconographique  des  mon.  I,  262. 

^^^)  Abbildung  bei  Bastard,  Peintures  et  ornements  d.  man.  (Strass- 
burger  Exemplar)  III,  101. 

3'«)  ßouquet,  RecueilXIV,  239.  Es  ist  die  celtische  Wallbefestigung, 
die  in  B^tysi  wie  Berchem  gewahrt  ist.    Vgl.  das  Gebet  an  Gott  Pryd:  cain 
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Wir  kehren  zarQck  zu  Ingelheim.  Die  Kirche  des  h.  Remigios 
im  Saal  liegt  mit  der  Haiiptaxe  des  Langschiifes  genau  in  der  ver- 
längerten Axe  des  östlichen  Portales  der  Basilika.  Schon  dieser  um- 
stand spricht  für  die  engste  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Palaste  Karls. 
Verlängert  man  femer  das  Langschiff  der  Kirche,  wie  dies  v.  Cohansen 
gethan,  bis  zur  Mitte  der  ersten  mutmasslich  alten  Qnerstrasse  im  Saal, 
die  noch  heute  durch  den  nördlich  gerade  in  ihrer  Axe  gelegenen 
Brunnen  erkennbar  ist,  so  erhalten  wir  einmal  ein  Langschiff,  welches 
genau  gleich  zwei  Quadraten  ist  und  dann  zwischen  Basilika  und  Kirche 
einen  Raum,  der,  will  man  die  Längsseite  der  Basilika  als  Abschluss 
fassen,  wiederum  nahezu  ein  Quadrat  darstellt..  (Vgl  den  Plan  Taf.  2, 
Fig.  2).  Nun  zeigt  aber  das  Trichorum  eine  peinliche  Befolgung  der  Regel 
des  YitruT,  dass  die  Basiliken  in  den  Privatgebäuden  noch  einmal  so  lang 
wie  breit  sein  sollten:  Der  lichten  Weite  von  14,56  m  entspricht  die 
hebte  Länge  von  29,12  m.  Im  ganzen  Saalbau  ward  femer  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  quadratische  Anlagen  festgestellt.  Dem  ent- 
spricht durchaus,  dass  die  Kirche  in  ihrer  verlängerten  Form  sowohl 
im  Langhaus  aus  2  wie  im  Querhaus  aus  3  Quadraten  zusammengesetzt 
ist.  Sie  bot  in  dieser  Ausdehnung  wohl  Raum  für  die  grosse  Synode, 
die  im  Jahre  948  unter  dem  Vorsitz  des  päpstlichen  Legaten  von 
sämtlichen  deutschen  Bischöfen,  vielen  Äbten  und  zahlreicher  niederer 
Geistlichkeit  in  ihr  abgehalten  wurde '^^).  Die  Beschreibung  durch 
Ermoldus 

Templa  dei  summa  constant  operata  metallo, 

Aerati  postes,  aurea  hostiola^^^) 
gewährt  ein  Bild   von   der  äusseren  Pracht.     In  Übereinstimmung  mit 
Ernst  Wörner^^^)   halte  ich  die  jetzige  Kirche  far  einen  Bau  aus  dem 
Ende  des  10.  Jh.,   der  auf  die  Initiative   der  ersten  Sachsenkaiser  zu- 


cy-meädwch  y  am  deulwch :  blach  am  plaM,  plaid  am  caer  (grata  convivia  sunt 
inter  duos  lacus:  lacus  circa  vallum,  vallum  circa  arcem:  Meyer,  Die  kelt. 
Yölkerschafien,  Sprachen  und  Litteratur.  Berlin  1863.  44.  Im  Cod.  lat. 
12302  Bibl.  nat  Paris  auf  fol.  1»  eine  Burg  abgebildet,  die  rings  von  starkem 
Pallisadenzaun  umgeben  ist.  Ähnlich  war  die  Befestigung  der  Motte  bei 
Antreville.  Vgl.  Parker,  Architecture  of  middle  age  11 ;  Peignö  -  Delacourt, 
Rechercbes  sur  Templacement  de  Noviodunum  et  de  divers  autres  lieux  du 
Soissonnais:  M^m.  de  la  sociät^  arch^ol.  de  la  Picardie  XVH,  74. 

'*7)  Köpke-Dümmler,  Jahrbücher  u.  Otto  d.  Grossen  167. 

»»«)  Ermoldus  Nigellus  1.  IV,  1H7.    Po6t.  las.  II,  63. 

*'•)  E.  Wömer,  Einige  Bemerkungen  über  die  Bemigiuskirche  in  der 
Kaiserpfalz  zu  Ingelheim:  Correspondenzbl.  d.  Gesamtver.  1881.  20. 

9* 


Digitized  by 


Google 


132  P.  Giemen 

rOckgeht  Doch  können  diesem  Bau  nor  die  Umfassnngsmaaern  selbst 
angehören  nebst  den  beiden  den  Chor  flankierenden  TOrmchen.  Die 
Pilaster,  anf  welche  die  Viemngsbogen  aufsetzen,  zeigen  in  ihren  Kapi* 
t&len  Omamentmotive,  die  dem  12.  Jh.  eignen''^,  und  die  am  besten 
dem  Umbau  anter  Friedrich  I.  zuzuschreiben  sind.  Die  westliche  Stirn- 
mauer  des  Langschiffes  ist  erst  bei  der  Erneuerung  des  Baues  Ende 
des  vorigen  Jhs.  in  willkürlicher  Entfernung  von  dem  Querschiff  einge- 
setzt worden  —  der  Grundriss  bei  Schoepflin  beweist  ihr  vollständiges 
Fehlen  im  Jahre  1766.  Der  Grundriss  mit  der  direkt  an  das  Qner- 
schiff  ansetzenden  Apsis  spricht  indessen  laut  fflr  den  karolingischen 
Ursprung,  so  dass  der  ottonische  Bau  lediglich  als  eine  Erneuerung  anf 
den  karolingischen  Fundamenten  angesehen  werden  muss.  Dies  beweist 
endlich  die  noch  1850  im  linken  Kreuzarm  befindliche  Thttr,  im  Rund- 
bogen geschlossen,  der  aus  roten  und  weissen  Steinen  wechselnd  aufge- 
mauert ist,  mit  wagrechtem  Thürsturz  —  in  der  farbigen  Ausführung 
wie  in  der  eigentümlichen  Form  als  ein  Kind  der  karolingischen  Zeit 
sich  erweisend.  Die  ^ache  Holzdecke  ohne  alle  Stützen  findet  bei 
grösseren  Bauten  im  9.  Jh.  nur  noch  ein  Analogen  in  der  830  von 
Erlafried  von  Calw  gestifteten  alteren  Aureliuskirche  zu  Hirsau***). 

Ausdrücklich  berichtet  Ermoldus,  dass  Ludwig  der  Fromme  auf 
dem  Wege  von  der  Kirche  zum  Festsaale  ein  weites  Atrium  durch- 
schritten habe^^^).  Dies  kann  nur  der  zwischen  dem  Trichorum  und 
der  Kirche  sich  ergebende  fast  quadratische  freie  Platz  gewesen  sein, 
den  wir  uns  also,  entsprechend  den  offenen  Höfen  in  Constantinopel, 
mit  Säulenstellungen  umgeben  vorzustellen  haben.  Sicher  waren  es 
keine  Reihen  von  Syenitsäulen,  wie  im  Trichorum,  die  das  Atrium  um- 
säumten, sondern  hölzerne  Pfosten,  wie  in  dem  Portikus,  der  zu  Aachen 
Kirche  und  Palast  verband***)  und  dem  zu  Chondreville,  dessen  Her- 
stellung Bischof  Frothar  von  Toul  von  Ludwig  dem  Frommen  aufge- 
tragen ward***).     Die  Annahme   des  von  Ermoldus  genannten  Atriums 


3««)  Abbildung  bei  v.  Cohausen  a.  a.  0.  17,  Fig.  11. 

3«»)  Krieg  V.  Hochfelden:  Mone's  Anz.  f.  Kunde  der  deut.  Vorzeit  IV, 
101.    Fiorillo  I,  284. 

3»«)  Ermold.  Nig.  IV,  401,.    P.  L.  H,  69: 

Atria  Caesar  ovans  per  lata  petebat  in  aulam, 
Sedalus  officiis  adfore  saepe  sacris. 

3««)  Einhard  v.  Car.  c.  32.    Einhard.  annal.  817. 

»«*)  Bouquet,  Recueil  VI,  390:  Jussit  ut  in  fronte  ipsius  palatii  so- 
larii  opus  construeretur,  de  quo  in  capellara  veniretur.  Vgl.  Bock,  Bonner 
Jahrbücher  V,  73. 
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aa  dieser  Stelle  erhält  ihre  volle  Berechtigung,  seit  in  Steinbach,  Seligen- 
stadt,  and  durch  die  letzten  Ausgrabungen  auch  in  Aachen  ^^^)  ein 
solches  Atrium  Tor  den  karolingischen  Eirchenbauten  nachgewiesen  ist. 
Ein  gleiches  bestand  nach  Hariulfs  Vita  Angilberti  in  St.  Riquier^'^) 
and  nach  Hinkmar  in  dem  Hofe  zu  Attola'^^).  Noch  ein  Umstand 
spricht  dafür.  Bei  dem  ganzen  Saalban,  vor  allem  wieder  im  Trichorum, 
war  volle  Symmetrie  in  der  Anlage  gewahrt  —  trotzdem  fehlten  die 
Fenster  in  der  Ostmauer  des  Trichorums  vollständig.  Die  Annahme 
emes  Atriams  mit  Säulengängen  giebt  die  Erklärung  hierfür :  das  Dach 
derselben  machte  jede  Fensteröffnung  entsprechend  den  Rundfenstem 
der  Westseite,  die  wie  im  Palaste  zu  Yerberie  hoch  und  weit  waren, 
unmöglich.  Übermässig  schmal  dürften  die  Gänge  nicht  gewesen  sein, 
zum  mindesten  breit  genug,  dass,  wie  dies  der  Mönch  von  St.  Gallen 
von  Aachen  berichtet,  bei  Unwetter  viel  Volk  hier  Schutz  finden  konnte. 
Die  Kirche  des  heiligen  Remigius  wie  der  langgestreckte  Fest- 
saalbaa  im  Westen  des  umgrenzten  Bezirks  waren  nur  die  beiden  öffent- 
lichen Mittelpunkte,  um  die  sich  das  private  Leben  mit  seinen  materiellen 
Anforderungen  gruppierte.  Wie  in  Yerberie  haben  wir  uns  eine  lange 
Reihe  vod  Einzelgebäuden  vorzustellen,  die  den  freien  Mittelpunkt,  das 
Atrium,  im  Kreise  umgaben.  Ihre  Zahl  muss  ziemlich  hoch  angesetzt 
werden,  wenn  man  sich  die  Menge  von  Gästen  und  Beamten  vergegen- 
wärtigt, die  während  der  grossen  Synoden  unter  Ludwig  dem  Frommen 
hier  anwesend  waren,  und  die  trotz  der  scharfen  Ordnung,  die  für  den 
Aufenthalt  in  der  Pfalz  bestand,  doch  viel  Raum  beanspruchten  ''^).  Wie 
in  Asoapium  und  Treola  werden  diese  Räume  in  erster  Linie  aus  Holz 
bestanden  haben,  nur  für  die  kaiserlichen  und  fürstlichen  Wohn-  und 
Schlafräume  mochte  Stein,  zum  mindesten  für  das  Untergeschoss  gewählt 
sein.  Es  fällt  schwer,  von  dem  karolingischen  Holzbau  eine  richtige 
Vorstellung  zu   gewinnen.      Die  Lex  Alamannorum   kennt  im  Tit    81: 


'«*)  Zuerst  vermutet  von  E.  aus'm  Weerth,  Bonner  Jahrbücher  LI, 
129.  Bestätigt  durch  die  Ausgrabungen  1886:  Korrespondenzbl.  der  West- 
deutschen Zeitschrift  Y,  11. 

''*)  Hariulfi  vita  Angilberti:  Mabillon,  Acta  SS.  ord.  S.  Bened.  sec. 
IV.  I,  112. 

3«';  Hincmari  opusc.  IV  capitul.  I  (Migne,  Patrologia  CXXVI,  294): 
ecclesiae  partem  ad  ipsam  ecclesiam  in  qua  fuerat  ordinatus,  excepto  atriolo 
ad  sepulturam. 

'«•)  Hincmari  ep.  de  ordine  palatii  c.  27  (Ferd.  Walter,  Corp.  iur. 
Germ,  ant  Berlin  1824.  III,  769) :  Et  ut  illa  miltitudo  quae  in  palatio  semper  esse 
debet,  indeficienter  persistere  posset,  his  tribus  ordinibus  fovebatur.  Vgl.  c.  28. 
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stnbas,  salas,  cellaria,  scorias  sämtlich  unter  eigenen  Dächern.  Die  Technik 
moss  bei  kleinen  wie  grossen  Gebäuden  eine  sehr  entwickelte  gewesen 
sein  —  dafür  spricht  schon  die  Bitte  Hadrians,  Karl  möge  ihm  einen 
geschickten  Zimmermann  nach  Rom  senden.  Der  Dom,  den  Willehad 
789  zu  Bremen  errichtete*^'),  die  Kirche  Watgers  zu  Herford*'®)  be- 
standen ans  Holz,  den  Tempel  zu  Bethra  in  Mecklenburg  nennt  Thiet- 
mar  kunstvoll  aus  Holz  errichtet  und  bewunderungswürdig  ausge- 
schmückt**'), das  gleiche  rühmt  ein  Begleiter  des  Bischofs  Otto  von 
Bamberg  bei  dem  Haupttempel  zu  Stettin***).  Das  Beowulflied  giebt 
den  Beweis,  dass  selbst  die  Prachtbauten,  soweit  sie  nicht  Yerteidignngs- 
zwecken  zu  dienen  hatten,  aus  Holz  konstruiert  waren,  entweder  aus 
aufrecht  gestellten,  verklammerten  Balken,  wie  noch  an  der  Holzkirche 
zu  Greenstead  in  Essex***)  oder  aus  horizontalen  Balken  im  Block- 
verbande **^).  Für  die  Konstruktion,  nicht  für  die  omamentale  Aus- 
schmückung lassen  sich  einige  der  frühesten  Holzbauten  aus  dem  con- 
servativen  Norden  mit  Einschränkung  zum  Vergleich  heranziehen,  in 
erster  Linie  die  Gruft  des  Grabhügels  der  Königin  Tyra  zu  Hallingen, 
die  186  t  durch  die  Bemühungen  des  Königs  Friedrich  lU.  geöffnet, 
sich  jetzt  im  Museum  zu  Kopenhagen  befindet,  mit  peinlich  durchge- 
geführtem  Verband  der  eichenen  Balken**^). 

3  2<>)  Vita  S.  Willehadi  c.  9.  SS.  U,  383:  domum  dei  mirae  pulchritadinis. 

-^3«')  Zs.  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens  XX,  42. 

3s>)  Thietmar,  Chron.  IV,  17.  SS.  IH,  812:  Fanum  de  ligno  artificiose 
compositum  .  .  .  Huius  parietes  variae  deorum  dearumque  imagines  mirifice 
insculptae  .  .  .  exterias  ornant.  Kommt  als  slavisch  nur  in  2.  Linie  in 
Betracht. 

3  3')  Anonym.  Bambergens:  Ludewig,  SS.  rer.  epist.  Bamberg.  680. 

*3>)  Notes  and  queries  lU.  ser.  L  1862.  367.  A.  H.  Burkitt,  Notes 
on  a  wooden  church  (Greenstead,  Essex):  Journal  of  the  British  archaeo- 
logical  Journal  V,  1.  In  Britannien  und  Iriand  bestanden  im  6.  und  7.  Jh. 
selbst  die  Hauptgebäude  noch  aus  Holz  und  Hürdengeflecht.  Vgl.  Annais  of 
Clanmacnoise  I,  181 ;  Thomas  Dinleys  Journal  of  a  tour  in  Ireland :  Procee- 
dings  of  the  Kilkenny  archaeological  society.    New  series  I,  180. 

3  8«)  Aus  opus  cratitium  noch  d.  1.  christl.  Kirche  in  England:  William 
of  Malmesbury's  Chronicle  of  the  Kings  of  England.  1847.  22. 

3  8  5)  Worsaae  Nordiske  Oldsager  1859,  475.'  Weitere  Bauten  bei  J. 
Komerup,  M^m.  de  la  soc.  roy.  des  antiquaires  du  Nord.  N.  S.  1869,  242. 
Ders.,  Die  holz.  Kirchen  D&nemarks  im  Mittelalter:  Correspondenzblatt  des 
Gesamtvereins  XVIH,  65.  Kugler,  Kleine  Schriften  II,  530.  Vgl.  auch  L. 
Dietrichson,  Constructions  en  bois  de  l'architecture  norvägienne  au  moyen- 
äge:  L'Art  1885,  512.  J.  C.  Dahl,  Denkmale  einer  ausgeb.  Holzbaukunst  a. 
d.  frühesten  Jahrh.  in  Norwegen.  Bespr.  Kugler,  Kl.  Sehr.  I,  517.  Vgl.  die 
2  Wikingsschiffe  in  der  Bibliothek  zu  Christiania,  Frederiksgade. 
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Dass  selbst  In  Aachen  der  Oberstock  der  aula  regia,  der  könig- 
lichen Privatwohnung,  aus  Holz  bestand,  beweist  das  beständige  Krachen 
des  Gebälks  in  den  Gemächern,  das  Einhard  als  Vorzeichen  von  Karls 
Tode  fasste^'^.  Abgeschlossene  Privatwohnungen  neben  dem  Saalbau 
kennen  noch  Kadrun  ^^'^)  and  Niebelungenlied  ^^^),  und  in  der  isländischen 
Karlamagnus-Saga  besteht  die  Pfalz  zu  Aachen  aus  12  herrlichen  Pa- 
lästen, die  sich  um  einen  grossen  Festbau  gruppieren.  Eine  Vorstel- 
lung gewährt  am  ehesten  der  Palast  des  Abtes  auf  dem  Klosterplane 
von  St.  Gallen'^*).  Es  ist  ein  zweistöckiges  Gebäude,  an  der  Nord- 
seite des  Querhauses  der  Kirche  belegen  und  mit  derselben  durch  einen 
Gang  verbunden.  Das  Erdgeschoss  ist  an  den  Langseiten  mit  offenen 
Bogenhallen  versehen,  die  oben  einen  Söller  tragen.  Das  Innere  ist  in 
beiden  Stockwerken  in  zwei  Räume  geteilt,  vorn  das  heizbare  Wohn- 
zimmer mit  2  Schenktischen  und  Bänken  an  den  Wänden,  hinten  das 
Schlafgemach,  das  durch  einen  Gang  mit  dem  vom  Hause  getrennten 
Latrinenbau,  dem  cac-hüs  der  Angelsachsen,  in  Verbindung  steht.  Mochte 
auch  Vadian  den  Palast  ain  rauch,  altfränkisch,  vierschröt  haus  nen- 
nen ^^,  so  war  er  doch  sicher  ein  eben  so  stattlicher  Bau  wie  die 
Pfalz  in  Reichenau-Mittelzell,  die  Witigowo  mit  aller  Pracht  erbaut**^). 
Auch  im  Beowulfliede  besteht  bryd-bür  zunächst  nur  aus  Wohnraum 
mid  Schlafgemach***).     Die    kleineren    Gebäude    für    die    Dienerschaft 

"•)  Einh.  viu  Car.  c.  32. 

»3T)  Kudnin,  V.  1145:  Wol  siben  palas  riebe  und  einen  sal  vil  wften. 

9  9»)  Nibelungenlied  ed.  Zarocke  62,  4:  Drf  palas  wfte  und  einen 
sal  wol  getan. 

9  9')  Auf  dem  Plan  bei  Otte,  Deutsche  Baukunst  92.  Vgl.  S.  99.  Vgl. 
auch  die  Beschreibung  des  Klosterplanes  von  St.  Guillem  -  du  •  D^sert  (Bas- 
Languedoc)  in  der  vita  S.  Willelmi :  Mabillon,  Acta  SS.  IV,  75.  Das  System 
der  Einzelwohnungen  ist  das  gleiche  wie  in  St.  Gallen.  Die  Abtei  ward  804 
durch  Herzog  Wilhelm  von  Toulouse  gegründet.  Vgl.  Raymond  Tbomassy, 
L'ancienne  abbaye  de  Gellone  ou  Saint-Guillem-du-D^sert :  M^moires  de  la 
soci^tä  des  antiquaires  de  France,  nouv.  särie  V,  307.  Das  gleiche  Schema 
giebt  der  Bauplan  von  Fontanelle:  Chron.  Fontanellense  c.  16.  Vgl.  De  Cau- 
mont,  Abäc^daire.    Architecture  civile  et  militaire.    Paris  1858.   5. 

^*^)  Joachim  v.  Vadian,  Deutsche  bist.  Schriften  ed.  Götzinger  I,  140. 
Die  Wandinschrift  (bei  Dümmler,  St.  Gallische  Sprachdenkmale  213)  lautet: 
Spleadida  mormoreis  ornata  est  aula  columnis, 
Quam  Grimoldus  ovans  firmo  fundamine  struxit, 
Omavit,  coluit  Hludewici  principis  almi 
Temporibus  multos  laetus  feliciter  annos. 
Yergl.  Jos.  Neuwirth,  Wiener  Sitzungsber.  CVI,  41. 

»*«)  Purchardi  carm.  de  gestis  Witigowonis  abbatis.  606.  SS.  IV,  632. 

»*«)  Beovulf  ed.  Heyne.  665.  921. 
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mochten  wohl  einstöckig  sein  mit  niederen  Fenstern  von  der  Art,  wie 
sie  Cod.  lat.  337  sec.  YIII  der  MQnchener  Staatsbibliothek  fol.  15  ab- 
bildet. Bezeichnend  ist,  dass  während  in  dem  Ingelheimer  Saalbau  wie 
in  dem  Aachener  und  noch  in  dem  Gosslarer  KaisersaaJe  ^')  die  Er- 
wärmung durch  Luftheizung  in  kleinen  Heizkanälen  geschah  —  das 
System  des  Hypokaustum  kam  zur  Anwendung  in  der  Form,  wie  es 
in  den  römischen  Thermen  seine  volle  Ausbildung  gefunden  —  die 
kleineren  Bäume  des  palas  durch  Öfen  erwärmt  wurden. 

Das  Trichorum  zeigt  in  seinen  Maassen  Verhältnisse,  die  von 
denen  aller  bekannten  karolingischen  Basiliken  durchaus  abweichen:  das 
Mittelschiff  hat  fast  die  vierfache  Breite  eines  Seitenschiffes,  dazu  ist 
die  Höhe  gleich  ^/t  der  Länge.  Hinsichtlich  der  Maasse  wie  hinsicht- 
lich der  Form  lässt  sich  das  Ingelheimer  Trichorum  mit  keiner  der 
kirchlichen  Basiliken  vergleichen.  Von  grösseren  Bauten  —  von  klei- 
neren Kapellen,  wie  St.  Pierre-le-Vieux  in  Metz  abgesehen  —  ermangelt 
nur  St.  Pierre-de-Clages  zu  Sion^**)  des  Querschiffes  —  und  gerade 
hier  ist  nicht  genau  nachzuweisen,  ob  die  Apsis  direkt  an  das  Lang- 
schiff angesetzt  sei.  Die  übrigen  Säulenbasiliken  aber  sowohl,  Bomain- 
moutier  und  die  Michaelsbasilika  auf  dem  heiligen  Berg  bei  Heidel- 
berg**^), als  die  grosse  Zahl  der  Pfeilerbasiliken,  Steinbach  und 
Seligenstadt,  Saint-Martin  zu  Angres,  Basse-Oeuvre  zu  Beauvais,  zeigen 
das  Querschiff  mehr  oder  weniger  ausgebildet**^).  Nach  den  grossen 
kirchlichen  Bauten  des  Bischofs  Perpetuus  in  Tours**'),  des  Bischofs 
Namatius   in  Clermont  ***),    des   Bischofs   Agroecula  in  Chälons**^)   ist 


^*^)  Adelbert  Rotzen,  Das  Kaiserhaus  zu  Goslar.    Halle  1872.  15. 

»«*)  Blavignac,  a.  a.  0.  192. 

^*^)  W.  Schleuning,  Die  Michaelsbasilika  auf  dem  heiligen  Berg  bei 
Heidelberg.  1887. 

3««)  Zu  bemerken  ist,  dass  basilica  durchaus  nicht  eine  besondere 
Bauform  bedeutet,  sondern  lediglich  =  ecclesia  ist.  Vgl.  Cod.  dipl.  Laoresh. 
13.  40.  2347.  3216,  3232.  3528.  3597,  3638.  Neugart,  Cod.  diplom.  ep.  Con- 
stant.  63.  394.  515.  Auch  die  Kirche  von  St  Germigny-les-Pr^s  und  selbst 
die  Aachener  Pfalzkapelle  wird  als  Basilika  bezeichnet. 

»*»)  Gregor.  Turon.  bist.  II,  14.  Vgl.  Gregor,  bist,  eccles.  X,  21. 
Über  Saint  Martin-de-la-Bazoche  in  Tours  vgl.  Mowat,  Bull.  moDum.  XXXIX, 
Andrd  Salomon,  Bibl.  de  T^cole  des  Chartes  1857.  17. 

3*»)  Gregor.  Turon.  bist.  II,  16.  Schnaase  III,  523.  Über  die  mero- 
vingischen  Bauten  um  Tours:  Emile  Mabille,  Notice  sur  les  divisions  terri- 
toriales et  la  topographie  de  Tancienne  province  de  Touraine.  Paris  1868. 
Chr.  Grandmaison,  Bull,  monum.  XXXI,  351. 

3*«)  Gregor.  Turon.  bist.  V,  45. 
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•das  iDgelheimer  Trichornm  die  erste  ausgedehnte  Säulenbasilika,  zugleich 
<der  einzige  sicher  nachweisbare  Säulenbau  in  der  ersten  Hälfte  des 
9,  Jahrhunderts  überhaupt. 

Adamy  hat  bei  der  künstlerischen  Kritik  der  Einhardsbasilika  in 
Steinbach  hervorgehoben,  dass  der  Baumeister  die  Architektur  als  eine 
Kunst  der  Verhältnisse  erkannt  habe,  die  auch  ohne  künstlerisch  ge- 
schaffene oder  erborgte  Formen  allein  durch  sich  wirken  könne.  Weit 
mehr  nun  als  Steinbach  zeigt  Ingelheim  die  Vorliebe  für  gleiche  Maass- 
einheiten: das  Trichorum  nimmt  den  Raum  von  genau  zwei  Quadraten 
•ein,  aus  sechs  Quadraten  besteht  das  Salutatorium,  quadratische  Felder 
überdecken  die  Seitenschiffe  des  Trichomms.  Die  St.  Remigiuskirche 
ist  genau  aus  fünf  Quadraten  zusammengesetzt,  quadratisch  endlich  war 
-vermutlich  das  zwischen  Saalbau  und  Kirche  gelegene  Atrium.  Die 
Steinbacher  Basilika  bedeutet  g^enüber  diesem  durchgeführten  Streben, 
einheitliche  Maase  anzuwenden,  eher  einen  Rückschritt,  der  systemati- 
schen Bauweise  nähert  sich  wieder  die  Basilika  zu  Seligenstadt,  der 
fiauriss  von  St.  Gallen  endlich  zeigt  die  völlige  Überwindung  jeder 
Willkür.  Ist  so  in  der  Einheit  der  äusseren  Maasse  Ingelheim  den 
Einhardsbasiliken  voraus,  so  bedeuten  diese  umgekehrt  einen  Fortschritt 
gegenüber  dem  Kaiserpalaste  in  der  Einheitlichkeit  der  inneren  Maasse, 
vor  allem  in  den  Verhältnissen,  die  zwischen  Mittelschiff  und  Seiten- 
schiff bestehen.  In  Ingelheim  sind  diese  den  individuellen  Raumbedürf- 
Jiissen  angepasst,  in  Seligenstadt  bereits  in  die  Fesseln  eines  bestimmten 
Systems  gepresst.  Das  gleiche  Streben  nach  einheitlichen  Maassen  ist 
aber  hier  wie  dort  vorhanden. 

Die  Frage  nach  dem  Meister  des  Ingelheimer  Palastes  oder  dem 
Urheber  des  Planes  ist,  soweit  sie  überhaupt  zu  beantworten  ist,  nach 
dieser  Übereinstimmung  zu  beantworten.  Es  wäre  jedoch  falsch,  Ein- 
bard  selbst  zum  Schöpfer  der  Pfalzbauten  zu  machen.  Der  Biograph 
Karls,  ein  universaler  Geist,  bekleidete  am  Hofe  des  Kaisers  nur  die 
Stellung  eines  Ministers  der  öffentlichen  Bauten  ^^).  Seine  Privatinter- 
•essen  umfassten  ebensowohl  Viehzucht,  Gartenbau,  und  die  wirtschaft- 
licbe  Verwaltung  der  Meierhöfe  wie  die  Bauthätigkeit  —  und  seine 
SteUung  zu  den  Basiliken  im  Odenwalde  war  nicht  die  des  Architekten, 
sondern  die  des  Bauherrn  und  Patrones.  Unter  dem  Vorsitz  von  Ein- 
^rd  und  Ansegisus  mochten  im  kaiserlichen  Baubureau  zu  Aachen  die 

^^^)  Der  Titel  scheint  (nach  Gesta  abbat.  Fontanell.  SS.  II,  293)  exaetor 
operam  regalium  gewesen  zu  sein.  Die  Stellung  Einhards  zuerst  klar  erkannt 
:zQ  baben,  ist  das  Verdienst  von  Fr.  Schneider,  Nass.  Aimal.  XII,  3i  3. 
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Pläne  ausgearbeitet  werden.  Was  wir  über  Einhard  in  dieser  Beziebnng^ 
erfahren,  bezieht  sich  lediglich  auf  theoretische  Untersuchnngen.  Seinem 
Schüler  und  Sohn  Vussinus  übersendet  er  ein  Verzeichnis  von  archi- 
tektonischen Worten,  deren  Bedeutung  jener  erforschen  solle '*^).  Diese 
Bezeichnungen  sind  aber  dem  Vitruv  entlehnt.  Des  Vitruv  Lehrbuch 
war  den  karolingischen  Künstlern  ebensowohl  bekannt  wie  das  des  Ye- 
getius  —  Rabanus  Maurus  rühmt  sich  in  dar  Vorrede  zum  tractatas 
de  anima  seiner  Kenntnis  ^^*),  der  Lütticher  Bischof  Hartgarius  über- 
reicht Ludwigs  Schwiegersohne  Eberhard  von  Friaul  den  Vegetius 
zur  Belehrung  ^*^).  Angeregt  durch  seine  theoretischen  Studien,  die  er 
im  Jahre  806,  als  er  in  Rom  weilte,  zu  ergänzen  Gelegenheit  hatte, 
mochte  Einhard  die  Entwürfe  zu  den  Bauten  in  grossen  Zügen  angeben. 
Gerade  bei  dem  Palast  zu  Ingelheim  mochte  die  Anleitung  zur  Con- 
ception  des  Planes  ausgehen  von  einem  Manne,  der  wie  Einhard  sich 
zeigte  als  inter  omnes  huius  temporis  Palatinos  vir  egregiae  laudis  pro 
scientia*^).  Die  Vorbilder  waren  zu  mannichfaltig,  zerstreut  und  schwer 
zu  übersehen,  als  dass  einem  einfachen  Architekten  die  Ausnutzung  und 
Vereinigung  derselben  hätte  anvertraut  werden  können '^^^). 

Dass   das  Vorbild   zu   dem  Ingelheimer  Palaste   der  Antike  ent- 
nommen war,  beweist  die  Übereinstimmung  in  der  Anordnung  der  Räume. 


"» 0  £p.  Einh.  56.   Jaff^  477.  Vgl.  auch  De  Gaumont,  Abäcädaire  n,  14. 

=>  ^  *)  Hrab.  praefat.  ad  Lothar,  reg. :  Quae  scilicet  ex  cuiusdam  Fiani 
Vegetii  Renati  libellO)  quem  de  antiquissimis  scripsit  Romanis  excerpsi  atqae 
compegi,  breviusque  adnotare  studui. 

3  5  3)  Wohl  identisch  mit  dem  über  rei  militaris  in  seinem  Testamente : 
Miraens,  Opp.  diplomat.  I,  c.  XV,  p.  19. 

3&«)  Jaff^,  Mon.  Carol.  506.  Seine  Grabschrift  in  Seligenstadt :  Poet, 
lat.  II,  238: 

Ingenio  hie  prudens,  probus  actu  atque  ore  facundus 
Eztitit,  ac  multis  arte  fuit  utilis. 
Quem  Garolus  princeps  propria  nutrivit  in  aula. 
Per  quem  et  confecit  multa  satis  opera. 

3fi&)  Eine  andere  Frage  ist  die  nach  den  Arbeitern,  die  bei  dem  Bau 
thäüg  gewesen.  Nach  Mon.  Sangall.  I,  c.  30  waren  es  einheimische,  in  der 
Gegend  selbst  ansässige  Werkleute.  Die  Unbeholfenheit  der  Technik  scheint 
dies  hier  wie  in  St.  Germigny-des-Pr^s  zu  bestätigen.  Bei  den  Einhards- 
basiliken  war  die  äussere  Arbeitsführung  bereits  viel  mehr  ausgebildet:  ia 
Seligenstadt  kommen  Ziegel  zur  Verwendung,  die  eigens  für  den  Bau  ge- 
fertigt waren.  Bei  den  Bauten  des  Odenwaldes  sind  am  ehesten  fremde 
Werkleute,  westfränkische  Maurer,  deren  Ruf  ein  bedeutender  war,  (Beda 
Vita  beat.  abb.  Wirmuth.  opp.  ed.  Stevenson  n,  318)  durch  Einhard  selbst 
eingeführt  worden. 
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Die  GniBdIagen  waren  schon  in  den  römischen  Anlagen  in  Gallien  nnd 
Westdeutschland  gegeben,  Italien  wurde  das  Schema  entlehnt  —  es  ist 
anzonehmen,  dass  eine  ähnliche  Beschreibung  wie  die  oben  angeführten 
Palastbeschreibungen  auch  in  dem  Aachener  Bureau  vorgelegen.  Neue 
and  immittelbare  Anregungen  boten  dann  einmal  Ravenna,  das  die  ganze 
karolingische  Bauthätigkeit  beeinflusste,  wo  in  dem  Palaste  Theoderichs 
gleichfalls  ein  dreifacher  Eingang  in  das  Gonsistorium  fahrte,  und  auf 
der  anderen  Seite  Constantinopel,  das  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte. 
Eme  Töllige  Nachbildung  der  byzantinischen  Bauten  ward  indessen  weder 
angestrebt  noch  erreicht.  Dass  die  Paläste  Constantinopels  so  eng  zu 
unserer  Untersuchung  herangezogen  werden  mussten,  liegt  zum  Teil 
daran,  dass  sie  zugleich  das  Bild  der  römischen  Palastarchitektur  auf 
italienischem  Boden  durch  die  Fülle  ihrer  ausführlichen  Nachrichten  zu 
ergänzen  imstande  sind.  Der  Benutzung  der  südlichen  Vorbilder  für  die 
karolingischen  Paläste  kam  der  Umstand  entgegen,  dass  das  Hauptmotiv 
der  Anlage,  die  Lostrennung  des  Festsaalbaues  von  den  Wohnungen,  die 
Unterbringung  der  Einzelräume  unter  eigenen  Dächern,  schon  in  der 
gerflianischen  Holzarchitektur  vorlag.  Für  die  Raumbedürfnisse  des 
Hofes  und  für  das  Ceremoniell  der  Festlichkeiten  wurden  auf  dem  ein- 
heimischen Boden  entwachsener  Grundlage  die  der  Fremde  entlehnten 
Anlagen  und  Bauformen  zu  einem  neuen,  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen. 
Aachen  und  Nymwegen,  die  beiden  anderen  Prachtbauten  Karls- 
konnten  sich  dem  Schema  nicht  in  gleicher  Weise  fügen  wie  Ingelheim ;, 
Aachen,  weil  die  merovingischen  Fundamente  benutzt  werden  mussten, 
Nymwegen,  weil  das  unebene  Terrain  Schwierigkeiten  bot.  In  Ingel- 
heim dagegen,  wo  die  äusseren  materiellen  Bedingungen  die  denkbar 
günstigsten  waren,  konnte  der  Plan  am  klarsten  und  einheitlichsten 
durchgeführt  werden.  Die  ganze  Palastanlage,  wie  sie  rekonstruiert  vor 
dem  geistigen  Blick  sich  aufbaut,  ist  ein  Werk  aus  einem  Gusse.  Durch. 
die  Klarheit  der  Anordnung  erhebt  sich  der  Ingelheimer  Palast  zu  einer 
Normalanlage,  wie  der  St.  Gallener  Bauriss  sie  für  den  Klosterbau  an- 
deutet. An  Elinheitlichkeit  der  Anlage  und  einfacher  Grösse  der  Con- 
ception  bildet  der  Ingelheimer  Palast  das  hervorragendste  Bauwerk  der 
profanen  karolingischen  Baukunst,  wenn  ihm  auch  die  Durchführung  der- 
Einzelformen  erst  einen  zweiten  Rang  zuweist. 
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lY.   Die  malerische  Anssehmficknng  der  St.  Remigiaskirche  und 

des  Trichornms. 

Nach  der  Beschreibung  des  Ermoldus  Nigellus  enthielt  die  PaUist- 
kirche  einen  reichen  Schmuck  von  Wandgemälden  in  zwei  Bilderfolgen, 
^nr  Linken  Scenen  aus  dem  alten,  zur  Rechten  aus  dem  neuen  Testamente. 

Inclita  gesta  dei,  series  memoranda  virorum, 

Pictura  insigni  quo  relegenda  patent  ^^^). 
Die  14  Dystichen,  welche  die  erste  Folge  schildern,  enthalten  die  Be- 
schreibung von  13  oder,  da  die  Sintflut  (V.  201)  und  die  Arche  (V.  203) 
wahrscheinlich  zu  einem  Bilde  vereinigt  waren,  von  12  Scenen.  Ebenso 
•ergeben  sich  auf  der  rechten  Seite  12  Scenen  des  neuen  Testamentes, 
da  das  letzte  Dystichon  (V.  241)  offenbar  die  Schilderung  der  Aufer- 
stehung und  der  Himmelfahrt  vereinigt.  Einzelne  der  Bilder,  nament- 
die  in  Y.  205,  209,  215,  239  beschriebenen  scheinen  eine  Reihe  voq 
Scenen  in  einem  Felde  vereinigt  zu  haben.  Die  Schilderung  des  Er- 
moldus ist  hier  ebenso  wenig  genau  wie  bei  den  Bildern  des  Trichonims. 
Einmal  war  der  Verbannte  nicht  anwesend  in  Ingelheim,  als  er  die 
Verse  niederschrieb  und  konnte  so  nicht  vor  den  Gemälden  selbst  seine 
Aufzeichnungen  machen  —  früher  aber  dürfte  er  schwerlich  sich  Notizen 
gemacht  haben,  da  die  Ursache  zur  Abfassung  seiner  Gedichte  eben  erst 
45eine  Verbannung  war,  aus  der  er,  ein  zweiter  Ovid,  seine  r}-thmischen 
Bitten  aussandte.  Dann  aber  erinnerte  sich  Ermoldus  offenbar  einiger 
•der  tituli  und  nahm  diese  in  seine  Schilderung  auf,  während  er  sie  bei 
anderen  Bildern  frei  ergänzte.  Die  typologische  Beziehung  der  einzelnen 
Scenen  zu  einander  scheint  ihm  nicht  klar  gewesen  zu  sein.  Diese 
bestand  aber  offenbar.  Zu  genau  entspricht  die  Ermordung  Abels 
•der  Tötung  der  Kinder  durch  Herodes,  die  Opferung  Isaaks  der  Taufe 
<)hristi.  Laurentius  Lersch  **')  hat  auf  Grund  dieser  Übereinstimmungeu 
versucht,  die  typologischen  Bezüge  im  Einzelnen  heraus  zu  klauben. 

3»«)  Ermoldus  Nigellus  l  IV,  187.  Poet.  lat.  II,  83.    Die  linke  (nördl.) 
Beihe  beginnt  V.  191: 

Ut  primo,  ponente  deo,  pars  laeva  recenset, 

Incolitant  homines  te,  paradise,  novi. 
Die  rechte  (eüdl)  V.  219: 

Altera  pars  retinet  Christi  vitalia  gesta, 

Quae  terris  missus  a  genitore  dedit 
^^'')  Laur.  Lersch,  Die  geistl.  Malereien  in  der  Hofkapelle  Karls  zu 
Ingelheim :  Dieringer's  Kathol.  Zs.  fiir  Wissenschaft  und  Kunst.  II,  1845.  51- 
Falsche  Auffassung  der  Quelle  bei  Fr.  Bonnardot,  Rapport  sur  une  missiou 
ii  Luxerabourg  et  les  pays  adiacents :  Archives  des  missions  scientifiques  et 
litteraires  3.  s^rie  XV,  384,  Anm.  4.  Vgl.  ausführlich  P.  Giemen,  Die 
Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen.   1890.   34. 
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Die  Gegenüberstellung  von  Scenen  des  alten  nnd  neuen  Testa- 
mentes ist  im  9.  und  10.  Jahrh.  nichts  Aassergewöhnliches.  Schoa 
Gregor  der  Grosse  hatte  in  dem  Widmungssebreiben  zu  seinen  Moralia. 
von  der  dreifachen  Art  der  Bibelerklarung,  der  buchstäblichen,  typischen^ 
moralischen  gesprochen.  Alcuin  fQhrte  in  einem  eigenen  Werkchen  die- 
Beziehungen  des  alten  zum  neuen  Bunde  durch,  indem  er  von  der  Zehn- 
zahl bis  zur  Eins  vorschritt'*®),  in  den  libri  Carolin!  wird  ausführlich 
die  vorbildliche  Bedeutsamkeit  des  alten  Bundes  erwähnt  '*^).  Gleichzeitig 
mit  den  Ingelhcimer  Wandgemälden  entstand  vielleicht  der  Bilderschmuck 
der  Aachener  Pfalzkapelle '*''^)  und  der  Bilderkreis  in  St.  Gallen,  den 
Leitschuh  mit  Recht  als  das  zweit  bedeutendste  Denkmal  karolingischer 
Malerei  in  den  Vordergrund  gestellt  hat*®*),  beide  mit  den  gleichen 
ivpologischen  BezQgen.  Schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert  war 
in  den  Bildern,   mit   denen  Abt  Benedikt   die  Kirchen  von  Weremouth 


3»^)  De  comparatione  novi  et  veteris  testamentl  a  denario  numero  usque- 
ad  unum  deque  xnystico  singulorum  significatu:  Pez,  thes.  anecdot  1721.  II,  3. 

"»)  Libri  Carolini  (Migne,  Patrologia  XCVIII)  I,  20.  11,  4.  III,  5. 
IV,  18.  Vgl.  A.  J.  Binterim,  Die  vorzügl.  Denkwürdigkeiten  der  christl.- 
kathol.  Kirche.  1825.  II,  460.  Die  Absicht  bei  solcher  typologischer  Gegen- 
überstellung ist  offenbar  Belehrung.  Die  Bilderfolgen  in  den  Kirchen  sind 
nach  der  Pariser  Synode  von  825  nescientibus  pro  pietatis  doctrina  pictae- 
?cl  fictae.  (Mansi,  Coli.  Concil.  XIV,  463).  Bezeichnend  hier  Walafrid.  Strab. 
de  reb.  ecclesiast.  c.  8:  Videmus  aliquando  simplices  et  idiotas,  qoi  verbis- 
rix  ad  finem  gestorum  possunt  perduci,  ex  pictura  passionis  dominicae,  vel 
äliorum  mirabilinm  ita  compungi,  ut  lacrimis  testentur  ezteriores  figuras  cordL 
sao,  quasi  lituris  impressas.  Noch  Guilelmus  Durandus  (Rationale  div.  off. 
I,  c.  3.  ed.  1568.  12) :  Picturae  et  ornamenta  in  Ecclesia  sunt  laicorum  lec- 
tiooes  et  scripturae.  Näher  auf  die  typologischen  Bezüge  der  beiden  Bilder- 
folgen einzugehen,  erscheint  an  diesem  Orte  unnötig,  da  in  F.  F.  Leitschuh's 
Arbeit,  'Der  karolingische  Bilderkreis'  eine  eingehende  Analyse  zu  erwarten  ist. 

3*^)  Turpin.  bist.  Kar.  Magni  ed.  Gastets  c.  XXXI:  Beatae  Mariae 
Yirginis  basilicam  veteris  et  novae  legis  historiis  depingere  iussit,  Karolellus. 
ed.  Merzdorf.  V,  c.  12.  V.  297. 

3«>)  Poet.  lat.  II,  480.  F.  F.  Leitschuh,  Der  Bilderkreis  der  karoling. 
Malerei.  68.  In  einem  Titulus  Fuldensis  sind  Antonius  und  Paulus,  Theo- 
dosias  nnd  die  Königin  von  Saba  gegenübergestellt  (Candidus  de  vita  Aeigili : 
Poet  lat  II,  109).  Das  einzige  erhaltene  karolingische  Werk  mit  typologi- 
Darstellungen  bildet  der  Flügel  eines  Elfenbeindiptychons  im  Museum  zu 
Liverpool.  Die  Mittelscene  zeigt  die  Darstellung  Christi  im  Tempel,  dazu  in 
den  Ecken  4  biblische  Typen :  Moses  die  Gesetzestafeln  empfangend,  Isaaks 
Opferung,  der  Hohepriester  im  Tempel,  Melchisedech  und  Abraham.  VgL 
Francis  Pulszky,  Catalogne  of  the  Fäjerväry  Ivories  in  the  museum  of  Joseph 
Mayer,  Esq.  Liverpool  1856.  Nr.  42. 
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^nd  Harrow  schmückte,  je  ein  Vorgang  des  alten  einem  des  neuen  Testa- 
mentes entgegengesetzt  worden'^*). 

Und  im  10.  Jahrh.  zeigen  die  Kirche  Grebhards  II.  in  Peters- 
hausen'^*),  der  Dom  Bardos  in  Mainz *^)  nach  den  Gedichten  Ekke- 
bards  IV.  die  gleiche  Anordnung,  denen  sich  sp&ter  noch  St.  Savin  im 
Poitou  '^*)  und  das  Sanctuarium  Albuins  von  Merseburg  *••)  anschliessen. 

Ebenso  reich  wie  die  Remigiuskirche  war  das  Trichorum,  das  von 
Ermoldus  hier  als  regia  domus  bezeichnet  wird'^^),  geschmückt. 
Regia  namque  domus  late  persculpta  nitescit, 
Et  canit  ingenio  maxima  gesta  virum^^^). 
Auch  dieser  Cyklns   zerfällt  in   zwei  Teile,    die   nach  V.  267  an  zwei 
entsprechenden  Flächen  des  Saales  angebracht  waren.     Die  Ungenamg- 
keit  des  Ermoldus  ist  hier   noch  grösser  als   bei  Beschreibung  der  Pa- 
lastkapelle.    Aber  auch   hier  ist  die  Zurückfahrung   auf  einen  einheit- 
lichen Plad  möglich.      Bock^^^)    hat    den  Nachweis  geliefert,    dass  die 
Folge  von  fünf  Königen  des  Altertums,  die  fünf  christlichen  Herrschern 
gegenübergestellt  werden,   im  engsten  Anschluss   an   die  7  Bücher  6e- 


9  6  2)  Beda,  Vita  beat.  abb.  Wiremuthensium  et  Girvensium :  Stevenson, 
Bedae  opp.  bist.  1841.  II,  318.  376:  Isaac  ligna,  quibus  immolaretur,  por- 
tantem,  et  Dominum,  cnicem,  in  qua  pateretur,  aeque  portantem,  proxima 
super  invicem  regione,  pictura  coniunxit.  Item  serpenti  in  eremo  a  Moyse 
ezaltato  Filium  hominis  in  cnice  exaltatum  comparavit.  Vgl.  A.  Springer, 
Künstlermönche  des  Mittelalters:  Mitteil,  der  Gentralcommission  VII,  5. 

3  6  9)  Gas.  monast.  Petrishus.  I,  22.  SS.  XX,  632:  Muri  quoque  basilicae 
erant  ex  omni  parte  pulcherrime  depictae,  ex  sinistra  parte  habentes  materiam 
de  veteri,  a  dextro  autem  de  novo  testamento. 

9  0«)  Gedruckt  bei  Fr.  Schneider,  Der  heil.  Bardo.  Mainz  1871.  An- 
hang und  Jos.  Kiefer,  Programm  des  Grossh.  Gymnasiums  in  Mainz  1881, 
nach  Cod.  393  der  Stiftsbibl.  zu  St.  Gallen.  Vgl.  F.  Falk,  Kirchenschmack 
XI,  64.  XII,n.  XXIII,  1.  Fr.  Schneider,  Der  Dom  zu  Mainz.  8.  Anm.  6 :  „Der 
Zusammenhang  des  vorliegenden  Cyklus  mit  der  wirklichen  Ausführung  muss 
als  ein  sehr  loser  gedacht  werden*'. 

3  6>)  De  Caumont,  Ab^c^daire  280. 

9««)  Chron.  episcop.  Merseburg.  SS.  X,  157.    Fiorillo,  a.  a.  0.  I,  456. 

9  0  7)  Xn  einer  Urkunde  Rudolphs  von  Habsburg  so  der  grosse  Festsaal 
•des  Aachener  Palastes  bezeichnet.  Quix,  Cod.  diplom.  Aquens.  I,  II,  149. 
In  d.  formulae  benefic.  regal.  describend.  SS.  III,  178  domus  regalis  für  den 
grossen  Männersaal  der  Meierhöfe. 

9  «9)  Ermoldus  Nigellus  1.  IV,  243.    Poet.  lat.  II,  65, 

9  6«)  G.  P.  Bock,  Die  Bildwerke  in  der  Pfalz  Ludwigs  des  Frommen 
zu  Ingelheim :  Lersch^s  Niederrheinisches  Jahrbuch  für  Geschichte  und  Kunst 
1844.  II,  241. 
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schichten  des  Orosius  entstanden  seien.  Mit  Hilfe  des  Orosius  selbst  ist 
es  möglich,  die  Folge  zu  ergänzen  ^^^).  Wir  erhalten  alsdann  aaf  jeder 
Seite  5  Darstellungen,  die  wahrscheinlich  sämtlich  —  bei  den  meisten 
giebt  dies  Ermoldus  an  —  in  zwei  Sceneu  zerfielen.  Ninus  und  Se- 
miramis,  C}'ms  und  Tomyris,  Phalaris  und  Romulus,  Hamilkar  und 
Hannibal,  Alexander  und  Augustus  w^aren  so  in  der  ersten  Reihe  dar- 
gestellt, in  der  zweiten  zunächst  je  zwei  Grossthaten  des  Constantiil  und 
des  Theodosias.     Es  folgen  die  Thaten  der  Karolinger: 

Hinc  Carolus  primns  Frisonum  Harte  magister 

Pingitur,  et  secum  grandia  gesta  manus; 

Hinc,  Pippine,  micas,  Aquitanis  iura  remittens, 

Et  regno  socias,  Marte  favente,  tuo; 

Et  Carolus  sapiens  vultus  praetendit  apertos, 

Fertque  coronatum  stemmate  rite  capnt; 

Hinc  Saxona  cohors  contra  stat,  proelia  temptat, 

nie  ferit,  domitat,  ad  sua  iura  trahit^^^). 
Fflr  Karl  Martell  ergiebt  sich  als  zweite  Scene  der  Sieg  über  die  Sarra- 
zenen,  für  Karl   den  Grossen   die  Kaiserkrönung  in  Rom,    die  alsdann 
dem  Triumpheinzug  des  Augustus  in  Rom  auf  das  Genaueste  entsprach. 
Y.  279 — 280  weisen  von  selbst  auf  diese  Scene  hin. 

Dass  diese  Schildereien  nicht  wie  Bock,  gestützt  auf  Y.  245, 
meint,  Holzschnitzereien  waren,  hat  schon  Janitschek  ^^^  nachgewiesen* 
Bock  wollte  die  Scenen  in  den  10  Deckenfeldern  unterbringen,  die  sich 
bei  einer  Reihe  von  4  Säulen  im  Mittelraum  ergeben  hätten.  Abge- 
sehen von  der  Unrichtigkeit  dieser  Y'oraussetzung  würde  der  Annahme 
aach  noch  der  Umstand  entgegenstehen,  dass  die  Decke,  die  alles  Licht 
nur  durch  Reflex  vom  Fussboden  erhielt,  sehr  schwach  beleuchtet  war  *"). 

^'®)  Die  genaue  Gegenüberstellung  ergiebt:  Y.  247  —  Orosius  (ed. 
Havercamp  et  Bivarius  bei  Migne,  Patrologia  XXXI)  I,  4.  Y.  250  —  II,  6. 
V.  252  —  n,  7.  Y.  260  —  I,  20.  Y.  262  —  H,  4.  Y.  264  —  lY,  15 
T.  266  —  YI,  21.  Ygl.  Didron,  Iconographie  des  chäteaux:  Annal.  arch^o- 
Jogiques  XYII,  8. 

3'«)  Ermoldus  Nigellus  1.  lY,  275. 

^^^]  H.  Janitschek,  Studien  zur  Geschichte  der  karoling.  Malerei: 
Strassburger  Festgruss  an  Anton  Springer.  24.  Anm.  18. 

''*)  Bock  verweist  auf  die  Schilderung  des  Yenantius  Fortunatus  (1. 1, 
<^'  13)  von  der  Kirche,  die  Leontius  zu  Saintes  gebaut: 

Hie  scalptae  camerae  decus .  interrasile  pendet, 
Quos  pictura  solet,  ligna  dedere  iocos. 
Sumsit  imagineas  paries  simulando  figuras: 
Quae  neque  lecta  prius,  haec  modo  picta  nitent. 
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Mosaiken  oder  Wandgemälde  sind  anzunehmen,  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  die  letztere  Annahme,  da  in  diesem  Falle  einheimische 
EOnstler  beschäftigt  werden  konnten.  Die  Obermanem  des  Mittel- 
schiffes zerfielen  dorch  die  10  Stützen  von  selbst  in  11  Felder.  Eine 
Darstellung  auf  dem  sftdlichsten  derselben  wurde  von  dem  in  der  Exedra 
aufgestellten  Eaiserthron  nicht  zu  Qbersehen  gewesen  sein,  da  sie  zur 
Hälfte  durch  den  Triumphbogen  abgeblendet  worden  wäre.  £s  bleiben 
demnach  10  Felder  auf  jeder  Seite,  die  genau  fOr  die  10  Scenen 
passten.  Das  11.  Feld  würde  alsdann  nur  mit  Ornamenten  oder  der 
Legende  zu  fallen  gewesen  sein.  Schon  die  Anlage  des  Trichorums 
mit  dem  unverhältnismässig  breiten  Mittelschiff  scheint  durch  den  ge- 
planten malerischen  Schmuck  in  den  Verhältnissen  bedingt  zu  sein :  von 
der  Exedra  aus  sollte  der  ganze  Cyklus  bequem  flbersehen  werden  können. 
Es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die  beiden  grossen  Gyklen 
zu  Ingelheim   und   in    der  Pfalz   zu  Aachen  ^^^)    spurlos  untergegangen 


Der  Möglichkeit  eines  Vergleiches  steht  entgegen  V.  273  und  276  bei  Er- 
moldus.  Der  Tempel  zu  Rethra  in  Mecklenburg  (Thietmar.  Chron.  IV,  c.  17 : 
SS.  III,  812)  und  der  Haupttempel  zu  Stettin  (Anon.  Bambergens:  Ludewig^ 
SS.  rer.  ep.  Bamb.  680)  übrigens  noch  ähnlich  ausgeschmückt  Nur  in  den 
nordischen  Bauten  finden  sich  ganze  Bilderfolgen  in  Holzrelief  als  Wandrer- 
kleidung. So  in  der  Laxdäla-Saga  die  Halle,  die  sich  Olaf  Pä  zu  Hzardar- 
holt  errichtet  (N.  M.  Petersen,  Historische  Fortoellinger  om  Islaenderes 
Foerd  II,  113.  Kopenhagen  1840),  und  die  Halle  des  Thorkel  Häk  in  der 
Njäls-Sage  verziert  (Njäls  Saga  c.  119).  Die  ältesten  derartigen  erhaltenen 
Arbeiten  aus  Valthiofsstad  (Gundvig,  Danemarks  gamle  Folkeviser  I,  130)  und 
aus  Rejkiavig  (Engelhardt,  Museet  for  de  Nord.  Oldsager.  Kopenhagen  1867. 
29)  im  Museum  zu  Kopenhagen.  In  dem  Liber  fioridus  Cod.  92  (16)  der 
Universitätsbibl.  zu  Gent  wird  auf  fol.  64«  berichtet:  Est  palatium  in  Bri- 
tannia,  in  Terra  Pictorum,  Arturi  militis,  arte  mirabili  et  varietate  fundatnm, 
in  quo  factorum  bellorumque  eius  omnium  gesta  sculpta  videntur. 

3T4)  Nur  erwähnt  Turpini  bist.   Karoli  magni  c.  XXXI:   Bella   quae 
ipse  in  Hispania  devicit,  et  Septem  liberales  artes  inter  caetera  miro  modo 
in  palatio  depicta  sunt    In  der  poetischen  Bearbeitung  des  Turpin  (Michel, 
Chanson  de  Roland  1837.  244),  die  nach  1.  VII,  c.  6.  V.  92  wahrscheinlich 
vom  Mönch  von  St.  Andreas  selbst  um  1100  verfasst  ward,   die  Schilderung 
erweitert.    Karolellus,  ed.  Merzdorf.   Oldenburg  1855.  70.  1.  V.  c.  12,  V.  301: 
Haud  procul  ipse  domum  regalem  struxit;  in  ipsa 
Hispanum  bellum  quod  tandem  vicit:  et  artes 
Septem  precipuas  depingi  fecit;  easdem 
Nomin         propriis  distinxit  et  ordine  certo. 
Die  folgende  Einze         veibung  in  den  Prosaturpen  au^enonunen  im  Cod. 
lat.  D.  V.  15  (£.  der  Universitätsbibliothek   zu  Basel    und    in  die 

Wiener  Es.  der  v  4  des  Anonymus  Aquensis  Friedrichs  I;  (Cod.  hist 


Digitized  by 


Google 


Der  karolingische  Kaiserpalast  zu  Ingelheim.  145 

sind,  als  gerade  sie  durch  das  yoUst&ndig  Neue  des  Stoffes,  für  dessen 
BewUtigang  keine  Vorbilder  zu  Gebote  standen,  die  Künstler  zu  ur- 
eigenster, schöpferischster  That  anfeuern  mussten.  Die  Vornehmheit  des 
Ortes  bargt  dafür,  dass  nur  die  ersten  der  lebenden  Meister,  die  Zeit- 
genossen des  Maladulphus  und  Candidus  bei  der  Berufung  in  Beträcht 
kamen.  Aber  auch  der  blosse  Entwurf  zu  dem  Cyklus  des  Ingelheimer 
Palastes  zeigt  sich,  wenn  wir  des  Ermoldus  flüchtige  Notizen  richtig 
rekonstruieren,  als  eine  grosse,  eine  hervorragende  Geistesthat,  beweist 
einen  kühnen,  weltumfassenden  Blick  in  der  Auswahl  der  Marksteine  der 
EntWickelung.  Dabei  bleibt  der  Plan  ein  volles  Kind  der  karolingischen 
Zeit  in  seinen  christianisierenden  wie  seinen  antikisierenden  Zügen,  dem 
Überwiegen  des  christlichen  Herrschertums  über  das  heidnische  und 
dem  völligen  Verwischen  der  Grenze  zwischen  römischem  Weltreiche  und 
fr&nkischem  Weltreiche.  Angebahnt  war  diese  Anschauung  nicht  nur 
in  den  grossen  Weltchroniken.  Der  Illyricer  Marcellinus  Comes  erklärte 
in  seiner  Fortsetzung  des  Hieronymus  in  der  Vorrede  auf  das  Schärfste 
CoDstantinopel  als  die  direkte  Fortsetzung  der  alten  Weltmonarchieen. 
Gregor  von  Tours  in  seiner  Schrift  Me  cursibus  ecclesiasticis'  hatte  den 
Weltwundern  der  alten  Zeit,  dem  Turm  zu  Babylon,  dem  Persergrab, 
dem  Koloss  zu  Rhodos  sieben  andere  Weltwunder  aus  der  christlichen 
Geschichte  entgegengesetzt,  die  zum  Unterschied  von  jenen  unvergäng- 
lich seien.  Im  Cod.  855  sec.  IX.  der  Stiftsbibliothek  zu  St.  Gallen 
ist  gleichfalls  die  Parallele  zwischen  den  heidnischen  und  christlichen 
Weltwundem   durchgeführt ''*).      Sedulius  Scotus,    der  Lehrer    an    der 


lat  149),  während  sie  in  der  Münchener  Hs.  (Cod.  lat.  14279)  fehlt  (Vgl 
Paal  Giemen,  Studien  zur  Geschichte  der  karoling.  Kunst  II,  die  Beschreibung 
des  Aachener  Münsters  durch  den  Anon.  Aquens:  Repertor  f.  Kunsv.  XII. 
1890).  Noch  weiter  ausgeschmückt  in  der  Chronik  des  Philippe  Mousk^s. 
(Reiffenberg,  Chron.  de  Ph.  Mousk^s.  I,  377  V.  9694.  9794.  Vgl.  Paul 
Clemen,  Die  Portraitdarstellungen  Karls  des  Grossen  1889.  80.  33.).  Aus 
Turpin  ist  die  Schilderung  geflossen  in  den  Helinandus  (Chron.  Heiin. :  Tissier, 
bibl  Cisterc  1669.  VII,  73)  und  den  Alberich  von  Trois-Fontaines  (SS.  XXm, 
718).  Da  eine  innere  Unwahrscheinlichkeit  nicht  zugrunde  liegt,  scheint  mir 
die  Nachricht  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

^'**)  Entspricht  fast  völlig  dem  Texte  F.  Haase's  in  Gregor.  Turon. 
de  cnrsu  stellarum.  Breslau  1853.  40.  Aus  einer  Wiener  Hs.  (Kat.  v.  End- 
licher 220)  ed.  Haupt,  Orid.  Halicutica.  Leipzig  1836.  67.  Zum  Beweis  far 
die  Dauer  der  Verbindung  der  Geschichte  der  oriental.  Reiche  mit  der  Bibel 
imd  der  neueren  Geschichte  siehe  Stricker,  Pfaffe  Amys  (ed.  M^läth  und 
Koeffinger)  609—556,  654—684.  Ähnlich  ausgeschmückt  die  Burg  der  Helden 
im  griech.  Epos  Digenis  Akritas. 

WMtd.  ZeiUohr.  f.  Oesoh.  a.  Kumt.  IX,    IL  10 
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Domschule  von  St.  Lambert  in  Lüttich,  hatte,  wie  dies  schon 
in  der  via  regia  gethan,  im  über  de  rectoribus  christianis  der  Aufk- 
lang der  gottlosen  Herrscher  des  Altertums  von  Pharao  an  die  der 
guten  entgegengesetzt.  Aber  auch  ein  heilsgeschichtlicher  Gredanke  ist 
in  der  Bilderfolge  durchgeführt.  In  der  St.  Remigiuskirche  war  immer 
ein  Vorgang  aus  den  Zeiten  des  alten  Bundes  als  prophetische  Andeu- 
tung eines  Ereignisses  aus  der  Zeit  des  neuen  Bundes  gefasst  worden. 
In  Ingelheim  wurden  die  Entwicklungsstufen  des  heidnischen  und  christ- 
lichen Herrschertums  auf  einer  gleichen  Anzahl  von  Feldern  einander 
gegenübergestellt.  Aber  der  geistliche  Leiter  des  Cyklus  hat  hier  die 
Inferiorität  der  Heiden  recht  wohl  betont:  die  grossen  Manner  des 
Altertums  erscheinen  im  Gefolge  thörichter  Leidenschaften,  die  verhäng- 
nisvolle Strafen  nach  sich  ziehen.  Die  göttliche  Gerechtigkeit  selbst 
wollte  so  der  Cyklus  illustrieren.  Dum  enim  semper  gubernat  Deus, 
semper  et  indicat :  quia  gubernatio  ipsa  iudicium  est  sagt  der  Presbyter 
Salvianus  von  Massilien '^•). 

Der  Bilderkreis  im  Ingelheimer  Trichorum  ist  der  erste  grosse 
Gemäldecyklus,  der  gleichzeitige,  historische  Vorgänge  zum  Gegenstande 
hat,  seit  den  Tagen  der  Langobardenkönigin  Theudelinde,  die  ihren 
Palast  zu  Monza  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  des  eigenen  Volkes 
ausschmückt  ^^^).  Erst  im  9.  Jahrh.  häufen  sich  die  Nachrichten  von 
der  Ausschmückung  profaner  Gebäude.  Im  Kloster  zu  St.  Riquier  war 
schon  am  Ende  des  9.  Jahrh.  eine  ganze  Reihe  von  Portraits  der  Äbte, 
darunter  das  des  streitbaren  Nithard,    angebracht  worden  *^^).     Ebenso 


3^6)  S.  Presbyt.  Salviani  Mass.  opp.  ed.  St.  Baluze.  Paris  1684.  1.  HI, 
c.  4.    Hist.  litt^r.  de  France  II,  517. 

3^^)  Paulus  Diaconus  hist.  Langobardorum  IV,  c.  22.  SS.  rer.  Lango- 
bard.  124.  Vgl.  Tiraboschi,  Storia  della  lett.  ital.  III,  IL  c.  VI.  §  3.  Em^ric 
David,  Discours  hist.  sur  la  peint.  ipod.  1812.  108.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  in  der  reicheren  Ausschmückung  der  Paläste  unter  den  Karolingern  wie- 
der Byzanz  eingewirkt.  Justinian  hatte  seine  und  Belisars  Siege  in  figuren- 
reichen Mosaiken  darstellen  lassen  (Procopius,  de  aedificiis  I,  10)  und  noch 
Manuel  Comnenus  Hess  in  beiden  Kaiserpalästen  seine  Thaten  in  Gemälden 
verherrlichen  (Nicetas,  de  Manuele  Comneno  1.  VII,  p.  269).  Nikolaus  v.  St. 
Omer  endlich  Hess  noch  in  seinem  Schloss  auf  d.  Kadmea  die  ritterlichen 
Thateu  der  Franken  darstellen  (Griech.  Chronik  v.  Morea  6747.  F.  Gregor- 
ovius,  Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter  II,  43). 

«T8)  Nach  dem  Epitaphium  des  Fredigardus  bei  Reiffenberg,  Ann.  de 
la  Bibl.  Roy.  de  Bruxelles  IV,  116.  Ganz  gedruckt  bei  Wattenbach,  Ge- 
schichtsquellen I,  102. 
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tiess  schon  866  nach  einer  späteren  Quelle  Herzog  Neklan  im  Turm  zu 
Schloss  Wisscherad  die  Bildnisse  seiner  Vorfahren  anbringen  ^^^).  Bischof 
Hartgar  liess  seinen  Bischofssitz  mit  Gemälden  neu  schmücken  '^^).  Die 
Pfalz  zu  St.  Gallen  verzierten  Reichenauer  Künstler  *^^),  im  Refectorinm 
nnd  Dormitorium  zu  Fontanelle  malte  Madalulfus  ^^').  Portraitdarstel- 
lungen  —  des  Eppo  von  Heiligenberg  und  des  Hermann  von  Hirscheck 
mit  ihren  Gemahlinnen  Tota  und  Perchterada  —  finden  sich  dann 
Glieder  über  dem  Petrusaltar  in  Petershausen  *^^).  Aber  eine  monu- 
mentale Yerherrlichung  seiner  Thaten  fordert  doch  die  Ruhmsucht  des 
deutschen  Volkes  erst  wieder  unter  Heinrich  I.  in  den  Wandgemälden 
«eines  Palatiums  zu  Merseburg'^).  Abgesehen  von  den  Mosaiken  im 
Triklininm  des  Lateran  und  St.  Susanna  zu  Rom  war  Karl  selbst  noch 
der  G^nstand  zweier  grösserer  Wandgemälde:    Im  Jahre  808  Hessen 


37")  Wenceslai  Hagck  Annal.  Bohemorum  III,  71:  Metus  erat,  ne  pro- 
cedente  tempore  sive  oblivione,  sive  posterorum  iocuria  Libussianae  stirpis 
memoria  interiret.  Ei  damno  aedificato  in  Wisseherado  vastissima  turris, 
pictisque  in  ea  imaginibus,  quae  maiores  suos  inde  usque  a  Przemyslo  re- 
ferrent,  egregie  Neclan  praevertit. 

''*")  Wattenbach,  Geschichtsquellen  I,  250. 
3s>)  Die  Inschrift  (Dümmler,  St.  Gall.  Sprachdenkmale  113): 
Aula  palatinis  perfecta  est  ista  magistris, 
Insula  pictores  trans  miserat  Augia  clara. 
Tgl.  J.  Neuwirth,  Wiener  Sitzungsberichte  CVI,  42.    Comte  de  Montalembert, 
Tart  et  les  meines:  Annal.  arch^ol.  VI,  121.  131. 
">«>)  Gesta  abbat.  Fontanell.  SS.  n,  296. 
3»»)  Cas.  mon.  Petrishus.  I,  c.  26.  SS.  XX,  633. 
>*«)  Liudprand.  antapodosis.  II,  31.  SS.  III,  294:  Hunc  vero  triumphum 
tarn  laude  qdam  memoria  dignam  ad  Meresburg  rex  in  superiori  coenaculo 
per  zographian  id  est  picturam,   notari  praecepit,  adeo  ut  rem  veram  potlus 
quam  yerisimilem  videas.    Vgl.  G.  Waitz,  Heinrich  I.  158.    Von  den  folgen- 
den profanen  Malereien  seien  hier  kurz  erwähnt :  Grimoaldus  schmückt  seine 
Pfalz  im  Kloster  Gasaura  in  den  Abruzzen  mit  Gemälden  (Chron.  Casauriense: 
Muratori,  SS.  II,  2,  877),   Calixtus  mit  seinem  Gegenpapst  Burdimis  zu  Rom 
abgemalt  (Sugeri  vita  Ludow. :  Duchesne,  SS.  VI,  310).    Guido  aus  Bologna 
malt  in  Bassano  Scenen  aus  dem  Leben  Ezzelins  (Yerci,  Storia  degli  Ecelini. 
Bassano  1779.  I,  55).    Im  Roman  du  renart  schon  zu  viele  weltliche  Ge- 
mälde selbst  in  den  Klöstern  (I,  5): 

En  leurs  moustiers  ne  fönt  pas  faire, 
Sitost  rimage  nostre  Dame 
Com  fönt  Isangrin  et  sa  fame 
En  leurs  chambres. 
Vgl.  F.  W.  Fairholt,  Mural  paintings  as  a  domestic  decoration  during  the 
middle  ages :  Journal  of  the  British  archaeological  assoclation  lY,  91. 
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die  Schuster  von  Ferrara  in  der  Kapelle  des  h.  Crispin  die  Gavalcata 
des  Kaisers  malen  ^^^)  —  und  am  Gewölbe  der  St.  Servatiuskirche  zu 
Maastricht  wurden  noch  später  Mondnlph  und  Gondulph  abgemalt,  wie 
sie  den  Gräbern  entsteigen,  um  an  der  Einweihung  des  Aachener 
Münsters  teilzunehmen  ^^% 

Die  libri  Carolini  reden  wiederholt  von  den  Bildern  der  Kaiser^ 
die  in  den  öffentlichen  Gebäuden  und  auf  den  Strassen  dem  Volke  ent> 
gegentreten  ^^^),  und  in  der  Denkschrift  des  französischen  Episcopates  a:i 
den  Papst  Eugen  vom  Jahre  825,  die  sich  im  Auszuge  in  dem  Ent- 
würfe eines  offiziellen  Schreibens  des  Papstes  an  die  Griechen  findet^ 
heisst  es:  nicht  zum  Zweck  eines  Kultus  sind  die  Bilder  in  den  Palästen 
angebracht,  sondern  als  Andenken  frommer  Liebe  fflr  'die  Gebildeten^ 
pro  amoris  pii  memoria  ^^^).  Als  Gedächtnismal  seines  Vaters,  in  dessen 
Persönlichkeit  er  die  Erfüllung  der  abendländischen  Herrschaftsgedanken 
erblickte,  hatte  wohl  auch  Ludwig  den  Bilderkreis  des  Trichorums  ge- 
plant und  zur  Ausführung  bringen  lassen. 


3  8»)  Baruffaldi,  Istoria  di  Ferrara  22ö. 

»»•)  Meyer,  Aachensche  Geschichten.  87.   Fiorillo  I,  32.    Im  Wilhelm 
V.  Orange  in  Terramers  Palaste  die  Schlacht  bei  Ronceval  gemalt  (p.  61) : 
Swaz  Terramer  genuzze 
Der  hervart  hat  ze  Runcival 
Daz  heizze  her  malen  in  den  sal 
Daz  man  die  tat  beschowe. 
Ebenso  in  Tremoigne  die  Siege  Karls  gemalt  (Jean  Bodel,  la  Chanson  des 
Saxons.  296): 

Sa  victoire  i  fist  metre,  escrire  et  seeler, 
A  beles  leties  d'or  dou  meillor  d'outre-mer. 
3  8T)  Libri  Carolini  HI,  c.  XV.     Migne,  Patrologia  CXVIII,  1142:    Si 
enim  imperialis  effigies  et  imagines  emissas  in   civitates  et  provincias  obvia- 
bunt  popalo  cum  cereis  et  thymiamatibus,  non  cera  perfdsam  tabulam  hone- 
rantes,  sed  imperatorem. 

3  «8)  Mansi,  Collect.  Concil.  XIV,  463.  Hefele,  Conciliengeschichte. 
1879.  IV,  45.  Vgl.  die  Gegenschrift  des  Bellarmin  im  Anhang  des  Traktat» 
de  cultu  imaginiim:  Mansi,  a.  a.  0.  XIV,  478. 
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Römischer  Brückenkopf  und  alemannische  Reihengräber  am 
Oberrhein  zwischen  Wyhien  und  Herthen,  A.  LOrrach. 

Vom  Grossh.  Gonseryator  E.  Wagner  in  Karlsruhe. 

(HiArza  Tafel  6-9>. 

Im  Mai  1876  warde  ich  auf  VeranlaäsuDg  des  verstorbenen  Geh. 
Rats  Dr.  Ecker  in  Freiburg  nach  dem  badischen  Orte  Wyhien 
A.  Lörrach,  am  Oberrhein  zwischen  Basel  und  Rheinfelden,  gerufen, 
auf  dessen  Gemarkung  alte  Gr&ber  zu  Tage  getreten  seien.  In  der 
That  war  man  hart  am  Rhein,  gegenüber  dem  Schweizerischen  Dorfe 
Kaiser -Äugst,  wo  das  Gelände  gegen  den  Fluss  etwa  lö  m  tief  steil 
abfällt,  beim  Graben  auf  dem  Ackerfelde  (s.  Taf.  6,  Kartenskizze,  a) 
auf  einige  Plattengräber  gestossen;  zwei  oder  drei  waren  schon  vor- 
her am  Ufftrrand  durch  AbstQrze  blosgelegt;  es  lagen  auch  am  Fluss- 
ufer einige  herausgefallene  Gebeine  und  Schädelstacke  herum.  Die 
-Gräber,  etwa  1,30  m  tief  gebettet,  waren  aus  wenig  dicken  Steinplatten 
gebildet  und  enthielten  Skelette  ohne  Beigaben.  Das  eine  hatte  einem 
erwachsenen  Manne  angehört,  der  seinerzeit  einen  gewaltigen,  aber  ver- 
narbten Schwerthieb  empfangen  hatte,  ein  anderes  einem  Kinde  von 
12 — 15  Jahren.  Leider  fehlte  an  beiden  zuviel,  um  etwas  Brauchbares 
zusammenzusetzen.  Mangel  an  Zeit  verhinderte  damals  weitere  Unter- 
suchung; es  war  aber  kein  Zweifel,  dass  man  es  mit  Reihengräbern 
alemannischen  Ursprungs  zu  thun  hatte. 

Vor  dem  Weggehen  überraschte  mich  der  anwesende  Bürgermeister 
von  Wyhien  mit  der  Frage,  ob  ich  mir  auch  die  „Heidenmauern"  schon 
angesehen  hätte,  und  da  ich  von  denselben  das  erste  Mal  hörte,  so 
ffihrte  er  mich  an  das  Flussufer  hinab,  von  dem  aus  man  etwa  80  m 
stromabwärts  von  den  Plattengräbern  ansehnliche  Mauerreste  oben  am 
Absturz  überhängen  sah.  Unten  lagen  Steine  und.  Ziegelstücke,  und 
gleich  das  erste  der  letzteren,  das  ich  aufhob,  trug  einen  Teil  des 
merkwürdigen  römischen  Stempels: 
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Da  die  Stelle  dem  Dorfe  Kaiser- Aagst,  welches  aaf  dem  Boden 
eines  grossen  römischen  Kastells  steht,  genau  gegenüber  liegt,  so  konnte 
es  sich  nor  am  eine  im  Zusammenhang  mit  diesem  stehende  römische 
Befestigung  handeln  und  es  lag  am  nächsten,  an  einen  Brackenkopf  zu 
denken,  der  zu  näherer  Untersuchung  einlud. 

Dieselbe  musste  leider  immer  wieder  verschoben  werden,  bis  mir 
im  Dezember  1886  weitere  Nachricht,  diesmal  von  dem  mit  seiner 
Gemarkung  östlich  angrenzenden  Herthen  aus,  zukam,  bei  dem  Abbau 
einer  wenig  weiter  östlich  liegenden  Kiesgrube  (s.  Taf.  6,  Kartenskizze, 
b)  seien  gleichfalls  Gräber,  diesmal  mit  Beigaben,  die  man  aber  bis 
dahin  nicht  beachtet  und  in  den  Rhein  geworfen  habe  (I),  zum  Vor- 
schein gekommen.  Ausgrabungen  am  10 — 12.  Mai  und  dann  wieder 
am  11 — 14.  October  waren  diesen  Gräbern  gewidmet;  d^  römische 
Brückenkopf  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  genau  vermessen,  die  eintre- 
tende schlechte  Witterung  verhinderte  aber  die  abschliessende  Unter- 
suchung desselben,  die,  nebst  der  Öffnung  einiger  weiterer  alemannischer 
Gräber,  erst  4 — 7.  Oct.  1889  zu  Ende  geffthrt  werden  konnte.  Die 
Ergebnisse  der  so  oft  unterbrochenen  Forschungen  sollen  im  folgenden 
dargelegt  werden. 

L   Der  rSmisehe  Brückenkopf  auf  Gemarknng  Wyhlen. 

Der  von  Ost  nach  West  ziehende  steile  Uferrand  des  Rheins  wird 
an  der  betreffenden  Stelle  (s.  Taf.  6,  Kartenskizze,  d)  durch  zwei 
schluchtartig  gegen  den  Fluss  herablaufende  Einschnitte  unterbrochen 
(Plan  Taf.  7,  M  u.  N).  Durch  den  östlichen  führt  jetzt  ein  Weg  an 
die  Fähre  von  Kaiser-Augst  hinab,  der  westliche,  mit  Gebüsch  ver- 
wachsen, konnte  noch  vor  50  Jahren  mit  Wagen  befahren  werden^ 
welche  von  Kähnen  gelandete  Lasten  auf  die  Hochfläche  beförderten. 
Beide  scheinen  nördlich  durch  einen  gegenwärtig  fast  ganz  eingeebneten 
Graben  (P)  verbunden  gewesen  zu  sein,  welcher  mit  dazu  diente,  eine 
kleine  längliche,  mit  Laubholz  bewaclisene  Fläche  von  ca  70  m  Länge  ^ 
und  14  m  Breite  aus  dem  Hochufer  herauszuschneiden.  Dieselbe  sen- 
det am  östlichen  Ende  eine  breitere,  kürzere,  am  westlichen  eine  längere 
abwärts  in  eine  Spitze  verlaufende  Verbreiterung  gegen  den  Rhein  hin, 
so  dass  man  den  Eindruck  einer  durch  Hochwasser  hervorgebrachten 
halbkreisförmigen  Auswaschung  der  steilen  Südwand  gewinnt.  Yersucbs- 
gräben  (p,  p)  durch  die  kleine  Fläche  ergaben  an  4  Stellen  auf  etwa 
1  m  Tiefe  Bauschutt  von  Steinen  und  Ziegelstücken.  Am  inneren  Süd- 
rande   sind   in   der   Höhe    die   Reste   (I,   H,   III)   von   drei   in   einer 
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Linie  gleich  weit  von  einander  entfernt  stehenden  RandtQrmen  von 
8,10  m  &ass.  Dorchm.  noch  vorhanden.  Der  westliche  (I)  ist  der 
noch  besterhaltene,  der  mit  seinem  festen  Fundamente  ein  gutes  StQck 
frei  über  die  Böschung  herausragt,  vom  mittleren  (II)  ist  nur  noch 
ein  schmaler  Abschnitt  der  Aussenmauer,  vom  östlichen  (III)  ein 
grösseres  Stück  des  Fundaments  mit  einigen  noch  aufgesetzten  Mauer- 
stflckeo,  aber  alles  in  zerstörtem  Zustande,  erhalten.  Nicht  unbedeu- 
tende, weiter  unten  am  Abhang  liegen  gebliebene,  noch  zusammenhal- 
tende Mauerstücke  (q,  q)  scheinen  von  ihm  herabgestürzt  zu  sein.  Die 
Zerstörung  geschah  nicht  nur  durch  die  Gewalt  des  Hochwassers,  son- 
dern auch  durch  Menschenhand,  sofern  noch  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
liier  mit  nicht  zu  läugnender  Grttndlichkeit  alle  Mauersteine  gebrochen 
and  zu  andern  Zwecken  abgeführt  worden  sind. 

So  ist  jede  Spur  einer  Mauer,  welche  zwischen  den  Türmen  ver- 
laufend und  diese  verbindend  gedacht  werden  muss,  verschwunden,  ebenso 
alles  weitere  früher  vorhandene  Mauerwerk.  Aufschluss  über  das  letz- 
tere konnte  nur  etwa  noch  von  der  genaueren  Untersuchung  des  west- 
lichen Turmes  (I)  erwartet  werden,  an  dessen  südlicher  Bruchseite 
das  Fundament  30  cm  stark  und  die  Mauerung  auf  90  cm  Höhe  gut 
und  stattlich  erhalten  sind  und  welcher  nun  rundum  (bis  auf  eine  kleine 
von  einem  kräftigen  Baum  eingenommene  Stelle)  bis  unter  das  Funda- 
ment blosgelegt  wurde. 

Das  Fundament,  aus  weissem  Mörtelbeton  mit  Bruchsteinen  und 
Gerolle  durch  die  ganze  Turmgrundfläche  durchlaufend,  war  auf 
eine  25  cm  dicke  Steinschüttung  von  Brucksteinstücken  und  grobem 
Eies  aufgesetzt  und  griff  (s.  Taf.  8)  im  Umkreis  unregelmässig  30 
bis  49  cm  über  die  Peripherie  der  eigentlichen  Turmmauer  hinaus. 
Letztere,  2  m  dick,  zeigt  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  90  cm  gut  er- 
lialtenes  und  sorgfältig  gearbeitetes  Schichtengemäuer  von  zugerichteten 
Kalksteinen,  den  Mörtel  mit  wenig  Ziegelstückchen  vermischt.  Die  3 
unteren  Schichten,  welche  0,8  cm  nach  aussen  vortreten,  sind  weniger 
soigfUtig  behandelt  und  enthalten  im  Gegensatz  zu  den  oberen  Partieen 
hie  und  da  Backsteine.  Der  Kern  ist  Gnssmauerwerk ;  die  80  cm  über 
dem  Fundament  noch  erhaltene  Bodenfläche  des  Turm-Inneren  ist  mit 
mit  einer  Schicht  von  Kalkbeton  geebnet.  Von  einem  Eingang  war 
keine  Spur  mehr  zu  finden.  Der  ganze  Thurm  erwies  sich  bis  unter 
die  Fundamente  gegen  W.,  N.  und  NO.  als  vollständig  freistehend,  und 
da  eben  das  Stück  gegen  S.  und  SO.,  an  welchem  am  ehesten  ein 
Maueranschluss  zu   erwarten  war,   fehlte,    so  bleibt  man  in  Beziehung 


Digitized  by 


Google 


152  E.  Wagner 

auf  die  Reconstraktion  des  ganzen  Befestigungswerkes  auf  Yermatnng 
angewiesen.  Bildeten,  wie  kaum  anders  zn  denken,  die  3  Türme  mit 
den  jetzt  fehlenden  Zwischenmauern  die  Front  gegen  Norden,  wobei  za 
bemerken,  dass  das  anstossende  jetzt  mit  Schutt  erhöhte  Terrun  1  m 
tiefer  lag  und  als  eine  Art  kleinen  Glacis  gedient  haben  mag,  und  war 
für  das  Ganze  wohl  die  Form  eines  gegen  •  den  Rhein  hin  gestellten 
Vierecks  anzunehmen,  so  müssten  etwaige  Thore,  welche  in  den  nur 
10  m  langen  Zwischenräumen  zwischen  den  Türmen  keinen  Platz  ge- 
funden hätten,  an  den  verschwundenen  östlichen  und  westlichen  Maner- 
seiten  angebracht  gewesen  sein.  Leider  konnte  bis  jetzt  auch  die  Spur 
der  Strasse,  welcher  das  Werk  zur  Deckung  gedient  haben  muss,  nicht 
gefunden  werden;  wahrscheinlich  ging  sie  längs  einer  der  Schlachten, 
westlich  oder  östlich,  oder  beiderseits  hinab  und  zog  sich  wohl  auch 
längs  des  Flussufers  hin. 

Ausser  gewöhnlichen  zugerichteten  Mauersteinen  wurde  während 
der  Grabungen  kein  Stück  von  architektonischer  Bedeutung  gefunden; 
die  Ziegel  waren  teils  Hohlziegel,  teils  die  üblichen  Dachplatten  mit 
beiderseits  aufgestülpten  Rändern.  Von  Bruchstücken  mit  Resten  des 
S.  149  wiedergegebenen  Stempels  waren  1876  am  Flussufer  5  ge- 
funden worden ;  jetzt  ergab  der  Versuchsgraben  p  beim  östlichen  Torrn 
(Taf.  7)  8  weitere  Exemplare,  ein  9tes  fand  sich  nördlich  unmittelbar 
neben  dem  genannten  Turm ;  sonst  blieb  alles  weitere  Suchen  nach  ent- 
sprechenden Stücken  vergeblich.  Von  den  14  Fragmenten  enthalten  10 
mehr  oder  minder  deutlich  den  Anfang,  4  das  Ende  des  ganzen  Stem- 
pels. Es  ist  derselbe,  von  dem  das  Museum  in  Basel  16  Stück,  alle 
von  dem  Kastell  von  Kaiser- Äugst  stammend,  besitzt  und  von  dem  vor 
nicht  langer  Zeit  eine  Anzahl  in  dem  Kastell  von  Horburg  bei  Colmar 
gefunden  wurde  (s.  Korr.  III,  58.  82  Anm.  1,  IV,  2).  Eine  endgil- 
tige  Lesung  des  Stempels  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  veröffent- 
licht. Lautet  sie  Leg,  I  Minervia,  oder  Leg.  I  Minervia  Itestüuta, 
oder  Tegula  Imperatoria,  oder  Tegüla  Coh.  I  Morinorum^  oder  anders? 
Anderen  die  Entscheidung  überlassend,  beschränke  ich  mich  auf  ge- 
nauere Darlegung  meines  Materials.  Dasselbe  weist  bei  eingehenderer 
Betrachtung  auf  2  etwas  verschiedene  Formen  des  ganzen  Stempels,  eine 
grössere  a  und  eine  wenig  kleinere  b.  Obige  14  Bruchstücke  verteilen 
sich  der  Art,  dass  4  vom  Anfang  und  2  vom  Ende  dem  ersteren  Ty- 
pus a),  sowie  5  vom  Anfang  und  3  vom  Ende  dem  zweiten  b)  zuzu- 
weisen sind  (die  Abklatsche  von  7  Stücken  des  Museums  zu  Basel, 
welche  ich  Hrn.  Prof.  Dr.  Burckhardt-Biedermann  von  dort  verdanke, 
lassen  sich  in  derselben  Weise  unterbringen). 
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In  beiden  Modifikationen  ist  das  erste  Zeichen  unzweifelhaft  £, 
nur  gehen  bei  a)  die  wagrecbten  Balken  weiter  nach  rechts  als  bei  b) 
(aof  einem  Fragment  der  letzteren  Art  steht  das  E  verkehrt),  aber  in 
beiden  Fällen  reicht  der  oben  wagrechte  Balken  etwas  weiter  nach  links 
faioans  als  der  untere,  was  Anlass  giebt,  an  eine  Ligatur  mit  T  zu 
denken,  während  man  sonst  wohl  geneigt  wäre,  eine  solche  mit  L  vor- 
zuziehen. 

Das  zweite  Zeichen  ist  bei  a)  etwas  kleiner,  aber  deutlich  in  der 
Form  6r  gebildet;  bei  b)  ist  es  grösser  und  erscheint  eher  als  C;  in 
der  Wahl  wird  die  ausgebildetere  Form,  also  G,  wohl  den  Vorzug  ver- 
dienen. ,  Die  Ligatur  der  beiden  letzten  Buchstaben,  deren  erster  sicher 
M  ist,  erscheint  in  den  beiden  Modifikationen  insofern  verschieden,  als  bei 
b  die  zweite  obere  Spitze  des  M  noch  selbständig  geformt  ist,  während 
sie  sich  bei  a)  in  dem  oberen  Bogen  des  folgenden  Buchstabens  verliert. 
Dieser  wird  als  R  zu  lesen  sein  und  schwerlich  als  P,  weil  zu  letzterem 
die  Ligatur  M^  ohne  den  weiteren  schiefen  Fuss  hätte  genügen  müssen. 
Yielleicht  werden  noch  weitere  Funde  über  den  an  so  wichtigen  Stellen 
gefundenen  Stempel  die  erwünschte  Klarheit  bringen. 

Im  Besitz  des  Herrn  Nationalrats  Münch  in  Schweizer  Rheinfel- 
den  befindet  sich  ein  weiterer,  auf  unserem  Befestigungswerk  1887  ge- 
fundener Zi^el,  welcher  nach  einem  von  Hrn.  Prof.  Burckhardt-Bieder- 
mann  mitgeteilten  Abklatsch  die  Buchstaben 

FORTi 
B 
trägt.     Sonst  kam  dort  nichts  weiteres  von  Belang  zu  Tag. 

Die  Gleichheit  der  Ziegelstempel  mit  denen  von  Kaiser- Äugst  sind 
ein  Beweis,  wenn  überhaupt  ein  solcher  nötig  erscheint,  dass  das  dies- 
seitige Bauwerk  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  gegenüberliegen- 
den Kastell  auf  Schweizer  Seite  anzunehmen  ist.  Beide  zusammen 
dienten  zur  Deckung  des  Rheinübergangs  an  der  wichtigen  Stelle  fast 
unmittelbar  vor  den  Thoren  der  alten  Augusta  Raurica.  Ohne  Zweifel 
war  zwischen  beiden  Werken  eine  Brücke  über  den  Strom  geführt. 
Nachweisungen  über  eine  solche  fehlen  nicht  ganz.  So  sagt  (nach 
freundl.  Mitteilg.  des  Hm.  Prof.  Burckbardt  -  Biedermann)  der  Basler 
Ratsherr  Andreas  Ryff,  der  1582  ff.  die  Ausgrabungen  des  röm. 
Theaters  bei  Basel- Äugst  leitete  und  darüber  in  seinem  ,» Zirkel  der 
Eidgenossenschaft  1587  **  berichtete,  im  ungedruckten  Teil  seines  Berichts : 
„Es  ist  bei  der  Stadt  (nämlich  Augusta)  beim  jetzigen  Dorff 
Äugst  ein  Brücken  über  den  Rihn  gangen,  do  ennethalben  das 
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alt  Bargstal  stoht.  Wann  Winterszeit  der  Rihn  klein  ist,  so 
sieht  man  noch  worzeichen  der  Jochen.^ 

Eine  andere  Notiz,  die  aber  von  obiger  abhängig  and  ungenau  zu 
sein  scheint,  giebt  der  Strassburger  Baumeister  Daniel  Speckle  in 
seiner  „Architectura  von  Vestungen^  1589:  „Man  findet  .  .  .  (bei 
Angst)  .  .  auch,  wann  der  Rhein  klein,  die  Vestigia  einer  gewaltigen 
steinen  Bracken  aber  den  Rhein,  daran  widemmb  ein  Gastel  gelegen 
wider  die  AUemanier."  Schöpflin  (Alsatia  iUustr.  I  p.  161)  meint 
§  LXX :  ^Frequentes  Rheni  transitus  apud  Rauricam  arbem  vix  sinunt 
nos  dubitare,  illo  tempore  quo  Colonia  haec  munimentis  atque  prae- 
sidiis  floruit,  Rbenum  ibi  ponte  stratam,  et  in  adversa  ripa  munitam 
fuisse  propugnaculo,  Germanis  primum,  inde  Alemannis  siidstram  Rheni 
ripam  infestantibus,  opponendo^.  Unsere  Türme  allerdings  scheint  er 
nicht  gekannt  zu  haben,  da  er  §  LXXI  bemerkt:  .  .  .  „Rauricensis  vero 
propugnacnli,  quod  pontem  olim  defenderat,  rudera  se  non  manifestant." 

Wenn  freilich  Schöpflin  §  LXX  fortfährt:  „Reperiuntur  hodie  in 
duabus  Rheni  insulis  Rauricae  ripae  oppositis  arcium  turriumque  muni- 
torum  reliquiae,  de  quibus  varia  coi^jecturarunt  juniores.  Beatus  Rhe- 
nanus  III  p.  262  ait:  Extant  adhuc  in  contraria  ripa  arcis  validissimae 
vestigia,  qua  se  primum  adversus  Germanos,  deinde  contra  Alemannos, 
advenam  gentem,  tutati  sunt  Romani^,  so  ist  hier  nicht  die  Stelle  bei 
Kaiser-Augst  gemeint,  sondern  eine  unterhalb,  noch  unterhalb  der  Mün- 
dung der  Ergolz  gelegene,  wo  bis  zum  Jahr  1817  vier  concentrische 
Mauerreste  in  Gestalt  von  Kreissegmenten,  deren  äussere  Rundung  gegen 
Norden  gekehrt  war,  unterhalb  der  Insel  „Gewerth''  noch  sichtbar 
waren  und  wo  die  Herrn  von  Basel  im  Wasser  den  Rest  eines  steinernen 
Brückei^joches  erkannt  zu  haben  glaubten.  Sichtbare  Spuren  einer 
Brücke  bei  Kaiser-Augst  selbst  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt;  es  sind 
aber  gerade  hier,  zumal  auf  der  Schweizer  Seite,  fast  bis  in  die  Mitte 
des  Stromes  herein,  Untiefen  vorhanden,  welche  den  Brückenbau  be- 
günstigten. Die  Gr.  Badische  Oberdirection  des  Wasser-  und  Strassen- 
bans  hat  ihre  Geneigtheit  zugesagt,  bei  niederem  Wasserstande  an  Ort 
und  Stelle  die  wünschenswerten  Untersuchungen  vornehmen  zu  lassen, 
deren  Ergebnis  noch  zu  erwarten  ist.  Beachtenswert  ist  auch  die 
Analogie  mit  den  beiden  andern  römischen  befestigten  Übergängen  über 
den  Oberrhein  bei  Stein  am  Rhein  und  bei  Zurzach-Rheinheim 
(s.  F.  Keller,  d.  röm.  Ansiedlungen  in  der  Ostschweiz,  1.  Abteil.,  in 
den  Mitt.  d.  Antiqu.  Gesellschaft  in  Zürich,  XII,  1858—60,  S.  274  ff. 
und  302  ff.  mit  Planzeichnungen).     An  letzterem  Orte,  wo  bei  Rhein- 
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heim  gleichfalls  diesseitige  römische  Befestigungen  nachgewiesen  sind^ 
befanden  sich  drei  BrQcken  über  den  Fluss;  demnach  wäre  immerhin 
möglich,  dass  in  der  N&he  der  alten  Aagosta  Raorica  deren  zwei,  eine 
bei  Kaiser-Angst,  die  andere  unterhalb  bei  der  Insel  Gewerth,  gestan- 
den hätten. 

Das  KasteU  von  Kaiser-Angst,  das  ^Gastrum  Rauracense**,  dem 
nach  dem  bisherigen  das  diesseits  zugleich  mit  errichtete  Befestigungs- 
werk als  Brückenkopf  gedient  haben  mnss,  ist  unter  Diocletian  aus  den 
Trflmmern  der  alten  Stadt  Angusta  in  einer  Länge  von  275  m  bei 
142  m  Breite  (inclus.  der  3  m  dicken  Mauern)  erbaut  und  harrt  noch 
angehenderer  Untersuchung.  Die  Zerstörung  beider  Werke  durch  die 
eindringenden  Alemannen  muss  um  das  Jahr  400  geschehen  sein.  Die 
Sieger  Hessen  sich  auf  den  Trümmern  häuslich  nieder  und  blieben  von 
römischen  Kulturelementen  nicht  unberührt;  dies  bezeugen  die  Funde 
unseres  Friedhofs,  in  welchem  sie  ihre  Toten  zur  Ruhe  legten,  und  dem 
eine,  wie  es  scheint,  noch  bedeutendere  Gräberanlage  auf  der  Schweizer 
Seite  (s.  Kartenskizze,  Taf.  6,  bei  c)  entspricht,  deren  Reste,  von  J. 
J.  Schmid  in  Basel-Angst  anfangs  der  40er  Jahre  gesammelt,  im 
Basler  Museum  niedergelegt  sind  (s.  G.  Meyer  von  Knonau,  Ala- 
manmsche  Denkmäler  in  der  Schweiz,  2.  Abt.  1876,  in  den  Mitt.  d. 
Antiqu.  Gesellsch.  in  Zürich  XIX.  2,  S.  64  ff.  mit  Abb.). 

II.  Der  alemannische  Friedhof  auf  Gemarkung  Herthen  0* 

Ungefähr  120  m  östlich  von  den  1876  aufgedeckten  Plattengrä- 
bem  (s.  Kartenskizze,  Taf.  6,  a)  wird  hart  am  steil  abfalleuden  Rhein- 
üfer  seit  etlichen  Jahren  eine  Kiesgrube  abgebaut,  über  deren  Fläche 
nnd  westlich  wahrscheinlich  weit  über  dieselbe  hinaus  im  Ackerland  die 
alemannische  Reihengräber-Anlage  sich  verbreitet.  Der  Boden  besteht 
ans  einer  leichten  Humusschicht  von  25 — 30  cm  Dicke,  welche  ange- 
schwemmten Rheinkies  und  Sand  bedeckt,  in  dem  die  Toten  1,20  m 
bis  1,60  m  tief  gebettet  sind.  Im  westlichen  Ackerfeld  entwickelt  sich 
die  Humusschicht  zu  grösserer  Mächtigkeit.  Das  Suchen  nach  Gräbern 
geschah  durch  Laufgräben  von  N.  nach  S.  in  passenden  Entfernungen 
von  einander  und  wurde  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  das  Yor- 
bandensein  derselben  sich  schon  in  50  cm  Tiefe  durch  dunklere,  loikerere 
Erde  und  grössere  Kieselsteine  kund  zu  geben  pflegte. 


')  Die  Kosten  der  Ausgrabung  desselben  sind  von  dem  Karlsruher 
Altertumsverein  bestritten  worden,  der  seine  Erwerbungen  in  der  Gr.  Staats- 
sammlong  niederlegt. 
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Die  bis  jetzt  geöffneten  51  Gräber  waren  sämtlich  mit  annSiieni- 
<ler  Regelmässigkeit  in  Reihen,  2 — 4  m  eines  vom  andern  entfernt,  an- 
gelegt. Ein  einziges  erwies  sich  als  Plattengrab  von  derselben  Art  wie 
die  1876  gefundenen;  alle  übrigen  hatten  keinerlei  Wandbekleidnng; 
die  Leichen  waren  mit  dem  Haupt  gegen  W.,  den  Füssen  gegen  0 
unmittelbar  in  den  Boden  gelegt;  höchstens  ruhte  der  Kopf  auf  grösse- 
ren flachen  Kieselsteinen  auf.  In  beinahe  sämtlichen  Gräbern  waren 
ihnen  Beigaben  mitgegeben;  nach  deren  Art  und  verschiedener  Menge 
zvL  schliessen,  wurden  Reich  und  Arm,  Mann,  Frau  und  Kind  neben- 
bei nander,  wie  es  eben  die  Reihe  ergab,  bestattet. 

Das  folgende  Schema  bietet  ein  annäherndes  Bild  von  der  Anord- 
nung der  seither  geöffneten  Gräber,  deren  Nummern  die  zufällige  Ord- 
nung angeben,  in  welcher  sie  nach  einander  zur  Untersuchung  kamen 
Dabei  bezeichnen  grosse  Ziffern  mit  Strich  Gräber  von  Männern,  kleine 
Ziffern  mit  Strich  solche  von  Frauen,  grosse  Ziffern  ohne  Strich  unent- 
schiedene, kleine  Ziffern  ohne  Strich  Gräber  von  Kindern. 
5-  6- 
7.   8-?  9.    10-11.  14- 

""  "\^^    Ackerfeld  ohne 

15—  ^***v^ 

^v^,^     Gräberspuren. 

W.  -c 18-16.    17. 

l_i9-_20-21.         41. 

2-    23-24.25.40.  38-       34. 
47-  22-?  36.33- 

46—  Abbau  der  26—  82— 

60JZ]        44-  Kiesgrube.  3.     4.  27.39.37.   35.81.    30 

49.   45-48-  29-28- 

röm.  ZlegelBtttok«. 
51-48-42. 

■^ Rhein. 

Die  Erhaltung  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Skelette  war  ver- 
schieden, im  allgemeinen  besser,  als  in  dem  lockeren  Kiesboden  von 
vorne  herein  erwartet  werden  konnte ;  die  Schädel  besassen  sämtlich  den 
bekannten  Typus  der  Reihengräber;  nur  der  dem  Plattengrab  Nr.  50 
•entnommene,  vermutlich  einer  Frau,  zeigte  mehr  Annäherung  an  die 
Rundform,  und  es  wird  bei  etwaigen  späteren  Grabungen  im  westlichen 
Feld  darauf  zu  achten  sein,  ob  vielleicht  die  in  den  Plattengräbem 
niedergelegten  Skelette  hinsichtlich  der  Schädelform  sämtlich  analoge 
Unterschiede  zeigen.  Die  1876  gefundenen  Bruchstücke  reichen  zu  der 
•entsprechenden  Untersuchung  nicht  aus. 
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Im  folgenden  geben  wir  den  Fandbericht  über  die  einzelnen  Gräber : 

Grab  1—4  hatten  die  Arbeiter  der  Kiesgrube  im  Mai  1887  schon  vor 
meiner  Ankunft  zerstört,  so  dass  die  Lage  der  Fundstücke  nicht  mehr  fest- 
zustellen war. 

6r.  1  (männlich)  ergab  die  2schneidige  Eisenspatha  (abgeb.  Taf.  9,  Fig.  1), 
die  schöne  eiserne  Speerspitze  (3)*  mit  68  cm  Länge,  yielleicht  die  längste 
der  bisher  bekannten,  den  Schildbuckel  samt  Qriffbügel  des  Schilds  (13),  das 
Eisenmesser  (7),  eine  silberne  Schnalle  und  den  (51)  gezeichneten  Rest  eines 
verzierten  Beinkammes.  Gr.  2  (weiblich)  enthielt  eine  besonders  schöne 
silberne  Haarnadel  (39)  mit  3  vergoldeten  Knöpfen,  eine  silberne,  in  den 
inneren  Linien  vergoldete  Fibel  (27)  mit  rothen  Einlagen  von  Granat  in  den 
bekannten  Formen  des  merovingischen  Stils,  eine  zweite  solche  kleinere  (28), 
deren  Einlagen  ausgefallen  waren  und  eine  Anzahl  farbiger  Perlen  von  Thon 
imd  Glas.  Aus  den  Grabern  3  u.  4  stammten  neben  Thon-  und  Glasperlen 
und  Resten  eines  Beinkammes  eine  silberne  Fibula  (36)  von  römischer  Form 
und  der  zierliche  13  cm  hohe  Becher  von  gelbgrünlichem  Glas  (15),  ohne 
Foss,  schief  gerippt,  am  Hals  mit  wagerecht  aufgegossenen  Spirallinien  ge- 
schmückt, femer  ein  kleiner  silberner  Ohrring  (31),  ein  einschneidiger  Sera- 
masax  (2)  mit  einigen  Eisenmessem  und  ein  roher  roter  Thonkrug,  15,5  cm 
hoch,  von  der  Nr.  47  gezeichneten  Form. 

Gr.  5  (weiblich,  mittl.  Lebensalters,  Schädel  auffallend  schmal) ;  in  der 
Beckengegend  eine  kleine  Bronzeschnalle  von  3,2  cm  Breite. 

Gr.  6  (männlich).  Der  Schädel  lag  auf  einem  Lager  von  besonders 
grossen  flachen  Steinen.  Am  Hals  eine  kleine  rot  und  gelbe  Thonperle,  in 
der  Beckengegend  eine  kleine  Eisenschnalle  (4  cm  breit)  vom  Gürtel  und  ein 
kleiner  schwärzlicher  Thonwirtel  ^19) ;  in  der  Nähe  des  linken  Schenkelknochens 
ein  Eisenmesser  und  Reste  von  eiserner  Trense  und  Kinnkette  eines  Pferdes 
(U),  neben  dem  linken  Wadenbein  ein  gut  erhaltener  verzierter  Einschlag- 
kämm  von  Bein  (50)  und  wenig  weiter  unten  eine  gallische  gegossene  Potin> 
münze  (30),  Av.  Kopf  mit  Diadem  nach  links,  Rv.  ein  gehörntes  Tier'). 

Gr.  7.  Schädel  stark  zerstört.  Am  Hals  ca.  10  farbige  Thonperlen,  oh 
ron  einer  Perlenschnur,  oder  vielleicht  an  ein  Gewandstück  angenäht,  war 
nicht  zu  erkennen;  an  der  Hüfte  eine  kleine  Eisenschnalle,  längs  des  linken 
Schädelknochens  ein  Eisenmesser,  in  der  Nähe  des  linken  Wadenbeins  eine 
kleine  Buckel  von  Bronzeblech  in  Form  eines  Kugelsegments  (Dm.  4,7  cm), 
innen  mit  Spuren  von  Leder  (?),  zunächst  nicht  weiter  zu  deuten. 

Gr.  8  (wahrscheinlich  männlich).  Links  vom  Schädel  ein  Beinkamm^ 
in  der  Hüftengegend  eine  etwas  grössere  Schnalle  (Br.  5,5  cm)  von  Eisen 
mit  Bronzeknöpfen,  ein  Eisenmesser. 

Gr.  9  (Kind;  Skelett  noch  wenig  erhalten).  An  der  Hüfte  kleine  Eisen- 
schnalle, weiter  unten  ein  Beinkamm  nnd  drei  kleine  eiserne  Ringe  (Dm.  bei 
zweien  5,  bei  einem  3,2  cm)  auf  einander,  zu  Füssen  ein  kleines  schwarzes^ 


2)  Di«  Zahlen  beziehen  sich  anf  die  Abbildangen  von  Taf.  9,  die  Maaite  sind 
dieien  beigesetzt. 

i)  Eine  solche  abgeb.  bei  H.  Meyer,  Beschreibnng  der  in  der  Schweiz  aufgefundenen 
gftllitchen  Mflnzen,  1S63,  in  den  Mitt  d.  Züricher  A.  G.  XV.  1. 
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«US  der  Hand  geformtes  Thonfläschchen  (46),  welches  umgekehrt  mit  dem 
Hals  in  den  Boden  gesteckt  war  und  keine  Spur  von  etwaigem  Inhalt  mehr 
entdecken  Hess. 

Gr.  10  (Mann  mittleren  Alters).  Rechts  vom  Schädel  ein  Eisenmesser, 
auf  der  r.  Schulter  eine  kleine  Bronzeschnalle,  daneben  2  kleine  Eisenspitzen, 
in  deren  Tüllen  Reste  von  Holz  (Pfeile?),  rechts  von  der  Hüfte  eine  dritte. 

Qr.  11.  Skelett  fast  verwest;  Bronzeschnalle  mit  Eisendom  und  Eisen- 
messer. 

Gr.  12  (Ältere  Frau;  eigentümlicher  Gesichtsschädel  mit  etwas  auf- 
wärts gebogenem  Nasenbein).  In  der  Hüftengegend  2  kleine  Schnallen,  eine 
von  Bronze,  eine  von  Eisen,  ein  quer  liegendes  Messer. 

Gr.  13  (jugendlich  weiblich).  Am  Hals  farbige  Perlen,  noch  19  kleinere 
von  Thon  und  Glas,  3  grössere,  eine  grosse  von  Thon,  rot  und  gelb,  eine  von 
Olas,  roth,  grün  und  gelb  verziert,  eine  von  dunkelblauem  Glas  mit  aufge- 
gossenen hellblauen  und  weissen  Linien ;  vorne  unter  dem  Kinn  silberne  ?er- 
^oldete  Fibula  (26)  mit  roten  Granateinlagen  in  den  beiden  Yogelköpfen, 
aufrecht  (nicht  wagerecht)  befestigt*).  An  der  Hüfte  (am  Gürtel?)  vorn  io 
der  Mitte  der  flache  runde  Knopf  (26)  mit  roten  Granateinlagen  in  Silber- 
blech und  die  Silberblechreste  eines  zweiten  solchen,  dabei  7  kleine  Thon- 
perlen  und  9  kleinere  goldglänzende  Glasperlen,  von  denen  je  4  und  5  noch 
in  Reihen  festhielten.  Am  linken  Schenkel  herab  Reste  einer  kurzen  eisernen 
ICette  mit  oo  förmigen  Gliedern  von  5,5  cm  Länge. 

Gr.  14  (Mann  höheren  Alters);  Schädel  auf  grossen  Steinen  liegend. 
Auf  der  Brust  ein  Beinkamm;  in  der  Beckengegend  eine  kleine  versilberte 
Bronzeschnalle  mit  4  weiteren  kleinen  Zierstücken,  ein  17,8  cm  langes  Eisen- 
messer,  ein  kleiner  weisser  Feuerstein. 

Gr.  15  (jugendlich  weiblich)  am  Hals  farbige  Thonperlen,  eine  rund, 
grün  mit  roten  Augen,  eine  4kantig,  oblong,  braun,  3  kleine  dünne  cylindrische 
braune ;  vom  unter  dem  Kinn  runde  verzierte  Scheibenflbula  von  Bronze  (44). 
Am  Gürtel  kleine  Eisenschnalle  und  3  farbige  Thonperlen,  oben  am  linken 
Schenkelknochen  3  kleine  eiserne  Ringe  (Dm.  bei  zweien  5,  bei  einem  3  cm 
—  wie  in  Grab  9)  und  7,4  cm  langer  Bärenzahn,  zu  den  Füssen  ein  grosser 
aufrecht  stehender  roher  grauer  Thonkrug  (47). 

Gr.  16.  Gürtelschnalle  von  Bronze  mit  Dorn  von  Eisen;  in  der  Becken- 
gegend ein  Eisenmesser  mit  Holzresten  des  Griffs  (6),  eine  Haarzange  von 
Bronze  (41),  3  Feuersteine  und  Eisenbruchstücke,  die  jetzt  unkenntlich,  dem 
Schloss  einer  Tasche  angehört  haben  könnten,  welche  dann  die  genannten 
Gegenstände  enthalten  hätte. 

Gr.  17  (Mädchen  von  ca.  15  Jahren).  An  ursprünglicher  Stelle  zwei 
Ohrringe  von  der  Form  (31),  aber  grösser,  Dm.  3  cm;  in  der  Gegend  des 
■Gürtels  keine  Schnalle,  aber  zwei  kleine  silberne  vergoldete  Fibeln  in  der 
Form  eingeschirrter  Pferde  (33),  deren  genauere  Lage  leider  nicht  mehr  fest- 
gestellt werden  konnte;  weiter  unten   ein  verziertes  Bronzeringehen  onbe- 


4)  Dasselbe  wird  von  der  Fibel  (27)  ansunehmen  sein.  Die  kleinere  (88)  w&re  dann 
wahracheinlioh  ebenso  in  die  Gftrtelgegend  zu  Tersetaen;  eine  zweite  gleiche  wird  rerloren 
gegangen  eein.    (Tgl.  auch  Gr.  17,  40,  81). 
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kannter  Bestimmung  (Dm.  2,8  cm),  ausserdem  ein  kleines  Fingerringchen 
Ton  zusammengebogenem  Bronzedraht.  Zu  den  Füssen  fand  sich  ein  kleines 
niederes  mit  Linien  verziertes  Töpfchen  von  grauem  Thon  (45). 

Gr.  18.  Dasselbe  war  am  Kiesgrabenabhang  schon  halb  abgegraben  und 
zerstört.  Es  fand  sich  nur  noch  das  47  cm  lange  Fragment  einer  langen 
Kette  von  Gliedern  aus  Bronzedraht  (37),  deren  Ende  an  einem  kleinen 
Bronzering  befestigt  war.  Ob  ein  dabei  liegendes  kleines  Eisenmesser  viel- 
leicht an  der  Kette  hing,  bleibt  dahingestellt. 

Gr.  19  (Frau  höheren  Alters).  Zu  den  Füssen  Reste  eines  verzierten 
Beinkammes,  dabei  ein  flach  kugelsegmentförmiger  verzierter  Wirtel  von 
Bein  (49). 

Gr.  20  (Mann  mittleren  Alters).  In  der  Nähe  des  Kopfs  Reste  eines 
Beinkammes.  Fingerring  von  Bronzedraht,  am  Gürtel  Eisenmesser,  2  ver- 
zierte Bronzeschnallen. 

Gr.  21.  Skelett  ohne  Beigaben.  ^ 

Gr.  22  (Wahrscheinlich  Mann  höheren  Altei-s).  In  der  Beckengegend 
Eisenschnalle  4,4  cm  breit,  und  Messer  von  Eisen. 

Gr.  23  (jugendlicher  Mann).  Am  Gürtel  verzierte  Bronzeschnalle  (22) 
mit  2  Anhängen,  Eisenmesser,  2  weisse  Feuersteine  und  2  kleinere  Eisen- 
stücke (von  einer  Tasche  ?).  Beim  rechten  Schenkelknochen  3  neben  einander- 
liegende  gegen  den  Kopf  hin  gerichtete  Pfeilspitzen,  eine  mit  Widerhaken 
(9).  Wenig  unterhalb  der  Kniee  ein  papierdünnes  hell  bläuliches  Trinkglas  (14) 
umgekehrt  über  einen  dicken  Thonwirtel  (18)  gestülpt. 

Gr.  24.  Links  vom  Schädel  Bruchstück  eines  verzierten  Beinkammes 
(52)  von  römischem  Typus. 

Gr.  2S.  Skelett  ohne  Beigaben. 

Gr.  26  (Frau  höheren  Alters),  links  vom  Schädel  2  schwarze .  etwas 
flach  gedrückte  Glasperlen,  eine  mit  gelben  Zierlinien,  rechts  von  demselben 
ein  kleiner  Ohrring  von  Silberdraht  (34)  —  der  andere  mag  übersehen  worden 
sein  —.  Als  seltenes  Schmuckstück  ist  der  silberne  Halsring  mit  Schliesse 
(23)  zu  bezeichnen,  der  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  lag.  Ein  eigentüm- 
liches Bruchstück  von  einem  Bronzeringehen  in  der  Nähe  des  rechten  Ober- 
arms war  nicht  weiter  zu  erklären. 

Gr.  27.  Skelett  ohne  Beigaben. 

Gr.  28  u.  29  (Männergräber),  in  meiner  Abwesenheit  geöffnet,  so  dass 
über  die  Lage  der  Fundstücke  keine  Auskunft  möglich  ist.  Dieselben  be- 
standen aus  einer  weiteren  Spatha-Klinge,  Schildbuckel  (wie  bei  1)  mit  Spange, 
2  Speerspitzen  (4,  5),  einem  Wurfbeil,  der  Francisca,  von  schön  geschwunge- 
ner Form  (12),  2  Pfeilspitzen  von  Eisen,  darunter  eine  mit  langen  Wider- 
haken (8),  Fragmenten  von  Eisenmessem,  einem  verzierten  Haarzängchen 
von  Bronze  (40),  einer  Nadel  von  Bronze  (42),  Fragmenten  eines  Kammes 
von  Bein,  einem  Feuerstein  und  dem  silbernen  Knopf  (32)  mit  vergoldeter 
Terzierung.  Ein  unliebsamer  Zufall  wollte,  dass  gerade  in  sämtlichen  unter 
unserer  Aufsicht  untersuchten  (xräbern  grössere  Waffen  fehlten. 

Gr.  30  ohne  Beigaben. 

Gr.  31  (Kindergrab).  Unmittelbar  unter  dem  Kinn  zwei  gleiche  ver- 
goldete Fibeln  von  Silber  von  bekanntem  merovingischem  Typus  (35),   ein 
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kleines  glattes  rundes  ßronzeblech,  Dm.  2,7  cm,  am  Rand  ausgebrochen,  als 
hätte  es  als  Anhänger  gedient,  vielleicht  ursprünglich  römische  Münze  (?). 

Gr.  32  (weiblich).  Links  vom  Kopf  ein  'kleines  Messer ;  in  der  Hüften- 
gegend 3  farbige  Thonporlen  (Armband?),  zu  Füssen  ein  grosser  B&renzahn, 
an  der  Wurzel  durchbohrt,  somit  als  Anhänger  getragen. 

Gr.  33  (männlich).    Versilberte  Bronzeschnalle  auf  der  r.  Schulter. 

Gr.  34  leer. 

Gr.  35.  Skelett  kaum  erhalten;  zu  Füssen  Bodenreste  eines  granen 
Thongefässes ;  Eisenstückchen. 

Gr.  36  (Jüngere  Person).  Am  Halse  kaum  merkliche  Reste  einer  kleinen 
eisernen  Fibula;  zwischen  den  Füssen  auf  die  Mündung  gestellt  ein  grün- 
licher Glasbecher  (wie  15). 

Gr.  37  (Wenig  erhaltenes  Skelett  einer  älteren  Person).  Kleine  Eisen- 
schnalle vom  Gürtel,  spitzes  Stückchen  Eisen. 

Gr.  38  (männlich).  Rechts  vom  Schädel  Scherben  eines  rohen  gr&aea 
Thontopf;  unten  auf  der  Brust  eine  Eisenfibel  (21),  in  der  Gegend  des  Gür- 
tels ein  langes  Messer  und  ein  kleineres,  ein  eiserner  Feuerstahl  (20),  links 
von  den  Füssen  abwärts  sehend  3  Pfeilspitzen  (10). 

Gr.  39  (Skelett  mittleren  Alters).  Eisenschnalle  (wie  im  Grab  37), 
Bruchstück  einer  römischen  Bronzefibel  mit  oberer  Querstange  und  3  Knöpfen, 
daran  Eisen-  und  Leinwand- Reste. 

Gr.  40  (Kindergrab).  Links  vom  Schädel  ein  aufrecht  stehender  dünn- 
wandiger glatter  Glasbecher  (17);  am  Hals  9  Stück  blaue,  gelbe  und  rote 
Thonperlen,  2  von  Bernstein.  Nachträglich  gefunden,  so  dass  leider  die  Lage 
nicht  mehr  zu  bestimmen,  zwei  gleiche  kleine  silbervergoldete  Fibehi  in 
Form  von  Falken,  im  Auge  roter  Granat  (24). 

Gr.  41  (Kindergrab).  Neben  dem  linken  Oberarm  eine  rote  Thon- 
schüssel  (48)  und  ein  aufrecht  stehender  Glasbecher  von  der  Form  (17),  im 
mittleren  Teil  mit  welliger  Verzierung.  Die  Schüssel,  deren  äussere  rote 
I^'arbe  mit  Wasser  abgeht,  ist  offenbar  den  bekannten  römischen  von  terra 
sigillata  nachgeahmt.  Zum  Schwung  aufgesetzter  römischer  Verzierung  reichte 
aber  die  Kunst  nicht  aus,  dafür  sind  im  unteren  Teil  Bänder  mit  geometri- 
schen Mustern  eingedrückt  (eine  2te  ähnliche  Schüssel  besitzen  wir  aus  einem 
alemannischen  Grab  bei  Überlingen  am  Bodensee,  also  auch  aus  römischer 
Umgebung).  Ausserdem  2  flache  Bronzeringehen  und  ein  kleiner  Fingerring 
von  Silberdraht  von  der  Form  (34). 

Gr.  42.  Kindergrab  ohne  Beigaben.  In  der  Nähe  einige  römische  Dach- 
ziegelstücke. 

Gr.  43  (weiblich).  In  der  Gegend  des  Gürtels  Eisenstücke  mit  aufge- 
rosteten Leinwandresten  (43),  ohne  Zweifel  Bügel  einer  Tasche,  dabei  eine 
römische  Silbermünze  von  Caracalla  (29)  Cohen  II.  Bd.  IV.  464),  3  kleine 
rote  und  gelbe  Thonperlen. 

Gr.  44  (weiblich).  Eisenschnalle  am  Gürtel  und  Eisenmesser.  Am 
Hals  45  farbige  Perlen,  darunter  2  oder  3  kleine  von  Bernstein. 

Gr.  45  (weiblich).  Reste  einer  Eisenschnalle;  Eisenmesser.  Am  Hals 
18  zum  Teil  hübsch  verzierte  Glas-  und  Thpnperlen. 

Gr.  46  (Mädchen  von  ca.  14  Jahren).    In  der  Nähe  des  Schädels  lag 
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eine  Haarnadel  von  Bronze  (38),  oben  verziert,  aber  ohne  eigentlichen  Kopf, 
die  Spitze  aufwärts  gerichtet  Am  Hals  farbige  Perlen  von  Thon,  eine  von 
Bernstein,  eine  von  blauem  Flussspat  (das  Material  wahrscheinlich  vom 
Schwarzwald),  eine  von  Perlmutter.  In  der  Gürtelgegend  unkenntliche  Reste 
von  Eisen  und  Bronze  mit  aufgerosteter  Leinwand,  Bruchstücke  einer  Tasche, 
welche  einen  grossen  Bärenzahn  eingeschlossen  hatte.  Zu  Füssen  ein  auf- 
recht stehendes  zierliches  gelbbräunliches,  dünnwandiges  Glasgefasschen  (16) 
mit  aussen  aufgegossenen  weissen  Zierlinien. 

Gr.  47  (männlich).  Ausser  dem  auf  einem  grösseren  grünlichen  platten 
Stein  liegenden  Schädel  kaum  mehr  Knochenreste.  2  Bronzeknupfe  und  ein 
Ktsenmesser;  sonst  unkenntliche  Eisenbruchstücke. 

Gr.  48  (männlich).  Bronzeschnalle  am  Gürtel,  Eisenmesser  weiter  unten. 

Gr.  49.  Skelett  ohne  Beigaben.   Am  Fuss  Bruchstück  eines  Rindskiefers. 

Gr.  50  (weiblich).  Plattengrab,  2  m  20  lang,  74  cm  breit  Auf  den 
Langseiten  2  grosse  Platten,  2  m  20,  resp.  2  m  23  lang,  80  resp.  65  cm  breit, 
7—9  cm  dick,  zwischen  denselben  2  Platten  auf  den  Querseiten  55  cm  breit, 
eine  Bodenplatte ;  keine  Deckplatte.  Da  das  Grab  mit  seinem  oberen  Rande 
nnr  35  cm  tief  unter  dem  Boden  lag,  so  könnte  eine  Deckplatte  beim  Ackern 
weggebracht  worden  sein.  Das  Skelett  war  leidlich  erhalten,  der  Schädel 
wich  durch  Obergang  zur  Rundform  von  den  übrigen  ab.  Ausser  einigen 
Thonperlen  und  Eisenstückchen  auf  der  Brust  fanden  sich  keine  Beigaben. 
Im  Inneren  war  das  Grab  55  cm  tief;  nach  Aushebung  der  Bodenplatte  er- 
schien unter  derselben  gewachsener  Boden. 

Gr.  51  (männlich)  wenig  erhalten.  L.  vom  linken  Oberschenkel  zwei 
eiserne  Pfeilspitzen,  eine  aufwärts,  eine  abwärts  gekehrt. 

In  der  Erde  der  letzteren  Gräber  häufig  römische  Ziegelstücke. 


Yen  dem  ganzem  Friedhof  scheint  das  östliche  und  nordöstliche 
Ende  gefunden  zu  sein;  es  spitzt  sich  demnach  gegen  Osten  zu,  ver- 
breitet sich  aber  gegen  Westen  dem  Hochufer  entlang  noch  weiter  aber 
das  Ackerfeld.  Der  Gedanke  lag  nahe,  dass,  dem  Erfund  von  1876 
(bei  Taf.  6  a)  entsprechend,  die  Plattengräber  den  westlichen  Teil  des- 
selben ausmachen  und  es  war  dann  von  Interesse,  die  Grenze  anfzu- 
finden,  wo  letztere  beginnen  nnd  sich  an  die  Begräbnisse  ohne  Platten- 
kammern anschliessen.  Da  nun  aber  unter  letzteren  das  Plattengrab 
Nr.  50  zu  Tage  trat,  und  andererseits  die  Bauern  aussagten,  man  sei 
mehr  westlich  in  der  Region  der  Plattengräber  von  1876  auch  schon 
auf  Bestattungen  in  der  blossen  Erde  gestossen,  so  vermindert  sich  da- 
durch das  genannte  Interesse  an  der  weiteren  Nachsuchung. 

Ein  Überblick  über  das  Ganze  der  beschriebenen  Grabfunde  ver- 
glichen mit  denen  des  Baseler  Museums  auf  dem  Friedhof  der  Schweizer 
Seite  (Taf.  6  c)  beweist  die  zu  erwartende  Verwandschaft  zwischen  bei- 
den Fandstätten.     Manche  specifiscli   alemannische  Formen    finden   sich 
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an  beiden  Orten,  beide  weisen  auf  Berührung  mit  der  dort  vorausge- 
gangenen römischen  Kultur.  Der  Schweizer  Friedhof,  von  welchem  auch 
eine  grössere  Anzahl  (131)  von  Gr&bern  untersacht  wurde,  scheint  der 
reichere  zu  sein,  er  enthält  neben  Plattengräbern  auch  Steinsärge  and 
eine  grössere  ummauerte  Familiengruft  (s.  Mitt.  d.  Züricher  A.  G. 
XIX,  2.  Taf.  III*  und  IV*);  verzierte  Gürtelschliessen  mit  Schnallen, 
Riemenzungen,  goldene  Ohr-  und  Fingerringe,  Bernsteinperlen  in  grösserer 
Menge  u.  s.  w.,  welche  sich  dort  fanden,  kamen  auf  unserer  Seite 
nicht  zu  Tage. 

Zu  unseren  häufigsten  Fandstücken  gehören  Schnallen  and 
Eisenmesser;  erstere  stets  klein  und  ohne  verzierte  Beschläge  der 
Gürtelriemen,  aus  Bronze,  Eisen  oder  Silber,  finden  sich  gewöhnlich 
am  Gürtel,  seltener  auf  der  Schulter.  Häufig  sind  ferner  farbige 
Perlen,  meist  am  Hals,  dann  wohl  Halsschnüren  angehörig,  manchmal 
in  der  Beckengegend,  wo  die  Hände  auflagen  (die  Arme  erscheinen 
immer  gestreckt),  wo  sie  vielleicht  zum  Schmuck  von  Armbändern 
dienten;  einzelne  Perlen  mögen  auch  an  Gewandstücke  aufgenäht  ge- 
wesen sein.  Kämme  von  Bein,  zuni  Teil  in  zierlichen  Formen,  waren 
in  10  Gräbern  den  Leichen  beigelegt.  Besonderes  Vergnügen  erregten 
die  bis  auf  zwei  unzerbrochen  aus  der  kiesigen  Erde  erhobenen  Gläser, 
welche  man  ausser  etwa  dem  kleinen  Gefäss  Taf.  9,  16.  umsomehr  als 
Trinkbecherchen  anzusehen  geneigt  ist,  als  3  derselben  nach  unten  mehr 
oder  weniger  spitzig  zulaufend  des  festen  Stands  ermangelten.*  Unter 
den  Thongefässen  fehlen  die  sonst  gewöhnlichen  tj-pischen  mero- 
vingischen  Formen,  zu  denen  nur  Taf.  9,  45  aus  Grab  17  zu  rechnen 
wäre;  die  übrigen  (so  Taf.  9,  47.  48)  verraten  die  römische  Verwandt- 
schaft. Grössere  Eisenwaffen  sind  auf  beiden  Friedhöfen  wie  ge- 
wöhnlich nicht  eben  häufig.  Der  Angon  fehlt  bis  jetzt  ganz;  die  Be- 
waffnung bilden  Spatha  und  Scramasax,  Speere,  Messer,  das  Wurfbeil, 
der  Schild  mit  Buckel  und  Spange  und  Eisenpfeile ;  letztere  fanden  sich 
immer  zu  zweien  oder  dreien,  und  je  mit  verschiedenen  Spitzen,  den 
Toten  mitgegeben.  Stücke  einer  Pferdeausrüstung  enthielt  das  einzige 
Grab  6.  Auffallen  mochte  die  in  demselben  Grab  gefundene  gallische 
Münze,  welche  vereinzelt  geblieben  ist,  weniger  die  römische  des  Cara- 
calla  in  Grab  43.  Der  Schweizer  Friedhof  enthielt  gleichfalls  römische 
Münzen,  dazu  eine  goldene  merovingischer  Abkunft.  Will  man  die 
Münzen  zur  Zeitbestimmung  für  beide  Friedhöfe  mit  benützen,  so  wird 
man  mit  W.  Vischer  und  Meyer  von  Knonau  (a.  a.  0.  p.  67)  über- 
einstimmen können,   welche  den  auf  Schweizer  Boden  dem  fünften  oder 
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sechsten  Jahrhandert  unserer  ZeitrechniiDg  zuzuweisen  geneigt  sind.  Zu 
bestimmen,  ob  beide  Friedhöfe  ganz  gleichzeitig  sind  oder  nicht  und 
welcher  dann  der  ältere  wäre,  reichen  unsere  Funde  nicht  aus;  auch 
darüber  fehlen  noch  sichere  Anhaltspunkte,  ob  die  Plattengräber  gleich- 
zeitig oder  etwa   früher  oder  später    als  die  anderen  anzunehmen  sind. 


Nachdem  obige  Darstellung  bereits  dem  Drucke  Obergeben  war, 
traf  der  folgende  Erlass  der  Grossh.  Oberdirektion  des  Wasser-  und 
Strassenbaus  ein,  welche  in  dankenswertester  Raschheit  den  nächsten 
Niederwasserstand  zu  der  gewtlnschten  Untersuchung  benutzen  Hess. 

Dem  Grossherz.  Conservator  der  Altertümer, 
Herrn  Geheimen  Hofrat  Dr.  Wagner, 

Ilochwohlgeboren 

Hier 
beehren  wir  uns  beifolgend  den  Bericht  der  Rheinbauinspektion  Freiburg  vom 
28.  Y.  Mts.  Nr.  423  nebst  Plan-Beilage  ergebenst  mitzuteilen.  Die  auf  Ihr 
gefälliges  Schreiben  vom  30.  Oktober  v.  Jrs.  Nr.  430  vorgenommene  Unter- 
sachung  ist  hiemach  insofern  ohne  Ergebnis  geblieben,  als  Brückenreste  nicht 
gefimden  worden  sind.  Dass  eine  Rheinbrücke  zwischen  Kaiser- Angst  und 
dem  gegenüberliegenden  Befestigungswerk  nicht  bestanden  habe,  ist  dadurch 
aber  keineswegs  erwiesen,  denn  die  Untersuchung  des  Strombettes  hat  er- 
geben, dass  dasselbe  gerade  an  dieser  Stelle  in  den  Felsen  eingeschnitten  ist, 
aaf  welchem  das  Mauerwerk  von  Brückenpfeilern  unmittelbar,  d.  i.  ohne 
Pfahle  und  Rost  aufgesetzt  gewesen  und  im  Lauf  der  Jahrhunderte  wieder 
vollständig  weggespült,  bezw.  in  die  tiefe  Erosionsrinne  versenkt  worden 
sein  kann. 

Karlsruhe,  den  5.  März  1890. 

Der  Baudirector:  Hon  seil. 


Gr.  Oberdirection  des  Wasser-  und  Strassenbaues  beehren  wir  uns  auf 
vorbenannten  hohen  Erlass  geziemend  vorzutragen: 

Die  eingehenden  Untersuchungen  des  Rheinstromes  vor  dem  Orte 
Kaiseraugst  haben  nicht  die  geringsten  Anhaltspunkte  dafür  gegeben,  dass 
daselbst  Brücken  römischen  Ursprungs  vorhanden  gewesen  seien. 

Es  wurden  weder  Reste  von  Mauern  noch  Ilolzwerk  irgend  welcher 
Art  aufgefunden,  vielmehr  trat  im  Strombett  entweder  der  natürliche  Fels  zu 
Tage  oder  es  bestand  die  Sohle  aus  übergelagerten  Kiesgeschieben. 

Die  Untersuchungen  wurden  bei  dem  Niederwasserstand  zu  Anfang 
Januar  d,  J.  (8. — 11.)  vorgenommen  und  haben  wir  über  dieselben  den  an- 
geschlossenen Plan  gefertigt*). 

5)  Auf  der  Karienskizae  Taf.  6  sind  die  ErgebniBse  der  Untersnchung  im  Rbein- 
bette  nacbtrftgUch  eingezeichnet.  Die  Curven  beliehen  sich  anf  den  provisorischen  Pegel 
oberhalb  Wyblen  gegenüber  Kaiseraugst  (N.  W.  1889  —  0,35  -z  Basel  0,07).  Die  lang- 
linigen  Schraffierungen  bedeuten  felsiges  Bett,  die  kreuzweise  giebt  die  tiefste  Stelle  des 
Rheinbetti  an. 

Digitized  by  VjOOQiC 


164  W.  Conrady 

Wenn  nun  andere  Nachrichten  darauf  hindeuten,  dass  hier  Yerhindon- 
gen  bestanden  haben,  so  Hesse  sich  das  jetzige  Fehlen  aller  Anzeichen  hierfür 
vielmehr  mit  dem  Umstand  erklären,  dass  der  Rhein  sich  hier  im  Verlauf 
der  Zeit  tiefer  eingeschnitten  hat. 

Dafür  spräche  auch  die  Gestalt  der  Ufer,  insbesondere  vor  dem  Castell, 
welche  ganz  —  wie  mehrfach  auch  jene  weiter  abwärts  —  den  Charakter 
von  Bruchufem  tragen,  wie  auch  das  Vorhandensein  zweier  verwachsener 
Wege  ober-  und  unterhalb  des  Castells,  die  in  direkter  Richtung  zum  Rhein 
verlaufend,  am  Bruchufer  angelangt,  aufhören.  Von  dem  einen,  dem  öst- 
lichen, zieht  sich  dann  in  viel  geringerer  Breite  ein  Fussweg  zur  Fähre  hinab 
und  ist  auch  hier  unmittelbar  unterhalb  der  Kirche  auf  Schweizer  Seite  ein 
ähnlicher  Weg  vorhanden.  Abwärts  dem  Castell  haben  wir  weder  auf 
Schweizer  noch  auf  badischem  Ufer  irgend  weitere  Anzeichen  über  frühere 
Weganlagen  oder  Rampen  gefunden,  obschon  die  von  Grenzach  herziehende 
Römerstrasse  direkt  auf  den  Auhof  verläuft.  Das  Ufer  daselbst  ist  z.  Z. 
hoch  und  steil  abgebrochen,  das  Vorland  im  Überschwemmungsgebiet  ziem- 
lich breit.  Die  Wörthinsel  (Gewerthinsel)  liegt  gleichfalls  grösstenteils  auter 
Hochwasser  und  ist  sehr  ausgedehnt,  so  dass,  wenn  man  den  derzeitigen 
Zustand  zu  Grunde  legen  wollte,  eine  Bruckenanlage  wenig  Wahrscheinlich- 
keit hat.  Anders  liegt  die  Sache  freilich,  wenn  zu  damaliger  Zeit  der  Rhein 
rechts  der  Wörthinsel  vorbeigeflossen  wäre.  Das  Fehlen  jeglicher  Anhalts- 
punkte für  Brückenstellen  wäre  dann  damit  zu  erklären,  dass  infolge  weiterer 
Ausschweifung  zunächst  auf  dem  rechten  Ufer  die  vorhandenen  Anlagen  ab- 
brachen, die  auf  der  linken  Seite  aber  später  infolge  gewaltsamen  Durch- 
bruchs zerstört  wurden.  Etwaige  Anlagen  auf  dem  linken  Ufer  könnten  auch 
weiter  noch  durch  die  Hochwasser  des  Ergolzbaches,  der  noch  in  jüngster  Zeit 
(1876)  ein  Gebäude  an  der  Mündung  weggerissen  hat,  vernichtet  worden  sein. 

Frei  bürg,  den  28.  Februar  1890. 

Caroly. 


Die  neuesten  römischen  Funde  in  Obernburg. 

Von  W.  Conrady,  Kreisrichter  a.  D.  in  Miltenberg. 

(Hierzu  Tafel  10). 

Schon  in  dem  Berichte,  welcher  im  Jahrg.  IV  [1885]  S.  157  ff. 
dieser  Zeitschrift  über  die  Ausgrabung  der  vom  Verfasser  unter  einem 
Teile  des  Städtchens  Obernburg  a.  M.  entdeckten  Überreste  eines  um- 
fangreichen römischen  Castelles  erstattet  ist,  wurde  der  hervorragenden 
Bedeutung  gedacht,  welche  diese  I^imesstation  allem  Anscheine  nach 
beanspruchen  darf.  Diese  Wichtigkeit  hat  denn  neuerdings  weitere 
Bestätigung  erhalten  durch  einige  hochinteressante  Funde,  deren  Be- 
sprechung  den  Inhalt  der  nachfolgenden  Zeilen  bilden  soll. 
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I. 

Nach  der  mühsamen  Ausgrabung  des  Obemburger  Castells  war 
die  Anfertigung  eines  in  grossem  Maassstabe  ausgeführten  Situations- 
planes veranlasst  worden,  aus  dem  jetzt  bei  jeder  neuen  Anlage  ersehen 
werden  kann,  inwieweit  dabei  die  römischen  Mauerreste  in  Frage  kommen. 
So  wQsste  man  denn  auch,  dass  bei  der  Eingrabung  für  die  Fundamente 
eines  Neubaues  im  Hofe  der  Wöm'schen  Gerberei  (a.  a.  0.  S.  187) 
die  s.  Z.  dort  aufgefundene  Substruktion  der  linksseitigen  Flankenmauer 
des  Castells  nahe  beim  Beginn  der  Eckabrundung  zur  Frontmauer  hin 
angetroffen  werden  müsse,  und  war  desshalb  auf  etwaige  Fundstücke 
aufmerksam.  Infolge  dessen  wurde  ein  mächtiger  Steinblock,  welcher 
in  geringer  Entfernung  ausserhalb  der  Castellmauer  ungefähr  meterlief 
im  Boden  steckte,  wo  ihn  aber  die  Handwerker  zur  Ersparung  der 
Arbeit  liegen  lassen  und  übermauem  wollten,  auf  Weisung  des  Bau- 
herrn an  die  Oberfläche  befördert,  und  da  sich  Verzierungen  und  eine 
Inschrift  an  ihm  zeigten,  mir  sofort  Nachricht  von  dem  Funde  gegeben, 
in  welchem  ich  denn  am  nächsten  Tage  (dem  16.  Oktober  1889)  eine 
nemlich  erhaltene  römische  Ära  erkannte. 

Das  aus  dem  blassroten  Sandstein  der  nächsten  Umgebung  be- 
stehende Denkmal  ist  1 ,02  m  hoch,  und  es  entfallen  davon  64  cm  auf 
das  Mittelstück,  welches  48^2  cm  breit  und  39  cm  dick  ist.  Der  an 
der  Basis  60  cm  breite,  48  cm  tiefe  und  15  cm  hohe  Sockel,  sowie 
die  einschliesslich  des  Gesimses  23  cm  hohe  Bekrönung  zeigen  die  ge- 
wöhnliche Ausladung  und  eine  sehr  einfache  Gliederung  mit  karnies- 
artiger,  steigender  und  fallender  Kehlung.  Zwischen  den  Convoluten 
der  Bekrönung,  an  denen  die  Kopfverzierung  verwischt  ist,  tritt  in 
scharf  profilierter  dreieckiger  Umrahmung  ein  einfaches  Blattornament 
hervor,  während  die  Zwickel  rechts  und  links  mit  je  einem  runden  und 
einem  länglich  runden  Körper  ausgefüllt  sind,  die  vielleicht  Früchte  vor- 
stellen sollen.  Der  Rand  der  47  mm  dicken  Altarplatte  ist  an  der 
Vorderseite  mit  drei  und  an  den  beiden  Nebenseiten  mit  je  zwei  nur 
flüchtig  im  Umriss  eingemeisselten,  langgezogenen  Blattfiguren  ausge- 
stattet. In  der  umfangreichen  Opferschtlssel  macht  sich  mitten  eine  in 
flacher  Spitze  auslaufende  Erhöhung  bemerkbar. 

Die  Vorderfläche  des  Mittelstückes  der  Ära  ist  in  ihrem  ganzen 
Umfang  von  einer  Inschrift  bedeckt,  auf  die  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden. 

Wie  die  Anfangszeilen  derselben  besagen,  ist  der  Altar  von  einer 
Abteilung  der  XII.  Legion   dem  Juppiter  Dolichenus   gewidmet  worden. 
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Zu  diesem  Gölte  und  den  Stiftern  stehen  denn  auch  die  bildlichen  Dar- 
stellungen, mit  welchen  die  beiden  Nebenseiten  geziert  sind,  in  naher 
Beziehung. 

Auf  der  (vom  Beschauer)  linken  Seite   erblickt   man  nämlich  die 

hier  neben  abgebildete  eigenartige  Re- 
liefdarstellung eines  Fulmen  oder  Don- 
nerkeils. Die  mäanderartige  Doppel- 
figur zwischen  den  beiden  Dreizacken 
hat  wohl  nur  den  Zweck,  das  leere 
Feld  auszufüllen,  da  man  nicht  wohl 
annehmen  kann,  dass  sie  in  miss ver- 
standener Nachahmung  ähnlicher  Dar- 
stellungen etwa  auch  noch  Blitzstrahlen 
bezeichnen  soll. 

Wie  nun  aber  der  Blitzbündel 
gewöhnlich  als  Attribut  Juppiters  bald 
in  dessen  Hand,  bald  in  den  Klauen 
seines  Adlers  erscheint,  so  ist  er  in 
hervorragender  Weise  eine  charakte- 
ristische Beigabe  gerade  des  Jnppiter 
Dolichenus,  welche  bei  dessen  bildlichen  Darstellungen  nicht  zu  fehlen 
pflegt.  Von  den  letzteren  möge  hier  nur  an  diejenige  auf  der  bekannten 
Bronzeplatte  von  Heddernheim  (jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden)  erinnert 
werden,  wo  der  auf  einem  Stier  stehende  Gott  in  der  Rechten  die 
doppelschneidige  Streitaxt,  in  der  Linken  ein  sechsstrahliges  Fulmen 
schwingt,  welches  demjenigen  auf  unserem  Denkmal  völlig  ähnlich,  nur 
mehr  zusammengedrängt  ist  und  der  beschriebenen  Zuthat  entbehrt.  Au 
die  letztere  könnte  etwa  entfernt  der  Donnerkeil  in  der  Hand  des 
Juppiter  Dolichenus  auf  einem  getriebenen  Silberreliefplättchen  im  kgl. 
Museum  in  Berlin  erinnern.     (Bonner  Jahrb.  XXXV,  Taf.   1). 

Der  Donnerkeil  bildet  aber  auch  eins  der  Cohortenzeichen  der 
XXII.  Legion  (Nass.  Annal.  II,  3,  S.  148  ff.)  und  seine  Abbildung 
erscheint  desshalb  hier  in  sinniger  Doppelbedeutung. 

Auf  der  rechten  Seite  der  Ära,  welche  durch  Verwitterung  und 
spätere  Verletzungen  stark  beschädigt  ist,  lassen  sich  in  einem  gleich- 
falls etwas  vertieften  Felde  kaum  noch  die  Überreste  eines  die  beiden 
Vorderfüsse  im  Spninge  vorstreckenden  Tieres  erkennen,  welches  nach 
hinten  in  einen  leicht  nach  oben  gebogenen  Fischleib  mit  dreigezackter 
Schwanzflosse  endigt.     Der  Vorderteil  des  Tieres  bot  zunächst  völlig  ein 
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pferdeartiges  Aussehen.  Bei  genauerer  Besichtigung  Hessen  sich  indessen 
noch  unzweideutige  Spuren,  wenn  auch  nicht  mehr  von  einem  Barte,  so 
doch  von  rAckwärts  gebogenen  Hörnern,  sowie  gespaltenen  Klauen  an 
den  Fassen  erkennen,  so  dass  das  Bildwerk  also  zweifellos  einen  Stein- 
bock oder  Caprikorn  darstellt.  Wahrscheinlich  darf  in  den  Resten 
einer  Randung  zwischen  den  Spitzen  der  Vorderfüsse  das  Überbleibsel 
einer  Seemuschel,  welche  sich  mehrfach  in  dieser  Form  als  Beigabe  des 
Caprikorn  findet,  (Nass.  Ann.  II,  3,  S.  125  Anm.)  erkannt  werden.  — 
Auch  der  Steinbock  mit  Fischleib  ist  als  eines  der  Cohortenzeichen  der 
XXII.  Le^on  bekannt  (a.  a.  0.  S.  98  fiF.),  auf  deren  Denkmalen  und 
Ziegelstempeln  er  häufig  erscheint;  und  im  vorliegenden  Falle  darf  der 
beschriebenen  Abbildung  in  direkter  Beziehung  zu  der  Stifterin  ^  ohne 
Zweifel  jene  gleiche  Bedeutung  beigelegt  werden. 

Die  Rückseite  des  Altars  ist  nur  rauh  zugerichtet;  sie  war  also 
bei  dessen  ehemaliger  Aufstellung  wahrscheinlich  nicht  sichtbar.  Die  Ver- 
schleppung des  schweren  Blockes  an  den  Fundort  erfolgte  vielleicht  bei 
der  nachrömischen  Ansiedelung,  deren  Spuren  bei  der  Ausgrabung  des 
Castelles  unfern  der  Fundst&tte  angetroffen  wurden  (Wd.  Zs.  IV,  S.  158); 
damals  mochte  wohl  auch  der  Altar  als  brauchbarer  Haustein  seine 
Verwendung  gefunden  haben. 

Was  nun  die  Inschrift  des  Denkmales  betrifft,  so  besteht  dieselbe 
aas  elf  Zeilen,  welche  den  ganzen  Raum  der  Mittelfläche  zwischen 
Sockel  und  Gesims  bis  zu  den  beiderseitigen  Kanten  ausfüllen,  ohne, 
wie  es  sonst  sich  meistens  findet,  von  irgend  einem  architektonischen 
Gliede  umrahmt  zu  sein.  Die  Buchstaben  sind  in  ziemlich  regelmässigen 
Formen,  namentlich  in  den  ersten  4  Zeilen,  jedoch  teilweise  sehr  dünn 
und  seicht  und  dies  besonders  in  der  unteren  Hälfte  des  Textes,  ein- 
gehauen. Da  überdies  der  Stein  von  sehr  rauher  Beschaffenheit  und 
infolge  von  Auswitterung  weicherer  Einsprengungen  nicht  blos  durchweg 
von  massenhaften,  zum  Teil  haselnussgrossen  Löchern  bedeckt,  sondern 
auch  an  der  rechten  Seite  in  der  ganzen  Länge  der  Fläche  von  mehr 
oder  minder  tiefen  Furchen  und  Rissen  durchzogen  ist,  welche  mehr- 
fach genau  wie  Grundstriche  von  Buchstaben  aussehen,  so  stellten  sich 
der  Entzifferung  der  Inschrift  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Sie 
Hess  sich  schliesslich  nur  durch  sorgfältige  wiederholte  Papierabklatsche 
zustande  bringen. 

Die  Buchstabenhöhe  beträgt  in  der  1.,  4.,  5.  und  7.  Zeile  im 
Mittel  45  mm,  steigt  in  den  übrigen  Zeilen  bis  zur  9.  auf  48 — 50  mm 
und  mindert  sich  in   den  zwei  letzten   bis  auf  40 — 42  mm.     Der  Ab- 
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Btand  der  einzelnen  Zeilen  \qd    einander   bemisst   sich  aberei 
auf  1  cm.     Im  ganzen  Texte  ist  eine  regelmteiKe  Inteq>unktjon 
der  ttblicUen  spitz  vertieften  Dreiecks  punkte  dnrchgefillirt,  so  sei 
letzteren    auch   manchmal    nnter   den    zahlreichen    anderen  Verdefi 
herauszufinden  sind.     Nur  zwischen  den  2  letzten  Worten  der  virrll 
Zeile  lehlt  der  Trennungspunkt,  aber  augenscheinlich  nui'  wegea 
mangels. 

Die  jetzt  in  allen  Teilen  zweifellos  festgestellte  Inschrift 
möglichst  genauer  Wiedergal>e  der  Anordnung  der  einzelnen  Bm 
neben-  und  ftbereinaider  die  folgende: 

Aufgelöst  also :  In  ft(onorem) 
d(mna€)  Ifüvi)  üfjttimo)  mfaxim 
dmiös(aünim)  ik\vU(7uUo)  k'nflmiSj 
pr(imigentm)  p(im)  /(khUs)  n^i 
lignari(i)s  sub  priHeip(alibus)  T( 
Imenlo  Bobine  et  T(Uü)  Honm-ai 
tiliuno  co(n)s(HUbus)  Apro  el  J?fd5J 

Die  Verehrung  des  Juppiter  Do! 
welche  bekanntlich  aus  der  Stadt 
in  der  3)Tischüa  Provinz  Comagene 
rührte,  gewann  besonders  um  die  Z© 
Seplimius  Severns  im  Heere,  dessei 
Behauungen  der  gewöhnlich  wie  ein  Kriegsheld  im  Panzer  und  xni 
Doppelaxt  dargestellte  Gott  besonders  entsprechen  mochte,  ausgec 
Verbreitung.  Dass  dieser  Dienst  auch  in  den  benachbartea  Tei 
Rheinlaudes  viele  Anhänger  hatte,  bezeugen  die  verhältnismi 
reichen  dem  DolicheDus  geweihten  Denkmale,  welche  z.  B.  in  Het 
heim  und  auf  der  Saalburg  angetroffen  worden  sind.  Das  räumlidi 
unsrigen  nächste  ist  die  in  Aschaffeuhnrg  gefundene  und  in  der  do 
Ältertümersaramlung  aufbewahrte  Ära  vom  nahen  Stockstadt  » 
Jahre  191  n.  Chr.  (Wd.  Zs.  V,  S,  351  f.),  welche  ebenfalls  1 
linken  Schmalseite  ein  Fulmen  zeigt  (Bramb.  GIR.  1752).  Ol 
reiht  sich  nun  meines  Wissens  den  Fundorten  von  Dolichenns-M< 
ten  speziell  am  rheinischen  Limes  als  dritter  au 

Hervorragendes  Interesse  nehmen  die  Stifter  des  Denkm 
i)txiUulio  atjenilum  tu  ligitarHS   in  Anspruch  ^).      Der  Ausdruck  i 


:| 


^)  Ein  iingcli  einender  Drcieckspnnkt  hinter  dem  T  in  AGENTJl 
von  einer  neuere u  Veilei/mig  her. 
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nariis  lässt  zunächst  an  lignaria,  Plural  von  lignarium,  denken,  also 
Holzoiederlagen,  oder  Holzhöfe,  wahrscheinlich  zugleich  mit  Zimmer- 
plätzen and  anderen  einschlägigen  Werkstätten  versehen,  wie  solche  bei 
dem  so  ausgebildeten  und  praktischen  römischen  Heerwesen,  selbst  wenn 
bis  jetzt  direkte  Quellenzeugnisse  mangeln  sollten^),  gewiss  an  jedem 
grösseren  Waffenplatz  vorausgesetzt  werden  müssen,  da  der  sehr  um- 
fangreiche Verbrauch  an  Holz  zu  den  verschiedenen  Bauten  (wie  Ba- 
raken,  Bedachungen  etc.),  zu  Heergeräten,  Brücken,  sowie  zur  Feuerung 
in  den  Soldatenquartieren  und  Hypokausten  derartige  Einrichtungen  un- 
erlässlich  machte.  Eine  Abteilung  lignarii,  d.  h.  Holzarbeiter,  Zimmer- 
leute  und  sonstige  Handwerker,  welche  das  Holz  zu  Men,  herbeizu- 
schaffen und  zu  verarbeiten  hatten,  befand  sich  desshalb  wohl  bei  jeder 
Gastellbesatzung.  Es  lag  nahe,  dass  dieselbe  sich  vielfach  aus  jenen 
Veteranen  zusammensetzte,  welche,  vom  gewöhnlichen  Soldatendienste 
befreit,  bis  zu  ihrer  formellen  Entlassung  und  Dotierung  noch  bei  der 
Trappe  verblieben  und,  unter  einem  besondem  vexillum  zur  vexillatio 
vereinigt,  zu  verschiedenartigen  besonderen  Dienstleistungen  verwendet 
worden.    —    Ein   Beispiel    aus    nächster  Nähe    bietet    das    schon  von 


')  Nachträglich  schreibt  mir  mein  verehrter  Freund,  Prof.  Fleckeisen 
in  Dresden,  über  den  Gegenstand:  „Dass  in  ligaari(i)8  von  lignarium  (nicht 
lignarias)  abzuleiten  sei, .  ist  für  mich  sicher.  Was  wäre  das  für  eine  un- 
nütze, in  einer  Weihinschrift,  worin  alles  knapp  sein  muss,  sogar  widersinnige 
Weitschweifigkeit,  zu  sagen:  vexillatio  agentium  in  lignariis,  statt  einfach 
vexillatio  lignariorum?  In  dem  in  lignariis  muss  deshalb  eine  lokale  Be- 
zeichnung enthalten  sein,  und  dass  das  lignarium  auch  den  Bildungsgesetzen 
der  latein.  Sprache  nicht  widerspricht,  glaube  ich  beweisen  zu  können.  Neben 
den  zahlreichen  Ableitungen  auf  arius  giebt  es  auch  eine  ganze  Reihe  Neutra 
auf  ariom,  wie  rosarium,  viridarium,  columbarium  (Taubenschlag),  plantarium 
(Baumschule),  pomarium  u.  a.  Das  letztgenannte  kommt  bei  Varro  und  Plinius 
vor  in  der  Bedeutung  'Obstbehälter,  Obstkammer',  und  das  genügt  für  die 
Annahme,  dass  die  Sprache  neben  lignarius  'Holzarbeiter,  Zimmermann,  Holz- 
fäller* auch  ein  lignarium  'Holzkammer',  oder  in  erweitertem  Maassstab  'Holz- 
magazin, Holzhof  hat  bilden  können.  In  der  Litteratur  kommt,  wenn  auf 
die  Lexika  Verlass  ist,  dieses  Neutrum  nicht  vor ;  aber  was  thut  das  ?  Wie 
unzählig  viele  Wörter  haben  wir  erst  aus  den  Inschriften  neu  kennen  gelernt, 
und  sie  sind  anstandslos  als  richtig  anerkannt  worden,  sobald  sie  richtig  ge- 
bildet sind;  für  lignarium  also  scheint  mir  pomarium  ein  durchaus  zutreffen- 
des Analogon  darzubieten.  Wir  gewinnen  also  aus  der  Obernburger 
Inschrift  eine  Bereicherung  des  latein.  Sprachschatzes. '^  —  (In  dem 
Iiexikon  von  A.  F.  Kirsch  („Cornucopiae  linguae  latinae  etc.**)  von  1746  findet 
sich  die  Vokabel  lignarium  mit  dem  Zusatz :  „idem  quod  lignile,  Holtzkammer 
oder  Holtzboden^,  freilich  ohne  Quellenangabe.) 
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llaDsselmann  veröffentlichte  Trennfurter  Denkmal  vom  Jahre  212 
n.  Chr.  (Bramb.  1746),  dessen  stark  verwischte  Inschrift  auch  eine 
VEX  •  LEG  •  XXII  in  Verbindung  mit  einer  noch  nicht  festgestellten 
Form  von  LIGN  (arii  oder  aria?)  als  Stifter  in  der  Ära  nennt,  und  die 
nun  mit  Hülfe  des  neuen  Obernburger  Textes  vielleicht  eine  befriedigende 
Ergänzung  finden  wird. 

In  der  röm.  Epigraphik  schien,  soweit  es  die  mir  zur  Hand 
stehenden  Hülfsmittel  erkennen  Hessen,  die  Form  agentes  in  lignariis 
hier  zum  erstenmal  vorzukommen,  und  zu  meiner  Genugthuung  wurde 
fiiei^  von  berufener  Seite  bestätigt,  welcher  ich  zugleich  die  folgende 
Miiteilung  über  den  Gegenstand  verdanke : 

„Das  Detachement  (vexillatio)  war  abkommandiert  zur  lignatio 
(Vßgetius).  Die  Form  in  lignariis  kommt,  soviel  ich  sehe,  sonst  nicht 
vor;  vielleicht  ist  lignariis  als  Maskulinum  zu  fassen,  d.  i.  bei  den 
Hgnarii  (Holzfällern)').  Ähnliche  Detachements  werden  auch  sonst  er- 
wähnt: 1)  in  Steinbrüchen  bei  Brohl  (Bramb.  670  ff.)  und  Norroy  bei 
roiit-ä-Mousson  (Orelli  2008,  von  mir  in  Brüssel  kopiert);  vex(illatio) 
cla[ssis)  Ger(manicae)  p(iae)  f(idelis),  quae  est  ad  lapidem  citandum 
(wahrscheinlich  in  den  Brüchen  des  Siebengebirges.  Bonn.  Jahrb.  80 
p.  151  und  Westd.  Korr.  1886  p.  76  u.  106;  2)  vex(illarii)  leg.  lU. 
Aug.  morantes  ad  fenum  sec(andum)  corp.  VIII  n  4322;  3)  gegen 
einen  Briganten:  der  Führer  einer  Abteilung  von  Ravennatischen  Flot- 
tenhtoldaten  weiht  am  Furlo-Pass  unter  den  Philippi  der  Victoria  ein 
Denkmal  und  bezeichnet  sich :  agens  ad  latrunculum :  ed.  notizie  degli 
scavi  1886  p.  228  und  von  Henzen,  Mitteil.  d.  Röm.  Instituts  1887 
p.  14  ff.  Die  Liste  der  vexillarii  einer  vexillatio  der  leg.  XI  Cl.  hat 
Mouimsen  in  der  Ephem.  cp.  IV.  524  ediert  und  besprochen,  agens 
=  in  Thätigkeit,  namentlich  beschäftigt  seiend  mit  etwas.  Später  (sec. 
IV)  hat  sich  daraus  der  Titel  agens  in  rebus  gebildet  (vgl.  Henzen 
a.  a.  C);    hier   also   steht  es   synonym    mit  den  morantes  in  obiger 

afrikan.  Inschrift;  vgl.  Ck)rp.  III  n.  827  agens  sub nach  Do- 

maszewski's  Abschr.,  vgl.  n.  825. 

Über  die  principales.  Chargierte,  welche  dem  Range  nach 
zuiiäohen  den  Centurionen  und  den  Gemeinen  stehen,  s.  Marquardt's 
Handb.  11^  p  544  ff.  und  die  Zusammenstellung  von  Caner,  Eph.  IV 
p.  255  ff.,  bes.  auch  Mommsen  ibid.  p.  531  ff.  Wir  kennen  die 
ein;5elnen  Klassen  der  principales,  z  B.  beneficiarii,  cornicularii,  optiones 

^)  Man  sollte  indessen  denken,  dass  es  dann  jedenfalls  int  er  (mit  folgd. 
Accusativ)  nicht  in  heissen  müsste. 
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n.  s.  w.  und  zum  Teil  auch  ihr  Avancement.  In  der  erwähnten  Liste 
der  vex.  leg.  XI  Cl.  (Eph.  IV  p.  254)  kommt  „principales"  als  Rubrik 
vor;  in  der  Verwendung  wie  hier  in  Obernburg  findet  es  sich  meines 
Wissens  nicht.'' 

Zu  den  principales  werden  nun  nach  Marqnardt  (a.  a.  0.  S.  535 
pos.  8)  auch  die  sämtlichen  „Techniker,  welche  nicht  blos  fttr  den  un- 
mittelbaren Zweck  des  Krieges,  sondern  auch  für  das  Leben  im  Lager 
in  grosser  Zahl  erforderlich  waren**  gezählt,  und  zwar  nicht  nur  die 
eigentlichen  Kunstverständigen,  sondern  auch  die  gewöhnlichen  Hand- 
werker, mit  ausdrücklicher  Hervorhebung  auch  der  Holzfäller.  Hatten 
hiernach  alle  lignarii  auf  den  Namen  principales  Anspruch,  so  erscheint 
es  jedenfalls  bemerkenswert  und  bezw.  sehr  auffällig,  dass  in  unserer 
Inschrift  die  zwei  Personen,  welche  durch  die  Präposition  sub  nach  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  als  der  vexillatio  übergeordnet,  als  deren 
Vorsteher  oder  Anführer  gelten  müssten,  ohne  alle  Bezeichnung  eines 
Rangunterschiedes  eben  auch  nur  mit  den  Gattungsnamen  der  sämtlichen 
Mitglieder  ihrer  Abteilung  benannt  sind. 

Was  die  Namen  eben  dieser  beiden  Vorsteher  der  stiftenden 
Vexillatio  betrifft,  so  weiss  ich  für  das  Gentile  Volusenius  kein  weiteres 
Beispiel  beizubringen.  Ein  C.  Volusinius  wird  von  Brambach  (Nr.  1649) 
aaf  einer  sehr  verstümmelten  und  unsicheren  Metzinger  Inschrift  ange- 
nommen, und  ein  Volusenus  Clemens  (höherer  Beamter  unter  Titus) 
findet  sich  auf  einem  Umbrischen  Denkmal  (Wilmanns  Exemp.  Nr.  1610). 
Volusenius  erscheint  deshalb  wohl  nur  als  provinzielle  Corruption  des 
altrömischen  Gentile  Volusenus.  Auf  dem  Steine  ist  das  I  in  HONO- 
RATIO  (einem  aus  dem  Cognomen  gebildeten  am  Rheine  häufigen 
Gentile)  schwer  zu  erkennen,  weil  es  mit  einer  der  erwähnten  Läugs- 
fnrchen  zusammenfällt,  jedoch  sicher  vorhanden.  —  Die  auffällige  Aus- 
einanderreissung  der  ersten  Silbe  des  Cognomens  Dentiliano  ist  offenbar 
durch  Mangel  hinreichenden  Raumes  für  ein  N  am  Ende  der  9.  Zeile 
nnd  übele  Beschaffenheit  des  Steines  an  dieser  Stelle  veranlasst. 

Das  mit  kaum  sichtbarem  Querstrich  ausgestattete  T  erkannte 
zuerst  Herr  Dr.  Hammeran,  und  einen  Beleg  für  den  Namen  bietet 
nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Zangemeister  ein  Germanins 
Dentiüanus  aus  dem  3.  Jahrhundert  (CIL.  VIH  n.  4440,  II,  29). 

Das  Wort  CoS  am  Ende  der  vorletzten  Zeile  ist  infolge  der  ge- 
rade hier  besonders  gehäuften  Verwitterungsvertiefungen  im  Steine  nur 
mit  Mühe  zu  erkennen.  Es  ist  mit  einem  —  wenn  auch  sonst  häufig 
in  solcher  Form  vorkommenden  —  verkleinerten  und  in  das  C  hinein- 
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geschriebenen  0  wahrscheinlich  des  Raummangels  wegen  ausgestattet 
worden  und  unterscheidet  sich  sonst  in  nichts  von  den  übrigen  Bach- 
staben der  Inschrift.  Den  Vorschlag  aber,  seinen  ungewöhnlichen  Platz 
vor  statt  hinter  den  Namen  der  nachgenannten  Consuln  durch  die  An- 
nahme zu  erklären,  dass  das  Wort  wohl  nur  voranstehe,  um  die  Namen 
der  Stiftenden  und  die  Gonsularnamen  far  den  Leser  übersichtlicher 
auseinander  zu  halten,  wurde  von  gewichtiger  Seite  als  epigraphisch 
unzulässig  bezeichnet. 

Aper  und  Maximus,  deren  volle  Namen  nicht  sicher  stehen,  be- 
kleideten das  Ck>nsulat  im  J.  207  n.  Chr.,  also  unter  Septimus  Sevems. 
Meines  Wissens  sind  im  linksrheinischen  Grenzland  Steindenkmale,  welche 
durch  ihre  Namen  datiert  sind,  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Unsere 
Obemburger  Ära  würde  hiernach  als  vorerst  einzige  am  Limes  aas  dem 
Jahre  207  das  Interesse  vermehren,  welches  ihr  durch  die  erstmalige 
Erwähnung  einer  vexillatio  ageptium  in  lignariis  und  ihrer  principales 
ohnehin  schon  in  hohem  Grade  zukommt. 

II. 

Schon  bei  früheren  Untersuchungen  in  Obernburg  war  meine  Auf- 
merksamkeit auf  den  mainabwärts  (nordwestlich)  sich  zunächst  an  die 
Stadt  anschliessenden  Gärten-  und  Felddistrikt  zwischen  der  Landstrasse 
und  dem  Main  gelenkt  worden.  Aus  dortigen  Grundstücken  längs  der 
Chaussee  hatte  nach  den  Berichten  von  Augenzeugen  im  Jahre  1848 
oder  1849  ein  mit  einer  Abteilung  Soldaten  vorübergehend  in  Obem- 
burg  stationierter  Major  Ney  eine  Menge  von  römischen  GeflEissen,  die 
allem  Anscheine  nach  aus  Gräbern  stammten,  ausgraben  lassen;  and 
eine  Stelle  näher  beim  Flusse,  wo  vor  Jahren  beim  Einscharren  eines 
gefallenen  Stückes  Vieh  Mauerreste  angetroffen  worden  sein  sollten,  schien 
die  Aussicht  auf  den  eventuellen  Fund  eines  römischen  Wachthaases  zu 
eröffnen.  Ich  hatte  indessen  diese  Nachrichten  noch  nicht  weiter  ver- 
folgen können. 

Neuerdings  war  mir  nun  in  der  ersterwähnten  Lage  ein  bestimm- 
ter Acker  bezeichnet  worden,  unter  welchem  der  Eigentümer  (Conditor 
Kaufmann)  wegen  Behinderung  des  Wachstums  in  bestimmter  Begren- 
zung Mauerwerk  vermutete.  Ich  benutzte  jetzt  die  Gelegenheit  zu  einer 
Untersuchung,  welche  auffällligerweise  bis  1,15  m  unter  der  Oberfläche 
blos  steinfreien,  nach  unten  an  Festigkeit  zunehmenden  Boden  ergab. 
Nur  seltene  kleine  Ziegelbröckchen  deuteten  an,  dass  es  noch  nicht  s.  g. 
gewachsener  Boden  war.     Dann  aber  zeigte  sich  in  der  Tiefe  des  Ein- 
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Schnittes  mit  einemmale,  anscheinend  horizontal  gelagert,  ein  mächtiger 
Haustein,  auf  der  nach  oben  gerichteten  Seite  plattenartig  abgeflächt, 
auf  der  unteren  rund  gearbeitet.  Bei  weiterem  Aufräumen  entwickelte 
er  sich  zu  einem  Halbcylinder  Yon  1,60  m  Länge,  an  der  (nach  oben 
liegenden)  Basis  0,57  m  breit  und  0,34  m  hoch,  an  der  Aussenseite 
unten  mit  einem  7  cm  hohen  Gesimsvorsprung  versehen,  also  ziemlich 
genau  wie  die  in  römischen  Castellen  mehrfach  angetroffenen  Zinnen- 
deckel gestaltet.  An  dem  einen  Ende  bog  rechtwinklig  ein  aus  dem- 
selben Steinblock  herausgearbeiteter  gleichgestalteter  Schenkel  von 
0,57  m  Länge  ab,  und  am  anderen  deutete  ein  spuntenartiger  Einsatz 
aaf  der  Innenseite,  sowie  eine  auf  dem  Scheitel  eingelassene  verbleite 
£isenklammer  an,  dass  hier  einstmals  ein  ähnliches  Stfick  rechtwinklig 
angefflgt  gewesen  war.  Demnächst  kamen  nun  auch  ähnliche  Stücke, 
teilweise  ebenfalls  mit  Eisenklammern,  oder  deren  Spuren  versehen, 
nnd  darunter  eins  mit  einem  correspondierenden  rechtwinkeligen  Schen- 
kelansatz, sowie  auch  einige  mächtige  Quaderstücke,  viereckig  bearbeitet 
und  mit  Klammerlöchem  ausgestattet,  zum  Vorschein.  Dieselben  lagen 
in  wirrer  Unordnung  unter-  und  übereinander,  und  die  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  waren  mit  Erde  ausgefüllt,  die  in  der  Tiefe  lockerer 
und  dunkler  wurde  und  zuletzt  auch  eingesprengte  Spuren  von  Brand- 
schatt  zeigte.  In  ihr  eingebettet  fanden  sich  ausser  einer  Anzahl  plat- 
ten- nnd  mauersteinartiger,  aber  unbehauener  Bruchsteine  Ziegelbrocken, 
Tierknochen,  verrostete  Nägel  mit  breiten  Köpfen  und  Gefässscherben, 
letztere  fast  ausschliesslich  römischen  Ursprungs,  unter  ihnen  jedoch 
anch  2  moderne,  die  eine  von  einem  gelbgrün  glasierten  Thongefäss, 
die  andere  graues  Steingut  mit  blauem  und  violettem  Emailfluss.  An 
der  nördlichen  Seite  der  Grube  Hessen  sich  auch  ganz  vereinzelt  kleine 
Teilchen  verbrannter  (calcinierter)  Knochen  erkennen. 

Es  konnte  bei  diesem  Befunde  nicht  lange  zweifelhaft  bleiben, 
dass  es  sich  hier  um  ein  auseinandergerissenes  römisches  Denkmal  und 
zwar  allem  Anscheine  nach  ein  Grabmal  handele,  und  es  durfte  darum 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auch  der  Fund  eines  mit  Inschrift  und 
e?entaell  mit  Bildwerk  versehenen  eigentlichen  Grabsteines  erwartet 
werden.  Selbstverständlich  wurde  deshalb  mit  grösster  Vorsicht  fortge- 
arbeitet. Es  erforderte  aber  nicht  geringe  Anstrengung,  die  zentner- 
schweren Steinblöcke  aus  der  zuletzt  kellerartigen  Grube,  deren  Wände 
mit  der  oben  aufgelagerten  ausgegrabenen  Erde  fast  3  Meter  hoch 
waren,  unversehrt  auf  die  Oberfläche  zu  bringen.  Da  es  aber  an 
kräftiger  Beihülfe  freundlicher  Einwohner   von  Obernburg,    welche   der 
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Fand  UDgemein  interessierte,  nicht  fehlte,  so  gelang  es,  unter  Anwen- 
dung von  Wimlen  und  Hebebäumen,  die  Werkstücke,  deren  Zahl  sich 
nach  lind  jiülIi  auf  neun  vermehrte,  auf  einer  schrägen  Rutschbahn  von 
Balken  und  Dielen,  zum  Teil  mittels  vorgespannten  Zugviehes,  heraas- 
zn winden.  Unterhalb  der  Hausteine  fand  sich  nur  noch  eine  ungefiMir 
20  cm  du'ke  Schichte  von  feinem  weisslichem  Sande  vor,  wie  solcher 
heute  noch  aus  einer  unfern  gelegenen  Grube  gewonnen  wird.  Er  war 
auf  das  hier  2,10  m  unter  der  Oberfläche  liegende  Geröll  des  Urkieses 
gebettet.  Von  einer  erwarteten  Untermauerung  des  wuchtigen  Denk- 
mals lieüs  sich  aber  keine  Spur  entdecken.  Anscheinend  hatten  nnr 
die  erwähnten  Biuchsteinstücke  zu  einer  teilweisen  Unterrüstung  und 
Ausgleichung  gedient. 

Von  dem  vorletzten  der  in  der  Grube  befindlichen  Werkstücke, 
unter  welchem  .schief  abwärts  noch  einer  der  Halbcylinder  steckte,  halte 
schon  geraume  Weile  eine  sauber  behauene  Ecke  aus  dem  Boden  ge- 
schaut, ehe  die  darüber  lagernden  Erdmassen  entfernt  werden  konnten. 
Hier  entpuppte  ssich  denn  endlich  der  erwartete  eigentliche  Grabstein, 
der  mit  der  Schriftseite  nach  oben  lag  und  nun  bald,  mit  Ausnahme 
geringerer  Verletzungen,  wohlerhalten  und  in  auffällig  frischem  Aus- 
aeben,  mm  VoT-schein  kam.  Ein  Blick  auf  die  hier  beigefügte  Abbil- 
dung des-selben  (Taf.  10  Fig.  1 — 3)  macht  begreiflich,  dass  das  Mo- 
nument^ als  PS  nun  wohlgereinigt  auf  dem  Felde  unfern  der  Landstrasse 
aufgerichtet  dü.stand,  die  allgemeine  Bewunderung  erregte  und  zahlreiche 
Beschauer  aus  dem  nahen  Städtchen  herbeilockte. 

Vor  der  eingehenderen  Betrachtung  des  Cippus  mögen  indessen 
hier  erst  noch  einige  Bemerkungen  zur  Ergänzung  des  allgemeinen 
Fnndbeiichtes  vorangeschickt  werden.  Da  allem  Vermuten  nach  die 
gewic.litigen  Werkstücke  des  Grabmales  schwerlich  weit  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Platze  verbracht  worden  waren,  so  lag  die  Annahme  nahe, 
dass  in  der  Tiefe  des  Bodens  unter  ihnen  sich  die  Gesamtüberreste  der 
zui^eliortp^en  Hrandbestattung  finden  würden.  Es  musste  deshalb  sehr 
auffallen,  das^  nach  Ausräumung  der  sämtlichen  Quader-  und  Bruch- 
steine aus  dp!'  dadurch  bis  zu  einigen  Metern  Durchmesser  erweiterten 
Grube  auch  in  der  unteren  lockeren  Erd-  und  zuletzt  Sand-Schichte, 
bis  auf  den  ans  Kiesgeröll  bestehenden  Urboden  herunter  fortwälirend 
nur  die  oben  eiwähnten  unbedeutenderen  Fundstücke  angetroffen  wurden. 
Der  Urboden  war  aber  an  dieser  Stelle  augenscheinlich  unberührt  ge- 
blieben. Wo  liefand  sich  nun  der  eigentliche  Grabinhalt,  an  dessen 
etwaige  frühere  Ausraubung   sich   doch  nicht  wohl  denken  Hess?    Um 
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das  Rätsel  wo  möglieb  zn  lösen,  wurde  in  die  nordwesUicbe  Wandung 
der  Grube,  welche  die  meisten  Spurenf  aufwies,  weiter  eingegraben,  und 
schon  nach  wenigen  Hauenhieben  kam  ganz  unten  an  der  Sohle  ein 
Sch&del  zum  Vorschein.  Eine  vorsichtige  Aushöhlung  ergab,  dass  er 
einem  in  den  oberen  Teilen  noch  ziemlich  erhaltenen  menschlichen 
Skelette  angehörte,  welches,  teilweise  in  die  Kiesschichte  eingebettet,  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  der  Grube  zu  lag  und  allem  Anschein 
nach  hier  bestattet  worden  war. 

Wiewohl  trotz  des  eigentamlichen  Zusammentreffens  der  Gedanke 
fem  liegen  musste,  dass  das  Geripp  mit  dem  römischen  Begräbnis  zu- 
sammenhängen könne,  blieb  zur  Aufklärung  der  Sache  nichts  übrig,  als 
jenes  durch  Entfernung  des  ganzen  darüber  gelagerten  Erdklotzes  völlig 
freizolegen.  Je  mehr  sich  der  zu  diesem  ßehufe  gemachte,  grabähnliche 
Einschnitt  der  Tiefe  näherte,  um  so  häufiger  wurden  römische  Gewiss- 
Scherben  und  Brandschutt,  bis  endlich  ungeföhr  iVs  Meter  unter  der 
Oberfläche  ganz  nahe  an  der  Grenze  zwischen  der  Haupt-  und  der 
neuen  Nebengrube  in  deren  linker  Wand  eine  bestimmt  abgegrenzte 
schwarze  Masse  sichtbar  wurde,  aus  welcher  teilweis  erhaltene  römische 
Gefässe  und  Scherben  von  solchen  hervorschauten.  Dieselbe  erwies  sich 
denn  alsbald  als  der  unzweifelhafte,  zum  Teil  noch  unverletzte  Rest 
der  römischen  Brandbestattung,  auf  deren  Inhalt  wir  noch  zurückkom- 
men werden.  Von  lockerem  Grunde  umgeben  zeigte  sie  sich  40—50  cm 
breit  und  tief,  und  reichte  bis  zu  1,80  m  Tiefe  hinab,  wo  sie  auf  der 
erwähnten  Sandschichte  ruhte.  Das  Skelett  war  noch  um  30—40  cm 
tiefer  eingebettet  und  bis  unten  hin  mit  dem  schwärzlichen,  von  Brand- 
spuren und  Scherben  durchsetzten  Grunde,  der  hier  und  da  auch  mit 
Kiesgeröll  vermengt  war,  bedeckt;  dicht  am  linken  Wadenbein  fand  sich 
zuletzt  noch  ein  zusammengedrückter  römischer  Kugelkrug. 

Das  Geripp  lag  völlig  ausgestreckt  auf  dem  Rücken,  den  Kopf 
etwas  zur  Seite  geneigt  und  die  Hände,  (deren  feinere  Knöchelchen 
gleich  denen  der  Zehen  meistens  verwest  waren),  in  der  Beckengegend 
vereinigt.  Hier  lag  auch  eine  verbogene  feine  Bronzenadel  (81  mm 
lang),  die  wohl  nur  dem  römischen  Grabe  entstammen  konnte.  Im 
übrigen  fanden  sich  keinerlei  Beigaben  bei  dem  Gerippe,  und  nur  der 
Inhalt  eines  rostdurchsetzten  Erdklumpens  am  rechten  Fussende,  der 
eine  Menge  zerfressener,  ganz  kurzer  Nägel  (anscheinend  moderner 
Schubnägel)  enthielt,  mochte  mit  dem  Skelett  in  Zusammenhang  stehen. 
Es  konnte  nach  dem  ganzen  Befunde  kein  Zweifel  bleiben,  dass  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall   gerade   hier   in    späterer  Zeit   eine  Leiche 
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bestattet,  und  dass  dabei  augenscheinlich  die  Schichte  der  römischen 
Brandbeschattung  durchschnitten,  und  der  dadurch  auseinandergerissene 
Teil  ihres  Inhaltes  in  das  Grab  des  später  beerdigten  Leichnams  ge- 
langt war.  Höchstwahrscheinlich  mochten  bei  derselben  Gelegenheit 
aber  auch  die  erwähnten  modernen  Gefässscherben,  die  anscheinend 
etwa  dem  vorigen  Jahrhundert  angehören,  in  die  Tiefe  gelangt  sein. 
Im  übrigen  fehlte  es  gänzlich  an  Anhaltspunkten,  um  befriedigende 
Schlosse  auf  die  Zeit  und  die  Veranlassung  der  Beisetzung  der  Leiche 
gerade  an  diesem  Platze  zu  ermöglichen. 

Wenden  wir  uns  nun  Wieder  unserem,  auf  Taf.  10  Fig.  1,  2  u.  3 
in  der  Vorderansicht  und  von  den  beiden  Seiten  nach  einer  photogra- 
phischen  Aufnahme  thunlichst  getreu  abgebildeten  Grabmonumente  zu, 
so  besteht  auch  es  aus  dem  hellroten  Sandstein  der  Umgebung,  wie  er 
schon  in  römischer  Zeit  ungefähr  2  km  oberhalb  Obernburg  gebrochen 
wurde*).  Mit  der  bekrönenden  Figur  ist  das  Denkmal  1,33  m,  die 
rechteckige  Hauptplatte  für  sich  1,6  m  hoch,  75  cm  breit  und  an  der 
rechten  Nebenseite  28,  an  der  linken  dagegen  nur  22  cm  dick.  Son- 
derbarer Weise  ist  nämlich  ein  Stein  von  ungleicher  Stärke  verwendet, 
dessen  schiefe  Bruchfläche  noch  teilweise  auf  der  ehemals  wahrscheinlich 
freigestandenen  Rückseite  sichtbar  und  nur  nach  der  dickeren  rechten 
Seite  zu  flüchtig  mit  der  Zweispitze  ausgeglichen  ist.  Bemerkenswert  er- 
scheint, dass  dagegen  die  Basis  ganz  regelmässig  abgeflächt  ist,  woraus 
geschlossen  werden  darf,  dass  sie  ehemals  nicht  in  der  Erde  gesteckt, 
sondern  wohl  auf  der  gleichfalls  glatten  Fläche  eines  der  früher  er- 
wähnten Quader  aufgestanden  hatte. 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  das  mit  figürlichem,  architekto- 
nischem und  symbolischem  Schmuckwerk  reich  verzierte  Denkmal  zwar 
recht  ausdrucksvoll  und  nicht  ohne  eine  gewisse  flotte  Mannichfaltigkeit 
und  anmutende  Sinnigkeit  entworfen ;  aber  die  Ausführung  im  einzelnen 
leidet,  namentlich  was  das  Figürliche  betrifft,  offenbar  an  jener  naiven 
Unbeholfenheit  und  Derbheit,  welche  den  meisten  römischen  Skulpturen 
im  Grenzlande  anklebt. 

Zunächst  fällt  die  in  voller  Rundung  ausgehauene  Figur  in  die 
Augen,   welche  das  Denkmal   als   höchst   eigenartige  wirkungsvolle  Be- 


*)  In  alten  Steinbrüchen  am  Bergabhang  des  Mainufers  jenseit  der 
Mümling  wurden  die  Statuette  eines  Apollo  mit  der  Leier,  sowie  das  Bruchstück 
eines  Hercules-Signums  mit  der  Inschrift  HERCVLI  MALIATOR  •  (jetzt  im 
Rathaus  zu  Obernburg)  gefunden,  welche  K.  Christ  in  d.  Bonn.  Jahrb.  LXII 
S.  49  u.  50  beschrieben  hat. 
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krönung  ziert.  Die  runden  Körperformen  scbeiDen  auf  jugendliches 
Alter  zu  deuten,  und  zwei  kleine,  nnentfaltet  dicht  nebeneinander  ge- 
stellte Flflgel,  welche  aber  mehr  im  Nacken,  als  an  den  Schultern  der 
Gestalt  angebracht  sind,  belehren  uns,  dass  die  letztere  ein  Wesen  aus 
dem  Bereiche  der  Genien  oder  £roten  darstellt.  Sein  Haupt  ist  mit 
etwas  auffällig  hervortretenden  Blumen,  und  zwar  mit  Rosen  bekränzt. 
Im  Gegensatze  zu  diesem  Schmuck  scheint  aber  das  (unschöne)  breite 
Gesicht  mit  den  geschlossenen  Augen  und  dem  kummervollen  Zuge  um 
den  znsammengepressten  Mund,  dessen  Winkel  tief  heruntergezogen  sind, 
im  Verein  mit  der  Neigung  des  Kopfes  und  der  ganzen  gleichsam  zu- 
sammengesunkenen Haltung  der  Figur  Betrübnis  und  Trauer  auszu- 
drQcken.  —  Yerssuchen  wir  also  diesen  Gegensatz  aufzuklären  und  die 
jedenfalls  vorliegende  tiefere  Beziehung  der  Statuette  zum  Grabmal  zu 
deuten. 

£s  ist  bekannt,  dass  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  altitalischen 
Unsterblichkeitsglauben  auf  römischen  Grabmälern  Genien  und  Eroten 
in  Gestalt  geflügelter  Knaben  und  Jünglinge  häufig  dargestellt  finden. 
Oft  haben  dieselben  eine  mehr  nur  künstlerische  Bedeutung,  indem  sie 
als  freischwebende  Flügelgestalten,  oder  in  sonst  entsprechender  Haltung 
paarweise  oder  einzeln  eine  Inschriftplatte,  ein  Bildnismedaillon  u.  dgl. 
tragen  oder  stützen,  wobei  sie  jedoch  im  einzelnen  Falle  zugleich  auch 
in  tieferer  Beziehung  zu  der  speziellen  Begräbnisidee  stehen  können,  wie 
denn  z.  B.  der  die  Tafel  mit  der  Widmungsinschrift  stützende  Anteros 
auf  dem  Heidelberger,  dem  Volcius  Mercator  von  seiner  Wittwe  errichteten 
Grabmonumente  (Bonn.  Jahrb.  LXHI.  S.  85  f.)  „die  Beziehung  zur 
Liebe,  welche  ihren  Gegenstand  verloren  hat*,  ausdrücken  soll.  Häufig 
versinnbildlichen  aber  auch  diese  Genien  die  Seelen  der  Verstorbenen, 
welche,  „durch  den  Tod  und  die  Weihe  der  Bestattungsgebräuche  ge- 
läutert* (Preller)  als  dii  manes  verehrt  werden,  selbst,  indem  sie  die 
Hingeschiedenen  in  der  verjüngten  und  verklärten  Gestalt,  in  welcher 
man  sie  sich  als  selige  Geister  im  Jenseits  denken  mochte,  und  zwar 
meistens  in  Situationen  und  Umgebungen,  welche  den  erhofften  glück- 
lichen Zustand  derselben  ausdrücken  sollen,  zur  Darstellung  bringen. 

Dass  die  letztere  Vorstellung  in  unserem  Falle  nicht  zugrunde 
liegen  kann,  lehrt  der  Augenschein.  Von  anderen  abgesehen  dürfte 
man  nämlich,  da  das  Grabmal  einem  Ehepaare  gilt,  zwei  Genien  er- 
warten, und  zwar  denjenigen  der  Frau  in  Juno-Gestaltung,  der  bekannt- 
lich nur  der  Schutzgeist  des  männlichen  Geschlechtes  als  Knabe  oder 
Jüngling,   derjenige    des    weiblichen    aber    als   Juno   versinnbildlicht   zu 

Weatd,  Zeitschr.  f.  Gesch.  n.  Kunst.    IX,    H.  12    ^-^  j 
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werden  pflegte.  Dagegen  könnte  man  sich  versuclit  fühlen,  an  emeo 
für  heide  Ehegatten  gemeinsamen  Grenius,  denjenigen  ihrer  Ehe,  oder 
der  von  ihnen  begründeten  Familie  zu  denken,  da  auch  diese  nach 
römisicher  Vorstellung,  wie  alle  wesentlichen  Verbände  der  menschlichen 
Gesellschaft,  ihren  hesonderen  Genius  hatten.  Unsere  Figur  könote 
also  vielleicht  als  dieser  Genius  der  Ehe  oder  Familie  aufgefasst  werdt^n, 
der  hier  dem  Schmei'z  nnd  der  Trauer  um  deren  durch  das  Ahlehen 
der  beiden  Gatten  erfolgte  Auflösung  Ausdruck  gehen  sollte. 

Aber  Schmerz  und  laute  Trauer  auf  Grabmonnmenten  anszudrüekee, 
widerspricht  der  autiken  Gepflogenheit,  die  es  mehr  liebte,  durch  die 
Darstellung^  anmutiger  Gestalten  und  heiterer,  geraütlicher  ^cenen  aus 
dem  Tiebeu  der  Veräjtorbenen,  wie  wir  ja  auch  hier  eine  altherge- 
brachte dieser  Art.  vor  Augen  haben,  die  Gedanken  von  den  Scbr^Jien 
des  Todes  abzulenken  und  über  Gram  und  Kummer  versöhnend  zu  er- 
heben. Verwan^lter  und  zusagender  war  es  desshalb  dem  massvolleren, 
daseinsfroheren  Fülden  des  Altertums,  nur  das  Ausruhen,  den  seligea 
Todesschlaf  der  Dahingeschiedenen  auf  deu  ihnen  geweihten  Grabmälem 
zu  versinnbildlichen.  Hatte  die  altgrierhische  Kunst  dies  zuweilen  durch 
die  Figur  eines  kleinen,  schlafend  zusammengekanerten  Sklaven  bewerk- 
stelligt, so  trat  später  Eros  an  dessen  Stelle,  und  eine  bekannte 
Haupttype  dieser  Dar  stell  ungs  weise  ist  der  gleichsam  ermüdete  Eros,  der 
sich  mit  übereinandergescldagenen  Beinen  ausruhend  auf  seine  narh 
unten  gekehrte  Fackel  lehnt  und  das  Haupt,  wie  schlafend,  auf  die 
Schulter  herabsenkt. 

Damit  steht  denn  in  engem  Zusammenhang  der  schlafende  Eros 
oder  Amor,  den  auch  die  römisrhe  Kunst  in  verschiedener  Art  der 
Darstellung  und  mit  mancherlei  Beigal)en  zur  Vemerun§r  der  Grabmüler 
verwendete;  (vgl.  Koscher,  ansführl.  Lexik,  der  griech.  und  röm.  Mjthab 
S.  1S69)^  und  oflTenbar  IMst  sich  eben  gerade  die  hier  fi^aglicbe  Statuette 
als  schlafender  Eros  deuten.  Denn  angenscJieinlich  hat  der  Kunst- 
ler  die  Darstellung  eines  Eros  im  Auge  gehabt  und  dies  zunächst, 
von  der  jugendlichen  nackten  Körperform  und  den  Flügeln  abgesehen, 
dnrch  den,  wie  schon  bemerkt  auiTäliig  hervortretenden  Kranz  von 
Rosen,  der  das  Haupt  der  Figur  nmgiebt,  andeuten  wollen,  da  Ro^d 
die  Jiieblingsblume  des  Eros  und  bezw,  ihm  geweiht  sind,  (Paolj, 
Heal-Encykl.  S,  876  m,  u,  Jakobi,  Handwörterb.  d.  griech.  u.  ruüi. 
MythüL  S.  325),  -^  Ebenso  sollen  aber  auch  wohl  die  beiden  Del- 
phine, welche  gleichsam  zu  Füssen  der  dasitzenden  Gestalt  nntl  in 
Yerbmdung  mit  der  Basis,  auf  welcher  dieselbe  ruht,    rechts  und  links 
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die  beiden  Nebenseiten  des  Denkmals  bekrönten,  (derjenige  auf  der 
rechten  Seite  ist  durch  eine  frühere  Verletzung  fast  ganz  zerstört),  auf 
einen  Eros  hinweisen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Delphin  zu 
dem  Kreise  der  Tiere  gehört,  mit  welchen  der  Gott  nach  zahlreichen 
bildlichen  Darstellungen  vorzugsweise  verkehrt  (Röscher,  a.  a.  0. 
S  1367  m.),  sowie  dass  der  Fisch  an  sich  auf  griechischen  Vasen  als 
Liebessymbol  erscheint,  wird  er  bei  einer  Bonner  Bronzestatuette  des 
Eros,  die  einen  Delphin  in  der  Hand  trägt,  auch  für  die  römische  Kunst 
geradezu  als  Symbol  des  Gottes  nachgewiesen.  (Bonn.  Jahrb.  I  S.  56fiF.). 
Ausgeschlossen  wäre  es  freilich  nicht,  dass  die  beiden  Fische  auch  ohne 
eine  direkte  Beziehung  zu  dem  Eros  eine  selbständige  Bedeutung  für 
das  Grabmal  hätten.  Dem  Delphin  wird  nämlich  bei  den  Alten  eine 
besondere  Menschenfreundlichkeit  zugeschrieben,  und  im  Zusammenhange 
damit  ist  er  es  auch,  der  die  Seelen  hinüber  nach  dem  Lande 
der  Seligen  bringt  (Friedreich,  Die  Symbolik  und  Mythol.  der  Natur, 
S.  511).  Der  Delphin  (allein  und  paarweise)  war  desshalb  ein  beliebter 
Gegenstand  der  Darstellung  vorzugsweise  auf  Grabsteinen,  wie  z.  B.  die 
Abbildungen  im  Atlas  zu  Hefners  Rom.  Bayern  auf  Taf.  I  Nr.  7, 
n  Nr.  28,  m  Nr.  14  und  16,  die  Denkmale  Nr.  1178  und  1528 
bei  Brambach  und  B.  J.  72  Taf.  VI  darthun.  —  Jedenfalls  liegt  im 
Äusseren  unserer  Statuette  nichts  ihrer  obigen  Deutung  Widersprechen- 
des. Die  sitzende  zusammengesunkene  Haltung  mit  dem  nach  der 
Schulter  herabgebeugten,  oder  herabgesunkenen  Haupte  und  den  über 
die  Knie  zusammengelegten  Armen,  als  sollte  das  müde  Haupt  dem- 
Dächst  darauf  Platz  finden,  ist  mit  der  Haltung  eines  Schlafenden  voll- 
kommen vereinbar.  Die  (nicht  unschwierige)  Darstellung  dieser  Situation 
entbehrt  sogar  in  unserem  Falle  nicht  einer  gewissen  Korrektheit  und 
Anmut,  die  sich  (abgesehen  von  dem  weniger  gut  geratenen  Kopf  und 
namentlich  dem  hässlichen  Angesicht),  merklich  von  der  Unbeholfen- 
beit  der  übrigen  Figuren  unterscheidet  und  desshalb  an  etwaige 
Nachahmung  irgend  eines  besseren  Vorbildes  denken  lässt.  Möglich  ist, 
dass  der  Provinzialkünstler  aber  ohne  Verständnis  der  sinnigeren  Idee  des 
blos  schlafenden  Eros  den  kummervollen  Gesichtsausdruck  auf 
eigene  Rechnung  beifügte. 

Ungefähr  zwei  Drittel  der  Vorderseite  des  Denkmals  sehen  wir 
von  einer  jener  beliebten  Reliefdarstellungen  eingenommen,  welche  die 
Verstorbenen  in  einer  gemütlichen,  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommenen 
Scene,  beim  Mahle,  vor  Augen  führen.  Diese  Darstellung:  das  Familien- 
hanpt  halbsitzend   auf  dem  Lektum  ausgestreckt,    vor   ihm  das  niedere 
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dreibeinige  Tischchen  mit  Speisegeftssen  und  daneben  der  Weinkrng 
(die  Lagona),  znr  Seite  seine  Frau  and  ein  bedienender  Sklave  findet 
sich,  mit  entsprechenden  Modifikationen  bezüglich  der  Anzahl  der  teil- 
nehmenden Personen  und  Diener,  sowie  einzelner  Beigaben,  (wobei  Frauen 
und  Hunde  seltener  vorkommen),  auf  römischen  Grabsteinen  so  häufig 
( —  in  den  Bonn.  Jahrb.  XXXVI  S.  106  ff.  sind  z.  B.  mit  kurzer 
Beschreibung  14  verschiedene  Denkmäler  dieser  Art  aufgezahlt  — ),  und 
sie  ist  so  bekannt,  dass  hier  nur  einiges  Ungewöhnlichere  und  Eigen- 
artigere unseres  Bildwerkes  hervorgehoben  werden  soll.  Augenscheinlich 
steht  die  Ausführung  der  Figuren  an  sich,  sowie  namentlich  ihrer  Ge- 
wandung sehr  erheblich  gegen  diejenige  auf  rheinischen  Denkmälern  zu- 
rück (vgl.  z.  B.  Bonn.  Jahrb.  IX,  Taf.  6  und  XXXVI  Taf.  1),  so 
dass  in  unserem  Falle  eigentlich  nur  aus  dem  Herkömmlichen  geschlossen 
werden  kann,  dass  die  Kleidung  des  bärtigen  Mannes  auf  dem  Polster 
die  Tunika  und  lässig  darüber  geschlagene  Toga  bedeuten  soll,  die  ihn 
als  römischen  Bürger  charakterisieren.  Dagegen  bietet  freilich  wieder 
die  flotte  Anordnung  der  muschelartig  ausgestatteten  (in  dieser  Gestalt 
seltneren)  Doppelnische  mit  den  seitlichen  Pilastern  und  Rosetten  auch 
jenen  gegenüber  eine  sehr  gefällige  Erscheinung.  Bemerkenswert  dürfte 
das  eigentümliche  Gerät  in  der  Hand  des  nebst  dem  Speisetischchen 
auf  einem  tieferen  Boden  stehenden  Sklaven  erscheinen,  sowie  die  bar- 
barische (wohl  gallische)  Form  des  hochlehnigen  Sessels^).  Die  ganze 
Unbeholfenheit  des  Künstlers  oder  Steinmetzen  tritt  aber  besonders  in 
der  Skulptur  der  dasitzenden  Frau  und  des  in  der  Luft  schwebenden 
übelgestalteten  Hündchens,  dem  sie  einen  Bissen  darreicht,  zu  Tage,  so 
sehr  auch  die  letztere  Beigabe  die  Gemütlichkeit  und  Lebenswahrheit 
der  dargestellten  Familienscene  erhöht.  Es  bedarf  alle  Aufmerksamkeit 
um  zu  erkennen,  dass  das  Untergewand  der  Frau  ihre  Beine,  die  fast 
nackt  aussehen,  bis  zum  Knöchel  bedeckt.  Ob  es  Ungeschick  oder 
Absicht  ist,  dass  der  daliegende  Mann,  dessen  rechte  Hand  infolge 
früherer  Verstümmelung  fehlt,  ein  Bein  zwischen  den  Rücken  seiner 
Frau  und  die  Sessellehne  streckt  (statt  hinter  die  letztere),  lässt  sich 
schwer  bestimmen.  Fast  könnte  man  aber  aus  dem,  (wie  geniert),  etwas 
eingebogenen  linken  Arm  der  Frau  auf  Absichtlichkeit  schliessen.  Seltener 
ist  sonst  auch  die  hier  fast  ganz  viereckige  Form  der  Lagona.     Inwie- 


^)  Ein  ganz  ähnlicher  Sessel  als  Sitz  einer  Matrona  (in  der  Milten- 
berger städtischen  Altertümersammlung)  ist  in  der  Maseogr.  d.  Jahrg.  V 
Taf.  10  Nr.  17  dieser  Zeitschr.  abgebildet. 
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weit  das  Fehlen  eines  Tischtuches  auf  dem  Tischchen  vielleicht  einen 
Hinweis  auf  höheres  Alter  des  Denkmals  bietet  (Pauly,  Real-Encycl.  II 
S.  1310)  mag  dahingestellt  bleiben. 

Auf  der  (vom  Beschauer)  linken  Schmalseite  des  Monumentes 
(Taf.  10  Fig.  2)  ist  als  Hauptfigur  ein  bärtiger  Mars  dargestellt,  der 
mit  dem  ausgestreckten  Zeigefinger  der  rechten  Hand  auf  die  Inschrift 
eines  ovalen  Schildes  hinweist  und  dadurch  wohl  eine  besondere 
Wichtigkeit  der  Schrift  andeutet.  In  der  Linken  hält  er  eine  aufrecht 
stehende  I^anze  und  erscheint  im  übrigen  völlig  nackt  und  baarhäuptig. 
Ein  in  der  Höhe  seines  Kopfes  links  aus  der  Umrahmung  hervortre- 
tender Gegenstand,  der  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist,  soll  wohl  einen 
Helm  vorstellen.  In  dem  Felde  über  dem  Haupte  des  Gottes,  welches 
oben  von  dem  schon  besprochenen  Delphin  abgeschlossen  wird,  ist  in 
ganz  flachem  Heliefe  unter  einem  schlichten  Zweige  ein  Vogel  mit 
hennenartigem  Schwänze  dargestellt,  welchen  das  durch  drei  aufrechte 
Striche  auf  dem  Kopf  angedeutete  Federkrönchen  nach  ähnlichen 
Abbildungen  (z.  B.  auf  Eaisermünzen)  als  Pfau  charakterisiert.  Die 
Figur  des  Mars,  der  sonst  in  keinerlei  Beziehungen  zu  sepulkralen  Yor- 
stellungen  steht,  soll  hier  wohl,  zumal  im  Zusammenhang  mit  der  auf 
der  anderen  Schmalseite  abgebildeten  Victoria,  eine  Hindeutung  darauf 
enthalten,  dass  der  Verstorbene,  wenn  auch  nicht  selbst  als  Soldat  ge- 
dient, (denn  dann  würde  sicher  der  Truppenkörper  angegeben  sein),  so 
doch  mit  dem  Heere  in  irgend  einer  näheren  Verbindung  gestanden 
habe.  —  Der  Pfau  würde  als  bekanntes  Attribut  auf  die  Juno  hin- 
weisen. Allein  eine  besondere  Beziehung  dieser  Göttin  ist  weder  zum 
Mars  noch  zu  den  mit  Tod  und  Grab  zusammenhängenden  Gebräuchen 
bekannt.  Es  dürfte  deshalb  vielleicht  nicht  allzufem  liegen,  in  dem 
Vogel  der  Juno  eine  Hindeutung  auf  den  Juno-Genius  der  verstorbenen 
Fran  ( —  da  ja  der  Mars  nur  dem  Manne  allein  gelten  könnte  — ) 
zu  finden. 

Die  auf  der  rechten  Schmalseite  (Taf.  10  Fig.  3)  dargestellte 
Victoria,  welche  mit  dem  Stilus  auf  einen  länglich  runden  Schild 
schreibt,  den  sie  oben  mit  der  linken  Hand  hält,  ist  offenbar,  wie  un- 
beholfen auch  immer,  ähnlichen  ziemlich  stereotypen  Darstellungen  auf 
Denkmalen  und  namentlich  Münzen  der  Eaiserzeit  nachgebildet.  Die 
Anordnung  ihres  Haares  scheint  die  missverstandene  Nachahmung  eines 
bestimmten  Kopfschmuckes  der  klassischen  Vorbilder  zu  sein,  und  fast 
komisch  mutet  es  an^  wie  der  erhobene  Fuss  der  Göttin,  der  dort 
regehi^lssig   einen  Helm   zur  Stütze   hat,    hier  auf  einer  stelzenartigen 
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Unterlage  steht.  Wollte  man  diese  Victoria  etwa  nicht  in  die  obener- 
wähnte, auf  Militärisches  hinweisende  Beziehung  zum  Grabmal  setzen, 
so  läge  vielleicht  die  Annahme  am  nächsten,  dass  der  Künstler  diese 
in  ihrer  Gestalt  als  Aufzeichnerin  and  Künderin  ruhmvollen  Geschehens 
bekannte  Figur  gewählt  haben  möge,  weil  sie  ihm  zur  effektvollen  Her- 
vorhebung des  Schriftschildes  besonders  geeignet  erschien.  Vielleicht 
könbte  dann  gar  im  Zusammenhang  damit  auch  der  Mars  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  lediglich  als  naheliegendes  Pendant  ohne  tiefere 
Bedeutung  nur  zur  wirkungsvollen  Hervorhebung  auch  seiner  Inschnft- 
tafel  gewählt  worden  sei. 

Die  genauere  Beachtung  des  Standes  der  Klamm'erlöcher,  welche 
an  den  beiden  Schmalseiten  in  gleicher  Höhe  und  gleichweit  von  der 
Fronte  des  Denkmals  angebracht  sind,  führte  zu  der  Entdeckung,  dass 
der  Cippus  ohne  Zweifel  ehemals  aufrecht  stehend  in  einen  ans  den 
beschriebenen    halbrunden    Werkstücken    gebildeten    Rahmen    eingefügt 

gewesen  war.  Dieser  Rahmen  ist  zur 
besseren  Veranschaulichung  hier  neben 
abgebildet.  Wie  danach  ersichtlich,  lassen 
die  beiden  mit  einem  rechtwinkeligen 
Schenkel  versehenen  Stücke,  wenn  sie 
mit  dem  dritten,  zerbrochen  in  zwei 
zusammenpassenden  Teilen  aufgefunde- 
nen Rahmenstücke  in  der 
ursprünglichen   Weise  ver- 


rt5^i^Miiäf6  bunden  werden,  eine  Lücke, 
«.♦7—*  als  ob  hier  etwa  em  wei- 
teres Stück  fehle.  Allein  in  diese  Lücke  passt  gerade  der  Grabstein 
hinein,  indem  seine  Breite  von  75  cm  an  der  Basis  zusammen  mit  den  je 
57  cm  langen  Winkelschenkeln  hinreichend  genau  das  mit  der  korres- 
pondierenden Seite  gegenüber  übereinstimmende  Maass  von  1,90  m  Länge 
ausmacht.  Dass  hier  sein  ehemaliger  Standort  war,  bezeugen  nicht  blos 
die  senkrechten  seichten  Einsätze  am  Kopfende  der  Winkelstücke,  welche 
seiner  Dicke  von  22  und  bezw.  28  cm  entsprechen,  sondern  es  waren 
auch  die  (noch  vorhandenen)  Klammern  etwas  vorwärts  vom  Scheitel  der 
Steinrundung  so  angebracht,  dass  sie  mit  den  Klammerlöchem  an  den 
Seiten  des  Cippus  vollständigst  zusammenpassten.  Der  letztere  hatte  da- 
nach unzweifelhaft  in  dem  Steinrahmen,  und  zwar  bündig  mit  dessen 
Gesims,  mit  seiner  Schrift-  und  Bildfläche  nach  aussen  gestan- 
den,   hatte  also,    unserem  jetzigen  Gebrauche  direkt  entgegen,   die  fast 
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quadratische  Steineinfassung  in  seinem  Rücken  statt  vor  sich  gehabt. 
—  An  der"  Innenseite  der  zwei  Winkelstücke  (jedoch  nicht  an  der- 
jenigen des  Verbindungsstückes)  war,  wie  die  Abbildung  zeigt,  ein  nur 
rauh  zugehauener  Ansatz  bemerkbar,  der  als  Stütze  oder  Auflage  für 
irgend  Etwas  gedient  zu  haben  schien;  was  dies  jedoch  etwa  gewesen 
sein  mochte,  Hess  sich  nicht  ermitteln.  Vielleicht  war  auch  einstmals, 
ähnlich  unserer  Sitte,  der  Innenraum  der  Steineinfassung  nur  mit  Erde 
ausgefüllt,  zur  Aufnahme  Von  Blumen  und  Ziersträuchern  (die  dann 
auch  die  mangelhafte  Rückseite  des  Denkmals  verdeckt  haben  würden). 
Wie  schon  früher  angegeben,  waren  bei  der  Ausgrabung  auch 
noch  einige   andere  Quaderstücke   zu  Tage  gekommen.     Sie  bestanden: 

1)  aus  einer  1,80  cm  langen,  62  cm  breiten  und  30  cm  dicken  Platte, 

2)  einer  aus  2  ungleichen  Stücken  zusammengesetzten  ähnlichen  von 
gleicher  Länge  und  33  cm  Dicke,  aber  nur  45  cm  Breite,  und  3)  einer 
weiteren  von  98  cm  Länge,  63  cm  Breite  und  30  cm  Dicke.  Alle 
diese  Quader  zeigten  sich  auf  der  Oberfläche  und  an  den  Seiten  mehr 
oder  minder  sorgfältig  zugehauen  und  sauber  bearbeitet,  was  wohl 
darauf  hindeutet,  dass  diese  Teile  ehemals  nicht  mit  Erde  bjedeckt, 
sondern  sichtbar  waren.  Sie  hatten  sämtlich  Elammerlöcher  (einige 
Doch  mit  der  verbleiten,  den  heutigen  vollkommen  gleichenden  Klammer 
?ersehen),  und  überdies  Hessen  verschiedene  Einsätze  an  den  Schmal- 
seiten darauf  schliessen,  dass  sie  einstmals  unter  sich  und  jedenfalls 
wohl  auch  mit  den  Rahmenstücken  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt 
gewesen  waren ;  es  ist  indessen  bis  jetzt  nicht  gelungen,  das  letztere  zu 
reconstruieren  und  bezw.  festzustellen,  ob  etwa  noch  Teile  fehlen. 
Aber  auch  schon  in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  stellt  das  Grabmal 
durch  seine  eigenartige  Zusammensetzung  meines  Wissens  ein  hochinteres- 
santes Unikum  dar.  Seinen  Platz  hatte  dasselbe  ungefähr  600  Schritte 
in  nordwestlicher  Richtung  vor  der  linken  Castell  flanke  und  etwa  halb 
80  weit  von  den  (bis  jetzt  bekannten)  letzten  Überresten  der  bürgerlichen 
Niederlassung  wahrscheinUch  an  der  rechten  Seite  einer  Strasse  gehabt, 
die  gradlinig  von  der  porta  principalis  sinistra  aus  zu  der  hinter  der 
Decumanseite  des  Castells  vorbeiziehenden  Heerstrasse  geführt  haben 
mochte.  Wie  erwähnt  waren  in  dieser  Richtung  und  unfern  von  dem 
Grabmal  vor  Jahren  schon  zahlreiche  Grabgefässe  ausgegraben  worden  ®). 

^)  Verschiedenen  Anzeichen  nach  befinden  sich  auch  auf  der  rechten 
Flanke  des  Castelles  in  der  Richtung  einer  Strasse  von  der  porta  pr.  dextra  aus 
Begräbnisse,  was  sich  vielleicht  im  vorliegenden  Fall  dadurch  erklärt,  dass 
im  Kucken  des  Castelles,   dessen  decumana  nur  150  Sehr,   vom  Fusse  der 
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Was  nun  die  Inschrift  des  Cippos  angeht,  so  besteht  dieselbe,  wie 
aucU  die  Abbildung  zeigt,  nicht  blos  aus  einem  fünfzeiligen  Texte  ml 
der  Vorderseite,  sondern  es  sind  auch  noch  die  beiden  NebenseitetL  za 
kleineren  loskripticnen  benutzt,  was  sonst  nur  ia  sehr  seltenen  Fällen 
Yorkommt.  Die  wenigen  Zeilen  bieten  aber,  wie  sich  zeigen  wird,  so 
viele  Sonderbarkeiten  und  Schwierigkeiten,  dass  es  vor  allem  geboten 
erBcheint,  aufs  genaueste  festzustellen,  was  thatsüchllch  und  un- 
zweifelhaft auf  dem  Steine  steht.  Die  nachfolgeuden  Ängakn 
hierüber  beruhen,  wie  ich  versichern  darf,  auf  gewisseuliafrester  wieder- 
holter Untersuchung  des  Originals,  sowie  oftmaliger  eingehendster  rmfiing 
sorgfiiltiger  Papierabklatsche  (durchweg  in  mehrfachen  ExeroplRren)  bei 
der  mannichfaUigsten  Beleuchtung,  sodass  ich  deshalb  für  diese  Angaben 
anbedingt  einstehen  kann. 

Vorauszuschicken  wäre  zunächst,  dass  in  Folge  der  welchen  Be- 
schafleuheit  des  eben  nicht  feinkörnigen  Steines  auf  dessen  Vorderseile 
vielfache  kleinere  und  grössere  Abblätterungen  stattgefunden  haben,  welche 
die  Schriftfläche  mehr  oder  minder  rauh  erscheinen  lassen,  sowie  meär- 
fach  die  Scharfrandigkeit  und  Deutlichkeit  der  Buchstaben  und  Zeichen 
beeinträchtigen.  Sodann  macht  sich  trotz  aller  anscheinenden  Regel- 
raässigkeit  und  Formenreinheit  der  Schrift  bei  genauerer  Betrachtang 
eine  gewisse  Willkürlichkeit,  flüchtige  Inexakt  lieit  und  Unsicherheit  dci 
Steinmetzen  bemerkbar,  die  sich  in  der  Korrektur  verschiedener  ver- 
liauener  Buchstaben,  ungleicher  Grösse  derselben  (in  derselben  Zeile), 
sowie  angleicher  Breite  und  Tiefe  ihrer  Strichrinnen,  (welche  bei  dea 
meisten  gebogenen  und  runden  Linien  unverhältnismassig  düim,  bei  ver- 
schiedenen Querstrichen  kaum  angedeutet  oder  ganz  undeutlich  autige- 
führt  sind),  sowie  endlich  in  einigen  Buchst abenformen  und  dem  eigen- 
artigen Schnörkel  oder  Haken  über  dem  Differenlialstrich  des  G  kund- 
giebt.  Ganz  besonders  ist  aber  noch  hervorzuheben,  dass  die  r^el* 
massigen  Interpunktionen  der  Inschrift  (und  solche  kommen  nur  im  Texte 
der  Vorderseite  vor),  nicht  mittels  der  gewöhnlichen,  durch  drei  kleine 
in  einem  vertieften  Scheitelpunkt  zusammenstossende  Dreiecksflächen  her- 
geötellte  Trennungszeichen,  sondern  durch  ganz  flache  un verhältnismässig 
grosse  Dreiecksfiguren  ausgedrückt,  und  diese  mehrfach  no<.*h  über  die 
Mitte    der   Zeile   hinaufgerückt  sind.     Die   Länge   der  Schenkel   dieser 


Mainberge  liegt,  kein  hinreichender  Raum  zu  Bestattungen  war.    (Vgl  llAm-  1 

inerüü,   l^ecens.  z.  Wolff,  d.  Römerstrasse  u.   d.  Mitbraalieiligiüm  zu  Gross-         i 
krot^enburg,  diese  Zeitschr.  II  S.  197.) 
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Dreiecke  bewegt  sich  im  Durchschnitt  zwischen  22  und  19  mm^). 
Diese  Dreiecke  befinden  sich  (von  der  ersten  Zeile  abgesehen),  so  ver- 
wischt and  schwer  erkennbar  sie  auch  zum  Teile  sind,  wie  ich  auf 
Grand  eingehendster  Untersuchnng  behaupten  muss  und  erweisen  kann, 
ausnahmslos  hinter  allen  ursprünglichen  Wörtern  der  Yor- 
der-Inschrift,  und  nur  am  Ende  der  letzten  Zeile  steht  statt  des 
Dreiecks  ein  kleines  Epheublatt.  —  Nicht  minder  bemerkenswert  er- 
scheint das  grosse  in  die  zweite  Zeile  eingemeisselte  Epheublatt,  auf 
welches  noch  zurückzukommen  ist.  —  Auf  der  Abbildung  konnten  sach- 
gemäss  die  bemerkten  Einzelheiten  nur  soweit  dargestellt  werden,  als 
sie  bei  der  photographischen  Aufnahme  des  Steines  zur  Erscheinung 
kommen.  Thatsächlich  ist  aber  die  Inschrift  der  Vorderseite  in  mög- 
lichst getreuer  Wiedergabe  der  Anordnung  der  einzelnen  Zeilen,  der 
Neben-  und  Untereinanderstellung  der  einzelnen  Buchstaben,  sowie  der 
verschiedenen  Zeichen  die  folgende: 

DI         ^ 

&^IS01/1j$»VBI 
rLlO-ETBfeVLIÄBVE 

RCVI/DTlI>«, 
\AVGhVS''GB\^ 


\ 


\ 
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Die  klassisch  gebildeten  Anfangsbuchstaben  der  1.  Zeile  sind  8  cm 
hoch,  das  M  dagegen  nur  45  mm.  In  der  2.  Zeile,  deren  Buchstaben 
zwischen  50  und  60  mm  Höhe  schwanken,  befindet  sich  in  dem  mit 
einem  I  verbundenen  R  eine  zufällige  Vertiefung,  welche  teilweise  einem 
A  ähnelt  und  auch  der  untere  Teil  des  Buchstabens  würde  durch  einen 
dort  sichtbaren  Querstrich  ungefähr  das  Aussehen  eines  A  erhalten, 
wenn  nicht  weiter  oben  ein  ganz  gleicher  Querstrich  zu  bemerken  wäre. 
In  dem  fl  ist  (wie  auch  bei  den  2  weiteren  l/[  der  Inschrift)  der  Quer- 
strich in  umgekehrter  Richtung  wie  sonst  üblich  gezogen.     Der  grössere 


'*)  Ähnliche  Interpunktionsdreiecke  hat  Zangemeister  in  einer  Alzeyer 
Inschrift  (Bramb.  877)  bemerkt.    Westd.  Korresp.  1887  Nr.  10  Sp.  227. 
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Teil   des   nun   folgenden  V  wird   von  einem  grossen,    von   rechts  nach 
links   gestellten  Epheublatt   bedeckt,    welches   auch  noch  ein  Stückchen 
des   unteren  Bogens   des  nachfolgenden  S  einschliesst  und  mit  seinem 
Stiele   den   oberen  S-Bogen   berührt.     Von   den  Schenkelfurchen  des  Y 
durchschneidet  der  vordere   unzweifelhaft    den  ümriss  des  Epheublattes 
(als  ob  er   also  etwa  erst  nach  dem   letzteren  eingemeiselt  wäre),   bei 
dem  hinteren   ist  es  nicht  mit  derselben  Sicherheit  zu  ersehen.     Hinler 
dem  S   gewahre  ich   etwas   über   der  Mitte   des  Buchstabens  die  Um- 
risse eines  seicht  eingehauenen  Dreiecks,  dessen  Basis  mit  dem  nur  3  mm 
davon   entfernten  S-Strich    ungefähr    parallel  lauft,    und    dessen   Spitze 
5  mm   unter  der  oberen  S-Spitze  liegt.     C  ist  durch  SteinabblätteruDg 
etwas  verwischt,  jedoch  deutlich  durch  die  scharf  ausgemeiselten  beiden 
Bogenenden  gekennzeichnet.  —  Die  Buchstaben  der  3.  Zeile  sind  meist 
59,  zwei  jedoch   nur  55  mm   hoch.     Der  Anfangsbuchstabe  scheint  nur 
aus   einer   senkrechten  Hasta  mit  einem  rechtsseitigen  Querstrich  oben 
zu  bestehen.     Bei  genauerer  Betrachtung  lässt  sich  indessen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auch   nach  der  linken  Seite  eine  zwar  sehr  seichte, 
aber  in  gleicher  Länge  wie  der  rechte  Schenkel  ziemlich  scharf  endigende 
Furche  erkennen,   die   immerhin  für  den  linksseitigen  Querstrich  gelten 
könnte.     Die  Seichtigkeit  Hesse   sich  vielleicht   dadurch   erklären,    dass 
allem  Anscheine   nach  der  Stein  beim  Einhauen  des  rechten  Schenkels 
ausgesprungen   ist,    was    dann   vielleicht   den  Steinmetzen    zur  Vorsicht 
mahnte.      Eine   sichere  Entscheidung    lässt   sich    freilich    nicht   treffen. 
Fest  steht  nur,  dass  ein  mittlerer  Querstrich  an  dem  Buchstaben  nicht 
vorhanden  ist.     Das  I  nach  L  ist  völlig  unzweideutig,   sodass  ein  Dop- 
pel-L   nicht   gelesen  werden   kann.     Auffällig    kurz   sind  bei  dem  nun 
folgenden  E  und  noch  mehr  bei  dem  T  die  Querschenkel.  —  Die  nach- 
folgenden J)eiden  B  waren  sichtlich  zuerst  zu  niedrig  geraten  und  es  ist 
deshalb  unten,   am  deutlichsten  bei  dem  zweiten  B,    ein  grösserer,   mit 
der  Zeilenhöhe  übereinstimmender  Bogen  nachträglich  angefügt  worden. 
—  Am  Anfang   der   4.  Zeile    (mit   meistens    69    und    70  mm  hohen 
Buchstaben)  M\t  die  lediglich  durch  einen  Querstrich  in  der  Mitte  des 
Buchstabens  ausgedrückte  Verbindung   des  R  mit  E  auf.     Bei  der  Li- 
gatur des  D  mit  N  verläuft  der  D-Bogen  oben  und  unten  nicht  in  dem 
Schlussstrich  der  senkrechten  Hasta,  sondern  lässt  oben  und  unten  noch 
ein  Stückchen  der  letzteren  frei,  was  den  irrigen  Schein  bewirken  könnte, 
als   sei  mit   dem  N  auch   noch  ein  I  ligiert;    die   beiden  Grundstridie 
des  N  sind  jedoch  genau  von  gleicher  Höhe.    Der  nächste  Buchstabe  ist 
unzweideutig    ein    (mit    einem   I    verbundenes)   T,    dessen    linksseitiger 
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Qnerstricbschenkel  mit  dem  rechten  gleichlaog  und  dick,  nur  etwas 
weniger  scharf  eingehauen  ist.  Von  einem  etwaigen  rechtsseitigen  Mit- 
telqaerstrich  fehlt  auch  hier  jede  Spur.  Nicht  minder  unzweifelhaft 
stellen  sich  die  beiden  folgenden  Buchstaben  als  L  and  I  (nicht  etwa 
als  Doppel-L)  dar.  Das  wegen  Ranmmangel  verkleinerte  und  etwas  in 
den  OBogen  hineinragende  0  am  Ende  der  Zeile  ist  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwischt. 

Von  den  Bachstaben  der  letzten  Zeile  sind  zwei  68,  die  übrigen 
70  mm  hoch ;  die  G  zeigen  den  eigentümlichen  Haken.  Eine  Steinaas- 
witterang  am  anteren  Bogen  des  mit  einem  I  verbundenen  B  des  letzten 
Wortes,  in  welchen  ein  kleines  A  eingeschrieben  ist,  erscheint  fast  als 
eine  Korrektur  des  B  zu  einem  R,  ist  jedoch  zweifellos  zuf)Ulig.  Ein 
anscheinend  zwischen  B  and  I  befindliches  kleines  L  ist  nicht  sicher. 
Hinter  dem  letzten  S  zeigt  sich  statt  eines  Dreiecks  ein  (40  mm  langes, 
35  mm  breites)  Epheublatt.  Sein  Herzeinschnitt  befindet  sich  nah 
unter  der  oberen  Endspitze  des  S,  welche  der  nach  rechts  aufgerichtete 
Blattstiel  durchschneidet,  and  die  Blattspitze  reicht  bis  zur  Mitte  des 
Buchstabens  herunter.  Auch  hier  ist  wieder  am  unteren  Bogen  des  S 
die  Korrektur  einer  vorherigen  Yerbildung  wahrnehmbar. 

Die  Inschrift  auf  der  linken  Nebenseite  enthält  teils 
aof  dem  Schildchen,  teils  am  Steinrande  links  darunter  die 
nebenstehend  abgebildeten  Buchstaben.  Das  unverhältnis- 
mässig dünne  I  der  ersten  Zeile  ist  immerhin  zweifellos, 
weniger  sicher  dagegen  ein  solches  hinter  dem  vorletzten 
D,  das  (vielleicht  zur  Verhütung  eines  Ausbruches  des 
schmalen  Steinrändchens)  nur  schattenhaft  angedeutet  zu 
sein  scheint. 

Das  Schildchen  der  Victoria  auf  der  rechten  Seite  end- 
lich zeigt  die  nebenstehenden  anzweideutigen  Buchstaben. 

Da  es  mir  bei  den  augenscheinlichen  Schwierigkeiten 
der  Inschrift  nicht  gelingen  wollte,  eine  befriedigende  Lesart 
derselben  zu  Stande  zu  bringen,  so  lag  es  nahe,  den  Gegen- 
stand dem  Urteil  berufener  Kenner  auf  epigraphischem  Ge- 
biete zu  unterbreiten,  indem  denselben  gleichzeitig  das  er- 
forderliche Material  durch  Mitteilung  einer  vorhandenen  (leider  mangel- 
haften) photographischen  Aufnahme  des  Denkmals,  sowie  der  Papier- 
abUatsche  von  allen  irgendwie  zweifelhaften  Stellen  in  verschiedenen 
Exemplaren  an  die  Hand  gegeben  wurde.  Durch  die  entgegenkommende 
Güte  der  angesprochenen  Sachverständigen,  denen  ich  dafür  zum  grössten 
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Danke  verpflichtet  bin,  ist  mir  eine  Reibe  von  Ldsungsversochen  zuge- 
gangen, welche,  indem  sie  alle  wesentlich  von  einander  abweichen,  die 
Sachlage  wirksamst  illustrieren.  Ihre  Veröffentlichung  schien  daher  im 
allgemeinen  Interesse  zu  liegen.  Eine  solche  wurde  jedoch  nachträglich 
bezüglich  zweier  Mitteilungen  als  nicht  wünschenswert  bezeichnet,  und 
es  können  deshalb  im  folgenden  nur  zwei  weitere  Lesungen  bekannt  ge- 
geben werden.  Aus  den  ersteren  möge  hier  des  besseren  Verständnisses 
wegen  nur  das  eine  erwähnt  sein,  dass  von  gewichtiger  Seite  die  Ver- 
mutung ausgesprochen  wurde,  das  grosse  Epheublatt  in  der  zweiten  Zeile 
habe  den  Zweck  gehabt,  die  von  dem  Steinmetzen  aus  Versehen  statt  des 
Dativs  eingehauene  Nominativendung  (Giarisoni)VS  auszutilgen;  das 
richtige  0  scheine  jedoch  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  worden  zu  sein. 
Die  beiden  angedeuteten  anderen  Lesarten  sind  nun  die  folgenden: 
1)  Herr  Dr.  Hammeran  in  Frankfurt,  welcher  ausser  der 
Photographie  und  den  Abklatschen  das  Denkmal  selbst  in  Obembnrg 
gesehen  hat,  tritt  unter  eingehender  Begründung  mit  aller  Entschieden- 
heit dafür  ein,  dass  das  Epheublatt  in  der  2.  Zeile,  altem  Gebrauche 
entsprechend,  eine  Interpunktion  bedeute,  in  welche,  vieUeicht  wegen 
Raummangels,  das  nächstfolgende  V  hineingemeiselt  worden  sei,  und 
deren  grösserer  Umfang  möglicherweise  andeuten  soUe,  dass  weitere 
Interpunktionen  nicht  vorkämen.  Thatsächlich  seien  denn  solche  auch 
auf  dem  Steine  nicht  wahrzunehmen;  nur  zwischen  den  zwei  Worten 
der  5.  Zeile  stehe  ein  dreieckartiges  Zeichen,  welches  aber  auch  viel- 
leicht für  ein  kleines  Epheublatt  gelten  könne.  Der  erste  Buchstabe 
der  3.  Zeile  zeige  entschieden  einen  oberen  Querstrich  nur  nach  rechts, 
nicht  auch  nach  links  und  sei  desshalb  jedenfalls  kein  T,  sondern,  ob- 
gleich ein  mittlerer  Querstrich  fehle,  ein  F,  und  ebenso  verhalte  es  sich 
höchstwahrscheinlich  mit  dem  scheinbaren  T  in  dem  vermeintlichen 
Verecunditiliae.  Indessen  könne,  wenn  die  Ligatur  des  R  am  Anfang 
der  Zeile  mit  E  sicher  sei,  auch  die  Lesart  Verecunditiliae  nicht  ganz 
verworfen  werden.  Vielleicht  bestehe  in  diesem  Worte  auch  noch  die 
Andeutung  eines  I  durch  Erhöhung  der  rechtsseitigen  Hasta  des  lA; 
sie  könne  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden.  Das  letzte 
Wort  der  Vorderseite  enthalte  den  Namen  der  Stifterin  des  Denkmales: 
Gibais,  deren  Heimat,  die  Stadt  Otris  in  Babylonien,  mit  weiteren  Namen 
fortlaufend  auf  der  linken  Nebenseite  angegeben  sei.  Das  letzte  Wort 
hier,  am  Rande  herunter,  enthalte  entschieden  kein  I.  Das  MM  der 
rechten  Neben^eite  sei  in  niemores,  oder  auch  in  memariae  aufzulösen. 
Herr  Dr.  Hammeran  giebt  danach  die  folgende  Lesart: 
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I)i(s)  M(anihus)  Girisoni  üscubi  filio  et  Bihuliae  Veremmdi 
fili€te  (eventnell  VerecundUiliae)  conjugibus  Gibais  Otri  Hyadeia 
Caeda  memores  (oder  memoriae)  pietatis, 

2)  Herr  Professor  Hübner  in  Berlin  hatte  die  Güte,  mir  folgende 
Mitteilang  zar  Verfügung  za  stellen: 

„Ich  habe  Photographie  und  Abklatsche  des  Obemburger  Grab- 
steines nach  Kräften  geprüft  und  muss  die  Richtigkeit  Ihrer  sorgfältigen 
Lesung  danach  durchaus  bestätigen.  GRISONVS^  (denn  R  scheint  be- 
deutungslos), ist  doch  wohl  nur  ein  Fehler  des  Steinmetzen  für  GRI- 
SONIO,  den'  er  vielleicht  durch  das  darüber  gesetzte  ^  und  durch  Aus- 
meiseln  des  S  ^  hat  tilgen  wollen". 

(Am  Rande:  „A  in  dem  R  kann  ich  auf  dem  Abklatsch  nicht 
sehen;  hier  muss  der  Stein  entscheiden.  Aber  Garisonius  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Auch  Crisonius  oder  Grisonius  scheint  nicht  bezeugt 
zu  sein"). 

„CVBITILLO  ist  als  Cognomen  wahrscheinlicher  wie  CVBITILIO ; 
doch  macht  der  Steinmetz  beliebige  Schnörkel  und  Querlinien  an  I  (T) 
aod  L,  oder  lässt  sie  fort.  Ebenso  ist  einfaches  VERECVNDILL^ 
mir  das  Wahrscheinlichste.  Mit  dem  Schlusswort  der  Hauptinschrift 
weiss  ich  nichts  anzufangen;  wenn  Gabiis  gelesen  werden  kann,  so 
könnte  das  allenfalls  bedeuten  „aus  Gabii"  in  Italien;  doch  ist  das 
grade  nicht  wahrscheinlich.  Mem(oriam)  pi-etat(is)  Caedia  Otrhyadeia 
(das  I  nach  OTR  scheint  mir  kein  beabsichtigter  Buchstabe  zu  sein), 
[posuit]  ist  wohl  der  Sinn  der  Seiteninschriften.  Das  Cognomen  der 
Caedia,  von  Othryades  gebildet,  scheint  mir  auch  ein  Unicum;  aber  es 
ist  nicht  unmöglich.  Das  ganze  also :  di(s)  m(anibus)  GrisonifüsJ  Cu- 
hitillo  et  Bibuliae  Verecundillae  conjwjibus  Gabiis  (f)  mem(oriam)  pie- 
t(jU(is)  Caedia  Othryadeia^ . 

Wie  erwähnt  weichen  von  diesen  selbst  so  erheblich  verschiedenen 
I..esarten  unter  pos.  1  und  2  auch  die  beiden  nicht  veröffentlichten  wesent- 
lich ab,  und  es  erhellt  desshalb  schon  aus  diesen  Mitteilungen  zur  Ge- 
nüge, dass  eine  einigermassen  sichere  und  allseitig  acceptierte  Lesung 
der  teilweise  rätselhaften  Inschrift  bis  jetzt  nicht  gefunden  ist  und  sich 
wohl  auch  kaum  wird  finden  lassen.  Überwiegende  Übereinstimmung 
besteht  nur  darin,  dass  GIRISONIVS  als  Stiftername  im  Nominativ  aus- 
zoschliessen,  und  dass  die  4  ersten  Namen  der  Yorderinschrift  die- 
jenigen der  beiden  (mit  dem  Denkmal  bedachten)  Ehegatten  seien, 
sowie  dass  die  Inscriptionen  auf  den  beiden  Nebenseiten  die  direkte 
Fortsetzung   der   Hauptinschrift    bilden    und    (linkerseits)    Namen    der 
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Stiftenden  enthalten.  —  Altmeister  Momnisen  hat  seine  Ansicht  Aber 
den  vorliegenden  Fall  (in  einem  Schreiben  an  Herrn  Dr.  Hammeran) 
dabin  aasgesprochen:  „dass  die  Inschrift,  von  deren  vielen  EigennameD 
sich  kein  einziger  ohne  Anstoss  lesen  lasse,  hoffnungslos  verhauen,  und 
irgend  eine  auch  nur  probable  Rektifikation  ausgeschlossen  sei''.  Ich 
darf  mich  bei  dieser  Sachlage  gewiss  um  so  eher  bescheiden,  von  wei- 
teren, voraussichtlich  unfruchtbaren  Erörterungen  abzusehen,  als  sicherem 
Vernehmen  nach  Herr  Prof.  Zangemeister  in  Heidelberg  demnächst  die 
neuen  Obernburger  Inschriften,  welche  er  jQngst  an  Ort  und  Stelle  be- 
sichtigt hat,  eingehend  behandeln  wird. 

Dagegen  ist  noch  der  Frage  naher  zu  treten,  ob  und  inwi«»weit 
das  Denkmal  durch  den  Charakter  seiner  Inschrift  oder  seiner  Skulpturen 
Anhaltspunkte  bietet  fQr  die  mehr  oder  minder  nähere  Bestimmung  der 
Zeit  seiner  Entstehung  und  damit  vielleicht  zu  wichtigen  Schlussfolge- 
rungen für  die  Geschichte  des  Limes,  dem  es  ja  direkt  angehört.  In 
der  That  scheinen  aber  im  vorliegenden  Fall  zunächst  die  bildlichen 
Darstellungen  auf  dem  Monumente,  insbesondere  diejenige  einer  cena, 
fQr  diese  Untersuchung  von  erheblicher  Bedeutung  zu  sein.  Schon  in 
den  beiden  Abhandlungen  von  Urlichs:  Römische  Grabdenkmäler  in 
Bonn  (Bonn.  Jahrb.  IX,  S.  129  ff.)  und:  Römische  Grabsteine  in  Köln 
(B.  J.  XXXVI  S.  94  ff.)  ist  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  rhei- 
nischen Monumente  mit  der  cena,  soweit  ihre  Inschriften  Anhaltspunkte 
zu  zeitlicher  Bestimmung  bieten,  in  ihrer  überwiegenden  Zahl  der 
zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrb.  n.  Chr.  angehören,  und  dass  auch 
die  dort  gefundenen  Grabdenkmale  von  Soldaten  der  XXII.  Legion  dem 
Zeitraum  zwischen  104  und  120  n.  Chr.  entstammen  müssen. 

Eingehende  neuere  Studien  hat  über  den  Gegenstand  Herr  Dr. 
Hammeran  gemacht  und  mir  mit  ungemein  gütigem  Entgegenkommen 
eine  hochinteressante  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  zur  Verfügung  gestellt.  Zu  meinem  lebhaften  Bedaaem 
gestattet  aber  der  dem  gegenwärtigen  Aufsatze  (seitens  der  Zeit- 
schrift) zugemessene,  ohnehin  schon  erheblich  überschrittene  Raum  nicht 
mehr,  den  im  Interesse  der  Sache  wünschenswerten  Gebrauch  davon  zn 
machen^).     Es  möge  deshalb  hier  nur  die  Schlussfolgerung  Hammerans 


*)  Diese  hei  der  erfolgten  Verschiebung  gegenwärtiger  Abbandlung 
zum  2.  Vierteljahrshefte  nicht  mehr  ganz  zutreffende  Beschränkung  möge 
gleichwohl  in  der  Hoffnung  aufrecht  erhalten  werden,  dass  Hr.  Dr.  Hammeran 
die  wertvollen  Ergebnisse  seiner  betr.  Studien  in  nicht  allzuferner  Zeit  im 
Zusammenhange  selbst  publizieren  wolle. 
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hervorgehoben  werden:  dass  von  den  ihm  bekannt  gewordenen  nahezu 
40  Exemplaren  von  GrabmSdem  der  fraglichen  Art  am  Mittel-  und 
Niederrhein  (deren  vorwiegend  militärischen  Charakter  er  hervorhebt), 
kein  einziges  aus  irgend  welchen  inschriftlichen  oder  sonstigen  Motiven 
später  als  120  n.  Chr.  zu  datieren  sein  könnte.  Mit  gutem  Gewissen 
darfe  man  sie  sicher  nicht  über  die  Zeit  der  Antonine  hinaus  erstrecken  ^). 
Somit  werde  sowohl ""  von  aUgemein  künstlerischem ,  als  von  archäo- 
logischem und  epigraphischem  Standpunkte  die  Datierung  des  Obern- 
borger  Denkmals  in  keine  spätere,  eher  in  eine  frtlhere  Epoche  gesetzt 
werden  mtLssen.  Soweit  die  Zeit  des  Obernburger  Steines  aus  dessen 
gesamter  reicher  Ausstattung  entnommen  werden  dürfe,  (während  der 
Schriftcharakter  leicht  trügerisch  sei),  wäre  er  eher  geneigt^  ihn  an  die 
Grenze  des  1.  nnd  2.  Jahrh.  zu  setzen. 

Da  dieses  Urteil  auf  den  umfassendsten  Detailstudien  eines  mit 
den  nötigen  Fachkenntnissen  ausgestatteten,  durch  scharfsinnige  Beobach- 
tangs-  und  Combinationsgabe  bereits  rühmlich  bekannten  Forschers  be- 
ruht, so  darf  dasselbe,  zumal  bei  der  wesentlichen  Übereinstimmung  mit 
Urlichs'  Feststellungen,  wohl  massgebende  Bedeutung  für  die  vorliegende 
Frage  beanspruchen;  immerhin  jedoch  mit  Berücksichtigung  der  Erfah- 
rung, dass  sich  an  abgelegenen  Grenzorten,  wie  im  vorliegenden  Fall, 
veraltete  Formen  und  Gebräuche  oft  noch  auf  viele  Dezennien  hinaus 
in  Anwendung  erhalten. 

Jenes  „oftmalige  Zurückbleiben  der  provinziellen  Technik  hinter 
ihrer  Zeit^^  betont  denn  auch  Herr  Professor  Hübner;  jedoch  scheint 
ihm  die  Schrift  sehr  wohl  zur  1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  zu  stim- 
men, während  vielleicht  die  Skulpturen  und  Ornamente  eher  jünger  sein 
möchten.  Auch  Namen  und  Formeln  könnten  wohl  noch  in  das  2. 
Jahrhundert  gehören,  wenn  auch  solche  Dinge  schwer  zu  entscheiden 
seien.  Das  Argument  Hammerans  aus  der  cena  sepulcralis  übersehe  er 
noch  nicht  ganz;  aber  Alles  in  Allem  erscheine  ihm  die  Entstehung 
des  Denkmals  in  hadrianischer  Zeit  wohl  möglich. 

Ohne  Zweifel  würde  es  von  bedeutender  Tragweite  sein,  wenn 
auf  Grund   der   vorstehenden   Erörterungen   (welche   hier   nicht   weiter 

*)  Als  besonders  bedeutsam  dürfte  sich  in  dieser  Beziehung  der  in 
Schlossaii  gefundene  (jetzt  in  Karlsruhe  befindliche)  Grabstein  mit  einer  cena- 
I>ar3teilang  (vgl.  Knapp  [ed.  Scriba]  Rum.  Denkm.  d.  Odenw.  S.  156)  gegenüber 
der  auf  das  J.  146  sicher  datierten  jüngst  gefundenen  Inschrift  von  der 
Wachlstation  bei  Ilesselbach  (Westd.  Korr.  1885  Nr.  8)  erweisen,  wenn  aus 
der  letzteren  ein  Schluss  auf  die  Herstellung  der  Mümlinglinie  gezogen 
werden  könnte. 
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verfolgt  werden  können),  das  Obernbarger  Denkmal  mit  einiger  Sicher- 
heit in  die  ersten  Dezennien  des  2.  Jahrhunderts,  also  um  etwa  50 
Jahre  früher  als  die  bis  jetzt  bekannten  Urkunden  von  diesem  Teile  des 
Limes,  datiert  werden  dürfte.  Welche  Perspektive  eröffnet  die  Yor- 
stellung,  dass  schon  in  solcher  Frühzeit  in  dieser  Grenzstation  am  Mit- 
lelmain  gefestigte  Zustände  der  Art  bestanden  hätten,  wie  sie  die  Ent- 
stehung eines  so  opulenten  Denkmals  vorauszusetzen  scheint.  Jedenfalls 
würde  damit  ein  wesentlicher  weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Aufhellong 
der  immer  noch  so  dunkelen  und  vielumstrittenen  Frage  nach  der  Zeit 
der  Entstehung  der  Mainlinie  und  ihrem  Verhältnis  zur  MümlingliDie 
gegeben  sein. 

Nachholend  müssen  zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Grabinhalt  beigefügt  werden.  Wie  bereits  erwähnt  war  von  dem 
durch  die  Nachbestattung  einer  Leiche  auseinandergerissenen  röm.  Brand- 
grab  nur  ein  Teil  unversehrt  geblieben.  Er  bildete  eine  noch  40 — 50  cm 
grosse  zusammengeballte  Masse  schwarzer,  sich  fettig  anfühlender  Erde, 
die  mit  Asche,  Kohlenbröckchen  und  calcinierten  Kohlenteilchen  durch- 
setzt war  und  eine  Menge  in-  und  nebeneinander  steckender  Gefäss- 
scherbep,  sowie  verschiedene  noch  unzerbrochene  Thongefässe  enthielt. 
Zu  Oberst  fanden  sich  die  zusammengedrückten,  aber  nicht  mehr  voll- 
ständigen Bruchstücke  des  Ossuariums,  an  welchen  noch  eine  grössere 
Menge  angebrannter  Knochenrestchen,  in  schwarze,  fettige  Masse  ein- 
gehüllt, anhaftete.  Unter  den  noch  ganz  zum  Vorschein  gekommenen 
Gefässen  machte  sich  besonders  ein  schöngeformter  Kugelkrng  darch 
feinere  (gelbliche)  Masse  und  sorgfältigere  Bearbeitung,  als  sie  sonst  bei 
dieser  Sorte  vorzukommen  pflegt,  bemerkbar.  Ausserdem  fanden  sich 
unversehrt  noch  drei  flache  Teller  oder  Schalen  (paterae)  und  zwei  der 
gewöhnlichen  Lämpchen  (vielfach  Grablämpchen  genannt),  aus  gelblicher 
Erde,  wie  ein  drittes  schon  vorher  im  Schutte  gelegen  hatte,  —  alle 
drei  von  verschiedener  Grösse.  Zwei  becherartige  Schalen  und  eine 
jener  charakteristischen  bläulich -schwarzen  Urnen  mit  wellen-  oder 
nischenförmigen  Eindrücken  am  Bauche  Hessen  sich  aus  den  Bruch- 
stücken wieder  zusammensetzen.  Die  vorgefundenen  Scherben,  unter 
denen  verhältnismässig  wenige  von  Terrasigillata  waren  (und  diese  an- 
scheinend mehrfach  mit  ursprünglichen  Brüchen)  gehörten  etwa  12  ver- 
schiedenen Gefässen  von  mannichfachen  Formen  und  Grössen  an.  Aof 
dem  Bruchstück  des  Bodens  einer  Terrasigillata -Schale  (von  besserer 
Sorte)  zeigte  sich  der  Stempel  (BOVDVSF)  eingedrückt,  der  bei  Schuer- 
mans  Nr.  856   (nach  Fröhner  Nr.  436)   von  Mainz  und  Nr.  857  voo 
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Vechten  und  Voorburg  angeführt  ist.  Auch  die  beiden  kleineren  Lämp- 
cben  hatten  Stempel  im  Runde  ihres  Bodens;  sie  sind  jedoch  teils  zu 
schlecht  ausgedrückt,  teils  verwischt,  sodass  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entziffern  lassen. 

Besonderes  Interesse  erregte  aber  ein  Glas  gegenständ,  der 
mitten  aus  der  Brandschuttmasse  hervorgezogen  wurde.  Er  ist  wegen 
f^einer    eigenartigen  Beschaffenheit,    die    sich    durch  Beschreibung    nicht 


wohl  veranschaulichen  lässt,  vorstehend  unter  b  in  ungefähr  ^U  seiner  na- 
türlichen Grösse  abgebildet,  und  dabei  zur  Vergleichung  unter  a  ein  augen- 
scheinlich völlig  gleichartiges  (ebenfalls  unvollständiges)  Glasgefäss  unbe- 
kannten Fundortes  aus  dem  Museum  in  Wiesbaden,  dessen  Nachweis 
und  Zeichnung  ich  der  Güte  des  Herrn  Oberst  v.  Cohausen  verdanke  *®). 
Die  Masse  ist   smaragdgi^Unes  und   noch  völlig  klares  Glas.     Nur  vorn 

'*)  Die  „Scherben  eines  traubenförmig  fa^onierten  Glases",  welche  1879 
in  einem  röm.  Sandsteinsarg  unweit  Köln  gefunden  wurden,  dürften  wohl 
anch  von  einem  Gefässe  der  hier  fraglichen  Art  herrühren  .  .  (Bonn.  Jahrb. 
LVXI.  78.) 

Weatd.  Zcltschr.  f.  Gesch.  u.  Kuust.     IX,     II.  13 
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an  der  Spitze  scheint  sich  Einflnss  von  Feuer  bemerklich  zu  machen. 
Das  Fnndstück  besteht  aus  einem  gleichsam  plattgedrückten  Trauben- 
hängel,  der  in  phantastischer  Weise  mit  einem  (hohlen)  Weinstockaste 
verbunden  ist,  ans  dessen  Knoten  rechts  und  links  gekrUmmte  Reben 
entwachsen.  Die  Trauben  sind  auch  auf  der  Bückseite  (des  Gegenstandes) 
ähnlich  gebildet,  quellen  hier  aber  unter  einem  flach  gebogenen  Reben- 
blatte hervor,  in  welches  der  Rebenast  schaufelartig  ausläuft.  Der  Zweck 
der  Aushöhlung  auf  der  Oberfl&che,  welche  anscheinend  mehr  zuf&Ilig 
mit  der  Höhlung  des  Hauptastes  in  Verbindung  steht,  ist  nicht  ersicht- 
lich und  macht  die  einstige  Bestimmung  des  Gegenstandes  noch  «rätsel- 
hafter. Leider  ist  der  letztere  nur  Bruchsttlck,  und  da  sich  nach  sorg- 
fältigster Nachforschung  weitere,  völlig  ergänzende  Teile  nicht  beibringen 
Hessen,  so  ist  er  wahrscheinlich  schon  in  diesem  defekten  Zustand  io 
das  Grab  gelangt,  und  dies  um  so  mehr,  als  jetzt  noch  ein  mit  gelb- 
licher Masse  verkitteter  Sprung  an  ihm  wahrzunehmen  ist,  und 
der  stumpfe  Bruchrand  vorn  an  der  astartigen  Bohre  augenscheinh'ch 
von  frtlher  herrtlhrt.  £s  konnten  nur  noch  drei  Bruchteile  aufgefundeD 
werden,  ein  Stückchen  mit  einem  seitlichen  Rebenansatz,  anscheinend  an 
die  Bruchfläche  des  Hauptastes  passend,  ein  anderes,  ebenfalls  ein  Knoten 
mit  Rebenansatz,  durch  Feuereinwirkung  angeschmolzen  und  ganz  hell- 
grün geworden,  und  ein  5  cm  langes  gekrümmtes,  in  der  Dünne  eines 
Drahtes  ausgesponnenes  Stückchen,  welches  offenbar  eine  feine  Ranke 
dargestellt  hatte.  Die  in  entgegengesetzter  Richtung  hervorwachsende 
Rebe  des  erstgenannten  Bruchstückes  könnte  möglicherweise  mit  der- 
jenigen vom  Hauptstamm  ehemals  henkelartig  vereinigt  gewesen  sein. 
—  Die  einstige  Beschaffenheit  und  der  Zweck  unseres  Glasgegenstandes 
lässt  sich  aus  dem  vorhandenen  Überreste  nicht  wohl  erkennen^*). 


")  Erst  nachträglich  wurde  ich  auf  die  durch  angestellte  Versuche 
erprobte  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass  hohle  Glasgefasse  in  starker 
Kohlenglut  Dicht  ohne  weiteres  auseinander  platzen,  sondern,  unter  teilweisem 
Zerspringen  der  stärkeren  Boden-  und  Randpartien,  ohne  erheblichere  Ver- 
änderung der  Glasmasse  an  den  dünneren  Wandflächen  platt  in  sich  zusam- 
mensinken. Einen  derartigen  Prozess  hat  bei  aufmerksamer  Priifung  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ohne  Zweifel  auch  das  hier  fragliche  Gla^eßss 
durchgemacht.  Ursprünglich  war  es  jedenfalls  ein  flachrundes  Fläsch- 
chen  (s.  g.  Flacon)  für  Wohlgerüche  oder  dergl.,  dessen  Hals  durch 
den  hohlen  Weinstockast  mit  henkelartiger  Verschlingung  der  aus  den 
seitlichen  Knoten  entwachsenden  Reben  gebildet  wurde.  Bei  dem  Leichen- 
brand sank  die  mit  Trauben  besetzte  dünnere  Wandung  zusammen,  und  ein 
durch  Zerplatzung  abgetrennter  Teil  derselben  floss  gleichsam  in  den  wegen 
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Als   eines  höchst  wahrscheinlichen  Bestandteiles  des  Brandgrabin- 
haltes sei  hier  auch  noch  der  obenerwähnten  Bronzenadel  gedacht. 

in. 

Die  Auffindung  des  merkwürdigen  Grabmals  hatte,  wie  erwähnt, 
grosse  Teilnahme  bei  der  Einwohnerschaft  des  Städchens  erregt,  und  in 
Folge  dtösen  tauchte  auch  die  von  mir  für  verloren  gehaltene  Kunde, 
von  dem  Acker,  in  welchem  beim  Einscharren  einer  gefallenen  Kuh 
Maaerreste  aufgefunden  worden  waren,  wieder  auf.  Das  betreffende 
Grundstück,  (jetzt  geteilt  im  Besitz  von  Franz  Reis'  Wwe  und  Albert 
Reis),  lißgt  unterhalb  des  Städchens  nur  80  Schritte  von  dem  ehemaligen 
(jetzt  um  20  Sehr,  weiter  hinausgedrängten)  Ufer  des  Mains  entfernt 
(also  ungefähr  an  der  Überschwemmungsgrenze),  und,  was  besonders 
wichtig  erscheint,  650  Schritte  von  der  linken  Flanke  des  Castells  und 
in  der  Fluchtlinie  seiner  Frontseite.  Dort  wurde  denn  auch  bald  mit 
dem  Sondiereisen  in  begrenztem  Gevierte  mauerharter  Untergrund  ver- 
spürt, und  ein  entsprechender  Einschnitt  in  den  abwärts  reichliche 
Mörtelspuren  enthaltenden  Grund  legte  bei  50  cm  Tiefe  einen  Mauer- 
rest frei.  Derselbe  hatte  festen  Mörtelverband  und  enthielt  (glücklicher- 
weise) auch  noch  eine  Schichte  behauener  Mauersteine.  Von  diesen 
erwiesen  sich  die  an  der  (westlichen)  Aussenseite  als  sauber  und  scharf- 
kantig mit  der  Zweispitze  zugerichtete  Sandsteinquader  in  gleichmässiger 
Dicke  von  22  cm,  verschiedener  Länge  und  geringer  Tiefe,  genau  also 
von  derselben  Beschaffenheit,  wie  ich  sie  als  äussere  Yerkleidsteine  an 
der  Mauer  des  Castells  in  Obernburg  angetroffen  hatte  (diese  Zeitschr. 
IV,  2  Taf.  III  Fig.  4  u.  5).  Die  Steine  der  Rückseite  waren  dagegen 
nur  mit  dem  Hammer  zugerichtet.  Diese  1,08  breite  und  mit  Füll- 
brocken in  reichlichem  Kalkmörtelguss  ausgeglichene  Schichte  sass  auf 
einem  beiderseits  um  5  cm  vorspringenden  Fundament  von  rauhen 
Bruchsteinen,  die  in  3  Lagen  mit  Mörtelverband  nicht  (wie  es  sonst 
häofig  bei  röm.  Mauerwerk  angetroffen  wird)  aufrecht  gestellt,   sondern 


widerstandsfähigerer  Wandstärke  vorn  bei  dem  Rebenknoten  grösser  ver- 
bleibenden Hohlraum  hinab,  indem  seine  Bruchränder  durch  die  Feuerglut 
▼erschmolzen  wurden  (und  deshalb  wie  ursprünglich  beabsichtigte  Formen 
aassehen).  Dadurch  entstand  denn  die  (an  sich  jeden  zweckmässigen  Ge- 
brauch des  Gefasses  ausschliessende)  bohnenfürmige  Öffnung  auf  der  Ober- 
fläche. Der  massigere  Hals  des  Gefösses  dagegen  zerplatzte,  und  auch  hier 
ist  die  Stumpfheit  der  Bruchränder  vollständig  durch  teilweises  Schmelzen 
des  Glases  erklärt 
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horizontal   angeordnet  waren,    auch   dies   ein  Befand  ganz  wie  bei  der 
Castellmaaer. 

Am  aufgefundenen  Mauerreste  setzten  bei  5,45  m  Länge  an 
beiden  Enden  in  scharfem  rechtem  Winkel  Qnermanern  von  gleicher 
Beschaffenheit  an,  deren  sauber  behauene  Steine  jedoch  ausgebrochen 
waren.  Dass  es  sich  hier  um  ein  viereckiges  Gebäude  handeln  müsse, 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Dasselbe  wurde  ungefähr  in  seiner  ver- 
muteten Mitte  von  der  Grenze  zwischen  den  zwei  Parzellen  des  abgeteilten 
Grundstockes  durchschnitten,  und  leider  war  die  nach  dem  Maine  zu  ge- 
legene mit  Klee  bestellt,  den  der  Besitzer  nicht  missen  konnte.  Mit 
uneigennützigem  Entgegenkommen  gestattete  er  jedoch  wenigstens  die 
notwendigste  Untersuchung,  und  durch  drei  Einschnitte,  welche  in  b^k 
Meter  Entfernung  von  der  zuerst  aufgedeckten  Mauer  auf  den  beiden 
Ecken  und  in  der  Mitte  der  vermuteten  Gegenmauer  in  sparsamster 
Raurobemessung  abgetieft  wurden,  konnte  festgestellt  tverden,  dass  that- 
sächlich  noch  die  unterste  Fundamentschichte  der  snpponierten  Abschlass- 
mauer  mit  völlig  übereinstimmendem  Längen-  und  Breitenmass  1  m 
tief  im  Boden  lag,  und  dass  sich  nicht  etwa  weiteres  Mauerwerk  an- 
schloss.  Damit  war  denn  das  einstige  Vorhandensein  eines  quadratischen 
Baues  von  5,45  m  Seitenlänge,  mit  mehr  als  meterdicken,  quaderbe- 
kleideten Mauern  an  dieser  Stelle  zweifellos  dargethan.  Auffällig  blieb 
es,  dass  (soweit  das  Terrain  auf  dem  leeren  Acker  untersucht  werden 
konnte)  weder  im  Innenraum  noch  aussen  vor  den  Mauern  Brand- 
schutt, Ziegelstücke  und  Gefässscherben  zum  Vorschein  kamen.  Ein  Paar 
verrostete  Nägel  und  einige  Bröckchen  metallischer  Schlacke  von  zweifel- 
hafter Herkunft  war  Alles,  was  sich  bei  ziemlich  umfangreichen  Grabnn- 
gen  an  Fundstücken  ergab.  Spuren  eines  ehemaligen  Einganges  worden 
nicht  angetroffen ;  in  der  zuerst  aufgedeckten  Mauer  (an  der  vom  Flass 
abgekehrten  Seite)  konnte  sich  ein  solcher  dem  Anscheine  nach  nicht 
befunden  haben. 

Wenn  es  nun  nach  meiner  Überzeugung  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  dass  im  Interesse  eines  wirksamen  Grenzschutzes  die  „nasse 
Grenze"  nicht  minder  wie  die  durch  Wall  und  Graben  gebildete  mit 
einer  fortlaufenden  Reihe  von  Wachtstationen  besetzt  war,  so  stehe  ich 
bei  dem  geschilderten  Befunde  nicht  an,  den  neuentdeckten  Bau  als 
ein  ehemaliges  Wachthaus  an  der  römischen  Maingrenze  anzu- 
sprechen. Die  Fundstelle  liegt,  wie  oben  bemerkt,  650  Schritte  von 
der  Castellflanke  entfernt  sowie  in  der  Fluchtlinie  der  Castellfronte,  und 
das  stimmt  wesentlich  mit  der  Lage  und  Entfernung,    in  welcher  auch 
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anderwärts  solche  Wachtstationen  nachgewiesen  wurden  (z.  B.  bei  Rein- 
hardtsachsen,  Schlossan,  Oberscheidentbal  u.  a.  m.).  Es  ist  durchaus 
nicht  anzunehmen,  dass  irgend  ein  Gabane  sich  etwa  einige  hundert 
Meter  von  der  abrigen  bürgerlichen  Niederlassung  entfernt  und  zumal 
so  nah  an  der  unsicheren  Flussgrenze,  wo  (von  Überschwemmungen  ab- 
gesehen) der  Brandpfeil  und  n&chtliche  Überfall  des  unruhigen  Feindes 
ihn  bedrohten,  so  isoliert  angebaut  habe,  und  ebensowenig,  dass  zu  einem 
Privatbau  mehr  als  meterdicke  Quadermauem  verwendet  worden  seien. 
Auch  der  Mangel  an  Spuren  intensiverer  Bewohnung  spricht  für  mili- 
tärischen Zweck  des  Gebäudes;  und  bei  der  völligen  Übereinstimmung 
der  Struktur  seiner  Mauern,  mit  denjenigen  am  CasteU  ist  um  so  weniger 
Grand  zu  einem  Zweifel,  dass  es  thatsächlich  ein  mit  dem  letzteren 
verwandter  und  in  Zusammenhang  stehender  militärischer  Bau,  also  an 
dieser  Stelle  eben  nur  ein  Wachthaus  gewesen  sei. 

Diese  an  sich  schon  so  wichtige  Folgerung  gewinnt  aber  erhöhte 
Bedeutung  durch  den  Umstand,  dass  dieses  nenentdeckte  Wachthaus  in 
Umfang  und  Werkweise  seiner  Mauern  nicht  mit  den  zahlreichen  von 
mir  zwischen  Miltenberg  und  Walldürn  aufgefundenen  Gebäuderesten 
dieser  Art,  (die  regelmässig  nur  eine  Seitenlänge  von  4,80  m  und 
meist  nur  75 — 80cm  dicke  Umfassungsmauern  von  durchweg  hammer- 
saaberen,  aber  nirgends  quadermässig  zugerichteten  Steinen  aufweisen), 
übereinstimmt  und  namentlich  auch  nicht  mit  einem  schon  im  J.  1882 
ungefähr  2  km  oberhalb  Obernburg  ausgegrabenen  Bau  gleicher  Bedeutung 
(Tgl.  diese  Zeitschr.  III,  3  S.  269);  sondern  dass  es  vielmehr  rück- 
sichtlich seines  Umfanges,  sowie  der  Stärke  und  solideren  Struktur 
seiner  Mauern  und  ganz  besonders  der  qnaderartigen  Zurichtung  ihrer 
Yerkleidsteine  vollständig  mit  einzelnen  Wachthäusern  an  der  Müm- 
linglinie  in  Einklang  steht,  so  z.  B.  fast  auf  den  Centimeter  genau 
mit  dem  erst  im  August  v.  Js.  ausgegrabenen  Baurest  unweit  von  Hes- 
selbach,  bei  welchem  die  in  Nr.  8  d.  Westd.  Korrbl.  von  1888  ver- 
öffenüichte  Inschrift  aus  dem  Jahre  146  n.  Chr.  gefunden  wurde.  Diese 
Übereinstimmung  würde  um  so  wichtiger  erscheinen,  wenn  sich  vielleicht 
weiter  mainabwärts  eine  oder  die  andere  ähnliche  Wahrnehmung  machen 
Hesse;  es  wäre  dann  um  so  mehr  Anlass  zur  erneuten  Prüfung  der  Frage 
geboten,  ob  und  inwieweit  der  innere  Zusammenhang  zwischen  der  Limes- 
station Obernburg  und  der  Mümlinglinie  besteht,  wie  solcher  allgemein 
angenonunen  wurde,  ehe  die  Fortsetzung  des  Grenzzuges  mainaufwärts 
und  sein  direkter  Zusammenhang  über  Miltenberg- Walldürn-Osterburken 
mit  dem  schwäbischen  Limes  entdeckt,  und  in  dem  CasteU  bei  Wörth 
eine  Kopfstation  für  die  Mümlinglinie  aufgefunden  war. 
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Auch  bezQglich  einer  von  mir  schon  in  dem  eingangs  erwähnten 
Bericht  (lY,  2  S.  176)  bezeichneten  Stelle  oberhalb  Obemborg,  wo 
etwa  ein  Wachtbans  vermutet  werden  konnte,  wurde  mir  jetzt  genauere 
Nachricht  zngebracht.  Der  Platz  liegt  im  Felddistrikt  Mainau,  190 
Schritte  seitlich  der  Landstrasse  nach  dem  Flusse  zu  und  würde  ziem- 
lich genau  dem  Abstände  einer  4.  Wachtstation  vom  Obemburger  Casteil 
mainaufwärts  gerechnet  entsprochen,  sowie  die  nächst  rückwärtige  za 
dem  schon  im  J.  1882  entdeckten  Wachthaus  am  nahen  Abhang  des 
Mainufers  gebildet  haben.  Nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen  war 
hier  vor  Jahren  eine  erhebliche  Menge  „sauberer^  Mauersteine  aasge- 
graben und  fortgeführt  worden.  Die  Sonde  erwies  auch  ganz  flach 
unter  der  Oberfläche  eine  bestimmt  umschriebene  Steinuuterlage,  und 
mit  geringer  Arbeit  wurde  das  Fundement  eines  Mauervierecks  biosge- 
legt, dessen  Langseiten  9,70  und  bzw.  9,80  m,  die  Schmalseiten  6,10  m 
massen.  Die  Substruktion  bestand  nur  noch  aus  einer,  und  an  wenigen 
Stellen  aus  einer  doppelten,  durchschnittlich  1  m  breiten  Schichte  von 
völlig  unbehauenen  Bruchsteinen  und  Brocken,  die  anscheinend  mit  Lehm 
nur  lose  unter  einander  verbunden  und  so  wenig  korrekt  gelegt  waren, 
dass  die  beiderseitigen  Kanten  nichts  weniger  als  schnurgerade  aussahen 
und  sich  kaum  bestimmte  Maasse  nehmen  Hessen.  Von  Kalkmörtel 
fanden  sich  nicht  die  geringsten  Überreste,  die  doch  etwaige  Mörtel- 
mauern des  verschwundenen  Oberbaues  sicher  zurückgelassen  hätten. 
Auch  Brandspuren,  Ziegelstücke  und  Scherben  fehlten,  sodass  nicht  ein- 
mal bestimmte  Anhaltspunkte  für  römischen  Ursprung  der  Anlage  ge- 
geben waren.  Den  letzteren  aber  auch  angenommen,  so  musste  doch  aus 
dem  ganzen  Befunde  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  einen  röm.  Militärbau,  bzw.  eine  Wachtstation  handeln  könne,  wenn 
auch  die  abweichende  Grösse  der  Annahme  einer  solchen  nicht  im  Wege 
gestanden  haben  würde,  da  ja  auch  anderwärts  am  Limes  (so  bei 
Reichardtshausen  und  im  Walldürner  Lindigwalde)  umfangreichere  Ge- 
bäude dieser  Art  angetroffen  worden  waren. 

Im  Verlaufe  der  hier  in  Rede  stehenden  2.  Hälfte  des  Oktobers 
V.  Js.  waren  gleichzeitig  auch  Versuchsarbeiten  gemacht  worden,  um  wo 
möglich  die  römische  Heerstrasse,  welche  unzweifelhaft  einst 
zwischen  der  heutigen  Chanssee  und  dem  Fasse  des  nahen  Bergabhanges 
hinter  der  Decumanseite  des  Castells  vorbeizog  und  sich  nach  dem 
Zeugnis  älterer  Einwohner  in  trockenen  Jahren  als  bestimmt  abgegrenz- 
ter schmaler  Strich  durch  die  Feldflur  kenntlich  gemacht  hatte,  aber 
vielfach  ausgebrochen  worden  war,  nach  Breite  und  Bauart  festzustellen. 
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Die  Arbeiten  mussten  jedoch  wegen  ungünstiger  Witterung  und  allge- 
meiner Umackerung  der  Felder  (zur  Düngung  etc.)  vorerst  ohne  be- 
friedigenden Erfolg  eingestellt  werden. 

Zum  Schluss  möge  noch  die  Mitteilung  beigefügt  werden,  da^ 
die  unter  pos.  I  u.  II  besprochenen  Denkmale  und  Fundstücke,  welche 
von  den  Grundeigentümern  mit  uneigennützigem  Gemeinsinn  ihrer  Vater- 
stadt überlassen  wurden,  in  Obernburg  verbleiben  sollen.  Bürgerschaft 
und  Verwaltung  zeigen  dort  ein  so  lebendiges  Interesse  für  die  Alter- 
tümer dfö  Ortes,  dass  schon  Anstalt  getroffen  ist,  die  nengefuudcnoa 
mit  verschiedenen  schon  vorhandenen  Gegenständen  in  einem  dazu  her- 
gerichteten Turme  der  alten  Stadtmauer  zu  einem  kleinen  Museum  zu 
vereinigen. 

»-o^ö^o-« 

Die  Sweben  im  Zusammenhang  der  ältesten  deutschen 
Völkerbewegungen. 

Von  Kustos  Dr.  Gustaf  Kossinna  in  Bonn. 

Nicht  leicht  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertums« 
kande  eine  so  grosse  Reihe  schwieriger  Punkte,  über  die  auch  uoter 
den  Wissenden  eine  Einigung  bisher  nicht  zu  erzielen  gewesen,  als 
innerhalb  der  Völkergeschichte.  Mit  Vorliebe  werden  solche  Fragen 
gerade  von  Leuten  aufgenommen,  die  ohne  genügende  Sprachkeiiutnisse 
und  rechten  geschichtlichen  Sinn  aus  dem  Wüste  zusammenhaagloser 
Nachrichten  durch  Willkür  und  Erfindungen  nur  ärgere  Ver;vJrrang 
schaffen.  So  war  es  vor  und  leider  auch  nach  Zeuss  und  so  wird  es 
vielleicht  auch  nach  Müllenhoff  bleiben.  Hierher  gehört  vor  allem  die 
Litteratur  über  das  Volk  der  Sweben:  als  „Fasellitteratur"  wurde  sie 
einmal  von  Müllenhoff  mit  einem  kräftigen  aber  zutreffenden  Weite  ge- 
kennzeichnet. 

Mit  einigem  Misstrauen  sah  ich  darum  den  neuesten  Aufsatz  über 
die  „Swebenfrage"  an^);  allein  mich  beruhigte  sogleich  die  Überlegung, 
dass  er  von  einem  verdienten  Verfasser  herrührte.  In  der  That  erhebt 
sich  Rieses  Abhandlung  weit  über  das  landläufige  Gerede,  das  sonst  bei 
der  Behandlung  dieser  Frage  zu  vernehmen  war.  Sie  umspannt  das 
vorhandene  Material  fast  völlig,  sichtet  es  von  einheitlichen  Gesichts^ 
pnnkten   aus   in   wohlthuender  Klarheit   und   sucht   durch   Begründiing 


0  A.  Riese,  die  Sueben  (Rhein.  Museum  N.  F.  XLIV,  331-34G.  ^BS], 
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„einer  in  sich  zasammenhängenden  Ansicht**  über  die  Mängel  der  Über- 
lieferung hinauszukommen.  Sie  wird  darum  in  Zukunft  wohl  häufig 
benutzt  und  genannt  werden  und  mit  mehr  Recht,  als  die  jetzt  zuweilen 
erwähnte  nutzlose  Schrift  von  B.  Lehmann^.  In  dieser  Voraussicht 
glaube  ich  nichts  überflüssiges  zu  unternehmen,  wenn  ich  in  Bälde  und 
mit  allem  Nachdruck  auf  einen  Mangel  in  Rieses  Arbeit  hinweise,  der 
mir  um  so  weniger  unerheblich  erscheint,  als  er  manchen  bedeutenden 
Leistungen  anderer  Gelehrten  auf  verwandtem  Gebiete  gleichfalls  anhaftet. 
Riese  hat  mit  seiner  Abhandlung  ein  Grenzgebiet  betreten,  auf  dem  sich 
die  deutsche  Geschichtswissenschaft  und  Philologie  mit  der  klassischen 
Genossin  begegnet  und  wo  beide  nur  dann  etwas  erreichen  können,  wenn 
sie  Hand  in  Hand  voranschreiten  und  nicht  wie  jetzt  meist  sich  den 
Rücken  kehren.  Schon  einmal  musste  ich  hierauf  hinweisen,  als  ich  in 
Mommsens  fünftem  Bande  der  Römischen  Geschichte  jedweden  Versucb^ 
den  stetigen  und  an  bleibendem  Gewinn  nicht  armen  Bemühungen  der 
neuern  deutschen  Altertumskunde  gerecht  zu  werden,  vermisste  ^ ;  und  es 
hat  mir  auch  von  Seiten  der  alten  Historiker  an  Zustimmung  nicht  ge- 
fehlt^). £3  kann  nicht  genügen,  das  nach  gewissen  Richtungen  allerdings 
ewig  junge  Werk  von  Zeuss  zu  Rate  ziehen  und  sich  gegen  seine  Mängel 
schliesslich  mit  einem  „Vielleicht"  zu  decken,  übrigens  aber  in  allem, 
was  Germanien  und  die  Germanen  angeht,  nur  mit  dem  Materiale  za 
arbeiten,  das  die  alte  Philologie  an  die  Hand  giebt;  so  verfährt  aber 
Riese,  der  sich  nur  als  klassischer  Philologe  zeigt  und  eine  deutsche 
Altertumskunde  nicht  kennt  oder  zu  kennen  für  der  Mühe  nicht  wert 
hält.  Und  doch  ist  hier  an  Fortschritt  nur  zu  denken,  wenn  neben 
der  Masse  der  Nachrichten  der  Alten  auch  die  späteren  einheimischen 
nach  allen  Seiten  wohl  erwogen  und  unter  steter  Beihilfe  der  Sprach- 
wissenschaft mit  jenen  in  eins  verarbeitet  werden.  Unmittelbar  nach 
Zeuss  und  weit  über  ihn  hinaus  hat  Müllenhoff  Muster  solcher  Forsch- 
ungsweise geboten.  Waren  seine  weit  verstreuten  Abhandlungen  in  den 
früheren  Jahrzehnten  nur  dem  engern  Kreise  seiner  Schüler  genauer 
bekannt,  so  hat  doch  nun  der  zweite  Band  der  Altertumskunde  jeder- 
mann überzeugt,  dass  fürderbin  in  diesen  Dingen  das  Wort  nur  ergreifen 
darf,  wer  sich  mit  Müllenhoffs  Resultaten  auseinander  gesetzt  hat.  Hier 
tinde  ich  nun  die  schwache  Seite  bei  Riese,  und  damit  diese  niclit  gleich 


'-)  Oymnasialprogramm  von  Deutsch-Kroue  1883. 
3)  Anzeiger  f.  deutsch.  Alt.  XIII,  193  ff.  (1887). 
*)  Jung:   Mitteil.   d.  Inst.   f.  österr.  Geschichtsf.  IX,   474  f.    Ilübner: 
Honner  Jahrbücher  LXXXVIII,  4.  69. 
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den  guten  weiterwirkt,  scheint  es  nötig,  baldraöglichst  Widerspruch,  Be- 
richtigung und  Ergänzung  vorzubringen. 

Ich  setze  im  folgenden  die  Kenntnis  von  Rieses  Aufsatz  voraus 
and  verweise  darauf  vor  allem  betreffs  der  ohnehin  meist  bekannten 
und  leicht  zuganglichen  Quellenstellen,  die  nachgerade  oft  genug  abge- 
druckt worden  sind. 

Torerst  in  aller  Kftrze  das  Resultat,  zu  dem  Riese  gelangt. 
Caesars  Sweben  am  rechten  Rheinnfer  sind  ihm  die  späteren  Chatten, 
doch  waren  sie  nicht  eigentliche  Sweben,  sondern  ein  den  Sweben  unter- 
worfener, zur  Heeresfolgc  verpflichteter  nichtswebischer  Stamm.  Als 
wahre  Sweben,  in  denen  er  einen  Bund  einiger  durch  Verwandtschaft 
oder  Ereignisse  einander  näher  stehender  Einzelstämme  sieht,  gelten  ihm 
nur  Semnonen,  Langobarden,  und  wohl  auch  Hermunduren,  nicht  aber 
Markomannen  und  Quaden.  Ganz  verworfen  wird  die  unglaubhafte, 
ja  unmögliche  Ausdehnung,  die  Tacitus  im  zweiten  Teile  der  Germania 
dem  Swebennamen  giebt. 

Riese  ist  vielleicht  selbständig  zu  dieser  letzten  Erkenntnis  ge- 
langt, die  fast  allen  seinen  Vorgängern  gefehlt  hat,  obwohl  sie  allein 
eine  Lösung  des  Swebenproblems  ermöglicht  Eine  neue  Entdeckung 
ist  sie  trotzdem  nicht  Vor  mehr  als  vierzig  Jahren  schrieb  Müllenhoff 
seine  damals  so  gut  wie  unbekannt  gebliebene,  heutiger  Zeit  als  epoche- 
machend anerkannte  Abhandlung  „über  Tuisco  und  seine  Nachkommen"  ^) 
und  begründete  hier  zuerst  seine  Ansicht  von  der  Spaltung  der  Ger- 
*  manen  in  Ost-  und  Westgermanen,  die  sich  ihm  weiterhin  für  die 
älteste  Geschichte,  Religion  und  Sprache  der  Germanen  in  gleicher 
Weise  fruchtbar  erwies.  Er  führte  den  Nachweis,  dass  die  Einteilung 
der  Germanen  in  Herminonen,  Ingwaeonen  und  Istwaeonen  sich  nur  auf 
die  Westgermanen  bezog,  die  sich  in  ihrer  Stammsage  scharf  von  wan- 
dilisch-gotischen  Ostgermanen  trennten.  Zu  den  Herminonen  zählt  er 
nach  Plinins  und  Tacitus  die  Cherusken,  Langobarden,  Hermunduren 
und  Sweben;  „unter  letzteren**  —  und  hier  gebrauche  ich  MüUenhoffs 
eigne  Worte  ®)  —  „können  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der 
Kömer,  und  weil  Plinius  schon  unter  dem  Namen  der  Vandili  die  öst- 
lich, jenseits  der  Oder,  wohnenden  Völker  ausgeschlossen  hat,  nur  die 
Donansueben,  die  Varisker,  Marcomannen,  Quaden  und  Semnonen  ver- 
standen werden.     Wer  freilich  den  Suebennamen  für  einen  Stammnamen 


*)  Schmidts  Zeitschr.  f.  Gesch.  VIII,  209—269  (1847). 
«)  S.  241. 
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bült  und  die  Suebia  in  der  singulärcn  Aasdehnnng,  die  Taci- 
tuä  ihr  glebt,  nimbit,  dem  wird  das  39.  Kapitel  der  Germania 
immer  ein  Rätsel  bleiben.**  Auf  Mtillenhoff  fassend  hat  Schweizer- 
Sidler  in  seinen  Erläuterungen  zur  Germania  gleichfalls  den  Taciteischen 
Irrtum^  durch  d^u  die  Gesamtheit  der  Ostgermanen  und  gar  die  Skan- 
dioavier  zu  Sweben  werden,  zurückgewiesen.  Ich  füge  zu  allem  andern 
mvh  hinzu,  da^s  sich  Tacitus  in  dieser  Sache  nicht  nur  mit  Plioias 
sondern  mit  m-h  selbst  in  Widerspruch  setzt,  da  er  Germ.  2  ebenso 
wie  Pliniuä  die  Wandilier  den  Sweben  gegenüberstellt':  Marsos  Garn- 
hrium  Suebos  Vandilios,  Ob  freilich  die  Art  und  Weise  wie  Riese 
sich  die  Eutstehiiug  dieses  argen  Fehlers  zu  erklären  sucht,  das  Richtige 
trifft,  scheint  mir  zweifelhaft.  Jedesfalls  erklärt  sie  ihn  nur  zur  Hälfte. 
In  den  äi»äteren  Schriften  des  Tacitus,  die  der  Sweben  oft  genug  ge- 
denken^ findet  sich  nichts,  was  an  diesen  Irrtum  der  Germania  erinnern 
könnte.  Bei  der  systematischen  Art  ihrer  Darstellung,  die  in  den 
Ilanptihatsaehen  Unsicherheit  und  Lücken  der  Kenntnis  nicht  gut  zuliess, 
konnte  ein  aas  schriftlicher  und  eher  noch  ein  aus  mündlicher  Mittei- 
lung hervorge^'angenes  Missverständnis  leicht  zu  Ausschreitungen  und 
groben  Unriclitigkeiten  führen,  für  die  Tacitus  keine  Verantwortung 
hätte  übernehmen  können. 

Nach  Aussonderung  der  Nord-  und  Ostgermanen  aus  der  Gemein- 
schaft der  Sweben,  verbleiben  allein  die  Westgermanen,  getrennt  in 
die  bekannten  drei  durch  Blutsverwandtschaft  und  alljährlichen  gemeio- 
-samen  Kult  in  sich  zusammengehaltenen  Stämme.  Swebisch  heisst  nie-  • 
raals  eines  der  zu.  den  Istwaeonen  zählenden  Völker,  denen  wir  Mttllen- 
boff  eot^egen  ilie  Chatten  nicht  zurechnen,  da  sie  trotz  ihres  späteren 
Anschlusses  an  die  Franken,  wodurch  für  ihre  Abstammung  nichts  be- 
wiesen ist,  nach  Plinius  zu  den  Herminonen  gehören '') ;  vielmehr  be- 
.steht  zwisclien  Istwaeonen  und  Sweben  auch  politisch  eine  heftige 
Geguerseliaft. 

Somit  bleiben  noch  einerseits  die  Ingwaeonen,  d.  h.  Friesen, 
Chanken,  Seesachsen,  Angeln,  Warnen,  andrerseits  die  Herminonen 
übrig,  Plinius  kennt  nur  unter  diesen,  Tacitus  auch  unter  jenen  swe- 
bische  Völkerschaften.  Es  hat  sich  darüber  ein  langer  Streit,  nament- 
lich unter  belgischen  Gelehrten  entsponnen.  Wenn  wir  von  Sueton. 
Aug.  21  abseheil,    wo  Suehos  statt   Uhios  eine  verwerfliche  Lesart  ist, 


^  Iin  zweiten  Bande  der  Deutsch.  Altk.  hat  Müllenhoff  seine  frühere 
Ansicht  übrigens  aufgegeben,  vgl.  S.  300.  302. 


Digitized  by 


Google 


Die  Sweben  i.  Zasammenhang  d.  alt.  deut.  Yölkerbewegungen.        203 

die  anch  Roth  nicht  gerechtfertigt  hat,  von  ihm  aber  MommseD  ^)  ebenso 
wie  Riese  flbemommen  haben,  so  kommen  hierfflr  namentlich  zwei  Stellen 
in  Betracht:  Tac.  Agric.  28  nnd  Widsithlied  44.     Tacitus  erzählt  von 
einer  meuterischen  Usipiercohorte,    die  im  Jahre  83  ihren  Standort  in 
Britannien  verliess,  aaf  drei  Kähnen  die  Insel  umschiffte,    bis  dann  ein 
Teil  von  Sweben,  die  andern  von  Friesen  anfgegriffen,  einige  schliesslich 
an  die  ROmer  nach  dem  linken  Rheinnfer  verkauft  wurden.    Gantrelle^) 
findet  in  dem  unklaren  Schluss   dieser  Erzählung  den  Beweis  für  eine 
Swebenansiedlung  an  den  Ufern  der  Scheide,  was  durch  die  Bemerkung 
über  die  Richtung  des  Verkaufs  geradezu  ausgeschlossen  erscheint.    Riese 
dag^en  hält  diese  Sweben   fUr  eins  mit  den  angeblichen  -Buetonischen, 
die  eben  Ubier  sind,  nnd  sieht  darin  keine  Verlegenheit,   dass  sie,   die 
Augostus   auf  das   linke  Rheinufer  zwischen  Rhein   nnd  Maass^^)  ver- 
pflanzt haben  soU,    plötzlich  am  Meeresufer  auftauchen  würden.     Nein, 
die  Nachricht  des  Tacitus  ist  so  unbestimmt,  dass  auf  sie  allein  hin  an 
dem  germanischen  Nordseeufer  nimimermehr  von  Sweben  die  Rede  sein 
kann.    Die   andere  von  Riese   nicht   erwähnte  Stelle  findet  sich  in  der 
ältesten  einheimischen  Quelle  für  die  germanische  Völkergeschichte,  dem 
angelsächsischen  Widsithliede  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,    „das   alle 
Erinnerungen   aus  der  alten  Heimat  noch  einmal  kurz  zusammenfasst*". 
Als  feindliche  Nachbarn  der  Angeln  in  Schleswig  werden  hier  die  Sweben 
genannt,  mit  denen  jene  an  der  Eider  grenzten.     Mtdlenhoff  hat  hierin 
eine  Bestätigung  für  Tacitus   gesehen,    der   den   Swebennamen   auf  die 
ingwaeonischen  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel,  Angeln,  Warnen  u.  s.  w. 
ausdehnt  ^^).     Das  Gegenteil  dürfte  das  richtige  treffen.     Dadurch  dass 
die  Gegner  der  Angeln,  die  sonst  Myrginge  heissen,  ersteren  gegenüber 
als  Sweben  bezeichnet  sind,  werden  die  Angeln  vom  Swebennamen  aus- 
geschlossen.    Jene  Sweben  in  Ostholstein  können  nur  ein  nordwärts  ge- 
wanderter Teil  der  Semnonen  gewesen  sein,  jedesfalls  ein  herminonisches 
Volk  ^^.     Ganz  ohne  Wert  für  unsere  Frage  und  nicht  blos  zweifelhaft, 
wie  Riese  glaubt,  sind  die  vermeintlichen  Zeugnisse   für  Sweben  in  der 
Nähe  von  Flandern  aus  dem  siebenten  und  neunten  Jahrhundert;  denn 
längst  schon   und   am   besten   neuerdings  wieder   von  Vanderkindere'^) 

")  Res  gestae  divi  Augusti^  140. 
•)  Bull,  d'acad.  roy.  de  Belgique  1886  III,  11,  190  ff. 
^^)  in  proximis  Bheno  agris, 
»)  Vgl.  noch  Deutsche  Altk.  II,  288. 

")  Dass  es  nicht  Langobarden  waren  (Möller,  das  altenglische  Volks- 
epos S.  26  ff.)  zeigt  soeben  Müllenhoff,  Beowulf  S.  31  ff. 

^»)  Bulletin  de  l'acad.  de  Belgique  1886  HI,  11,  219  ff. 
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ist  dargethaD,  dass  sich  hinter  diesen  Sweben  oder  vielmehr  Sueven, 
wie  man  damals  schrieb,  nichts  weiter  als  der  Name  der  Seeländer: 
Sewen,  jetzt  Zeeuwm,  verbirgt,  der  also  eine  ähnliche  gelehrte  Verun- 
staltung erfahren,  wie  wii*  sie  an  den  Namen  der  Goten,  Dänen,  Wenden 
(Slawen)  gewohnt  sind,  die  im  Mittelalter  Getae,  Daci,  Wandali  lauten. 
Das  Ergebnis  ist,  dass  Tacitus  wie  nach  Osten  auf  die  Wandilier,  so 
auch  nach  Norden  auf  die  Ingwaeonen  der  jütischen  Halbinsel  das 
Suebentum  mit  Unrecht  ausgedehnt  hat  und  dass  vollends  an  der  Küste 
links  des  Rheines  Sweben  nie  gesessen  haben. 

Von  den  Herminonen  heissen  die  Cherusken  nie  swebisch,  die 
Chatten  nur  bis  zum  Beginne  unserer  Zeitrechnung.  Alle  übrigen  Her- 
minonen sind  unzweifelhaft  Sweben.  Riese  erkennt  nur  den  Semnonen 
und  Langobarden  unbedingte  Zugehörigkeit  zu  den  Sweben  zu;  schon 
bei  den  Hermunduren  thut  er  es  zögernd  und  zweifelnd,  weil  Plinias 
unter  den  Herminonen  neben  Sweben  noch  Hermunduren  namentlich  an- 
führt. Wer  jedoch  willig  und  ungezwungen  der  Erzählung  des  Plinios 
folgt  und  künstliche  Auslegungen  meidet,  wird  hierin  nichts  auffallendes 
finden  Denn  Plinius  nennt  unter  Herminonen  wie  vorher  unter  Ist- 
waconen  nur  die  üauptvölker  und  hat,  wie  aus  der  geographischen 
Anordnung  der  Reihe  hervorgeht,  mit  den  Sweben  hier  allein  deren 
Hauptstamm,  die  Semnonen^*),  im  Sinne.  Dass  aber  die  Hermunduren 
Sweben  waren,  erweist,  abgesehen  von  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
Strabos,  der  Marsch  des  Drusus  im  Jahre  9,  der  nach  Dio  Gass.  55,  1 
von  den  Chatten  zu  den  Sweben  und  dann  ins  Cheruskerland  über  die 
Weser  bis  an  die  Elbe  ging.  Hier  können  unter  den  Sweben  nur  die 
Hermunduren  verstanden  sein. 

Den  Markomannen  und  Quaden  ihre  allgemein  anerkannte  Za- 
gehörigkeit zu  den  Sweben  zu  bestreiten,  gelingt  Riese  nur  mit  Hilfe 
ganz  verzwickter,  ja  spitzfindiger  Interpretationen,  die  sich  nicht  halten 
lassen.  Er  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  ältesten  Erwähnung  der 
Markomannen  durch  Caesar*^),  der  in  Ariovists  Heer  Ilaru4es  Marco- 
niannos  Triboces  Vangiones  Nernetes  Sedusios  Suehos  vereint  findet. 
Auf  den  ersten  Blick  scheinen  hier  Markomannen  und  Sweben  einander 
gegenübergestellt,  aber  nur  auf  den  ersten.  Schon  Müllenhoff*^  hat 
bemerkt,  dass  Ariovist  nicht  sieben,  sondern  nur  sechs  Völker  in  seinem 


")  Sueborum  caput:  Tac.  Germ.  39. 

»)  Bell.  gall.  I,  51. 

^•)  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  X,  '552  (1856). 
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Heere  vereioigt  hatte  und  zwar  gehörten  sie  alle  za  den  Sweben.    Suebos 
bezieht  sich   danach   auf  alle  vorgenannten  Völker   möglicherweise   mit 
Ausnahme  der  erst  später  zu  Ariovists  Heer   gestossenen  Haruden,    die 
dann  absichtlich  zu  Beginn  der  Reihe  aufgefQhrt  wären.     Nach  heutiger 
Interpunktion  ist  also  das  Komma  vor  Suebos  zu  streichen.     Ich  führe 
einen  ähnlichen  Fall  an.     Capitolin  erwähnt  als  Teilnehmer  am  Marco- 
mannenkriege  Marcainanni  Varistae  Hertnunduri  et  Quadi  Suebi  *'),  wo 
Suebi  gleichfalls  die  gesamte  vorgenannte  Gruppe  im  Norden  der  Donau 
zusammenfasst,  während  als  zweite  Gruppe  ost-  und  nordostwärts  der  Donau 
Sarmatae  Lacringes  Burl,  als  dritte  unmittelbar  gegen  Dacien  gerichtete 
Viäuali  Osi  Bessi   Sdboces   u.  s.  w.   genannt  werden  **).     Riese   lässt 
die  Sweben  vor  und  während  der  Herrschaft  des  Maroboduus  als  eigenes 
Völkchen  ständige  Begleiter  der  Markomannen  sein,  nur  um  diesen  den 
Beinamen   der  Sweben   zu   entziehen,    wobei   es   in   der   That  Wunder 
nehmen  muss,  dass  man  nie  erfährt,  welches  der  eigentliche  Volksname 
dieser  Swebenabteilung  gewesen  ist.     Ich  spare  es  mir,    die  von  Riese 
namhaft  gemachten  Stellen,    wo  die  Namen  Sweben  und  Markomannen 
sich  decken,  einzeln  durchzugehen.     Erwähnt  sei  nur  Dio  67,  5.  7,  wo 
einmal  von  Sweben,  dann  von  Markomannen  und  Quaden  die  Rede  ist. 
Aach  die  Tac.  Ann.  I,  44  genannten  swebischen  Bedränger  der  Provinz 
Raetien  können  wo   nicht  Hermunduren   nur  Markomannen  sein,   wäh- 
rend eine  ähnliche  Stelle  bei  Ammian.  XVI,  10,  20  insofern  unsicher 
ist,  als  möglicherweise  Alamannen  gemeint  sind.     Ganz  bestimmt,  wenn 
aach  indirekt  nennt  Strabo^^)  die  Markomannen  Sweben:    lote  S^  xa2 
SXh\  öXtj  ixeyccXrj  FaßpfjTa  feTctxaSe  töv  Soifjßcüv,  STrlxetva  5'6  'Ep- 
xuvio;  Spu|i6^.  I^exat  Si  xdxecvo^  \)tz  aöxöv.    Der  Landstrich  zwischen 
dem  Böhmerwald   und   dem  herkynischen  Walde,    der  hier  die  übrigen 
Seiten,  vor  allem  den  Nordrand  des  böhmischen  Gebirgskranzes  bedeutet, 
mit  anderen  Worten  „Böhmen",    der  Sitz   der  Markomannen,    befindet 
sich  nach  Strabo  in  Händen  von  Sweben.     Far  die  Thatsache,  dass  des 
Markomannen  Maroboduus   Markomannenreich   auch    regnum  Suebicum 
genannt  wird,    weiss  Riese  die  einfache  Erklärung,    dass  es  nach  den 
drei  Swebenstämmen  der  Hermunduren,  Semnonen,  Langobarden  benannt 
sei,  die  doch  im  VerbältJiis  zu  der  gewaltigen  Ausdehnung  des  Reiches 
nach  Osten   und  Norden   bis  ins  heutige  Polen  und  Ostpreussen  gewiss 


")  Marc.  22. 

")  Müllenhoflf:  Sitzgsber.  d.  Berl.  Akad.  1883,  872  Anm.  --=  Deutsche 
Altk.  II,  323  Anm. 

")  VII,  1,  5 ;  Miilleiihoffs  Germ,  antiqua  S.  70. 
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nicht  maassgebend,  sondern  ebenso  wie  die  ganze  Masse  der  Ostgerma- 
nen von  den  angeblich  ans  webischen  Markomannen  abhängig  waren. 
Noch  leichter  wird  die  Schwierigkeit  beseitigt,  dass  die  persönliche  Ge- 
folgschaft der  beiden  gestürzten  Markomannenhäuptlinge  Maroboduns  and 
Cataalda,  die  in  der  Hauptsache  natürlich  Markomannen  waren,  anter 
dem  Namen  der  Sweben  zu  .einem  kleinen  Staatswesen  an  der  Doaan 
geeint  werden.  Riese  meint,  es  wären  Sweben  und  Markomannen  ge- 
wesen, aber  der  kürzere  Name  genügte".  Eine  dritte  Schwierig- 
keit bereitet  des  Augustas  Rechenschaftsbericht  über  seine  Thaten,  far 
den  Riese  in  der  Abhandlung  selbst  nur  die  erste  Ausgabe  Mommsens 
benutzt,  die  noch  Vermutungen  grösseren  Spielraum  lässt.  Erst  in 
einem  zweiten  Nachtrag  ^^)  finden  Humanns  neue  Lesungen  freilich  nicht 
genügende  Berücksichtigung.  Teils  aus  dem  lateinischen,  teils  aus  dem 
griechischen  Texte  ergiebt  sich  als  feststehend  Marcomanorum  Suebonm 

und  der  Namenschluss rus.     Für  den  Anfang  dieses  Namens 

verbleibt  nach  Mommsen  in  der  lateinischen  Fassung  ein  Raum  von 
etwa  fünf,  in  der  griechischen  von  etwa  sechs  Buchstaben;  ein  Name 
von  der  Länge  wie  SegimeruSj  woran  Riese  beispielsweise  denkt, 
würde  also  nur  schwer  Platz  finden.  Auf  keinen  Fall  wäre  dann 
Sueborumque  und  Hour^ßcovxe  möglich,  wie  Riese  ergänzen  vrill,  nm 
nicht  die  Markomannen  als  Sweben  anerkennen  zu  müssen.  Für  Riese 
ist  nur  ein  Name  brauchbar,  der  im  lateinischen  mit  etwa  zwei,  im 
griechischen  mit  vier  Buchstaben  zu  ergänzen  wäre.  Tudrtis  wäre  znr 
Not  ein  solcher,  der  Name  des  ältesten  bekannten  Quadenkönigs  nach 
Germ.  42 :  Marcomanis  Quadisque  usque  ad  nostram  memoriam  re^s 
manserunt  ex  gcnte  ipsorum,  nobile  Maröbodui  et  Tudri  genus.  Möl- 
lenhoff  hat  schon  an  ihn  erinnert  ^^),  indessen  gleichzeitig  bemerkt,  dass 
seiner  Verwendung  zur  Ergänzung  .an  dieser  Stelle  sachliche  Bedenken 
entgegenstehen,  da  in  so  alter  Zeit  eine  Vermengung  von  Markomannen 
und  Quaden  nicht  vorkommt.  Vorläufig  spricht  also  alles  dafiür,  dass 
Sueborum  ebenso  nnverbunden  neben  Marcomanorum  steht,  wie  bei 
Ptolemaens  2ouf;ßot  neben  AaYyoßccpSoi,  ^AfyetXoly  Sijivove^  und  wie 
oben  bei  Caesar  und  Capitolin  Smhos,  Stiebi  am  Schluss  einer  Namen- 
reihe. Und  damit  bleibt  es  denn  bei  der  alten  Meinung,  die  bei  ge- 
sunder Auslegung  überhaupt  nicht  hätte  bezweifelt  werden  können,  dass 
die  Markomannen  Sweben  sind. 


=•0)  Rhein.  Mus.  N.  F.  XLIV,  488. 
**)  Res  gestae  ed.  Mommsen*  140 


Digitized  by 


Google 


Die  Sweben  i.  Zusammeohang  d.  alt  deut.  Völkerbewegungen.       207 

Die  Waristen,  von  Tacitus  and  Ptolemaeus  zwischen  Hermnn- 
doren  and  Markomannen  genannt,  unzweifelhaft  ein  ausserhalb  des 
böhmischen'  Gebirgskessels  zurückgebliebener  Teil  der  Markomannen, 
wären  als  solche  zu  den  Sweben  zu  zählen,  auch  wenn  sie  die  öfter 
angeführte  Stelle  bei  Gapitolin  nicht  geradezu  so  bezeichnete. 

Wie  mit  den  Markomannen  verhält  es  sich  mit  den  Quaden, 
denen  der  Name  der  Sweben  so  fest  anhaftete,  dass  sie  ihn  schliesslich 
allein  behielten,  nachdem  sie  ihren  Yolksnamen  auf  dem  Wege  nach 
Spanien  eingebüsst  hatten,  ähnlich  wie  die  Semnonen  bei  der  Wande- 
rung nach  Soddeutschland.  Ein  Blick  in  die  von  Zenss  gesammelten 
Belege  genagt,  um  diese  Thatsache  sicher  zu  stellen.  Rieses  Verfahren 
gegen  die  Quaden  ist  noch  bedenklicher,  als  das  gegen  die  Markoman- 
nen, da  es  sich  zunächst  auf  eine  Coojectur  stützt,  die  ich  nicht  etwa 
für  unsicher,  sondern  ftlr  ganz  verfehlt  halte.  Strabo  zählt  die  von 
Marobodnus  abhängigen  Völker  auf,  indem  er  im  Bogen  von  Südost 
nach  Nordost  und  Nord  um  das  Markomannenland  herumgeht,  wie  die 
Folge  der  in  ihren  Wohnsitzen  fixierten  Völker,  Lugier,  Goten,  Sem- 
nonen beweist.  Beobachtete  er  in  der  Aufzählung  eine  vernünftige 
Ordnung,  wogegen  nichts  spricht,  so  müssen  die  nach  den  Lugiern  und 
vor  den  Goten  genannten  ZoO{ioi  entweder  zwischen  jenen  beiden  Völ- 
kern gesessen  haben  oder  wahrscheinlicher  ein  Teil  des  grossen  Wan- 
dalen und  Bnrgunden  umfassenden  Lugierstammes  gewesen  sein.  Mög- 
lich bleibt  mithin  die  Besserung  von  Zeuss,  der  Boupou^  *^),  in  gleicher 
Weise  wie  die  von  Much,  der  Aouvou^  liest  ^');  unmöglich  dagegen 
erscheint  Rieses  Gonjectur  KouaSou^.  Und  doch  hält  sich  Riese  auf 
Grand  dieser  Coqjectur  für  berechtigt,  die  Quaden  aus  der  Reihe  der 
Sweben  zu  streichen,  da  Strabo  die  Zou(ioc  nicht  zu  den  Sweben  zählt. 
Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  während  des  zweiten,  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  von  den  Sweben  an  der  Donau  die  Rede  ist,  will  er  diesen 
Namen  stets  auf  das  kleine  von  den  Römern  dort  angesiedelte  Sweben- 


")  Ptolem.  n  11,  20  Aovyioi  Bovqoi. 

»)  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  XXXUI,  8;  vgl.  Ptolem.  II  11,  18  Aovyioi 
Jovvoi,  Much  weist  wohl  mit  Recht  Müllenhoffs  Vermutung  (Zs.  f.  d.  Alt. 
IX,  248;  Germ.  ant.  S.  66)  zurück,  dass  KAI  ZOTMOTZ  aus  KAI  AIAOT- 
AlOTZ  entstanden  sei,  da  Hdvecones  oder  Ildvaeones  Tac,  Ailovalcavfs  Ptolem., 
wie  schon  Müllenhoff  ausgesprocheD,  verschiedenen  Ausgang  zeigen.  Dies 
Bedenken  würde  nicht  obwalten,  wenn  man  das  unmittelbar  folgende,  gleich- 
falls verderbte  MOTriASlNES  in  das  ihm  graphisch  nahestehende  AIAOT 
AIKÜNEZ  oder  AIAOTAISINEZ  änderte. 
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Völkchen  des  regnum  Vannianum  bezogen  wissen,  dessen  Selbständigkeit 
nicht  viel  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  gedauert  hat,  da  es  be- 
reits in  der  Germania  unerwähnt  bleibt.  Diese  Sweben  waren  damals 
schon  in  dem  benachbarten  Quadenvolke  aufgegangen,  so  dass  letztere 
nunmehr  unmittelbar  an  die  sarmatischen  Jazygen  grenzten,  worflber 
jetzt  vor  allem  auf  Müllenhoffs  erwähnte  Abhandlung  „über  den  süd- 
östlichen Winkel  des  alten  Gcrmaniens"  **)  verwiesen  werden  kann. 
Auch  im  fünften  Jahrhundert,  ja  noch  im  Beginne  des  sechsten  wird  in 
den  Donaulanden  der  Suavi  gedacht;  es  waren  die  in  der  Heimat  ver- 
bliebiBnen  Reste  des  Quadenvolkes,  dessen  Hauptmacht  mit  Wandalen  und 
Alanen  im  Jahre  406  nach  Spanien  wanderte.  Unerfindlich  ist,  wie 
Riese  diese  Donauschwaben  des  fünften  Jahrhunderts  mit  den  Besten 
der  Semnonen  in  der  Nähe  der  Ostseeküste  zusammenbringen  will,  die 
im  sechsten  Jahrhundert  unter  dem  Namen  der  Nordschwaben  als  letzte 
Germanen  das  rechte  Eibufer  verlassen  und  in  Nordthüringen  angesiedelt 
werden.  Dass  die  spanischen  Sweben  aus  den  Donaugegenden  kamen, 
dafür  spricht  schon  ihre  Gemeinschaft  mit  den  Wandalen ;  und  dass  sie 
der  Hauptsache  nach  Quaden  waren,  wird  klar  und  unwiderleglich  dnrcb 
Hieronymus  bezeugt,  der  an  der  Spitze  der  um  406  nach  Gallien  ein- 
brechenden Völker  Qimdi^^)  nennt,  der  Sweben  dagegen  geschweigt. 

Nachdem  so  den  Markomannen  und  Quaden  ihr  Anrecht  an  dem 
Swebennamen  wiedergegeben  ist,  haben  wir  noch  weniges  über  die 
Chatten  zu  sagen.  Sie  werden  nicht  nur  von  Caesar  und  nach  ihm 
bis  zum  Jahre  29,  wie  Riese  meint,  sondern  auch  noch  in  den  Kämpfen 
des  Drusus  im  Jahre  11  Sweben  genannt,  wie  wir  durch  eine  Yer- 
gleichung  des  Bellum  Gerraanicura  bei  Florus*^)  mit  dem  entsprechen- 
den Teile  der  Dionischen  Darstellung  bestimmt  ersehen.  Daneben  kennt 
Dio  auch  den  Namen  der  Chatten.  Nach  Riese  also  müssten  die  Chatten, 
die  er  nicht  für  Sweben,  sondern  für  ein  den  Sweben  untergebenes  ond 
daher  fälschlich  Sweben  genanntes  Volk  ansieht,  bis  nahe  an  den  An- 
fang unserer  Zeitrechnung  ihre  politische  Unabhängigkeit  entbehrt  haben. 
Ist  das  denkbar  bei  einem  Stamme,  der  uns  von  Beginn  an  als  eines 
der   kräftigsten    und   kriegerischsten   entgegentritt   und   von  Caesar  als 


^*)  D.  Altk.  II,  523  ff.  nebst  meinen  Bemerkungen :  Anzeiger  f.  d.  Alt 
XVI,  52—60. 

'*)  Epist.  ad  Agenichiam:  Opera  ed.  Vallarsi  I,  913. 

»«)  Florus  II,  30:  Cheruscos  Suebosque  et  Skambros;  Dio  54,  33,  36. 
Vgl.  hierüber  die  manches  brauchbare  bietende  Dissertation  von  P.  Seyffert: 
Quaestiones  ad  Äugusti  bella  Germanonim  criticae.   Erlangen,  1887.  S.  15  fif. 
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gens  lange  bellicosissima  omnium  Germanarum  —  denn  seine  Sweben 
müssen  hier  (IV,  1),  me  auch  Riese  zngiebt,  die  Chatten  sein  —  ge- 
^bilden  wird  ?  Aach  nicht  einen  Schatten  von  Begründung  kann  Riese 
für  seine  'Meinung  beibringen.  Sie  ist  ebenso  willktkrlich  als  unwahr- 
scheinlich, und  wir  ziehen  vor  mit  Zeuss  nach  alter  Weise  in  den 
Chatten  echte  Sweben  zu  sehen  und  können  Mommsens  Ansicht  nicht 
mit  Riese  darum  ftlr  „weit  besser'  erklären,  weil  er  ein  ^wahrschein- 
lich* hinzufügt 

Demnach  können  wir  folgende  Entwicklung  des  Swebennamens 
verfolgen.  Er  tritt  uns  zuerst  in  Gallien  entgegen,  wo  Ariovists  Heer 
ans  den  swebischen  Völkerschaften  der  Markomannen,  Triboken,  Wan- 
gionen, Nemeten  und  Sedusier  sich  zusammensetzt  und  später  durch  die 
vielleicht  unswebischen  Uaruden  vergrössert  wird,  die  indes  wohl  nichts 
zu  thun  haben  mit  dem  vop  Augustus  und  Ptolemaeus  genannten  gleich- 
namigen Volke  an  der  Ostsee.  Triboken,  Nemeten,  Wangionen  bleiben 
nach  der  Niederlage  des  Ariovist  dauernd  am  linken  Rheinufer  ange- 
siedelt, ohne  je  wieder  Sweben  genannt  zu  werden  '^).  Oleichfalls  durch 
Caesar  lernen  wir  die  ersten  Sweben  auf  germanischem  Boden  kennen; 
es  sind  dies  die  späteren  Chatten,  die  dann  nur  noch  in  den  Jahren 
29  and  11  v.  Chr.  als  Sweben  bezeichnet  werden.  Länger  dauert  der 
Swebenname  bei  der  grossen  Masse  der  im  mittleren  Germanien  räum- 
lich zusammenhängenden  grossen  Völker:  in  erster  Linie  bei  dem  her- 
mmonischen  Haupt-  und  Urvolk,  den  Semnonen,  weiter  bei  den  Lango- 
barden, dann  bei  den  Donausweben,  Hermunduren,  Waristen,  Marko- 
mannen und  <2i^®i^*  Letztere  tragen  den  Swebennamen  nach  Spanien, 
die  Semnonen  schon  vorher  nach  Sttddeutschland  ^^)  wo  er  bis  auif  den 
heutigen  Tag  lebendig  ist. 

Unausweichlich  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Zusammen- 
hanges der  Sweben  und  damit  ihres  Namens.     Riese  erblickt  in  ihnen 


'^  Verfehlt  wäre  es  die  den  Isterquellen  und  dem  herkynischen  Walde 
benachbarten  Zoijßoi  Strabo  IV,  6,  9  auf  die  oberrheinischen  Sweben  zu  be- 
ziehen, da  die  Erwähnung  der  Hercynia  zeigt,  dass  der  ganze  Oberlauf  der 
Donaa  gemeint  ist,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Stellen  VII,  1,  3.  5  genügend 
erweisen  wird. 

-^)  Hier  werden  alamannische  Sweben  mit  diesem  Namen  zuerst  in 
dem  Anhang  zum  Veroneser  Provinzial Verzeichnis  aus  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  genannt:  Alamanni  Sueui  (MüUenhoffs  Germania  157).  Riese 
sieht  falschlich  bei  Ammian  XVI,  10,  20  zu  dem  Jahre  357  die  erste  Erwäh- 
nung, nachdem  er  wenige  Zeilen  vorher  die  Sweben  derselben  Ammianstelle 
als  Donausweben  aufgefasst  hat. 

WMtd.  Zeiitchr.  f.  Getoli.  n.  Knntt.    IX,    11.  14 
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einen  politischen  Bund  za  Angriffs-  and  Yerteidignngszwecken,  teils  durch 
gewaltsame  Mittel,  teils  durch  Blntsverwandtschaft  der  Einzelstämme 
znsammengehalten.  „Als  Band,  als  Saehen  erscheinen  sie  stets  in  krie- 
gerischen Verhältnissen."  Dieser  Satz,  an  sich  etwas  anklar,  lässt  sich 
in  keiner  Weise  halten.  Für  den  alten  Germanen  waren  bekanntlich 
Krieg  und  Jagd  wenn  auch  nicht  die  einzigen,  so  doch  die  Haaptthätig- 
keiten  und  die  Römer  hatten  selten  Veranlassung,  seiner  Erwähnung  za 
thun,  ausser  in  Berichten  fkber  kriegerische  Verwicklungen,  obwohl  doch 
nicht  ganz  ausschliesslich  bei  letzteren  der  Sweben  als  solcher  gedacht 
wird.  Sie  waren  vor  allem  kein  willktlrlich  geschlossener  Band;  selt€n 
treten  sie  zu  gemeinsamem  Kampfe  zusammen;  öfters  kehren  sie  die 
Waffen  gegen  einander,  wie  es  alle  Germanen  unter  sich  thaten.  Nor 
Maroboduus  vereinigte  auf  kurze  Zeit  den  grössten  Teil  der  Sweben  — 
nicht  die  Gesamtheit  —  za  einem  Bunde,  der  jedoch  keineswegs  ein 
Bund  nur  von  Sweben  war;  er  schloss  auch  die  gesamten  Ostgerman^ 
ein  and  war  zadem  recht  locker,  da  er  teilweise  nur  durch  besondere 
Verträge  zu  Stande  gekommen'^).  Es  bliebe  demnach  von  Rieses 
Möglichkeiten  nur  noch  die  der  näheren  Blntsverwandtschaft  der  Swe- 
benst&mme  unter  sich.  In  der  That  ist  sie  vorhanden,  da  wir  Dor 
unter  den  Herminonen  swebische  Völker  fanden.  Aber  diese  Thatsache, 
so  wichtig  sie  fttr  das  Verständnis  des  Swebentnms  ist,  erklärt  noch 
nicht  den  Namen  und  somit  das  Merkmal,  das  Sweben  vor  anderen 
Germanen  oder  vielleicht  nur  Westgermanen  kennzeichnet. 

Hier  kann  allein  die  Sprachforschung  helfen,  die  Riese  freilich 
gar  nicht  zu  Rate  zieht.  Leider  muss  man  bekennen,  dass  die  Den- 
tungen  von  Zeuss  und  Grimm,  die  beide  so  sehr  in  die  Irre  gehen,  mit 
die  Hauptschuld  daran  tragen,  dass  tlber  die  Sweben  vielfach  so  halt- 
lose Phantasieen  aufgetaucht  und  verbreitet  sind.  Namentlich  gilt  das 
von  Zeussens  Erklärung  der  Sweben  als  der  „Schwebenden^,  bei  ande- 
ren dann  der  „Schweifenden,  die  von  Mommsen  schliesslich  in  der 
Weise  auf  die  Spitze  getrieben  wurde,  dass  er  behauptet,  der  Name 
wäre  lange  Zeit  „jedem  deutschen  Stamme"  zugekommen,  „der  als  ein 
regelmässig  wandernder  bezeichnet  werden  könne*'.  Aber  auch  Grimms 
Aufstellungen  über  den  Zusammenhang  der  Namen  Sweben  und  Slaven 
sind  gänzlich  unhaltbar.  Nein,  wir  müssen  von  dem  Verfasser  der 
„Geschichte  der  deutschen  Sprache^,  der  seiner  reichen  Kombinatioas- 
gabe   zu  willig   folgte,    zu   dem   zwanzig  Jahre  jungem  B^pründer  der 


••)  VellejuB  II,  108. 
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historischen  Grammatik  zurückgreifen,  der  damals  den  von  ihm  selbst 
gefundenen  Lautgesetzen  noch  stetig  Rechnung  trug.  Dieser  jüngere 
Grimm  hat  den  sprachlich  allein  möglichen  Zusammenhang  des  Wortes 
Sweben  mit  ags.  swefen,  altn.  sofa,  svaf,  sväfum  ,schlafen^  erkannt  ^^) 
DQd  R.  Much  hat  neuerdings  ^^)  zur  Bestätigung  auf  das  altnordische 
Adjektiv  svafr  ,schläfrig^  hingewiesen,  das  geradezu  dasselbe  Wort  ist 
mit  unserm  Suebus,  ahd.  Swäb,  ags.  Swaf,  altn.  Svdfr.  Grimms  Er- 
kenntnis wurde  Yon  den  Historikern  nicht  beachtet,  sogar  abgelehnt, 
weil  er  dem  sprachlichen  Zusammenhang  insofern  eine  falsche  Deutung 
gab,  als  er  Suebi  als  ,pacifici,  pacificantes^  fasste.  Dass  in  der  Be- 
nennang  ein  Spottname  stecke,  hat  zuerst  Wackernagel  richtig  gesehen  ^^). 
Den  geschichtlichen  Hintergrund  endlich,  ohne  den  der  Ursprung  dieses 
Namens  unverständlich  bleibt,  hat  Zeuss  leise  angedeutet,  MQllenhoff 
vollkommen  enthüllt.  Was  von  letzterem  bisher  darüber  bekannt  ge- 
geben worden,  findet  sich  nur  in  gelegentlichen  Bemerkungen  und  An- 
spielungen, die  indes  zusammengehalten  mit  anderen  bekannten  Ansichten 
Mollenhoffs  ein  ungefähres  Bild  von  dem  Gedankengang  liefern,  dessen 
so  viel  reichere  Ausgestaltung  und  tiefere  Begründung  wir  im  dritten 
und  in  der  Fortsetzung  des  fünften  Bandes  seiner  Deutschen  Altertums- 
konde  einst  zu  lesen  hoffen. 

Als  Ergebnis  des  zweiten  Bandes  steht  fest,  dass  die  ursprüng- 
liche Ausdehnung  der  Germanen  sich  in  engen  Räumen  hielt,  da  im 
Osten  die  Weichsel,  im  Westen  das  Wesergebiet,  im  Süden  Harz,  Thü- 
ringerwald und  die  weiter  ostwärts  streichenden  Gebirge  die  Grenze 
gegen  fremde  Völker  bildeten.  Die  Weichsel  haben  die  Goten  nach 
Osten  zu  überschritten.  Von  den  Westgermanen,  die  noch  ganz  auf 
das  Gebiet  der  späteren  Herminonen  beschränkt  sind,  haben  sich,  wie 
ich  vermute,  zuerst  die  Ingwaeonen  über  die  Grenze  nach  Nordwesten 
ausgedehnt.  Sie  zeigen  später  ein  eigentümliches,  von  Kelten  unbeein- 
flasstes,  in  sich  festes,  konservatives  Wesen,  das  auf  lange  Sesshaftig- 
keit  schliessen  lässt.  Auch  war  eine  schnellere  Ausbreitung  längs  der 
flachen  Meeresküste  durch  die  Landesnatur  begünstigt,  die  in  ähnlicher 
Weise  späterhin  den  Franken  ermöglichte  an  der  See  viel  weiter  west- 
wärts vorzudringen,  als  im  Landinnern,  wie  man  aus  dem  Verlauf  der 
heutigen  Sprachgrenze  ersehen  kann.     Etwas  mag  hierbei  auch  die  See- 


^)  Gramm.  »11,  23. 

'0  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  32,  407  f.  (1888). 

^^)  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  VI,  408. 
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tüchtigkeit  der  Germanen  mitgewirkt  haben.  Von  den  Istwaeonen  hat 
MOllenhoff  nachgewiesen,  dass  sie  ganz  und  gar  anf  ursprünglich  kel- 
tischem Boden  wohnten,  den  sie  wahrscheinlich  am  Ende  des  fllnflen 
Jahrhunderts  einnahmen,  als  die  grosse  Eeltenbewegung  durch  den  Del- 
lovesus  und  den  Sigovesuszug  im  innem  Grallien  Raum  geschaffen,  die 
Beigen  bis  an  die  Seine,  die  rechtsrheinischen  Kelten  anf  das  linke 
Ufer,  die  Weserkelten  nach  Stiddeutschland  gebracht  hatte  und  das  Liand 
z?nschen  Weser  und  Rhein  den  Germanen  zufiel.  In  den  neuen  Sitzen 
haben  sich  die  Istwaeonen  zu  einer  neuen  Aihphiktyonie  geeint,  deren 
Stammheros  Istw,  seiner  Bedeutung  nach  ein  Gott  des  Feuers  und  des 
üeerdes,  nur  eine  Hypostase  des  nrsprQnglich  von  allen  Germanen  ver- 
ehrten Sonnen-  und  Himmelsgottes  Tius  sein  kann.  Blieb  aber  bei  den 
Herminonen  neben  Irmin,  bei  den  Ingwaeonen  neben  Ingw  stets  noch 
der  Name  und  Kult  des  Tius  erhalten,  so  wird  bei  den  Istwaeonen 
Tius  vergessen  und  Istw  wird  eins  mit  dem  unter  westlichen  Knlturein- 
Aussen  an  die  Spitze  gerückten  alten  Windgott  und  nunmehrigen  Koltor- 
gott  Wodan**).  Die  gallische  Kultur  gewinnt  derart  Macht  bei  den 
Rheingermanen,  dass  sie  sich  die  herminonischen  Altgermanen  zu  bit- 
teren Feinden  machen.  Namentlich  die  Ubier  d.  h.  die  üppigen*^)  und 
die  Üsipier  haben  von  den  Sweben  zu  leiden. 

Denn  mittlerweile  war  eine  neue  Yölkerwelle  aus  dem  Hermino- 
nenstamme an  der  mittleren  Elbe  in  sQdwestltcher  Richtung  über  die 
alte  Grenze  geflutet.  Es  war  das  nach  der  Bildung  der  Ingwaeonen 
und  der  Istwaeonen  die  dritte  Ausscheidung  von  den  Altgermanen.  Teile 
der  Hermunduren  und  Semnonen,  die  noch  zu  Tacitus  Zeit  die  ältesten 
und  edelsten  der  Sweben  heissen,  durchbrechen  den  herkynischen  Berg- 
wald und  nehmen  als  Markomannen  d.  h.  Grenzervolk  im  Mainland '^), 


")  Müllenhoff:  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt,  XVJU,  251.  XXIH,  8;  Hoffory, 
Eddastudien.    Berlin,  1889.  I,  162  f. 

^)  Caesar  B.  gall.  IV,  1.  3.  4. 

^^)  Riese  will  von  Markomannen  im  Mainlande  nichts  wissen;  dämm 
erklärt  er  in  seinem  ersten  Nachtrage  die  bekannte  Florusstelle  (II,  30)  für 
null  und  nichtig,  da  sie  eigentlich  in  das  Kapitel  des  pannonischen  Krieges 
gehöre.  Schade  nur,  dass  auch  Orosius  (VI,  21),  wahrscheinlich  aus  Livius, 
von  gewaltigen  Kämpfen  des  Drusus  gegen  die  Markomannen  erzahlt.  Als 
durchaus  glaubwürdig  dagegen  erscheint  Riese  die  apokryphe  Nachricht  eines 
Sextus  Rufus  ans  dem  4.  Jh.,  nach  der  Markomannen  und  Quaden  durrb 
Augustus  aus  der  Provinz  Valeria  zwischen  Donau  und  Drau  vertrieben  wor- 
den, wovon  keine  ältere  Quelle  etwas  weiss.  Diese  Nachricht  würde,  wenn 
man  ihr  glauben  schenken  könnte,   all  unsere  Kenntnis  von  der  Ausbreitung 
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als  Wangioneu,  Nemeten,  Triboken  am  Oberrhein,  als  Chatten  in  Hessen, 
als  Ghemsken  im  nördlichen  Wesergebiete  ihre  neneroberten  Sitze:  wir 
haben  hierin  das  dauernde  Ergebnis  des  Zages  der  Kimbern  und  Ten- 
tonen,  von  denen  die  ersteren  mit  Mflllenhoff  wohl  für  Teile  des  hermi- 
Donischen  Stammes  za  halten  sind,  die  etwa  in  Thflringen  wohnten. 
Die  Teutonen  dagegen  können  nicht,  wie  Mflllenhoff  will,  weither  von 
der  Nordsee  gekommen  sein,  deren  Anwohner  sich  an  dieser  binnenl&n- 
dischen  Bewegung  schwerlich  werden  beteiligt  haben.  Vielmehr  sassen 
sie,  wie  ich  später  einmal  ausführlicher  nachzuweisen  gedenke,  als  sfld- 
licbe  Nachbarn  der  Kimbern  im  mittleren  und  oberen  Mainlande,  dessen 
Räumung  eben  die  Vorbedingung  fflr  die  südliche  Ausbreitung  der  Grer- 
manen  war.  Auf  diese  Stellung  der  beiden  Völker  weist  ihre  erste 
kriegerische  That  nach  dem  Aufbruch  zur  Wanderung,  die  sich  nach 
Böhmen  hinein  gegen  die  Bojen  richtete.  Ich  verweise  vorläufig  kurz 
auf  den  in  diesem  Zusammenhange  wohl  nicht  mehr  so  rätselhaften 
Miltenborger  Grenzstein  der  TOUTONI,  der  nach  Mommsens  Bemer- 
kang^^  diese  Völkerschaft  als  äussere  Nachbarn  der  römischen  Grenze 
erweist.  Ohne  jeden  Anstand  dürfen  wir  in  ihnen  den  in  der  Hei- 
mat zurückgebliebenen  Rest  des  keltischen  Volkes  der  Teu- 
tonen erkennen^^). 


der  Germanen  geradezu  auf  den  Kopf  stellen;  allein  der  Historiker  Sextus 
Rufus  ist  bereits  von  Zeuss  (S.  115)  genügend  beleuchtet,  und  ich  brauche 
dem  nichts  mehr  hinzuzufügen. 

")  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereines  der  deutschen  Gescbichts- 
und  Altertnmsvereine  1878  S.  85  f. 

'^  Der  Name  Teutonen  könnte  germanisch  nur  sein,  wenn  er  einer 
Zeit  angehörte,  wo  die  sog.  germanische  Lautverschiebung  noch  nicht  einge- 
treten war.  Dass  ums  Jahr  100  v.  Chr.  diese  Zeit  aber  längst  vorbei  war, 
beweisen  die  ältesten  sicher  germanischen  Namen,  die  der  Völkerschaften  im 
Heere  des  Ariovist  (ums  Jahr  60).  Die  an  sich  vorhandene  Möglichkeit, 
dass  Teutoni  ein  germanischer  Name  in  keltischer  Lautform  (sog.  *Lautsub- 
stitation')  wäre,  ist  nach  MüIlenhof{i3  Ausführungen  zu  hoher  Unwahrscheinlich- 
keit  geworden.  Wenn  aber  nun  derselbe  Name  in  dialektischer  Abweichung 
oder  in  lautlicher  Weiterbildung  (eu  =  ou),  wie  sie  nur  im  Keltischen  und 
hier  mannigfach  bezeugt  ist,  von  seinen  Trägern  selbst  angewandt  wird,  so 
ist  klar,  dass  er  der  Sprache  dieses  Volks  angehört,  das  Volk  selbst  mithin 
keltisch  ist.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  nun  auch  die  Nationalität  der 
Kimbern  verdächtig  werden.  Allein  dieser  Punkt  bedarf  noch  näherer  Unter- 
saebang.  Dass  die  keltischen  Aduatuker  von  Caesar  für  Nachkommen  einer 
Kimberoabteilung  gehalten  werden,  sei  nur  berührt.  Ein  entschiedenes  Merk- 
mal gegeo  das  Germanentum  der  Kimbern  finde  ich  bis  jetzt  nicht,   obwohl 
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Der  älteste  und  einzig  massgebende  Geschichtschreiber  des  Kim- 
bern- und  Teutonenkriegs,  Posidonius  von  Apamea,  verwirft  ganz  ent- 
schieden den  im  Altertum  verbreiteten  Glauben,  beide  Völker  wären 
von  der  Seeküste  gekommen.  Die  Entstehung  dieser  Sage,  die  teils  in 
den  Anschauungen  der  alexandrinischen  Geographen  über  die  Gestaltang 
der  nördlichen  Ozeanküste  und  die  nördliche  Ausdehnung  der  Oikumene, 
teils  in  der  schon  von  MüUenhoff  eingehend  behandelten  keltischen  Flot- 
sage  ihren  Grund  hatte,  kann  ich  jetzt  nicht  näher  ausführen.  Wenn 
die  Flotte  des  Augustus  im  Jahre  5  n.  Chr.  an  der  Spitze  von  Jütlaod 
noch  Kimbern  getroffen  haben  will,  so  ist  das  nichts  als  politischer 
Humbug,  wie  ich  im  Anzeiger  f.  d.  Alt.  XIN,  203  f.  (1887)  bemerkte 
und  MüUenhoff  (D.  Altk.  II,  285  f)  in  eingehender  Darstellung  er- 
wiesen hat.  Er  begründet  hier  seine  bereits  vor  mehr  als  drei  Jahr- 
zehnten geroachte  Andeutung  über  den  offiziellen  Sprachgebrauch  der 
Geographen  des  ersten  Jahrhunderts,  bei  denen  die  Namen  der  ?er- 
schoUenen  Völker  fortleben,  und  zeigt  die  Unhaltbarkeit  dieser  Nach- 
richten. Somit  bliebe  als  einzig  fester  Punkt,  der  für  MüUenhoff  ent- 
scheidend ist,  die  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  Kimbernkrieg  erfolgte 
Entdeckung  Germaniens  und  angeblich  auch  der  Teutonen  an  der  Nord- 
see. Dass  Zeuss  und  nach  ihm  andere  an  der  betreffenden  Stalle  des 
Plinius  Teutonis  in  Gutonibus  bessern  zu  müssen  glaubten,  macht  mir 
die  Erwähnung  der  Teutonen  nicht  verdächtig;  ebenso  wenig  kann  ich 
freilich  die  entgegengesetzte  von  MüUenhoff  vorgeschlagene  Änderong 
für  zulässig  halten.  Vielmehr  glaube  ich  die  Beweise  dafür  in  H&nden 
zu  haben,  dass  Plinius  die  beiden  Völkernamen,  von  denen  Pjtheas 
nichts  erfahren  hat,  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  heraus  in  den  Bericht 
eingcschwär2t  hat,  seine  vermeintlichen  Teutonen  daher,  wie  auch  sonst 
bei  ihm  an  der  Ostseeküste  etwa  in  Mecklenburg  gedacht  sein  müssen. 
Auch  hierüber  muss  ich  vorläufig  auf  die  Zukunft  verweisen.     Nur  so- 


die  landläufigen  Gründe  für  dasselbe  bei  zusammenhängender  Betrachtoog, 
die  nicht  bei  einem  einzelnen  Worte  der  Überlieferung  kleben  bleibt,  sich 
recht  fadenscheinig  ausnehmen.  Bei  Annahme  verschiedener  Nationalität 
der  Kimbern  und  Teutonen  würden  sich  zwei  Unebenheiten  glätten.  Ein- 
mal brauchten  wir  nicht,  wie  Hugo  Berger  mit  Recht  that,  daran  Anstoss 
zu  nehmen,  dass  „eine  grössere  Anzahl  nach  einander  ziehender  deutscher 
Stämme  nach  zwei  keltischen  Bezeichnungen  immer  richtig  zu  zwei  Haupt- 
gruppen gesondert  angesehen  wurde".  Weiterhin  würde  sich  durch  die 
germanische  Nationalität  der  Kimbern  der  Umstand  vielleicht  erklären,  dass 
diese  dem  Gedächtnis  der  Mit-  und  Nachwelt  sich  vorzugsweise  eingeprägt 
haben  und  in  der  Überlieferung  auffallend  hervortreten. 
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viel  sei  gesagt,  doss  ich  in  notwendiger  VermitteluDg  zwischen  den 
beiden  sich  aasschliessenden  Meinungen  von  MüUenhoff  and  Uago  Berger  ^^) 
zu  der  Ansicht  gekommen  bin,  dass  Pytheas  allerdings  nar  bis  an 
die  Nordseeküste  gelangt  ist,  seine  Erkundigungen  über  die 
Bernsteininsel  sich  aber  auf  das  wahre  Bernsteinland  an  der 
Ostsee  beziehen. 

Drei  Jahrzehnte  nach  dem  Kimbemkriege,  im  Jahre  72^^),  führte 
ArioYist  seine  fünf  swebischen  Völker  auf  das  linke  Rheinufer  und  be- 
setzte den  Strich  von  Basel  bis  Worms.  Triboken,  Nemeten,  Wangio- 
nen  blieben  in  diesen  Sitzen ;  die  Markomannen  leitete  Maroboduns  vom 
Rhein  und  Main  nach  dem  entvölkerten  Böhmen. 

Bedeutsam  für  die  am  Ende  des  zweiten  Jahrkunderts  vor  Chr. 
erfolgte  Ausbreitung  der  Herminonen  ist  der  Umstand,  dass  sich  die 
ausscheidenden  Teile  nicht  zu  einer  neuen  Amphiktyonie  zusammenfinden ; 
^ie  bleiben  vielmehr,  was  sie  der  Abstammung  nach  sind,  Herminonen 
und  heissen  weiter  auch  Sweben,  wie  ihr  Muttervolk.  Und  doch  ist 
Sweben  mit  Herminonen  nicht  gleichbedeutend.  Die  Cherusken  obwohl 
Herminonen  sind  zu  keiner  Zeit  Sweben  genannt  worden;  die  Chatten 
nar  in  ältester  Zeit,  ebenso  die  oberrheinischen  Sweben.  Wir  sehen, 
dass  der  Swebenname  ein  Scheltname  ist  und  „Schläfrige^  bedeutet. 
Es  sind  die  in  ihren  alten  Wohnsitzen  von  der  westlichen  Kultur  un- 
berührt gebliebenen  Altgermanen,  alte  „Schlafmützen*'  mit  altfränkischer 
Lebensweise,  denen  die  Rheingermanen  als  „üppige  Leute^  erschienen. 
Nun  wird  es  auch  begreiflich,  warum  der  Name  bei  den  so  weit  west- 
lich vorgedrungenen  Herminonen  bald  verschwindet,  er  hatte  eben  keinen 
Sinn  mehr  bei  den  nun  schon  länger  am  Rhein  ansässigen  Stämmen, 
die  gleich  den  Istwaeonen  mit  der  gallisch-römischen  Kultur  rasch  ver- 
traut wurden.  Zuerst  verlieren  ihn  die  Wangionen,  Nemeteu,  Triboken, 
die  bald  völlig  romanisiert  sind;  demnächst  die  Chatten,  die  bei  Taci- 
tQs  schon  als  das  kulturell  am  weitesten  vorgeschrittene  Volk  erscheinen. 
Weniger  deutlich  ist  es,  warum  die  Cherusken  nie  Sweben  heissen, 
wenn  man  nicht  anführen  will,  dass  sie  vor  dem  Kimbernznge  die  west- 
lichsten der  Herminonen  waren  und  als  solche  vielleicht  schon  früh 
mehr  Berührungspunkte  mit  den  benachbarten  Istwaeonen  gewannen. 
Ein  eigentlicher  Stammuame  war  der  Name  der  Sweben  also  nicht, 
wiewohl  er  nur  innerhalb  des  herminonischen  Zweiges  der  Westgermanen 


»)  Vgl.  Anzeiger  f.  deutsch.  Alt.  XVI,  42  Anm. 
»»)  Caesar  B.  g.  I,  36. 
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zur  Anwendung  kam;  vielmehr  ein  Kuiturname.  Er  ist  in  dieser  Hin- 
sicht mit  dem  keltischen  Namen  ,Germani^  zu  vergleichen.  Von  diesem 
hat  MüUenhoff  nachgewiesen^^),  wie  er  ausser  Caesars  fQnf  cisrhena- 
nischen  Germanenvölkern  einst  auch  die  Treverer  und  Nervier,  ja  die 
Gesamtheit  der  nordöstlichen  Beigen  an  und  auf  der  Arduenna  umfasste 
und  sie  als  eine  in  allen  Kulturverh&ltnissen  noch  auf  älterer  Stufe  be- 
harrende Masse  von  den  übrigen  Beigen  trennte.  Ganz  ähnlich  wie  bei 
einem  Teile  der  Herminonen  der  Kulturname  der  Sweben  neben  dem 
Stammnamen  der  Herminonen,  steht  der  Kulturname  der  Germanen 
neben  dem  umfassenderen  Stammnamen  der  Beigen  bei  einem  Teile  der 
letzteren.  Auch  darin  besteht  eine  Parallele,  dass  der  Name  Germanen 
bei  den  Beigen,  *  wohl  infolge  grösserer  Ausgleichung  der  belgischen 
Kultnrverhältnisse  allmählich  zurückweicht ;  nur  schwindet  er  hier  schliess- 
lich ganz  ein,  nachdem  die  Römer  eine  Ausdehnung  oder  Übertragung 
auf  den  Volksstamm  des  rechten  Rheinufers  vollzogen  hatten.' 

Somit  bleibt  bestehen,  was  MüUenhoff  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
aussprach:  „es  bezeichnet  der  Name  Sueben  keine  Blutsverwandtschaft' ; 
ebenso  aber  auch,  was  er  später  einmal  über  die  Bedingungen  frucht- 
baren Forschens  in  germanischer  Altertumskunde  sagt,  „dass  ein  zu- 
sammenhängendes Sprachstudium  allein  die  rechte  Basis  für  den  deut- 
schen Altertumsforscher  abgiebt."  Mit  dem  blosen  Latein  kann  eine 
Einsicht  in  die  älteste  innere  Entwickelung  der  Germanen  und  in  ihre 
Verzweigung  nach  aussen  nicht  gewonnen  werden. 


*«)  Deutsche  Altk.  II,  202  ff. 
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Die  Reiche  der  Völkerwanderung. 

Von  Prof.  W.  Siekel  in  Strassburg. 


Der  Untergang  der  römischen  Weltmacht  hinterliess  in  ihrer 
westlichen  Hälfte  eine  Anzahl  politischer  Gemeinwesen,  die,  obgleich 
TOD  Fürsten  derselben  Nationalität  regiert  und  mit  Unterthanen  sowohl 
römischer  als  germanischer  Abkunft  bevölkert,  in  ihren  staatlichen 
Rechtseinrichtnngen  in  den  wichtigsten  Dingen  verschieden  waren. 
Odovakar  und  Theoderich  übernahmen  als  kaiserliche  Beamte  eine  Fort- 
setzung des  occidentalischen  Römerreichs.  Die  Länder  Gundobads,  Eu- 
hchs  und  Geiserichs  ruhten  so  sehr  auf  römischen  Bestandteilen,  dass 
sie  ihren  Ursprung  niemals  verleugneten  und  in  ihrer  Weiterbildung 
dem  Kreise  des  romanischen  Hechts  zufallen  mussten.  Alboin  gründete 
auf  fremdem  Boden  einen  deutschen  Staat,  der  zu  national  war,  um  den 
Anschluss  an  die  heimischen  Ordnungen  Italiens  zu  suchen  oder  zu  finden. 
Cblodovech  hat  eine  Verfassung  geschaffen,  weiche  durch  ihre  Eigenart 
fähig  war  die  Führung  in  der  neuen  Entwicklung  des  öffentlichen 
Bechts  Europas  zu  gewinnen. 

Der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  Beiche  liegt  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  römischen  Staatswesens,  dessen  bevorstehende  Auf- 
lösung von  zwei  Ereignissen  vorausverkündet  ist.  Das  erste  Anzeichen 
waren  die  Provinzialkaiser,  Imperatoren,  die  von  den  anderen  Kaisern 
sich  durch  die  Thatsache  unterschieden,  dass  ihr  Regiment  auf  einzelne 
Landschaften  beschränkt  blieb,  weil  ihnen  die  Macht  fehlte,  die  Mit- 
bewerber zu  bewältigen.  Sie  waren  Teilkaiser  gegen  ihren  Willen ;  ihre 
Absicht  war  auf  das  Ganze  gerichtet,  von  dem  Niemand  sich  loszusagen 
gedachte.  Keiner  von  ihnen  hat  ein  neues  politisches  Prinzip  vertreten. 
Wäre  der  Weltstaat  so  auseinandergegangen,  indem  eine  derartige  Ent- 
zweiung zur  definitiven  rechtlichen  Trennung  wurde,  so  würde  der  eine 
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Staat  in  mehrere  Staaten  zerfallen  sein,  aber  das  Ende  des  ungeteilten 
Staates  wäre  nicht  aach  das  Ende  seines  Staatsrechts  gewesen.  Die 
Sonderstaaten  hätten  in  ihrem  Innern  das  Recht  des  ehemaligen  Ge- 
eamtstafites  bewahrt,  seine  Verfassung,  seine  Ämter,  das  Gericht  und 
das  Heer,  die  Polizei  und  die  Steuern.  Es  wäre  eine  Gemeinsamkeit 
der  Institutionen  ähnlich  derjenigen  entstanden,  welche  das  fränkische 
Reich  bei  seiner  Zersetzung  begründet  hat,  wonach  jedes  Land  das, 
was  es  empfangen  hatte,  gemäss  seiner  Eigenart  fortbilden  musste.  Die 
rdmischen  Provinzialkaiser  sind  vorübergegangen,  ohne  das  Weltreich 
zu  zerteilen,  die  Einheit  ist  jedesmal  "wieder  hergestellt  worden,  allein 
die  Festigkeit  des  Zusammenhaltens  des  römischen  Erdkreises  ist  in 
Westeuropa  auf  diese  Weise  wiederholt  erschüttert  und  die  spätere  Zer- 
splittemng  leichter  gemacht. 

Das  nächste  Symptom  der  inneren  Sonderung  war  die  Scheidung 
des  Reiches  in  eine  griechische  und  eine  lateinische  Hälfte.  Zwar 
blieben  die  Hälften  ein  Ganzes,  dessen  Einheit  die  Gemeinsamkeit  des 
Konsulats  und  der  Gesetzgebung  zui'  Erscheinung  brachte,  aber  die 
doppelte  Regierung  gab  den  auseinandertreibenden  Kräften  eine  so  wirk- 
same Verstärkung*),  dass  die  gelockerte  Verbindung  der  westlichen 
Länder  rasch  zertrümmert  ward.  Nachdem  Justinian  Italien  in  eine 
Provinz  seines  Reiches*),  aus  welcher  der  Exarchat  hervorging,  ver- 
wandelt hatte,  erlangte  die  Tendenz  zur  Ablösung  dieses  Teiles  bald 
das  Übergewicht.  So  wurde  es  möglich,  dass  der  Bischof  von  Rom, 
der  so  wenig  als  das  übrige  byzantinische  Italien  den  Gedanken  des 
römischen  Reichs  verloren  hatte  ^),  Chlodovechs  Weltstaat,  dem  die 
Idee  de;^  Kaisertums  bisher  fremd  geblieben  war,  durch  die  politisch 
gewordene  Weltreligion  katholisiert  hat. 

Bevor  der  Grund  zu-  dieser  neuen  Bildung  gelegt  worden  ist, 
hatte  der  Westen  des  römischen  Reiches  eine  völlige  Umgestaltung  er- 
litten. Von  den  vielen  zusammenwirkenden  thatsächlichen  und  recht- 
lichen Verhältnissen  gehen  diejenigen,  welche  durch  ihre  Anlage  oder 
durch  ihr  Ergebnis  eine  verfassungsgeschichtliche  Bedeutung  besessen 
haben,    auf  wenige  Grundlagen  zurück.      Der  wichtigste  äussere  Anhiss 


^)  Priscus  fr.  30,  Müller  IV,  104 :  omg  hi  fidliöza  ixdxms  xa  h  rj 
tanii^n  'Pcnuaicov  ngayfiara  diu  ro  Öirjf^rja&cci  ttjv  ßaailsiccv.  Die  Verwaltungs- 
teiluQg  schwächte  die  Reichseinheit. 

*)  Vgl.  Liber  diurnus  60  S.  54:  servilis  Italia  provincia. 

')  Vgl.  Jaff^,  Regesta  pontificum«  zum  Jahr  730  und  Nr  2322.  238Ö. 
2344.  23ßl. 
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war  ein  militärischer.  Die  kaiserliche  Regierung  entschloss  sich,  als 
dem  Reiche  die  eigene  kriegerische  Kraft  versagte,  ihr  Heer  durch 
Aufnahme  Yon  Ausländern  zu  vermehren.  Die  besten  Soldaten  wurden 
die  Germanen.  Ihr  Heldentum,  das  ihren  Blick  früh  nach  den  reichen 
Ländern  im  Westen  and  Süden  gerichtet  hatte,  wurde  die  Eigenschaft, 
die  sie  in  die  europäische  Geschichte  eingeführt  und  damit  sowohl  ihrem 
Leben  als  der  alten  Welt  die  entscheidende  Wendung  gegeben  hat. 
Ungeachtet  der  Gemeinsamkeit  des  kriegerischen  Sinnes  sind  jedoch  die 
gesamten  germanischen  Wanderungen  weder  von  den  Germanen  selbst 
politisch  prinzipiell  als  ein  einheitliches  nationales  Vorgehen  gegen  Rom 
gedacht  worden,  noch  sind  sie  ihrer  rechtlichen  Natur  nach  ein  Ganzes 
gewesen,  sondern  die  Verschiedenheiten  waren  gross  genug,  um  auf  die 
späteren  Entwicklungen  von  massgebendem  Einfluss  zu  sein. 

Der  einfachste  Zustand,  in  welchen  die  Germanen  eintreten  konnten, 
war  der,  dass  einzelne  von  ihnen  kaiserliche  Söldner  wurden.  Der 
Imperator  war  ihr  Kriegsherr.  Ihr  Vorgesetzter  war  ein  kaiserlicher 
Offizier,  der  Aber  sie  keine  anderen  Befugnisse  als  die  eines  solchen 
Beamten  hatte;  ihm  schuldeten  sie  militärischen  Gehorsam,  er  übte  die 
römische  Manneszucht,  bestrafte  sie  auch  wegen  gewöhnlicher  Verbrechen 
und  richtete  die  vor  ihm  verklagten  Soldaten  auch  in  Givilsachen  ^). 
Wie  ihre  Pflichten  standen  ihre  Rechte  unter  den  römischen  Vor- 
schriften. Die  Nationalität  des  Befehlshabers^)  war  hierbei  ebenso 
gleichgültig  wie  die  der  Soldaten,  und  engere  thatsächliche  Beziehungen, 
die  sie  mitbringen  oder  erwerben  mochten,  waren  zunächst  bedeutungslos. 

Eine  andere  Kategorie  kaiserlicher  Mannschaften  lieferten  die 
Föderaten.  Durch  das  staatsrechtliche  foedus  erhielt  ein  politischer 
Verband,  ein  von  altersher  bestehender  oder  ein  neu  gebildeter  Verband, 
ewige  Reichsangehörigkeit  gegen  ewigen  Waffendienst  unter  Gewährleistung 
der  Selbstregierung  und  des  eigenen  Rechts^).  Wegen  der  Reichsan- 
gehörigkeit fand  das  postliminium  mit  den  Föderaten  nicht  statt');  das 


*)  Vgl.  Roth,  Beneficialwesen  1850  S.  37  ff.  Mommsen,  Das  römische 
Militärwesen  seit  Diocletian,  Hermes  XXIV,  246  f.  259.  Aus  der  Praxis  er- 
zählen Fälle  Malchus  fr.  4,  Müller  IV,  116,  und  Agathias  I,  11.  20.  II,  7. 

')  Vgl.  V.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  Königtums*  250. 

•)  Z.  B.  Ammian  XXXI,  4, 1.  Prokop,  bell.  Vand.  I,  11 ;  bell.  Got.  IV,  5. 
Jordanes,  Get  §  112.  145.  165.  186.  188.  Gothofredus  zum  Cod.  Theod.  VII, 
13,  16.  Mommsen  a.  0.  XXIV,  215  ff.  249  und  Römisches  Staatsrecht  III, 
653  f.  663  f.  672  f.  677  f. 

')  Big.  49,  15,  7  pr.  Bohn,  Qua  condicione  iuris  reges  socii  populi 
Romani  fuerint  1876  S.  68.    Mommsen,  Staatsrecht  III,  656. 
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Nationalrecht  schloss  sie  von  dem  Reichsbürgerrecht  aus®),  so  dass  sie 
keine  Ehe  mit  römischen  Bürgern  eingehen  durften^)  nnd  zu  den 
Ämtern  und  Lasten  der  Stadt,  in  deren  Gebiet  sie  ansässig  waren, 
nicht  herangezogen  wurden^**).  Auf  diese  Weise  vom  Römertum  fern- 
gehalten, haben  die  Barbaren  mit  dem  unvermiscbten  Volkstum  und  dem 
nationalen  Recht  das  Bewnsstsein  ihrer  besonderen  Art  bewahren  können. 
Die  Kriegspflicht  der  Föderalen  war  ^o  geordnet,  dass  sie  ohne 
ein  stehendes  Heer  zu  bilden  dem  Reiche  kriegerische  Hülfe  leisten 
mussten^  so  oft  und  so  lange  es  sie  begehrte,  und  dass  sie  diesen  Dienst 
in  der  Form  selbständiger  nicht  zum  Reichsheere  gehöriger  und  von 
nationalen  Anführern  befehligter  Kontingente  erfüllten  ^^).  Die  Waffen- 
pflicbt  lastete  auf  den  Einzelnen,  die  unmittelbare  kaiserliche  Soldaten 
waren  '^}.  Der  Kaiser  ernannte  ihren  Heerführer,  der  kraft  seines 
Amtes  die  militärische  Jurisdiktion  hatte  *^),  seine  Mannschaft  nach 
Massgabe  dei'  römischen  Truppenkörper  gliedern  konnte  '*)  und  die  in 
ihrer  Beförderung  von  ihm  abhängigen  Unterbefehlshaber  bestellte'*.) 
Über  die  Ansprüche  der  durch  das  foedus  in  das  Reich  Aufgenommenen 
war  dem  Vertrag  freier  Spielraum  gelassen  ^^J.     Wurden   sie  nach  der 


«)  Prokop,  bell.  Vand.  I,  2.  v.  Sybel  a.  0.  248  f.  281.  Mommscn, 
Ostgnt^sche  Studien,  Neues  Archiv  für  Geschichtskunde  XIV,  526  ff.  c36 
und  Hermes  XXIV,  241. 

*)  Das  vom  Cod.  Theod.  III,  14,  1  aufgestellte  Verbot  war  für  die 
FüJeraten  gültig.  Obrigkeitliche  Genehmigung  war  möglich,  Gothofredus  zum 
Co<l  Theod.  III,  14.  Waren  die  Verheiratungen,  von  denen  z.  B.  Malchus 
fr.  18,  Müller  IV,  130,  und  Cassiodor,  Var.  V,  14.  32  berichten,  nicht  bewil- 
ligt^ so  könnte  daraus  noch  nicht  die  Aufhebung  des  alten  Rechts  und  die 
Eioführang  des  Connubium  geschlossen  werden,  Mommsen,  Archi?  XIV,  534. 
Die  Ehegemeinschaft  würde  nicht  nur  Blutmischung,  sondern  auch  Kultor- 
jnischuDg  verursacht  haben.  So  ist  die  Fortdauer  der  üntersagung  bei  den 
Westgoten  erklärlich.  Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  III,  14;  Lex  Visig.  III,  1,  l 
forderte  noch  Genehmigung,  was  Dahn,  Könige  VP,  83  m.  E.  mit  Unrecht 
bezweifelt. 

""}  Nach  Mommsen  a.  0.  XIV,  528  f ,  vgl.  Staatsrecht  III,  803  ff. 

'')  S.  Mommsen,  Hermes  XXIV,  197.  198.  218. 

")  Cod.  Justin.  IV,  65,  35,  1.  Vgl.  Prokop,  bell.  Got  m,  33  f. 
Jordaoes,  Get.  §  145. 

■^)  S.  Mommsen,  Hermes  XXIV,  261.  265  f.  267.  268. 

'*)  So  fasst  Mommsen  die  Formation  von  1000  Mann  auf,  Archiv  XIV, 
499  und  Hermes  XXIV,  254  f. 

'^)  Vgl.  meine  Geschichte  der  deutschen  Staatsverfassung  I,  140  und 
Gott.  gel.  Anzeigen  1880  Nr.  6  S.  190  f. 

^'*)  Gaupp,  Die  germanischen  Ansiedlungen  1844  S.  197  ff.  v.  Sybel 
a.  0.  265  ff.    Havet,  Revue  historique  VI,  87—99.    Caillemer,  Memoires  de 
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römischen  Ordnung  einquartiert,  so  wurde  ihnen  ein  Drittel  der  Woh- 
nung zum  Gebrauch  eingeräumt;  oder  sie  teilten  mit  den  Bodeneigen- 
tQmern  das  private  Grundeigentum  etwa  nach  den  Normen,  wie  sie  für 
die  Einquartierung  in  Geltung  waren;  in  einzelnen  F&llen  flberliess 
ihnen  die  Regierung  ein  Gebiet  mit  der  Befugnis,  sich  nach  eigenem 
Belieben  einzurichten.  Es  war  tbatsächlich  ein  grosser  Wendepunkt, 
wenn  die  heimatlosen  Soldaten  Grundeigentümer  wurden,  aber  rechtlich 
war  bei  allen  diesen  Vereinbarungen  lediglich  ein  administrativer  Akt  vor- 
handen, der  keinen  neuen  Staat  und  keine  neue  Unterthänigkeit  her- 
stellte und  das  grundlegende  Rechtsverhältnis  trotz  der  ungleichen  Gegen- 
leistungen ein  und  dasselbe  bleiben  Hess. 

Da  das  von  den  Föderaten  im  Reiche  bewohnte  Land  nicht  auf- 
hörte Territorium  des  Reiches  zu  sein  ")  und  die  dortigen  Reichsunter- 
tbanen  nicht  Unterthanen  des  Föderatenstaates  wurden,  so  hatte  die 
kaiserliche  Regierung  oft  Veranlassung  zu  dem  Erlass,  durch  den  sie 
Einquartierung  oder  Ansässigkeit  anordnete,  eine  zweite  Verwaltungs- 
massregel  hinzuzufügen,  um  die  Wahrnehmung  der  kaiserlichen  Rechte 
über  die  Römer  den  neuen  Verhältnissen  entsprechend  zu  gestalten. 
Unter  solchen  Umständen  ernannten  die  Imperatoren  einen  der  Föde- 
raten zu  ihrem  Statthalter.  Mochten  sie  den  Umfang  der  amtsweise 
übertragenen  Gewalt  enger  oder  weiter  begrenzen  und  sogar  auf  un- 
mittelbares Eingreifen  und  die  Annahme  von  Beschwerden  verzichten, 
der  Regent  war  immer  ihr  Vertreter,  der  Inhaber  eines  Rechts,  dessen 
Subjekt  das  Kaiserreich  war.  In  seiner  Eigenschaft  als  oberster  Landes- 
beamter führte  der  Germane  die  allgemeine  Civilverwaltung  seines 
Bezirks.  Er  hielt  für  seine  Römer  Hof  und  Hess  in  seiner  Kanzlei 
schriftliche  Befehle  ausfertigen;  er  durfte  für  sein  Amtsgebiet  Edikte 
erlassen,  die  er  nach  seinem  Ermessen  von  beliebigen  Männern  beraten 
und  redigieren  Hess  und   deren  Geltung  ausschliesslich  auf  seiner  amt- 


PAcad^mie  de  Lyon,  Classe  des  lettres  XVIII,  8  ff.  Brunner,  Rechtsge- 
schichte  I,  64  ff.  Viollet,  Histoire  des  institutions  poUtiqnes  de  la  France 
l  175  ff. 

'0  Gegen  die  Annahme  von  Binding,  Das  burgundisch  -  romanische 
Königreich  I,  11,  dass  das  überwiesene  Land  aufgehört  habe  Reichsgebiet  zu 
sein,  8,  Ganpp  a.  Ö.  177  ff.  v.  Sybel  a.  0.  265.  272.  Auch  wenn  eine  feind- 
liche Invasion  vorausgegangen  war,  wurde  noch  nicht  die  eigenmächtige  Be- 
sitznahme die  rechtliche  Grundlage  des  Innehabens,  wenn  eine  Regierungs- 
handlung des  Kaisers  einen  anderen  Zustand,  denselben,  in  den  friedliche 
Einwanderer  eingetreten  waren,  begründete. 
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liehen  Handlang  beruhte;  er  sprach  den  Römern  Kecht^^)  mit  Aus- 
nahme der  geringen  der  städtischen  Obrigkeit  anvertrauten  Sachen  nnd 
forderte  von  ihnen  die  Steuern  und  die  Dienste,  die  sie  dem  Reiche 
schuldig  waren.  Er  stellte  die  Beamten  an,  über  die  er  auch  die  Diszipli- 
nargewalt besass.  Für  die  Ausübung  der  kaiserlichen  Verwaltung  hatte 
er  sich  der  imperatorischen  Ordnungen,  der  Staatsämter  und  der  Moni- 
zipalverfassung,  zu  bedienen  ohne  die  Befugnis  unbeschränkt  ändern  za 
dürfen.  So  lange  der  Rechtsgrund  seiner  römischen  Thätigkeit  das  Amt 
blieb,  war  die  Einhaltung  der  römischen  Vorschriften  nicht  Politik 
sondern  Pflicht  und  für  seine  übernommene  Verpflichtung  war  es  gleich- 
gültig, ob  die  faktische  Übermacht  vielleicht  auf  seiner  Seite  lag  and 
ausgereicht  haben  würde,  um  das  Römische  zu  vernichten,  wenn  er  es 
nicht  vernichtete  und  nicht  vernichten  wollte. 

Die  freie  Geltendmachung  der  kaiserlichen  Gewalt  über  den  Reichs- 
beamten wurde  durch  sein  Königtum  durchkreuzt.  Denn  wenn  die 
dem  Reiche  dienenden  Föderaten  zugleich  unter  einem  Volkshftuptling 
standen,  so  war  dieser  der  gegebene  Feldheir  und  der  gegebene  Statt- 
halter, Der  Imperator  konnte  thatsächlich  keines  der  Ämter  ihm  vor- 
enthalten und  entziehen  oder  dem  nächsten  König  die  Ernennung  ver- 
weigern, ohne  einen  Krieg  hervorzurufen.  So  schritt  seine  Regierung 
nicht  leicht  ein,  wenn  eine  derartige  Reichsbehörde  ihre  Grenzen  ver- 
letzte, kaiserliche  Einrichtungen  ihrem  unbefugten  Befehl  oder  ihrer 
Nichtachtung  erlagen,  die  Römer  über  das  Mass  ihrer  Obliegenheiten 
gehorchten  oder  ein  Fürst  im  Vertrauen  auf  seine  Machtstellung  hei 
seinem  Regierungsantritt  unterliess,  sich  um  die  Erneuerung  der  dem 
Vorgänger  nur  für  seine  Person  verliehenen  Ämter  zu  bewerben**). 
Die  an  das  Königtum  gebundenen  Reichsgeschäfte  hatten  damit  eine 
freiere  Bewegung  erlangt***). 

Was  der  Kaiser  verlor,  gewann  der  König  ohne  durch  einen 
politischen  Anteil  seines  Volkes  den  alleinigen  Besitz  oder  die  selb- 
ständige Ausübung  der  Verwaltung  einzubüssen.     Hier   erwies  sich  das 


")  Cod.  Theod.  II,  1,  8.  Cod.  Justin.  IX,  48,  über  die  Strafgevalt 
das.  I,  54. 

'*)  Das  Persönliche  der  Würden  tritt  z.  B.  entgegen  bei  dem  West- 
goten Theoderich  II.,  Priscus  fr.  27,  Müller  IV,  103,  den  Ostgoteofursten, 
Cassiodor,  Var.  VIII,  1.  X,  1  f.,  und  dem  Burgunder  Sigismand,  Avitus  ep.  8S 
S.  100  Peiper. 

»<>)  So  verglichen  die  Römer  das  Gotenvolk  mit  Theoderichs  Füssen, 
Prokop,  bell.  Got.  I,  24. 
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Amt,  das  yon  jeher  einem  Einzelnen  übertragen  war,  stark  genug  um 
aosschliessliches  vom  Yolkswiilen  unabhängiges  Kecht  eines  Einzigen  zu 
bleiben  und  von  der  Mitberechtigung  der  Untergebenen  sich  frei  zu  er« 
halten.  Ein  jedes  der  beiden  Ämter,  das  militärische  und  das  civile, 
die  sonst  getrennt  zu  sein  pflegten,  wurde  für  den  Inhaber  der  unge- 
teilten Macht  ein  Mittel,  um  die  fortschreitende  Entwicklung  und  voll- 
kommene Entfaltung  des  germanischen  Staatsrechts  zu  unterbrechen  und 
von  der  ursprQnglichen  Ordnung  abzulenken.  Als  kaiserlicher  Feldherr 
vermittelte  das  Yolkshaupt  zwischen  dem  Reiche  und  den  Soldaten  : 
darch  den  Fürsten  erging  das  Aufgebot  und  die  Lohnzahlung^'),  er 
formierte  die  Mannschaften  und  setzte  die  Unterbefehlshaber  ein.  Was 
derselbe  als  König  nach  dem  ursprünglichen  Inhalt  des  nationalen 
Königtums  nicht  thun  durfte,  musste  er  als  Beamter  thun.  Neben 
dieser  im  Namen  des  Reiches  durchgeführten  Ordnung  war  kein  Raum, 
nm  eine  zweite  germanische  Organisation  für  den  Nationalstaat  mit  vom 
Yolke  gewählten  Volksbeamten  zu  behaupten  oder  einzuführen.  Und  je 
mehr  Kriegszüge  im  Dienste  des  Reiches  unternommen  wurden,  um  so 
eher  konnte  der  Feldberr,  ohne  dass  ein  Befehl  an  ihn  ergangen  war, 
das  Heer  auch  für  eigene  Zwecke  und  seine  persönliche  Politik  auf- 
bieten und  dem  Kriege  die  Natur  eines  Volkskrieges  nehmen. 

Als  Civilstatthalter  regierte  derselbe  Mann  den  grössten,  reichsten 
und  gebildetsten  Teil  der  Einwohner.  Die  administrative  Beschäftigung 
mit  den  an  Gehorsam  gewöhnten  Reichsbürgern,  die  ihor  mehr  in  An- 
sprach nahm  als  seine  königliche  Thätigkeit,  gab  seiner  nationalen 
Herrschaft  durch  die  ausgedehnte  innere  Verwaltung  neue  Zwecke  und 
durch  das  organisierte  Beamtentum  neue  Machtmittel  über  sein  Volk. 
Die  von  römischen  Einrichtungen  eingeschlossenen  Germanen  wurden 
von  der  steten  Übung  eigener  staatlicher  Rechte  durch  die  amtlichen 
Befugnisse  ihres  Fürsten  abgehalten.  Die  volkstümlichen  Ordnungen 
verfielen  und  mit  jeder  Generation  wurde  eine  Neugestaltung  auf  natio- 
naler Basis  schwieriger,  da  durch  das  Leben  inmitten  der  Römer  die 
geistige  Freiheit  und  die  Fähigkeit  das  Volkstum  politisch  zu  verwerten 
beständig  abnahmen.  Wenn  die  regierende  Volksversammlung  schwand, 
so  trat  der  König  aus  seinem  Volke  heraus.  Vermöge  seiner  Doppel- 
stellung als  Volkshaupt  und  als  Beamter  wurde  er  in  einer  jeden  Ge- 
walt unabhängiger  und  gewann  er  durch  eine  jede  eine  Macht  über  die 
andere.     Hinderte   er   als  Volksvorsteher   die   volle  Wahrnehmung  der 


")  Vgl.  Mommsen,  Hermes  XXIV,  220  f. 
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kaiserlichen  Befugnisse,  so  wehrte  er  als  Militärhefehlshaber  und  CItII- 
goüvertieur  eine  ihm  nachteilige  Ausbildung  und  Anwendung  germanischer 
Bechtsgrundsätze  ab.  Erkor  ihn  noch  sein  Volk,  wo  es  keioem  Ge- 
schlecht gelang,  eine  erbliche  Dynastie  zu  begründen,  so  konnte  es  den 
Gewählten  schwer  zur  Verantwortung  ziehen  oder  der  Herrschaft  auf 
rechtDiässigem  Wege  verlustig  erklären. 

Es  kam  die  Zeit,  wo  das  mit  dem  Kaisertum  verknQpfende  Band 
mit  Gewalt  zerriss  oder  von  selbst  zerfiel.  Jetzt  enthüllte  sieb  eine 
neue  territoriale  Monarchie.  Die  Römer  fuhren  fort  in  überkommener 
Unterwürfigkeit  dem  Manne  als  ihrem  höchsten  Herrn  zu  gehorchen, 
dem  sie  früher  als  Beamten  gehorcht  hatten  und  der  sie  mit  den  bis- 
herigen Mitteln  fortregierte.  Die  Germanen,  ohne  einen  volkstttmüchen 
Btaat  von  ungebrochener  Kraft  mit  fester  Tradition  und  poUtiscbem 
l^ationalgefühl,  hatten  sich  in  einem  Beamtenstaat  eingewöhnt,  dessen 
Bechtseinrichtungen  sie  immer  seltener  an  das  eigene  Recht  erinnerten. 
Erreichten  die  Romanen  keine  neue  Freiheit,  so  büssten  die  Germanen 
die  alte  ein  ohne  ein  neues  Gebiet  politischer  Thätigkeit  zu  erwerben. 
So  kehrten  diese  Landesherrschaften  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  nicht 
in  die  germanische  Rechtsgeschichte  zurück,  sondern  wurden  im  Bereiche 
des  Bomanismus  ^^)  festgehalten.  Auch  ohne  nationale  Armee  war  der 
römische  Staat  noch  mächtig  genug  gewesen,  um  bei  seiner  Auflösung 
über  die  Verfassung  mehrerer  aus  ihm  hervorgehender  Monarchieen  za 
entscheiden. 

Auf  entgegengesetzter  geschichtlicher  Grundlage  sind  die  National- 
Staaten  der  Langobarden  und  der  Angelsachsen  entstanden.  Diese  ein- 
wandernden Eroberer  versetzten  den  eigenen  Staat  in  ein  fremdes  Land 
und  bildeten  ihn  in  selbständiger  Weise  fort,  die  einen  in  dem  am 
meisten  römischen  Lande  in  raschem  Abschluss,  die  anderen  auf  einer 
von  Born  aufgegebenen  und  niemals  romanisierten  Insel  langsam  and 
stetig,  beide  dem  alten  Recht  Europas  abgewendet  und  für  die  allge- 
meine Geschichte  des  damaligen  Staatsrechts  ohne  Wirkung.  Noch  fehlte 
eine  Staatsart,  die  germanisch  genug  war,  um  neu  zu  sein,  und  romanisch 
genug,  um  im  Reiche  heimisch  zu  werden  Wenn  Germanen  jenen 
stufenweisen  Übergang  vermieden,  durch  welchen  sie  die  Fähigkeit  zur 
Entwicklung  eines  eigenen  öffentlichen  Rechts  verloren,  und  wenn  ihr 
volkstümliches  Gemeinwesen  der  Gefahr  entging,  in  ein  Gebiet  von  über- 
legener Kultur  verpflanzt  zu  werden,   verband  sich  fortschreitende  Ver- 


*^)  Athaulfs  Reflexionen  zeigen  die  Entnationalisierung  des  Staatsrechts, 
Oroiiui  VII,  43,  5  f. 
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äDderuDg  und  Aufnahme  des  Fremden  mit  stetiger  Thätigkeit  und  ruliiger 
Sdbstentwicklang,  so  ging  vielleicht  ein  Staatsrecht  hervor,  das  durch 
seine  Ansgleichnng  zwischen  germanischen  und  römischen  Institutionen 
geeignet  war,  Germanen  und  Romanen  unter  seiner  Herrschaft  zu 
vereinen. 

üntar  den  einzelnen  Erscheinungen  der  Völkerwanderung  fesselt 
uns  zuerst  die  von  Odovakar  veranlasste  Ordnung,  welche  zwei  Menschen- 
alter hindurch  bestanden  hat.  Germanische  Mietstrnppen  in  dem  wehr- 
losen Italien  verlangten  statt  der  Benutzung  des  dritten  Teiles  der  Be- 
hausung den  dritten  Teil  der  Landereien  zu  Eigentum.  Einer  von  den 
im  kaiserlichen  Dienst  emporgekommenen  Kriegsleuten  erbot  sich  ihre 
Wünsche  durchzusetzen,  wenn  sie  ihn  zu  ihrem  König  erwählten.  Nach- 
dem sie  seine  Forderung  erfallt  hatten  **),  begehrten  die  Meuterer  unter 
seiner  Führung  von  der  kaiserlichen  Regierung  die  Yerteilang  des  Bodens 
und  nahmen  sie  nach  Ablehnung  ihres  Gesuches  eigenmächtig  vor. 
Der  Kaiser  wurde  entthront.  So  hatte  der  Söldneraufstand  die  Tren- 
nung des  einen  römischen  Reiches  in  zwei  Regierungen  aufgehoben, 
Orient  und  Occident  waren  zu  einem  ungeteilten  Reiche  vereinigt,  dessen 
Herrscher  in  Byzanz  residierte.  Von  dieser  staatsrechtlichen  Auffassung 
geleitet  zwangen  die  Germanen  den  hierzu  legitimierten  Senat,  bei  dem 
Imperator  den  Antrag  zu  stellen,  er  solle,  weil  der  Westen  keinen  be- 
soDderen  Kaiser  mehr  bedürfe,  Odovakar  zum  Verweser  machen**). 
Dem  Vorschlag  gemäss  errichtete  der  Kaiser  das  bisher  unbekannte 
Amt  und  erkannte  durch  diesen  Regierungsakt  zugleich  die  Germanen 
als  Grundeigentümer  und  Odovakar  als  ihren  König  an;  seitdem  sind 
sie  Föderaten  gewesen. 

Die  Eigenart  der  neuen  Würde  bestand  in  der  Verwesung  des 
römischen  Westreichs.  Das  Territorium,  in  welchem  Odovakar  den 
Kaiser  vertrat,    war   demnach    ein  Teil   des   römischen  Staates**)    und 


")  Anon.  Valcs.  §  45.  Prosper  Cent.  476  S.  28  Hille.  Der  Chrono- 
gTaph  476  a.  667  Mommsen.  Cassiodor  ehren.  476.  Prokop,  bell.  Got.  I,  1. 
Ennodias,  Vita  Epiphanii  c.  95  S.  96  Vogel.  Jordanes,  Rom.  §  344.  348,  Get. 
^  242  f.  entstellt  den  Hergang.  Das  Königtum  bezog  sich,  wie  es  richtig 
Malalas  S.  383  (Bonn)  hervorhebt,  nur  auf  die  Barbaren,  nicht  auf  das  Land, 
vie  Victor  Vitensis  I  §  14  (Halm)  schreibt.  In  seiner  Urkunde  bei  Spangen- 
berg, Tabulae  negotiorum  1822  S.  164  nennt  sich  Odovakar  schlechthin  rex. 
Vergl.  Pallmann,  Geschichte  der  Völkerwanderung  U,  291  ff.  353  ff. 

«*)  Malchus  fr.  10,  Müller  IV,  119. 

*»)  Prokop^  bell.  Got.  I,  5.  II,  6.  Anon.  Vales.  §  83.  Cassiodor, 
Var.  I,  1,  Jordanes,  Get.  §  291.  Jaff^  a.  0.  576.  591.  Mommsen,  Archiv 
XIV,  240. 
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die  dortigea  Unterthanen  waren  Unterthanen  des  Kaisers*^.  Die  im- 
peratorischen Ordnungen  dauerten  von  Reichswegen  fort*^)  und  wir 
finden  sie  daher  unter  Theoderich  in  unveränderter  Geltung.  Die 
Reichseinheit  zeigte  sich  in  den  Konsuln,  die  Beamte  des  Gesamtreichs 
blieben*®),  und  in  der  gemeinschaftlichen  Gesetzgebung*^).  Den  Wehr- 
stand machten  die  föderierten  Germanen  '^)  aus,  deren  König  der  kaiser- 
liche Feldherr  dieser  Reichssoldaten  war. 

Was  Odovakar  als  König  gewesen  ist,  wird  nicht  überliefert.  Wir 
wissen  nur,  dass  die  Söldner  erst  durch  ihre  Königswahl  ein  Volk  ge- 
worden sind,  dass  sie  ihren  Beschluss  auf  den  Vorschlag  des  Mannes 
gefasst  haben,  der  um  seiner  Interessen  willen  erkoren  zu  werden 
wünschte,  und  dass  sie  ohne  Trieb  zu  staatlicher  Freiheit  und  ohne  das 
Verlangen  nach  einer  nationalen  Regierung,  lediglich  in  der  Absicht, 
ihre  wirtschaftliche  Lage  zu  verbessern,  ihre  Einigung  beschlossen  haben, 
ohne  dass  doch  für  ein  so  geschaffenes,  rein  persönliches  Herrschertom 
eine  fertige  Verfassung  vorhanden  war  und  eine  Ausfüllung  des  allge- 
meinen Gedankens  im  Plane  der  Wähler  lag.  Dass  Odovakar  seine 
Unteranführer  nicht  als  König,  sondern  als  kaiserlicher  Feldherr  er- 
nannt hat,  dürften  ihre  römischen  Bezeichnungen  ergeben  ^^);  die  mili- 
tärische Jurisdiktion  hat  die  Einführung  nationaler  Gerichte  vermuthch 
unnötig  gemacht.  Wahrscheinlich  ist  das  Meiste  von  dem,  was  dem 
Volkshaupt  in  Germanien  zukam,  in  dem  Heeramt  und  der  Reichsver- 
wesung aufgegangen.  Wie  aber  König  und  Volk  sich  auch  verbalten 
haben  mögen,  ein  germanischer  Staat  konnte  aus  einem  so  entstandenen 
und  unter  solchen  Verhältnissen  bestehenden  Königtum  niemals  her- 
vorgehen. 

Odovakars  Reichsverwesung,  ursprünglich  ein  persönliches  Amt, 
ist  durch  die  Politik  der  kaiserlichen  Regierung  zu  einer  dauernden 
Institution  geworden.  Als  der  Imperator  Odovakar  beseitigen  wollte, 
schloss  er  mit  Theoderich  den  Vertrag,  ihn  zum  Nachfolger  zu  machen, 


")  Prokop  a.  0.  I,  20.  III,  11.  21.  Der  Kaiser  heisst  dominus  Corp. 
inscr.  lat.  V,  6221.  VI,  1794.  IX,  3568. 

")  Malchus  a.  0.    Prokop,  bist.  arc.  c.  26.    Mommsen  a.  0.  XIV,  460. 

*»)  Cassiodor,  Var.  11,  1.  Prokop,  bell.  Got.  II,  6  und  bist.  arc.  c 
26.    Malalas  S.  383  f.    Mommsen  a.  0.  XIV,  ;^26  ff. 

")  Mommsen  ebd.  XIV,  617  ff. 

'^)  Die  Erstreckung  der  Dienstpflicht  auf  die  Römer  meldet  Paulas 
diac.  I,  19  nicht;  Jordanes,  Get.  §  294  lägst  höchstens  die  Annahme  zu,  dass 
die  VerteidiguDgspflicht,  die  440  nicht  aufgehoben  war,  angewendet  worden  ist 

»»)  Anou.  Vales.  §  51.  54.    Ann.  Ravennat.  489,  Neues  Archiv  I,  361. 
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wenn  er  den  Gegner  überwältige'*);    er   ist  durch  ErfOllung  der  Be- 
dingung der  zweite  Inhaber  des  Amtes  geworden'*). 

Theoderich  begann  die  italische  Laufbahn  als  byzantinischer  Feld- 
herr eines  römischen  Heeres**).  Seine  Truppen  bestanden  aus  kaiser- 
lichen Soldaten,  die  in  die  vorteilhafte  Stellung  .der  Feinde  einzutreten 
hofften'^)  und  eingetreten  sind.  Sie  hörten  durch  die  Königswahl  in 
Italien  nicht  auf  dem  Reiche  wehrpflichtig  zu  sein,  standen  aber  seit 
diesem  Vorgang  in  dem  Rechtsverhältnis  eines  barbarischen  Föderaten- 
volkes**).  Nach  dem  Vorbild  von  Odovakars  Mannschaften  sind  sie 
ansftssige  Grundeigentümer  geworden,  ohne  durch  Steuerfreiheit  vor  de» 
römischen  Besitzern  begünstigt  zu  sein  '^).  Als  kaiserliche  Soldaten  er- 
hielten sie  die  Ausrüstung  *')  und  während  der  Mobilisierung  Verpflegung 
in  Natur  oder  Entschädigung  in  Geld'^j;  als  Föderateu  bezogen  sie 
die  Donative  fort,  die  sich  aus  den  kaiserlichen  Gaben  an  die  Barbaren- 
fürsten entwickelt  zu  haben  scheinen  ^^;.  Die  örtlichen  Befehlshaber 
waren  denen  des  römischen  Staates  bis  auf  die  Namen  nachgebildet^^). 


")  Anon.  Vales.  §  48.  MarceJlinus,  Roncallius  II,  302.  Eustathiu» 
fr.  4,  Muller  IV,  140.  Prokop,  bell.  Got.  I,  1.  II,  6.  Jordanes  ist  Rom. 
§  348  f.  genauer  als  Get.  §  290  if.  Fredegar  II,  57  S.  79.  Vgl.  Köpke,  Die 
Anfänge  des  Königtums  bei  den  Goren  1859  S.  162  f.  Bahn,  Konige  II,  74  ff. 
159  t    V.  Sybel  a.  0.  283.  288.  290. 

*')  Den  Wechsel  nur  in  der  Person  heben  hervor  Glüden,  Das  römische 
Recht  im  ostgotischen  Reiche  1848  S.  41  und  Mommsen,   Archiv  XIV,  245. 

'*)  Malchus  fr.  2,  Müller  IV,  114.  Marcellinus  Ö.  300.  Prokop  a.  0. 
II,  6.  Jordanes,  Rom.  §  848.  v.  Sybel  a.  0.  291  f.  Mommsen  ebd.  XIV,  505  f 
und  Hermes  XXIV,  239.  262. 

")  Die  Freiwilligkeit  der  Beteiligung,  die  für  die  rechtliche  Beurtei- 
lung von  Wichtigkeit  ist,  bezeugen  Jordanes,  Get.  §  292.  Prokop,  bell.  Got, 
I,  16;  bell.  Pers.  I,  8;  de  aedif.  III,  7.  Dazu  kommt  die  Teilnahme  voa 
Nichtgoten  Eustathius  a.  0.  Prokop,  bell.  Got.  I,  11.  II,  14.  III,  1  f.  Gas- 
sioilor,  Var.  T,  43.  V,  10  f. 

*•)  Cod.  Justin.  I,  5,  12,  17.  Ed.  Theoder.  c.  32.  Cassi'>dor,  Var.  I^ 
24.  ^S,  VII,  3.  Vm,  8.  XII,  5.  Prokop,  bell.  Got.  I,  1.  II,  6.  Vgl.  Dahn  III, 
57  ff. 

»^  Prokop,  bell.  Got  I,  1.  Cassiodor,  Var.  I,  18  f.  H,  16.  IV,  14.  38. 
V,  15.  VIII,  k6.  Gaupp  a.  0.  409  fT.  Dahn  III,  l4l  fiF.  Mommsen,  Archir 
XIV,  497.  499.  502. 

^)  Cassiodor,  Var.  I,  40.  VII,  18  f. 

>•)  Ebd.  II,  5.  III,  42.  IV,  13.  V,  10—13.  23.  IX,  25.  X,  18.  Momm- 
sen a  0.  XIV,  498. 

*®)  Jordanes,  Index  S.  186  v.  dona.  Mommsen  a.  0.  XIV,  498.  501 
und  Bcrmcs  XXIV,  220. 

*0  Cassiodor,  Var.  VII,  1.    Mommsen,  Archiv  aIV,  497  fT. 
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Von  einem  germanischen  Volksheer  war  soweit  in  dem  Recht,  dem 
Üeclnsgt'UDd  und  dem  Inhalt  der  Dienstpflicht,  nichts  za  bemerken. 

Als  Verweser  des  Westreichs  war  der  Gote  nicht  ermächtigt, 
^ie  volle  Reichsgewalt  wahrzunehmen.  Zu  den  Reservatrechten  des 
Imjjerators  gehörte  die  Gesetzgebung;  sein  Vertreter  war  auf  das  terri- 
torial wirkende  Verordnungsrecht  beschränkt*^),  welches  dem  Beamten 
f  Clr  seinen  Dezirk  zustand  und  Geltung  hatte,  sofern  es  nicht  mit  einem 
<jesetz  oder  einer  kaiserlichen  Konstitution  in  Widerspruch  trat  Der 
Kaiser  verlieh  das  römische  Bürgerrecht*'),  die  Goldmünze  trug  sein 
Bildnis '*^)  und  die  Abtretung  von  Reichsgebiet  war  ohne  seine  Bewil- 
ligung unrechtmässig*^).  Der  begrenzte  Inhalt  der  Herrschaft  l^e  be- 
ständig Zeugnis  davon  ab,  dass  das  Land  Byzanz  unterthänig  sei,  and 
die  Goten  vermochten  noch  spät  zu  erklären,  die  Prärogativen  des 
Kaisers  stets  geachtet  zu  haben  *^). 

Die  Statthalterschaft  stellte  einen  Civilstaat  dar,  in  welchem  die 
Römer  den  Civilstand  bildeten  und  die  Regierung  auf  römische  Weise 
geführt  werden  sollte*^).  Hier  erblickte  man  einen  Hof  mit  dem  prae- 
fectus  praetorio,  dem  quaestor  palatii,  dem  magister  officiorum,  dem 
<;omeH  largitionum  *•*).  Man  sah  das  Konsistorium  fortdauern  und  den 
Senat  seine  alte  Stellung  bewahren*^),  so  dass  er  dem  Regenten  gleich 
gaU^^),  Gesetze  geben  konnte^')  und  wichtige  Regierungsakte  ihm  zur 
forraellen    Genehmigung    mitgeteilt   wurden**).      Die    Landesverwaltung 


**)  Z,  B.  Cassiodor,  Var.  IV,  10.  VII,  3.  IX,  14.  18  f.  Prokop,  bell. 
Got.  IT,  6,  Dahn  III,  135.  IV,  2  f.  Mommsen  a.  0.  XIV,  519  ff.  Die  In- 
verlet3tlicbkeit  der  Gesetze  ist  besonders  versprochen  Anon.  Vales.  §  65. 
Cassiodor,  Var.  I,  1.  IX,  18  §  12.  Gaudenzi,  Sui  rapporti  tra  Tltalia  e 
rirapero  d^Oriente  I,  76.    Mommsen  a.  0.  XIV,  523. 

")  Mommsen  a.  0.  XIV,  528  f.  536.  Ein  gotischer  comes  ist  nicht 
^:ivis,  CßBsioiior,  Var.  IV,  16. 

")  Vgl.  Prokop,  bell.  Got.  II,  6.  III,  33. 

•>)  Prokop  a.  0.  I,'l2.  III,  33.    Zonaras  XV,  4. 

**)  Prokop  a.  0.  II,  6. 

")  Cassiodor,  Var.  I,  1.     Anon.  Valcs.  §  60. 

*^)  l'ber  diese  und  die  übrigen  bei  Cassiodor  aufgeführten  Ämter 
:Manso,  Geschichte  des  ost  -  gotischen  Reiches  1824  S.  342—383.  Mommsen 
Ä.  0,  XIV,  462  ff. 

*«)  Vgl.  Mommsen  a.  0.  XIV,  489. 

^°)  Cassiodor,  Var.  II,  24 :  parem  nobiscum  reipublicae  debetis  adnisum. 

*M  EU.  VI,  4. 

s«)  Das.  I,  4.  1.3.  43.  II,  3.  16.  III,  6.  12.  IV,  4.  V,  4.  22.  Vin,  2. 
10  f.  14.  17.  22.  IX,  23.  25.  X,  3  f.  7.  12.  Mommsen  a.  0.  XIV,  488  cha- 
rakterisiort  es  als  eine  höfliche  Form. 
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Hess  kaam  erheblichere  Yerftnderangen  erkennen,  als  sie  in  dem  Imperium 
durch  die  Zeit  hätten  eintreten  können.  In  grossen  Civilsachen  und  in 
Kriminalsachen  richtete  nach  wie  vor  der  Statthalter  der  Provinz^'), 
die  übrigen  Prozesse  verblieben  dem  Defensor,  der  auf'  Grund  eines 
kaiserlichen  Erlasses  von  der  Stadt  gewühlt  und  vom  Verweser  bestätigt 
wurde  ^).  Die  Stadtverwaltung  besorgte  trotz  ihrer  offenkundigen 
Mängel  ^^)  ausser  städtischen  Angelegenheiten  die  Erhebung  der  Staats-^ 
Steuer  und  behielt  ihre  erblichen,  vom  Fiskus  beerbten  Curialen^^). 
Die  römische  Handhabung  der  überkommenen  und  von  Reichswegea 
geltenden  Einrichtungen  wurde  durch  die  Vorschrift  gewährleistet,  dass 
der  Verweser  die  Civilämter  einschliesslich  der  Mitgliedschaft  im  Senat 
und  im  Konsistorium  nur  Römern  verleihen  durfte*').  Theoderich,  ge- 
willt, diese  Rechtsschranke  zu  beobachten,  und  tbatsächlich  genötigt, 
auch  Goten  an  der  Beratung  seiner  Entschlösse  zu  beteiligen,  fand 
keine  bessere  Auskunft  als  die,  dass  er  den  römischen  Staatsrat  selten 
berief*^  und  Barbaren  in  seinen  persönlichen  Hofdienst  aufnahm,  deren 
politische  Funktion  ihre  private  Bezeichnung  maiores  domus  verbergen» 
sollte*^).  Nur  die  Administration  der  Domänen  abergab  er  Barbaren, 
weil  sie  wohl  nicht  als  staatliche  Verwaltung  angesehen  wurde  ^®). 

Während  Theoderich  für  die  Römer  der  Reichsverweser  war,  war 
er  für  die  Germanen  der  König**).  Das  Königtum,  das  ihm  seia 
Gotenvolk  auf  Empfehlung  des  Vorgängers,  seines  Vaters,  übertragen 
hatte**),  war  mit  der  Auswanderung  erloschen,  die  ohne  Volkssache  zu 


")  Cassiodor,  Var.  VI,  20  f. 

**)  Ebd.  Vir,  11.  Für  den  Occident  galt  damals  Nov.  Maioriani  tit.  IIl 
V.  J.  458,  welche  sich  an  das  ältere  Recht  Cod.  Tbeod.  I,  29.  Cod.  Justin. 
I,  55,  1  ff.  anschloss.    Justinian  änderte  aufs  neue,  nov.  XV. 

")  Salvian,  Gab.  dei  V  §  18    Halm.  Justinian,  nov.  XV  pr.  XXXVIII. 

w)  Cassiodor,  Var.  H,  25.  V,  14.  Ed.  Theoder.  c.  27.  113.  126.  Vgl. 
Mommsen  a.  0.  XIV,  494  ff.  über  das  Munizipalwesen. 

")  Prokop,  bell.  Got.  II,  6.  III,  21.  Über  das  sonst  unbeschränkte  An- 
stellunKsrecht  ebd.  I,  6.  Dahn  III,  173.  Die  Abweichung  bei  Cassiodor, 
Var.  VIII,  10  erklärt  Mommsen,  Archiv  XIV,  606  f. 

**)  Cassiodor,  Var.  V,  41:  in  consistoriis  agi  solebat  antiquis.  Momm- 
sen, Archiv  XIV,  481  f. 

*•)  Cassiodor,  Var.  X,  10.  Vgl.  Prokop  a.  0.  III,  21.  Mommsen  a.  0. 
XIV,  514  f.  516.  543. 

•®)  So  erklären  die  Thatsacbe  Gaudenzi  a.  0.  I,  30  und  Mommsen  a.  0. 
XIV,  464  f.    Der  Fiscus  dauerte  fort,  Dahn  III,  136  f. 

")  Marcellinus  S.  298.  302  spricht  von  Gotorum  reges.  Jordanes,. 
Hom.  §  349  unterscheidet  regnum  gentis  sui  et  Romani  populi  principatum. 

•^)  Jordanes,  Get.  §  288f.    Paulus,  Hist.  Rom.  XV,  13  S.  212  Droysen. 
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^in  und  ohne  Volksbeschluss  von  einzelnen  obschon  vielen  Angehörigen 
^  6es  Königreichs  freiwiUig  unternommen  and  durch  gleichartigen  Zuzog 
anderer  Barbaren  verstärkt  worden  war.  Als  Mietssoldaten,. im  Dienste 
des  Reiches  und  gegen  Ansprüche  an  das  Reich,  sind  die  Kri^eate 
wider  den  Feind  gezogen.  In  Italien  haben  die  gesamten  Barbaren  den 
Sieger  zu  ihrem  Yolkshanpt  erkoren^').  Erst  durch  diesen  Akt  sind 
sie  ein  Volk  und  ist  Theoderich  dessen  König  geworden. 

Der  nationalen  Entstehung  des  Königtums  hat  kein  germanisch- 
rechtlicher  Inhalt  entsprochen.  Theoderich  erklärte  sich  für  unverant- 
wortlich*'*). Er  unterwarf  sein  Volk  seinen  Edikten,  ohne  die  Nation 
üu  befragen  oder  nationalen  Widerstand  zu  finden.  Er  errichtete  Ämter 
für  s<?in  Volk  und  besetzte  sie  nach  seinem  Willen  ®^).  Auf  dem  Marsche 
hatte  er  kraft  seines  Feldhermamts  Offiziere  ernannt  ^^;  nach  der 
Niederlassung  wurden  sie  örtliche  Beamte  und  allgemeine  Richter  fOr 
die  Barbaren.  Sie  waren  zuständig,  sobald  ein  Germane  Partei  war, 
mussten  jedoch  bei  seinem  Prozess  mit  einem  Römer  nach  dem  Vorbild 
des  Assessor  einen  rechtskundigen  Römer  zuziehen,  um  sich  durch  dessen 
Gutachten  über  das  römische  Recht  belehren  zu  lassen,  und  danach 
hatten  sie  unter  Berücksichtigung  beider  Rechte  nach  billigem  Ermessen 
211  entscheiden.  Sie  scheinen  ebenso  ohne  Teilnahme  von  Volksgenossen 
Recht  gesprochen  zu  haben  wie  die  von  dem  Reichsverweser  für  die 
Ilomer  eiQgesetzten  Bezirksrichter  ^^). 


")  Eustathius  fr.  4,  Müller  IV,  141.  Prokop,  bell.  Got.  I,  1.  III,  2. 
Anon.  Vales.  nennt  Theoderich  seit  der  Wahl  in  Italien  rex  §  57,  vorher 
I  42  (lux  Gotorum  oder  §  50.  52—54  patricius.  Ob  die  von  Cassiodor,  Var. 
X,  Bl  als  mos  maiorum  bezeichnete  Schilderhebung  angewendet  ist,  wird 
nicht  gesagt,  hingegen  das.  111,  1  f.  der  wichtigere  Umstand  mitgeteilt,  dass 
die  Germanen  sich  dem  neuen  König  eidlich  verpflichtet  und  ihn  damit  für 
unabsetzbar  erklärt  haben.  Der  kaiserlichen  Bestätigung  bedurfte  die  Königs- 
würde  an  sich  nicht,  ebd.  VIII,  1.  X,  1.  32.  Mommsen,  Archiv  XIV,  538  f.; 
Hennea  XXIV,  219. 

^*)  Cassiodor,  Var.  VI,  4:  alteri  subdi  non  possumus,  qui  iudices  non 
hahemiis, 

*^^)  Vgl.  über  sein  königliches  Walten  z.  B.  Bahn  III,  24  f.  94  f.  101. 
BethmuTm-Hollweg,  Civilprocess  IV,  268.  284.  Mommsen,  Archiv  XIV,  530  f. 
Brunner  a.  0.  I,  365  ff.    Anon.  Vales.  §  60. 

**)  Malchus  fr.  18,  Müller  IV,  127.    Anon.  Vales   §  52. 

«^  Cassiodor,  Var.  III,  13.  23  f.  VII,  3.  IX,  14.  Ed.  Theoder.  c.  145. 
155.  \^].  etwa  Glöden  a.  0.  43  flf.  Bahn  IV,  159  ff.  Bethmann  -  Hollweg 
Ä.  0.  IV,  261.  267.  278  ff.  Mommsen,  Archiv  XIV,  50a  f.  511.  629  f.  533 
*ind  Hermes  XXIV,  259.    Mommsen  macht  im  Archiv  XIV,  603  die  Bemer- 
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Aof  solche  Zustande  getraute  sich  Theoderich  seine  Herrschaft 
2a  bauen.  Von  Geburt  ein  Germane,  ein  Römer  von  Erziehung,  hatte 
er  sich  früh  an  die  kaiserliche  Beurteilung  der  Welt  gewöhnt,  bevor  er 
Feldherr,  Reichs verweser  und'  zweimal  Volkskönig  wurde.  So  wurde 
sein  erstes  Prinzip,  keinen  eigenen  Gedanken  zu  haben.  Gemäss  dem 
römischen  Staatsrecht  führte  er  die  Scheidung  der  Nationen  fort  und 
hielt  er  damit  bei  den  Römern  das  GefQhl  der  Fremdherrschaft  wach  ^®). 
Hätte  sich  dieses  Regiment  zu  einem  territorialen  Staate  entwickelt,  so 
wOrde  der  nationale  wie  der  staatsrechtliche  Gegensatz  seiiie  Lösung  in 
der  Aufopferung  des  Germanischen  gefunden  haben. 

Auf  einem  anderen  Rechtsgedanken  als  dem  Odovakars  haben 
die  auf  römischem  Boden  gegrQndeten  Reiche  der  Burgunder,  der  West- 
goten und  der  Vandalen  beruht. 

Die  Burgunder  waren,  so  lange  sie  zu  den  freien  Germanen  ge- 
hörten, Republikaner  gewesen,  die  ihre  politischen  Häupter  fOr  schlechte 
Ernte  und  unglücklichen  Krieg  verantwortlich  machten  ^^).  Derjenige 
Teil  von  ihnen,  der  durch  einen  Föderationsvertrag  in  den  Römerstaat 
aufgenommen  war,  hat  alsbald  die  Richtung  auf  die  Monarchie  einge- 
schlagen. Den  rheinischen  Burgundern  ^®)  gab  der  Kaiser  im  Jahre  443 
ein  neues  Gebiet,  die  Sabaudia,  mit  der  Ermächtigung,  das  Land  mit 
den  Römern  zu  teilen'*).  Der  Vertrag  war  der  Rechtsgrnnd  ihres  neuen 
Reiches.  Ihre  Häuptlinge  waren  sonach  kaiserliche  Befehlshaber  des 
föderierten  Heeres  und  dieses  ihr  Amt  hat  in  ihrer  Ernennung  zu 
magistri  militum  Ausdinick  erhalten'^.  Mit  ihren  Burgundern  hatten 
sie  dem  Reiche  zu  dienen  '^).     Als  Civilstatthalter  über  die  Provinzialen 


kuDg,  das«  neben  den  Militärkommandanten  Civilbeamte  mit  gleichem  oder 
«ngerem  Sprengel  standen,  Cassiodor,  Var.  V,  15.  VIT,  1.  24,  aber  vielleicht 
«eien  in  einzelnen  Militärbezirken  Civil-  und  Militärgewalt  in  eine  Hand  ge- 
legi  worden.  Vgl.  Cassiodor  I,  11.  IV,  17.  V,  33.  VIT,  4.  IX,  9.  Über  die 
Assessur  8.  Friedländer,  Sittengeschichte  Roms  P,  334  f. 

")  Prokop,  bell.  Got.  I,  8.  II,  6.  HI,  7. 

••)  Ammian  XXVIII,  5,  14. 

'*)  Prosper,  Roncallius  I,  647.  686. 

")  Prosper  Tiro,  Roncallius  I,  753.  Marius  456.  Nach  Lex  Burg. 
13.  31.  54.  67.  107,  11.  Lex  Rom.  Burg.  17,  3  ordnete  der  Monarch  die 
Teilung. 

'*)  463  Mansi  VII,  937  (Jaff^  556).    Sidonius,  ep.  V,  6,  2. 

'«)  Z.  B.  Jordanes,  Get.  §  191.  231.  238.  Sidonius,  carm.  VII,  322,  der 
«arm.  XII,  11  die  Burgunder  patronos  nennt.  Ein  König  schreibt  noch  um 
517  dem  Kaiser:  vcster  quidem  est  populus  mens,  Avitus  ep.  83  S.  100. 
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gesetzt,  verwalteten  sie  als  Beamte  des  Kaisers  ein  Gebiet  des  Reiches  ^^)^ 
dessen  fortdauernde  Herrschaft  auch  die  Inschriften  verkQndet  haben'*). 
Bei  rückhaltloser  Anerkennung  ihrer  amtlichen  Verhältnisse  regierten 
die  Fürstt'Q  binnen  kurzem  so,  als  ob  Amt  und  Obergewalt  nicht  mehr 
vorhanden  wären,  und  es  gelang  ihnen,  die  drei  Rechtskreise  des  Föde- 
ralen fQbrers,  des  Statthalters  und  des  Volkskönigs  zu  einer  einzigen 
gleichartigen  Rechtsmacht  von  monarchischer  Art  zu  vereinigen,  die  mit 
der  formalen  Reichsangehörigkeit  in  immer  schroflFeren  Widerspruch  trat. 
Die  drei  Grundlagen  dieser  Monarchie  erkennen  wir  zu  der  Zeit, 
wo  wir  ausführliche  Nachrichten  tlber  sie  erhalten,  nur  zum  geringsten 
Teile  in  ihren  Wirkungen  wieder;  vieles  können  wir  nicht  mehr  aus 
einer  ffinzelnen  Quelle  ableiten,  es  erscheint  bereits  als  ein  Ergebnis  der 
allgemeinen  Machtentfaltung  der  Dynastie.  Die  freie  Gewalt  des  Königs 
trat  IQ  seiner  Gesetzgebung  hervor,  die  von  einer  Zustimmung  des 
Volkes  unabhängig  war^^).  Die  Volksversammlung  war  untergegangen; 
Btc  hatte  aach  nicht  als  Versammlung  fQr  die  Königswahl  in  die  neue 
Zeit  überzugehen  oder  in  der  Verfassung  eine  andere  Volksvertretung 
zu  hinterlassen  vermocht  ^^).     Der  Monarch  hatte,    wenn  er  die  Römer 


^*)  ])atria  nostra  vester  orbis  est;  dem  Kaiser  verdanken  die  Könige 
inilLtlae  titulos;  cumque  gentem  nostram  videamur  regere,  non  aliud  dos 
quam  nülites  vestros  credimus,  Avitus  a.  0.  quos  militiae  fascibus  sustoUitis 
das,  ti\  78  S.  93.  apud  domnum  meum,  suae  quidem  gentis  regem,  sed  mi- 
liteiD  vestnini  ebd.  ep.  36»  S.  76.  procer  vester  das.  ep.  94  S.  101.  —  Die 
Zrß&nnung  2um  patricius  ist  kein  sicheres  Kennzeichen  des  Beamtentums^ 
wie  sie  ja  auch  Gundobad  472,  bevor  er  König  war,  erhielt,  Der  Chrono- 
graph ed.  Mommsen  S.  666  und  Neues  Archiv  I,  359.  Paulus,  Hist  Rom. 
XV,  5  B.  209.  Aach  Chilperich  führte  den  Titel,  Vita  Lupicini  §  7,  Acta 
Sanct.,  Märt  III,  265  f.,  und  Sigismund,  Avitus  ep.  9  S.  43.  Gesta  abb. 
Agaun,  c.  3  S.  15  Arndt.  Vgl.  Namatius  patricius,  Le  Blant,  Inscriptions  de 
!a  Gaule  11,  42>  S.  97. 

^^)  Le  Blant  a.  0.  I,  72.  74.  79  S.  153.  156.  162  wird  der  Kaiser 
dominus  iseirannt.     Vgl.  Lex  Rom.  Burg.  I,  3. 

'^)  Vgl.  Bethmann- Hollweg  a.  0.  IV,  151.  156  f.  Brunner  a.  0.  I, 
332  ff.  B,^  If.  Bluhmes  Annahme  Leges  III,  500,  dass  die  Emeuenmg  der 
Erlasse  des  Vorgängers  auf  das  Recht  des  Edikts  zurückgehe,  bestreitet 
Bethmann  -  Hollweg  IV,  159;  vgl.  Mommsen,  Archiv  XIV,  521.  —  Am  Hofe 
fehlen  römische  Einrichtungen  nicht.  So  ist  ungermanisch  der  Beamte,  qui 
SLiper  omnem  dominationem  fisci  priucipatum  gerebat,  Vita  Aviti  c  2  S.  178 
f  eiper.    Ein  quaestor  palatii  ist  bei  Le  Blant  a.  0.  II,  429  S.  102  bezeugt 

^^  Einen  staatsrechtlichen  Volksrat  haben  die  Rate  auch  dann  nicht 
^ebildetf  wenn  sie  nicht  lediglich  aus  königlichen  Dienstleuten  bestanden. 
Die  consfHarii  Lex  Burg.  107,  13;  praef.  II,  4.    Avitus  ep.  84  S.  101.    Lib. 
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für  den  Kriegsdienst  in  Anspruch  nahm''^,  seine  römische  Vollmacht 
fiberschritten,  und,  indem  er  die  Landesämter  organisierte  und  besetzte, 
die  ehemaligen  Grenzen  seiner  königlichen  Gewalt  nicht  eingehalten. 
Wurde  ihm  jene  Unterwerfung  der  Romanen  durch  seine  feste  Herr« 
Schaft  aber  die  Burgunder  möglich,  so  dienten  ihm  sein  Recht  Aber  die 
Romanen  und  sein  kaiserliches  Feldherrnamt  als  Mittel,  um  im  An- 
schluss  an  römische  Ordnungen  die  Administration  zu  regeln  und  die 
Thätigkeit  der  Staatsbeamten  auf  seinen  souveränen  Willen  zu  gründen. 
Die  comites,  welche  die  allgemeine  Landesregierung  führten,  entstammten 
wie  die  Landesrichter  einem  römischen  Vorbild.  Die  rechtskundigen 
Assessoren,  welche  di^  kaiserlichen  Beamten  in  ihrem  Dienst  hatten, 
nm  sie,  sofern  es  ihnen  beliebte,  um  ihre  Meinung  zu  fragen,  waren  in 
Bargund  ans  einer  Einrichtung  der  Gerichtsverwaltung  zu  einem  Be* 
standteil  der  Gerichtsverfassung  entwickelt,  weil  der  König  in  dem  kleinen 
Lande  ihre  Anstellung  selbst  in  die  Hand  genommen  hatte.  Das  bur- 
gandische  Gericht  bedurfte  zur  gehörigen  Besetzung  des  comes  und  eines 
iudex.  Der  comes  wohnte  der  Verhandlung  bei  als  Wächter  des  Gre« 
setzes,  auf  das  er  sich  durch  seine  Unterschrift  verpflichten  musste, 
bestätigte  das  Erkenntnis  und  machte  es  vollziehbar  ^®).  Das  Urteil  selbst 
Mte  der  königliche  Richter.  Diese  Gerichte  durften  nur  da  entscheiden, 
wo  sie  ein  königliches  Gesetz  für  anwendbar  hielten,  sonst  richtete  der 
König;  er  sah  es  mithin  als  seine  Aufgabe  an,  das  ganze  Leben  durch 


liist  Franc,  c.  12  S.  256,  die  senatores  Gregor  11,  33  dürften  eher  Diener 
sein.  Die  Optimaten  Lex  Burg,  praef.  I  S.  525.  praef.  II,  4.  Lex  105,  2. 
106,  1  mögen  in  der  curva  Germanorum  senectus  enthalten  sein,  vor  der 
nach  Sidonius,  ep.  V,  5,  3  amtliche  Schriftstücke  zur  Verlesung  gelangen. 

^)  Lex  Rom.  Burg.  45,  3,  so  dass  die  Franken  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht nur  fortsetzten  Prokop,  bell.  Got  I,  13.  Die  Einführung  des  Kriegs- 
dienstes bei  den  Römern  nimmt  auch  Derichsweiler,  Geschichte  der  Burgun- 
den  1863  S.  103.  178  an,  ihm  stimmt  Jahn,  Geschichte  der  Burgundionen  I, 
106  zu.  Zeit,  AnlasSy  Ausdehnung  des  Dienstes  sind  wohl  unbekannt  Vgl. 
Sidonius,  ep.  V,  7,  3.  5. 

w)  Vgl  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  XlXb,  39.  Als  ürteiler  treten 
die  iudices  deputati  z.  B.  Lex  Burg.  90  entgegen.  Derichsweiler  a.  0.  179 
hlUt  wegen  praef.  II,  12  wohl  richtig  einen  iudex  für  genügend,  Betlimann- 
Hollweg  IV,  162  f.  erachtet  die  Anwesenheit  je  eines  Richters  aus  jeder 
Nation  für  erforderlich.  Germanischen  Ursprung  wie  des  gotischen  so  auch 
des  burgundischen  Richters  nimmt  Sohm  an,  Reichsverfassung  I,  222.  229 
nnd  Zeitschrift  fiir  Rechtsgeschichtc  XIV  b,  23  f. ;  vgl.  Schröder,  Rechtsge- 
schichte S.  35. 

Westd.  ZeiUohr.  f.  0«8ch.  n.  Kunst.  IX,    lU.    .  16 
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seine  Gesetzgebung  zu  regeln®^).  Dass  für  die  Römer  das  Stadtgericht 
fortbestand,  wird  durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass  die  Kompe- 
tenz des  Defensor  erhöht  worden  war®*),  die  Steigerung  würde  mit 
der  Entziehung  seines   wichtigsten  Rechts  nicht  übereinstimmen. 

Die  Erwerbung  der  Herrschaft  ist  nicht  von  der  Amtsidee,  welche 
die  Unteilbarkeit  der  Regierung  gefordert  haben  würde,  bestimmt  wor- 
den, sondern  ist  von  der  germanischen  Grundlage  aus  erledigt. .  Die  Bur- 
gunder besassen  ein  altes  Königshaus®^),  das  die  Yolkswahl  ausschloss. 
ehe  sie  dem  Prinzip  der  Individualsuccession  zu  selbständigem  Dasein 
verholfen  hatte.  Die  Fürsten,  die  ohne  eine  Versammlung  ihres  Volkes 
herrschten,  bestiegen  auch  ohne  sie  den  Thron,  und  wie  sich  mehrere 
Erben  des  Königreichs  unter  einander  verhielten,  war  eine  innere  An- 
gelegenheit der  Beteiligten.  So  war  der  Zusammenhang  mit  der  Nation 
in  der  Regierung,  der  Gesetzgebung,  der  Thronfolge,  der  Rechtspflege 
verloren®')  und  eine  Monarchie  begründet,  die  ohne  Burgunder,  aber 
-nicht  ohne  Römer  denkbar  ist. 

Wie  die  Burgunder  haben  auch  die  Westgoten  in  GaUien  be- 
gonnen. Als  föderierte  Bevölkerung  erhielten  sie  419  ein  Gebiet  mit 
der  Berechtigung  sich  dort  einzuquartieren  oder  mit  den  Grunddgen- 
tümern  zu  teilen  ®*)  und  mit  der  Verpflichtung  als  reichsangehörige  immer- 
während Alliierte  die  Feinde  zu  bekämpfen.  Ihr  König  befehligte  die 
Soldaten  und  regierte  die  Provinzialen  im  Namen  des  Kaisers  so  unver- 
meidlich, dass  sein  Dienstherr  jeden  Nachfolger  in  dem  Königtum  als 
den   Inhaber  seiner  Ämter  hinnehmen   musste,   ohne   auch   nur  durch 

8<>)  Lex  60,  1.  60,  l  und  praef.  11,  9. 

«•)  Durch  Lex  Rom.  Burg.  36,  8.  Vgl.  Dig.  50,  1,  26,  1.  Cod.  Justin. 
n,  36,  2.    Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  I,  7,  2. 

")  Vgl.  Lex  Burg.  3. 

^)  Die  gesamte  Bevölkerung  heisst  populus  noster  Lex  Burg.  2,  1, 
während  sonst  das.  43,  1.  45.  51,  1.  54,  1.  79,  1  die  Burgunder  so  bezeichnet 
werden.  Das  Eheverbot  mit  den  Römern  war  beseitigt  das.  12,  5.  100. 
Die  Beamten  waren  aus  beiden  Nationen.  Rumer  waren  comites  Lex  107, 
10;  praef.  II,  4.  12.  Gregor,  Vitae  patr.  Vif,  1.  Für  die  Richter,  die  ledig- 
lich Verwirklicher  des  königlichen  Gesetzes  sein  sollten,  kam  die  Nationalität 
nicht  wohl  um  der  Rechtskenntnis  willen  in  Frage,  vgl.  Lex  praef.  II,  10.  — 
In  dem  conventus  Burgundionum  der  Lex  Burg.  107  mag  prinzipiell  das  Volk 
enthalten  gewesen  sein. 

8*)  Idacius,  Roncallius  II,  19.  Prosper  S.  651.  Prosper  Tiro  S.  747, 
Sidonius,  ep.  VII,  12,  3.  VIII,  9,  5,  43.  Philostorgius  XII,  4.  Jordanes, 
Get.  §  152  f.  164  f.  186  ff.  Antiqua  c.  277.  Isidor,  Hist,  Got.  §  21  £  Über 
die  ältere  Zeit  Ammian  XXXI,  4,  1.    Jordanes,  Get.  §  131  f. 
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bürden  und  Titel  das  zweifache  Dienstverhältnis  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  So  lange  die  Statthalterschaft  bestand,  mochte  der  Beamte  für 
die  Romer  Satzungen  erlassen,  die  sich  auf  sein  Recht  £dikte  zu  geben 
grandeten  ®*) ;  als  kaiserlicher  Befehlshaber  bot  er  die  Reichstruppen  auf, 
ii^enn  der  Kaiser  es  von  ihm  verlangte  oder  wenn  es  ihm  im  Interesse 
des  Reiches  wünschenswert  schien  ^^).  In  seiner  königlichen  Herrschaft 
versammelten  sich  die  Goten  zur  Königswahl  ^^),  aber  die  Ausübung 
anderer  und  wichtigerer  politischer  Rechte  wurde  immer  unregelmässiger 
und  seltener,  bis  der  Yolkswille  aus  der  Regierung  gänzlich  verschwand  ^^). 
Um  diese  Zeit  hat  Eurich  den  alten  Rechtsboden  verlassen.  Er 
trat,  indem  er  sein  Verhältnis  zum  Reich  als  erloschen  behandelte,  aus 
einem  Verbände  aus,  dessen  Dauer  einseitig  unauflöslich  war,  und  wurde 
durch  die  nachfolgende  kaiserliche  Anerkennung  der  Begründer  eines 
nenen  souveränen  Staats.  Er  allein  war  es,  der  den  Entschluss  gefas^t 
und  ausgeführt  hat^^.  Er  hegte  den  Willen  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sein  Königtum  hinlänglich  fest  und  gesichert  sei,  um  als  seine 
eigene  Gewalt  gelten  zu  können,  dass  diese  nationale  Herrschaft  infolge 
dessen  f^lg  sei  mit  den  Befugnissen,   die   er  bisher  als  Beamter  inne- 


^)  Vielleicht  ist  Sidonius,  ep.  II,  1,  3  so  zu  verstehen.  Gaudenzis 
Fragment  c.  7  S.  202  bezeichnet  die  Antiqua,  deren  c.  331  es  anfuhrt,  als 
edictnm,  obgleich  die  Antiqua  c.  277  von  einer  königlichen  lex  spricht.  Für 
die  Goten  hat  nach  Isidor  a.  0.  §  35  die  geschriebene  Gesetzgebung  erst 
unter  Eurich  ihren  Anfang  genommen. 

«)  Priscus  fr.  27,  Möller  IV,  103.  Orosius  VII,  43,  3.  13.  Cassiodor 
chron.  451.  Idacius  S.  21.  33.  35.  37.  Prosper  S.  659.  Prosper  Tiro  S.  751. 
Jordanes,  Get  §  188.  231. 

^^  Jordanes,  Get.  §  175.  215.  Bei  der  letzteren  Wahl  gelangten  so 
Yiele  Wahlberechtigte  nicht  zur  Ausübung  ihrer  Befugnis,  dass  das  Wahl- 
«rgebnis  zweifelhaft  war  Gregor  II,  7.  Eine  spätere  Wahl  hat  Theoderich 
gewaltsam  unwirksam  gemacht,  Prokop,  bell.  Got.  I,  12. 

^  Paulinus  Pellaeus,  Eucharist.  351  f.  S.  304  Brandes ;  imperio  gentis 
cogente  Gotorum  invitum  regem  populis  incumbere  nostris.  Dieser  Zwang 
tonnte  wie  der  bei  Prokop,  bell.  Got.  I,  12  ein  rechtswidriger  Zwang  ge- 
vesen  seiu.  Eine  beratende  und  beschliessende  Versammlung  unter  Theo- 
derich H.  beschreibt  Sidonius,  carm.  VII,  452  ff.  487.  Jordanes,  Get.  §  190 
ist  ein  unsicherer  Zeuge  als  Sidonius.  Ungewiss  ist  die  Natur  der  von  Idacius 
S.  51  angedeuteten  Zusammenkunft:  congregatis  etiam  quadam  die  concilii 
sui  Gotis. 

**)  Sidonius,  ep.  VII,  6,  4.  Prokop  a.  0.  Jordanes,  Get.  §  237.  240.  244. 
Ennodius  a.  0.  c.  88.  91  S.  95.  Gregor  II,  20.  25.  Die  Befreiung  von  der 
Oberhoheit  des  Kaisertums  zeigt  sich,  wie.  Brunner  I,  359  bemerkt,  auch 
darin,  dass  die  Novellen  des  Anthemius  keine  Anerkennung  mehr  fanden. 

16* 
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gehabt  oder  kürzlich  als  Eroberer  sich  aDgemasst  hatte,  zu  einer  ein- 
beitlichen  Staatsgewalt  sich  zu  vereinigen  und  dass,  wenn  seine  Regie- 
mng  der  Provinzialen  aufhörte  eine  abgeleitete  zu  sein,  nicht  etwa  eine 
Personalunion  zwischen  seiner  römischen  Monarchie  und  seinem  germa- 
niscbeti  Königtum  eintreten  oder  die  römische  Gewalt  einem  repnblika- 
nisclien  Gemeinwesen  anheimfallen  werde.  Wir  sehen  alsbald,  ob  dieser 
unabhängige  Staat,  den  keine  äussere  Schranke  mehr  hinderte  sich  eine  neue 
Yerfassung  zu  geben,  in  der  römischen  von  den  Vorfahren  eingeschlage- 
nen  Bahn  geblieben  ist  oder  einen  nationalen  Charakter  gewonnen  hat. 
Von  den  Absichten  der  Politik  des  souveränen  Fürsten  giebt  sein  Civil- 
minister  Nachricht.  Dieser  Beamte  hielt  in  den  Civilsachen  Vortrag  und 
legte  die  Schriftstücke,  Erlasse  wie  Eingaben,  zur  Entscheidung  vor^j. 
Obwohl  nur  eine  Nachbildung  des  quaestor  palatii  ist  er  bedeutsam  durch 
seinen  Zweck:  er  sollte  dazu  dienen,  die  dem  Monarchen  zu  wenig 
bekannten  römischen  Verwaltungsordnungen  zu  erhalten.  Nur  in  den  mili- 
tärischen Angelegenheiten,  die  Eurich  als  Föderatenführer  und  als  König 
persönlich  besorgt  hatte,  bestand  eine  freiere  Behandlung.  Die  Gesetz- 
gebung beruhte  auf  dem  Willen  des  Monarchen  und  traf  gleichmässig 
Germanen  wie  Romanen,  ohne  den  Nationen  eine  verfassungsmässige  Be- 
teiligung zu  gewähren.  Ihre  hervorragendste  Äusserung  war  die,  dass 
Bie  eine  Redaktion  des  römischen  Rechts  herstellte,  welche  unter  Auf- 
hebung der  römischen  Gesetze  und  der  Geltung  der  Jurisprudenz  zur 
alleinigen  Rechtsquelle  erhoben  wurde  ^^).  Wie  diese  Gewalt  nur  aus 
dem  Eintritt  in  das  römische  Staatsrecht  erklärlich  sein  dürfte,  so  ist 
aucli  die  Rechtsprechung  des  Monarchen,  die  keine  Grenze  als  die  frei- 
willige Selbstbeschränkung  kannte  ^^,  nur  aus  der  Anwendung  des  fremden 
Hechts  und  aus  dem  Einfluss  der  fremden  Macht  verständlich. 

Dieselben  Grundlagen  setzten  sich  bei  den  Provinzialämtern  fort 
Auch  hier  konnten  nicht  alle  auf  den  Grossstaat  berechneten  Ämter  auf- 
recht erhalten  werden,  allein  die  Veränderungen  gingen  auch  kaum  weiter 


^^)  Sidouius,  ep.  IV,  22,  1.  3.  VIII,  3,  3.  Ennodius  a.  0.  c.  85  S.  94. 
Gregor,  gl.  mart.  c.  91.  Über  das  Amt  am  Kaiserhof  Not.  dign.  or.  12,  occ. 
10.  Cüd.  Justin.  I,  23,  7.  Cassiodor,  Var.  V,  3  f.  VI,  5.  VIII,  13  i^  17  f. 
X,  6,    Mommsen,  Archiv  XIV,  453  ff. 

*')  Antiqua  c.  277.  Lex  Rom.  Visig.,  auctoritas  S.  2.  4  H&nel.  Dahn 
VI-,  243  scbliesst  aus  der  Beteiligung  der  Römer  auf  gleiche  Behaudlang  der 
Güten. 

'*)  Auch  die  Umgehung  des  ordentlichen  Gerichts  war  statthaft.  An- 
tiqua c.  277.  Lex  Rom.  Visig.,  z.  B.  c.  Th.  I,  2,  7.  9,  2.  11,  7,  1.  III,  lU 
1.    IX,  1,  1.  30,  2.  XI,  11,  1. 
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und  die  Administration    war  in    so    geringem   Betrage   von    gotischen 
Kechtseinrichtungen  durchbrochen,  dass  ihr  allgemeines  Gepräge  durchaus 
römisch  war.     Oberbehörden   standen   über   den   Stadtkomitaten  ^')  und 
die  Beamten  arbeiteten  wie  in  der  römischen  Zeit  mit  den  Kanzleien  ^^), 
die  eine  neue,   freie  Bewegung  hemmten.     Die  Städteordnung  blieb  für 
staatliche  Zwecke  in  solchem  Umfang  in  Kraft,  dass  der  Untergang  der 
Statthalterschaft   unbemerkbar  war.     Die  Curialen  erhoben  die  Steuern 
unter  eigener  Haftbarkeit*^),  der  Defensor  beschützte  das  Volk**)  und 
war  der  ordentliche  Unterrichter  der  Römer  *^).    Die  königliche  Regie- 
rung nahm  bei  seiner  Anstellung  keinen  grösseren  Einfluss  in  Anspruch, 
als  die  kaiserliche  besessen  hatte :  sie  Hess  die  Bürgerschaft  wählen  und 
behielt  sich   die  Bestätigung  des   Gewählten   vor*'*).     Dem   nationalen 
Richter    der   Römer    stand   ursprünglich    ein   besonderer   Richter   der 
Germanen   zur  Seite.      Falls   seine  Kompetenz   sich   auf  die  römischen 
Bestimmungen    über    die    Militärgerichte    gründete,    so  war    er   nicht 
sowohl  Nationalrichter  als  Spezialrichter,  Richter  für  die  Soldaten  nebst 
ihren  Angehörigen,   und  mochte   er  ohne  weiteres  in  seiner  Eigenschaft 
als  Befehlshaber  auch  die  in  das  Heer  eingetretenen  Römer  richten**). 
Erst  in    den   Gerichten   des   dux,   des  comes  und  seines  Stellvertreters 
hörte  die  Unterscheidung  auf.    Diese  gemeinsamen  Richter  der  Landes- 
angehörigen versahen  ihr  Amt  nach   dem  Recht  ihrer  römischen  Amts- 
vorgänger :  sie  sprachen  mit  Unterstützung  rechtskundiger  Ratgeber  Recht, 
mit  Hülfe  von  Assessoren,  die  sie  thatsächlich  wegen  der  eigenen  Rechts- 
nnkenntnis  selten  entbehrten  ^^),  obgleich  das  Urteil  bei  dem  selbsturtei- 
lenden  Einzelrichter  stand  ^^^).  Schied  so  die  Gerichtsverfassung  auf  der 
einen  Seite  mehr  als  dass  sie  vereinigte,  so  stellte  sich  auf  der  anderen 


")  Sidonius,  ep.  VU,  17,  1  und  Gregor  H,  20.  Ausführliche  Angaben 
mit  dem  Hinweis  auf  ungleichmässige  Durchführung  der  Organisation  bei 
Dahn  VI*,  292  ff.  815  ff.  358  f. 

»*)  Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  I,  6,  1.  H,  1,  6.  IX,  1,  9.  XI,  5,  1.  XII, 
1,  5.  2,  2 :  nov.  Valentiniani  III.  tit.  12. 

•*)  Das.  c.  Th.  XII,  2;  nov.  Maioriani  tit.  1. 

••)  Das.  c.  Th.  I,  10,  2. 

")  Das.  c.  Th.  I,  10,  2.  II,  1,  8.  4,  2;  Paulus  sent.  V,  5,  1.  Auch  er 
hatte  ein  officium  c.  Th.  III,  19,  4. 

")  Das.  c.  Th.  I,  10,  1. 

•»)  Da«,  c.  Th.  II,  1,  2.  9;  nov.  Marciani  I,  1,  7. 

'^)  Das.  c.  Th.  I,  11,  1  f.  II,  1,  6.  Vgl.  Sidonius,  ep.  IV,  11,  5.  Dig. 
I,  22.    Cod.  Justin.  I,  51.    Gothofredus  zum  Cod.  Theod.  I,  12. 

"»)  Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  I,  6,  2,  wo  Lex  Rom.  Cur.  I,  6,  2  durch 
den  Zusatz  cum  bonos  homines  ändert. 
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Seite  der  überwältigende  Romanismus  der  Ausbildung  jener  populären 
Teilnahme,  welche  in  der  Anlage  des  Germanentums  enthalten  war^ 
in  den  Weg. 

Waren  Administration  und  Justiz  fast  gänzlich  romanisiert,  so  trat 
hingegen  an  der  nationalsten  Stelle,  im  Kriegsdienst,  eine  Mischung  des 
römischen  und  des  germanischen  Heerwesens  ein.  Die  gotische  Dienst- 
pflicht wurde  auf  die  Römer  erstreckt,  bewahrte  jedoch  in  der  staat- 
lichen Verpflegung  der  mobilisierten  Soldaten  ihre  römische  Natur '°*l 
Dienten  die  Germanen  halb  nach  römischem  Recht,  so  konnten  die 
Romanen  leichter  in  das  Heer  aufgenommen  werden,  ohne  das  Bewusst- 
sein  einer  neuen  Zeit  zu  haben. 

Am  ehesten  waren  die  unteren  Klassen  der  Gotenherrschaft  günstig 
gestimmt,  weil  das  minder  kostspielige  einfachere  Regiment  geringere 
Abgaben  verlangte  und  der  kleinere  Staat  durch  wirksamere  Aufsicht 
die  Willkürlichkeiten  der  Verwaltung  besser  verringerte  *®*),  während  die 
höheren  Stände  den  Verlust  von  Vermögen  und  Rechten  zu  tragen 
hatten  und  nach  Aufhebung  der  Rangklassen  durch  inneren  Wert  sich 
von  den  Niedrigen  unterscheiden  sollten  ****).  Mancher  Adelige  mochte 
unter  diesen  Umständen  an  Auswanderung  oder  Klerikat  denken  ^^'^). 
Zu  der  nationalen  Abneigung  kam  trennend  die  konfessionelle  Feind- 
schaft.   So  blieben  die  Römer  längere  Zeit  einem  Staatswesen  fremd  ^^% 


»02)  Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  XI,  1,  1  erwähnt  horrea  publica.  Lei 
Visig  IX,  2,  6.  XII,  1,  2  hat  die  staatlichen  Leistungen  festgehalten.  Dahn 
VP,  212  verlegt  die  Zuziehung  der  Romanen  zu  früh  in  den  Anfang  des  lo- 
losanischen  Reiches  und  Helfferich,  Entstehung  des  Westgoten-Rechts  1858 
S.  112,  dem  Roth,  Feudalität  1863  S.  329  zustimmt,  m.  E.  zu  spät  in  die  Zeit 
des  Reiches  von  Toledo.  Obwohl  Idacius  S.  46  das  Heer  multitudo  variae  nationis 
nennt,  sind  die  Römer  451  noch  nicht  beteiligt  Jordanes,  Get.  §  214  f.  Ihre  Ein- 
ordnung durfte  daher  erst  ein  Werk  der  Monarchie  sein,  vgl.  Sidonius,  cp. 
VIII,  2,  16.  Jordanes,  Get.  §  284.  Vielleicht  begann  die  Pflicht  in  einem 
Gebiet,  das  nicht  zu  dem  alten  Westgotenlande  gehört  hatte,  etwa  in  der 
Auvergne,  deren  Römer  507  als  besonderer  Heeresteil  ins  Feld  zogen  Gregor 
n,  20.  37.  ■—  Die  Steuerfreiheit  der  gotischen  Sortes,  die  z.  B.  HelffericL 
a.  0.  112  und  Dahn  VI»,  257  aus  Lex  Visig.  XI,  1,  16  entnehmen,  wäre  seit- 
dem eine  Ungerechtigkeit  geworden. 

*°»)  Salvian,  Gub.  dei  V  §  23.  26.  Sidonius,  carm.  V,^  446.  VII,  209  f. 
Vgl.  Cassiodor,  Var.  V,  39.     Dahn  VP,  255.  274  ff. 

^0*)  Sidonius,  ep.  VHI,  2,  2. 

»<«)  Das.  II,  1,  4. 

^^)  Das.  VII,  6,  6.  14,  10.  Das  Kaiserreich  erschien  unter  den  mala 
foederum  als  die  Freiheit  ebd.  VH,  6,  10.  VII,  7,  1  f.  Gregor,  gl.  mart  c. 
25.  79. 
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das  doch  mehr  römische  als  gotische  Züge  trug  und  dessen  Verfassungs- 
geschichte auf  ein  stückweises  Erhalten  oder  Zerstören  des  römischen 
Staatsrechts  hinausgelaufen  ist.  Die  Veränderungen  sind  nicht  durch 
ein  einheitlich  schöpferisches  Volkstum  hervorgebracht  und  zusammenge- 
halten worden,  sondern  ihre  wirksamsten  Ursachen  sind  die  Kleinheit 
des  Staates,  die  grössere  Th&tigkeit  des  Regenten  und  die  Zeit  gewesen. 

Eine  dritte  Monarchie  verwandter  aber  auch  besonderer  Art  war  die 
vandalische  in  Afrika.  Die  Vandalen  hatten  ein  foedus  mit  dem  Reiche  ge- 
schlossen, Inhalts  dessen  sie  für  Wohnsitze  in  Spanien  das  Land  zu  ver- 
teidigen hatten  *"^),  als  Geiserich  an  der  Spitze  meines  königlichen  Volkes 
und  als  Heerführer  zahlreicher  Freiwilliger,  unter  denen  die  Alanen  die 
Hauptmasse  ausmachten  ^^^),  im  Jahre  429  feindlich  in  Afrika  eindrang 
und  sich  eines  Teiles  des  Landes  mit  Waffengewalt  bemächtigte.  Der 
Rechtsgrund  seines  Besitzes  ist  nicht  die  Eroberung  geworden.  Der 
f'ürst  trat  durch  einen  Vertrag  in  den  Reichsverband  zurück,  erkannte 
die  Herrschaft  des  Kaisertums  über  Land  und  Leute  an  und  verpflichtete 
sich  zum  sichtbaren  Zeichen  seiner  Ansiedlung  innerhalb  des  Reiches 
und  seiner  staatlichen  Unterordnung  zur  Entrichtung  eines  Jahres- 
tributs ^®^).  Das  Vertragsverhältnis  hat  von  435  bis  442  bestanden. 
Der  Kaiser,  ausser  Stande  den  unbotmässigen  Tributärstaat  in  seinen 
Schranken  zu  halten,  hat  auf  die  Territorialhoheit  verzichtete^®). 

Seitdem  war  das  Königreich  ein  unabhängiger  Staat.  Die  kurze 
Zeit  und  das  geringe  Mass  seiner  Einordnung  in  den  Rahmen  des 
Weltstaats  schienen  seiner  Verfassungsgeschichre  den  Weg  weniger  vor- 
zuschreiben als  heimatliche  Einrichtungen  und  eine  selbständige  nationale 
Politik  unter  dem  thätigen  Begründer  des  neuen  Staates,  der  noch  über 
dreissig  Jahre  in  voller  Freiheit  regiert  hat    Und  doch  hinterliess  dieser 


»")  Idacius  S.  15.     Orosius  VII,  43,  14.    Prokop,  bell.  Vand.  I,  3. 

^<»)  Prokop  a.  0.  I,  3.  5.  Die  Alanen  erscheinen  noch  später  im  Titel 
das.  I,  24.  Victor  II  §  39.  III  §  3  Halm.  Neues  Archiv  VHI,  353.  Auch 
Goten  folgten  dem  Zuge  Possidius,  Vita  Augustini  §  61,  Acta  Sanct,  August 
VI,  438.  Chronicon  breve  bei  Roncallius  If,  260;  einzelne  Römer  schlössen 
sich  an  Prosper  S.  661.  Ob  das  Königtum  über  alle  diese  Einwanderer  durch 
Beschluss  oder  durch  Gewohnheit  hergestellt  ist,  wird  nicht  überliefert,  vgl. 
Prokop  I,  5. 

^^)  Prokop  a.  0.  I,  4.  Cassiodor  chron.  435  mit  der  Bemerkung  von 
Holder-Egger,  Neues  Archiv  I,  38.  Zur  Bedeutung  des  Tributs  Victor  1  §  14 
und  Mommsen,  Staatsrecht  III,  665.  681  f. ;  Hermes  XXIV,  219. 

"*)  Prosper  S.  665.  Cassiodor  chron.  442.  Prokop  a.  0.  I,  7.  Isidor, 
Bist.  Vand.  §  74.    Vgl.  Priscus  fr.  24.  29,  Müller  IV,  102  f. 
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wilde,  zwecklosen  Stimmungen  hingegebene,  politisch  verworrene  Geist 
sein  Beleb  in  einem  solchen  Zustand,  dass  sein  innerer  Verfall  nur  zn- 
fällig  durch  einen  raschen  äusseren  Untergang  überholt  worden  ist. 
Seine  Gewalt  reichte  gerade  hin  zu  zerstören,  ohne  selbst  schaffen  za 
können. 

Der  Staat  war  eine,  Monarchie  von  der  Art,  dass  in  ihr  niemals 
ein  anderer  Zusammenhang  zwischen  König  und  Volk  als  der  des  abso- 
luten Gehorsams  und  der  Verschwörung  erschienen  ist'").  Die  aus 
dank  lern  Drang  unternommenen  Heerfahrten  zeigten  den  Herrscher  in 
unbeschränktem  Besitz  der  Befugnis,  über  Krieg  und  Frieden  zu  ent- 
scheiden^'*). Die  Gesetze  galten  für  alle  Unterthanen,  ohne  die  Nationen 
zu  trennen  oder  die  Beratung  für  erwähnenswert  zu  halten  ^*^.  Die 
Thronfolgeordnung  wurde  durch  den  einseitigen  Willen  des  Fürsten  ohne 
KQdksicht  auf  ein  Volksrecht  umgestaltet  und  die  gültige  Entstehong 
dieses  Hausgesetzes  ist  auch  von  den  Gegnern  nicht  angefochten  wor- 
den**^). Der  Monarch  nahm  nicht  die  ganze  Regierung  unmittelbar  in 
seine  Hand,  sondern  ahmte  die  römische  Ordnung  mit  derselben  Verein- 
fachung wie  Eurich  durch  die  Anstellung  eines  höchsten  Reichsbeamtoi 
nach*^^). 

Die  Unterthanen  zerfielen  in  zwei  räumlich  abgesonderte  und  durch 
Pflichten  und  Behörden  getrennte  Klassen.  Die  Einwanderer  siedelte 
Geisericb  in  einem  zusammenhängenden  Gebiete  an  ^*®).  Sie  waren  ihm 
wehrpflichtig  ^^'^),  er  gliederte  sie  in  Truppenkörper  von  1000  Mann  und 


'")  Der  auf  frühere  Zeit  bezügliche  Bericht  von  Gregor  IT,  %  über 
die  Entscheidung  des  Volkes  ist  unbrauchbar  nach  Dahn  VI*,  547.  568.  Di« 
TeÜnehtner,  Ursachen  und  Ziele  des  von  Prosper  S.  665  erwähnten  Auf- 
standen ei  rill  unbekannt.  Das  Volk  begrüsste  seinen  Herrn  als  rex  dominos- 
que  piua,  Dracontius,  Satisf.  194. 

"')  Prokop  I,  5.  Die  Flotte  war  königlich  Victor  III  §  20. 

"*)  Victor  III  §  3  universis  populis;  nur  III  §  39  cum  consensu  epis- 
coporum. 

^")  Prokop  I,  7.  9.  16.  Victor  II  §  13.  Jordanes,  Get.  §  169  lässt 
die  Satzung  agmine  accito  verkünden.  Die  Entthronung  Prokop  I,  9  war 
keine  volksrechtliche  Absetzung. 

"')  Victor  II  §  15.  43  nennt  ihn  praepositus  regni.  Neben  diesem 
hüchfilen  Staatsbeamten  stand  ein  Majordomus,  durch  dessen  Hflnde  Eingaben 
an  den  Künig  gehen  konnten,  Gennadius,  Script,  eccl.  c.  97,  Migne  58,  1117. 

^'*)  Prokop  I,  5.  10.    Victor  I  §  13.  17.  22.    II  §  39.    III  §  4. 

**^  Prokop  I,  5.  17.  II,  8.    Victor  I  §  13.  III  §  60. 
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setzte  deren  Eriegstribane  ein  ^*^).  Ihre  Ländereien  waren  steuerfrei  "^). 
Neben  ihnen  lebten  die  Romanen  wie  in  einer  römischen  Provinz,  schwer 
mit  Steo^n  belastet  ^^®),  in  geringen  Sachen  von  den  Stadtmagistraten 
und  in  grösseren  von  den  ProvinzialvorstAnden  gerichtet  **^),  Beamte, 
welche  fortfuhren  mit  ihrem  Bureau  zu  administrieren^**). 

So  hatte  das  Yandalenreich  zweierlei  Landschaften,  zweierlei  Unter- 
thanen,  zweierlei  Behörden  und  trotzdem  ist  die  Quelle  des  für  die  Ein- 
wanderer bestimmten  Rechts  am  wenigsten  ihre  eigene  Entwicklung  ge- 
wesen. Diese  Völker  hatten  zu  lange  im  Reiche  gelebt,  um  nicht 
politisch  zu  entarten  und  die  erste  staatliche  Ordnung,  die  sich  ihnen 
darbot,  anzunehmen,  statt  ihre  Absicht  auf  eine  Staatserneuerung  zu 
richten.  Das  Reich  schloss  wesentlich  mit  der  Abschaffung  der  Ober- 
hoheit des  Kaisertums  ab  und  hat  in  hundert  Jahren  keinen  Fortschritt 
en'eicht "'). 

Das  entgegengesetzte  Verhängnis  ist  über  die  Deutschen  gekommen, 
die  im  Jahre  568  einen  Teil  Italiens  erobert  haben  ^*^).  Sie  errichteten 
eine  Wahlmonarchie,  die  sich  von  jeder  Romanisierung  frei  erhalten  hat. 
Die  Centralregierung  folgte  keinem  römischen  Vorbild.  In  der  Gesetz- 
gebung gewann  der  König  eine  eigenartige  Verbindung  mit  dem  Volke. 
Die  Städteverfassuug  wurde  durch  eine  Landschaftsverfassung  ersetzt,  in 
welcher  nur  der  Umfang  einzelner  Amtsbezirke  römisch  war.  Die 
Landesbehörden  wurden  allgemeine  Obrigkeiten  für  die  gesamte  Thätig- 
keit  des  Staates;  an  ihrer  Spitze  standen  die  Herzoge'*^),  neben  ihnen 


"«)  Prokop  I,  5.  II,  3.  Victor  I  §  30.  Mommaen,  Archiv  XIV,  499. 
Ihre  Rechtspflege  ist  unbezeugt,  andere  Landesbeamte  höherer  Ordnung  sind 
jedoch  unbekannt.  Die  comites  Victor  II  §  9.  III  §  30  sind  ausserordentliche 
BeTolImächtigte  des  Hofes. 

"•)  Prokop  I,  5. 

"0)  Prokop  I,  5.  II,  8.    Vgl.  Victor  I  §  22.  III  §  11. 

»«)  Victor  III  §  10—12.  27.    Vgl.  Cod.  JusUn.  I,  27,  12. 

"»)  Victor  III  §  9.  11. 

^**)  Erwähnung  verdient,  dass  die  Könige  ihre  Streitmacht  durch  den 
Znzag  abhängiger  Mauren  verstärkten,  die  ihnen  in  ähnlicher  Weise  Waffen- 
hülfc  leisteten,  wie  sie  den  Römern  gedient  hatten.  Sidonius,  carm.  V,  335  ff. 
3ö9  ff.    Prokop  I,  5.  8.  25.  II,  8.    Victor  I  §  25.  35, 

^**)  Ihr  Kern,  die  Langobarden,  hatte  die  Ostgoten  durch  ein  HUlfs- 
heer  besiegen  helfen  Prokop,  bell.  Got.  IV,  25.  Paulus  II,  1.  An  dem  Er- 
oberungszug nahmen  Germanen  aus  verschiedenen  Völkern  Teil  Paulus  II,  26. 
III,  5  f.  Anfänglich  wurden  sie  hospites,  bis  sie  sich  zu  Grundeigentümern 
machten  Paulus  II,  32.  III,  16.    Vgl.  Schupfer,   Aldi,  Liti  e  Romani  §  46  ff. 

"»)  Paulus  II,  9.  32.  III,  16.  V,  36.    Ed.  Rothari  c.  6.  20-24. 
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für  das  Krongut  die  Gastalden  "^).  Die  Rechtspflege  Hess  abweichend 
von  der  Gesetzgebung  den  Zusammenhang  mit  der  Gemeinde  untergehea 
oder  nicht  zur  Ausbildung  gelangen  ^*^). 

Die  Römer  wurden  Untört hauen  zweiter  Klasse,  die  lange  von 
dem  Heere  und  der  Reichsversammlung  ausgeschlossen  und  im  Staats- 
dienst zurückgesetzt  wurden  ^^^),  Diese  passiven  Unterthanen  konnten 
dem  Königtum  gegen,  die  von  den  Germanen  drohende  Gefahr  keine 
Hülfe  bringen.  Was  dasselbe  gewann,  indem  es,  jung  und  unbefestigt, 
noch  auf  dem  Volke  ruhte  und  dadurch  zu  einem  Wahlreich  wurde, 
büsste  es  wieder  durch  rivalisierende  Herzoge  ein,  Beamte,  die  zu 
mächtig  waren,  um  nicht  ilir  Land  in  eigenen  erblichen  Besitz  verwandeln 
und  die  königlichen  Beamten  in  herzogliche  umbilden  zu  wollen.  Zu  der 
inneren  Schwäche  und  der  zeitweisen  Anarchie  gesellte  sich  der  Wider- 
stand und  die  Macht  des  Kaisers,  der  die  Lage  geraume  Zeit  als  eine 
faktische  ansah,  und  der  Zufall,  dass  die  Einverleibung  derjenigen  Stadt 
misslang,  ohne  welche  die  Einigung  Italiens  unmöglich  war ;  der  Bischof 
von  Rom  trug  aus  den  Kämpfen  der  Byzantiner  und  Germanen  den 
Gewinn  davon.  Italien  schied  sich  nicht  bloss  in  ein  byzantinisches  nnd 
ein  päpstliches,  sondern  auch  iu  ein  katholisches  und  ein  arianisches 
Italien  und  die  Langobarden  vereinigten  auf  sich  als  die  letzten  Ketzer 
der  Art  den  Hass  der  rechtgläubigen  Christenheit.  Nachdem  sie  katho- 
lisch geworden  waren,  war  mit  der  Beseitigung  des  religiösen  Konflikts 
der  politische  nicht  beseitigt  **^).  In  ihm  sind  sie,  ehe  ihre  Entwicklung 
vollendet  war,  durch  den  Staat  untergegangen,  der  Chlodovechs  Tra- 
ditionen wieder  aufgenommen  hatte  und  mittelalterlicher  war,  als  es  der 
Langobardenstaat  jemals  gewesen  ist.  Hatten  die  Ostgermanen  mit  -der 
politischen  Kraft  des  eigenen  Volkstums  in  der  römischen  Dienstzeit  die 
Ursprünglichkeit  ihres  öffentlichen  Rechts  verloren,  so  dass  sie  in  der 
Beurteilung   und  Behandlung   der  Dinge  unter  der  Macht  der  Gewohn- 


"•)  Ed.  Rothari  c.  15.  24.  375;  vgl.  Paulus  V,  29. 

"')  S.  Brunner,  Rechlsgeschichte  I,  153. 

"**)  Ed.  Rothari  c.  386  kennt  die  Römer  noch  nicht,  Liutprand  c.  83 
und  Aistulf  c.  2  f.  setzen  ihren  Kriegsdienst  voraus.  Die  Ehegemeinschaft 
war  zur  Zeit  Liutprands  c.  127  vorhanden.    Vgl.  Schiipfer  a.  0.  §  61. 

*^")  Rothari,  der  nicht  katholisch  war  Paulus  IV,  42,  fasst  alle  Christen 
ed.  c.  376  als  Christiani  zusammen.  Authari  verbot  Langobarden  katholisch 
zu  taufen  Jaff^  1085,  aber  den  römischen  Glauben  verfolgten  die  Langobarden 
nicht,  s.  z.  B.  das.  1085.  1155.  Die  Feindseligkeit  der  katholischen  A^'elt 
spiegelt  Gregor,  Hijst.  Franc.  IX,  25  wieder.  Nach  dem  Übertritt  blieben 
die  Langobarden  doch  die  Feinde  Gottes,  die  nach  Roms  Besitz  strebten 
Jaffö  1048.  1052.  2323.  2325. 
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heit  standen  und  anch  nach  der  Losreissnng  dem  Reiche  zugewendet 
blieben,  so  hatten  die  Westgermanen  in  Italien  zu  wenig  von  dem  alten 
Europa  aufgenommen,  am  die  politische  Erneuerung  des  Westens  zu 
vollbringen.  Als  ihr  Staat  erlag,  wurde  nicht  die  Eutwicklung  des 
europäischen  Staatsrechts  unterbrochen,  sondern  vielmehr  zur  Förderung 
dieser  Entwicklung  die  Dauer  eines  Staates  verkürzt,  dessen  Ziel  nicht 
der  Weltstaat  und  dessen  Bedeutung  keine  weltgeschichtliche  gewesen  ist. 

Die  Entstehung  des  fränkischen  Reiches,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
wenden,  führt  uns  nach  Gallien  zurück.  Die  Lage  dieses  Landes  war 
am  Ausgang  des  fünften  Jahrhunderts  die  sonderbarste.  Den  grössten 
Teil  des  Südens  nahm  der  freie  Westgotenstaat  ein.  Östlich  von  ihm 
hielt  Burgund  an  der  Reichsangehörigkeit  fest  ohne  auf  die  Rechte  des 
Reiches  Rücksicht  zu  nehmen.  Im  Norden,  der  niemals  völlig  romani- 
siert,  auch  nicht  nach  italischer  Ordnung  eingerichtet  war,  wo  man 
keltisch  sprach  und  eine  niedere  Gesittung  sich  behauptete,  nahmen 
politische  Sonderbestrebungen  überhand,  nachdem  die  soziale  Bewegung 
der  Bagauden  vergangen  war  ^*^).  Eine  Landschaft  nach  der  anderen 
wurde  rechtlich  selbständig,  regierte  sich  autonom  und  beschränkte  die 
zwischen  ihr  und  dem  Reiche  fortbestehenden  Verhältnisse  auf  eine  un- 
zuverlässige Heerfolge  ^^').  Von  Osten  her  drangen  die  Franken  heran^ 
denen  Köln  überlassen  werden  musste^^^). 

In  diesem  Zusammenbruch  der  Reichsherrschaft  stand  als  letzter 
Reichsbeamter  ^'*^)  Aegidius  aufrecht.  Ihm  fiel  die  Aufgabe  zu  ein 
Reich  zu  verteidigen,  das  ihn  selbst  verliess.  Es  folgte  sein  Sohn  wie 
ein  Erbe,  ohne  vom  Kaiser  eingesetzt  oder  anerkannt  zu  sein*^*).    Die- 

^^)  Idacius  S.  29.  Prosper  Tiro  S.  751.  753.  Salvian,  Gub.  dei  V 
§  22—26.  Orosius  VII,  2:),  2.  Roth,  Zustand  Galliens  1827  S.  7  f.  Schiller» 
Kömische  Kaiserzeit  II,  125  f. 

"*)  Sidonius,  ep.  I,  7,  5.  Zosiraus  VI,  5,  3.  Johannes  Antiochenus 
fr.  201,  3,  Müller  IV,  615.  Rutilius  Namatianus,  De  reditu  suo  I,  213  f. 
Prokop,  bell.  Got.  I,  12.  Jordanes,  Get.  §  191.  237  f.  Beda  I,  21.  Difr 
Vita  Germani  II,  1  §  62,  Acta  Sanct.,  Juli  VII,  216  f ,  ist  unecht.  Gegen 
die  von  Loth,  L'emigration  bretonne  en  Armorique  1883  S.  92  f.  angenom- 
mene Romanisierung  s.  Mommsen,  Römische  Geschichte  V,  176,  vgl.  Prokop, 
bell.  Got.  IV,  20. 

»'-)  Salvian,  Gub.  dei  VI  §  39  und  Epist.  I,  5  f.    liiber  bist.  Franc,  c.  8. 

***)  Gregor  II,  11  f.  Romano  nomine  tuebatur  Idacius  S.  50.  Er  war 
dem  Kaiser  verantwortlich  Vita  Lupicini  §  8,  Acta  Sanct.,  März  III,  266.  Der 
Liber  bist.  Franc,  c.  6.  8  vgl.  7  nennt  ihn  unrichtig  rex. 

***)  Gregor  II,  18,  27,  der  II,  9  a.  E.  das  Gebiet  dieser  Römepherr- 
«chaft  angiebt.  Wenn  Fredegar  III,  15  rex  mit  patricius  vertauscht,  so  will 
er  Syagrius  doch  kaum  als  Beamten  charakterisieren. 
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römischen  Truppen  blieben  in  ihren  Garnisonen,  weil  sie  nicht  wagten 
«ich  den  Weg  bis  in  das  Reich  zu  bahnen  ''^).  Die  dortigen  Römer 
hatten  das  Bewusstsein  sich  nicht  vom  Reiche  losgesagt  zu  haben,  aber 
sie  gehorchten  einem  Herrn,  der  sich  selber  zum  Gebieter  gemacht 
liatte,  und  sie  wussten,  dass  sie,  wenn  sie  kaiserlich  bleiben  wollten, 
ihre  Reichsangehörigkeit  mit  eigener  Kraft  behaupten  und,  wenn  sie  in 
Gefahr  kämen,  für  sich  allein  stehen  mttssten  und  dass  der  Kaiser  sie 
«benso  preisgeben  wtlrde,  wie  er  gegen  Britanniens  Bitten  taub  gewesen 
war  **^)  und  eine  gallische  Gesandtschaft  zur  Sicherung  gegen  Odovakar 
an  seinem  Hofe  keinen  Erfolg  gehabt  hatte  ^''). 

Damals  wohnten  an  der  Reichsgrenze  zwei  deutsche  Stämme,  die 
•durch  rechtliche  Verhältnisse  auf  den  Römerstaat  hingewiesen  waren, 
ohne  der  Romanisiernng  ausgesetzt  zu  sein. 

Zuerst  traten  die  Alemannen  auf.  Sie  bildeten  reichsfremde 
"Staaten,  mit  denen  Rom  wie  mit  dem  übrigen  Ausland  internationale 
Verträge  verschiedenen  Inhalts  abgeschlossen  hat.  Auf  Grund  solcher 
Vereinbarungen  hatten  alemannische  Königreiche  Nahrungsmittel,  Bau- 
material ^^*)  oder  Mannschaft  zu  liefern,  deren  Aufbringung  ihnen  and 
deren  Verwendung  dem  Emp&nger  überlassen  blieb.  Sonach  durfte  das 
Reich  die  gestellten  Soldaten  beliebig  unter  seine  Armee  verteilen  ^'^ 
oder  aus  ihnen  besondere  Truppenkörper  formieren  **°),  deren  Befehls- 
haber sowohl  ein  Fremder  als  ein  Alemanne  ^^')  werden  konnte.  Das 
Reich   gewährte  Jahrgelder ^**)   oder   trat  Teile  seines  Landes  ab"*). 

Diejenigen  von  diesen  Verträgen,  die  einen  alemannischen  und  deo 
römischen  Staat   zu  dauernden  Leistungen  verpflichteten  oder  einen  be- 


"*)  Prokop,  bell.  Got.  I,  12. 

"•)  Zosimus  VI,  10,  2.    Beda  I,  12. 

»")  Caodidus  Isaunis  fr.  1,  Müller  IV,  136.  Vgl.  Sidonius,  carm.  Y. 
356  f.:  mea  Galiia  rerum  ignoratur  adhuc  dominis  ignaraque  senrit 

»w)  Ammian  XVII,  1,  13.  10,  4.  9.    XVIII,  2,  6. 

^'*)  Vopiscus,  Probus  c.  14 :  accepit,  die  Aushebung  der  Rekruten  nahm 
«Iso  nicht  Rom  vor.    Ammian  XXXI,  10,  17. 

"0)  Ammian  XXIX,  4,  7.  Not.  dign.,  or.  VI,  68.  XXXI,  63.  XXXn, 
36.  41;  occ.  V,  201  f. 

"*)  Ammian  XXIX,  4,  7.  Aurelius  Victor,  epitome  c.  41,  3.  Vergl. 
'St&lin  I,  120.  Roth,  Beneficialwesen  S.  38.  Dahn,  Deutsche  Geschichte  I, 
477  ff.    Mommsen,  Hermes  XXIV,  223.  240.  245.  249.  273. 

»")  Ammian  XXVI,  5,  7. 

"»)  Das.  XXVIII,  2,  5.  7.  Stalin  I,  117.  119.  121.  142  f.  Dahn  a.  0. 
Z,  582  f. 
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ständigen  Frieden  zwischen  ihnen  herstellten,  verloren  durch  die  Ver- 
ändemngen  der  alemannischen  Kleinstaaten  ihre  alte  Ausführbarkeit. 
Auf  Grund  früherer  Ansprüche  mögen  so  später  von  Rom  andere  als- 
die  ursprünglichen  Forderungen  gestellt  oder  neue  Verträge  geschlossen 
sein,  aber  zur  Aufnahme  in  das  Reich  oder  zur  Eingehung  eines  staats- 
rechtlichen foedus  ist  es  nicht  gekommen***). 

Die  Alemannen  haben,  nachdem  sie  ihr  Land  zu  einem  deutschen 
Lande  gemacht  hatten,  ihren  Stamm  politisch  in  einem  Stammesstaat 
geeinigt'*^).  Über  den  inneren  Vorgängen  haben  sie  den  Zusammen- 
hang mit  der  europäischen  Politik  aus  den  Augen  verloren  und  die- 
Vorherrschaft  im  Rheinland  demjenigen  Volke  überlassen,  das  länger 
dem  Reiche  gedient,  mehr  für  das  Reich  gethan  und  früher**^)  der 
Kultur  der  alten  Welt  sich  angeschlossen  hat. 

Die  weltgeschichtlichen  Salier  haben  als  Reichsunterthanen  ohne 
Reicbsbürgerrecht  begonnen.  Sie  waren  im  Rheindelta  ansässig,  als  sie, 
zu  schwach,  um  sich  der  Feinde  zu  erwehren,  in  grosser  Anzahl  nachi 
Süden  aufgebrochen  sind'*^).  An  der  Maas  auf  römischem  Boden  an- 
gelangt, haben  sich  die  Einwanderer  der  kaiserlichen  Regierung  ohne^ 
Kampf  auf  Gnade  unterworfen.  Es  sind  ihnen  günstige  Bestimmungen^ 
bewilligt  Ein  Teil  durfte  das  occupierte  Land  gegen  Reichsunter- 
thänigkeit  behalten;  das  Gebiet  blieb  ein  Bestandteil  der  Provinz.  Als- 
Reichsunterthanen  wurden  die  Salier  auf  Grund  ihrer  persönlichen  Mili- 
tärpflicht von  kaiserlichen  Beamten  zur  Musterung  einberufen  und  aus- 
gehoben,  die  Rekruten  wurden  beliebigen  Truppenkörpem  zugeteilt'*^). 

"*)  Ammian  XIV,  10,  15.  XVIII,  2, 13.  XXX,  3,  6  f.  braucht  das  Wort 
foedus  in  internationalem  Sinne  und  die  vetusta  foedera  des  Sulpicius  Alexan- 
der bei  Gregor  II,  9  S.  75  sind  schwerlich  anders  zu  verstehen.  Nach  Jor- 
danes,  Get.  §  176  hätte  Aetius  die  Schwaben  gezwungen  servire  Romano 
imperio;  jedoch  fehlen  sie  unter  den  Hülfsvölkern  451  das.  §  191.  Salvian, 
Gub.  dei  VII  §  50  nennt  Germaniam  primam  nomine  barbaram,  dicione^ 
Romanam. 

^*^)  Cassiodor,  Var.  II,  41.  Ennodius,  paneg.  d.  Theoderico  §  72  S.  212. 
Gregor  II,  30. 

^^)  Über  das  alemannische  Heidentum  Ammian  XIV,  10,  9.  Agathias 
I,  7.  II,  1.   Salvian  a.  0.  IV  §  68.   Vita  Columbani  c.  51  ff.,  Mabillon  II,  22  f. 

'^')  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Angabe  von  Zosimus  III,  6  verteidigen, 
neuerdings  Brunner,  Rechtsgeschichte  I,  43  und  Wormstalt,  Die  Ghamaver^ 
Bnikterer  und  Angrivarier  1888  S.  7.  Dass  die  Bataver  bei  der  Bildung  der 
Salier  höchstens  eine  Nebenrolle  spielten,  wird  in  Zamckes  Litterarischem 
Centralblatt  1888  S.  1102  f.  erörtert. 

1««)  Dass  nicht  die  Rechtskategorie  des  foedus,  wie  Brunner  a.  0.  und* 
Dahn  a.  0.  II,  9  annehmen,   sondern   die   der   deditio,   von   der  Mommsen^ 
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Die  Reichssteuern,  welche  sie  von  Rechtswegen  hätten  bezahlen  müssen, 
sind  in  dem  nicht  städtisch  geordneten  Lande  vielleicht  nicht  einge- 
fordert ^^^).  Die  Autonomie  dieser  ünterthanengemeinde  hat  das 
Reich  toleriert  ^^^). 

Eine  derartige  Stellung  zu  dem  Römerstaat  hat  die  Gewalt  des 
Yolksihäuptlings,  den  sie  in  keine  Beziehungen  zum  Reiche  versetzte, 
weder  gemehrt  noch  gemindert.  Seitdem  aber  die  Römer  aufhörten  in 
^em  den  Saliern  zugewiesenen  Reichsland  unmittelbar  zu  handeln  nnd 
jinstatt  der  Rekrutierung  ein  selbständiger  kriegerischer  Zuzug  aufkam, 
ist  die  Königsmacht  im  Dienste  des  Reiches  gewachsen.  Gleichwohl 
liat  sie  uicht  durch  den  Eintritt  in  Rechte  des  Reiches  zugenommen. 
Denn  der  Fürst  wurde  nicht  kaiserlicher  Statthalter,  weil  das  Reich  die 
in  seinem  Lande  wohnhaften  Römer  aufgegeben  hatte;  er  wurde  nicht 
kaiserlicher  Befehlshaber,  weil  seine  Salier  nicht  Reichssoldaten  waren, 
sondern  nur  mittelbar  durch  ihren  Staat  dem  Reiche  dienten  und  seine 
Anführung  des  Volksheeres  ihren  Rechtsgrund  in  seiner  königlichen 
Oewsk  besass.  Der  Übergang  in  die  neuen  Rechtsverhältnisse  ist  viel- 
leicht stufenweise  erfolgt,  so  dass  die  Salier  anfänglich  wie  andere  dem 
Reichs  verband  unterstellte  ünterthanengemeinden  die  unter  dem  Kamen 
der  Auxilia  bekannten  Kontingente  aufbrachten,  bis  sie  nach  dem  Fort- 
fall ihrer  Reichsangehörigkeit  als  auswärtiger  Staat  den  Beistand  ge- 
leistet haben  **^).     Der  letzte  Merovinger,  der  mit  seinem  eigenen  Kriegs- 


Staatsrecht  III,  650  f.  handelt,  Anwendung  gefunden  hat,  bezeugen  Julian, 
Opera  [,  361,  Ammian  XVII,  8,  3  f.  und  Zosimus  III,  6,  3.  Dem  entspricht 
Cfff  dasi  die  Römer  im  salischen  Lande  rekrutierten  Zosimus  III,  8,  1.  Die 
Salii  iß  der  Not.  dign,  or.  V.,  51;  occ.  V,  177.  210.  VII,  67  sind  ehemals  w 
^uBgehobene  Unterthanen,  aus  denen  eigene  Truppenkörper  gebildet  sind,  ge 
weaeu  Zosimus  a.  0. 

^^^)  Hier  versagen  die  Zeugnisse  so  gut  wie  ganz.  Der  Erlass  des 
Tribnts  war  zwar  sehr  selten  Mommsen  a.  0.  III,  738,  aber  trotzdem  ist  es 
misslich  mit  v.  Sybcl,  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im 
Rheinlaiide  IV,  31,  vgl.  Königtum  413.  433,  daraus  ohne  weiteres  die  Er- 
hebung der  Steuer  zu  schliessen.  Die  von  Fredegar  III,  11  und  dem  Liber 
hhU  Franc,  c.  2  f.  gemeldeten  Besteuerungen  lassen  keinen  sicheren  Rück- 
srhliiss  auf  die  ursprüngliche  Behandlung  in  Toxandrien  zu.  So  bleiben  bei 
dem  Zweifel  stehen  Waitz  II,  1,  27.  Bethmann-Hollweg  IV,  395.  Dahn  a. 
O.  ir,  404. 

*^^)  über  ein  solches  Verhalten  Mommsen  a.  0.  III,  686  ff.  716  f 
*^^)  Die  Widersprüche  der  Thatsachen  sind  wohl  Widerspräche  einer 
Übergangszeit.    Die  römischen  Grenzbesatzungen  garnisonierten  nach  der  Xot 
dign.    westlich   vom  Salierland.    Die  Folgerung,   dass   dasselbe  nicht  mehr 
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Tolk  den  Römern  gedient  hat,  ist  Childerich  gewesen.  Er  hinterliess 
seinem  Sohne  geschalte  an  seine  Entscheidung  gewöhnte  Truppen  und 
eine  nach  Westen  gerichtete  Politik,  wie  sie  bisher  kein  deutscher  Fürst 
verfolgt  hatte »"). 

Chlodovech  sah  vor  sich  eine  Anzahl  von  Herrschaften ,  die 
ohne  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  ohne  die  Fähigkeit  zu 
gemeinsamer  Thätigkeit  waren:  im  Westen  abgelöste  Trümmer  des 
Römerstaats,  neben  sich  salische  Teilfürstenthümer ,  den  Rhein  ent- 
lang zwei  deutsche  für  sich  bleibende  Stammesreiche.  Er  fühlte 
sich  stark  genug  zu  selbständigem  Handeln.  Er  begann  seine  Wirk- 
samkeit  als   freier  König,    der   keinerlei  Verpflichtungen    nach    aussen 


Reichsgebiet  war,  ziehen  daraus  z.  B.  Waitz  II,  1, 28..  Schröder,  Rechtsgeschichte 
06.  104.  Brunner  I,  43.  Dahn  a.  0.  II,  404  f.  Später,  noch  451,  werden  die 
Salier  unter  denRömem  mitbegriffen  von  Idacius  S.  33.  Prosper  S.  671.  Priscus 
fr.  7,  Müller  IV,  76.  Cassiodor  chron  451.  Vita  Aniani,  Du  Chesne  I,  522. 
Jordanes  nennt  sie  Get.  §  191  unter  den  Auxiliares,  Aetius  habe  sie  zum 
Reichsdienst  gezwungen  §  176  wie  die  Schwaben.  Gregor  11,  7  übergeht  in 
seiner,  wie  Kaufmann,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  VIII,  137  zeigt, 
ungenauen  Darstellung  die  Unterordnung  ganz.  —  Sulpicius  Alexander  vorher 
Anm.  144  charakterisiert  das  Rechtsverhältnis  mit  foedus,  ein  Ausdruck,  der 
ebenso  mehrdeutig  ist  wie  die  Wendung  inl  (piXia  rt  xori  vficcixftiay  mit  der 
Priscus  fr.  16,  Müller  IV,.  99,  das  Verhältnis  des  bei  Aetius  Hülfe  suchenden 
Merovingers  beschreibt.  —  Nach  dem  Hergang  bei  Gregor  II,  12  scheint 
Childericbs  Reich  dem  Herrschaftsgebiete  des  ROmerstaats  zugerechnet  zu 
sein,  wenn  auch  die  Art  der  Zugehörigkeit  zum  Reichsverbande  sich  schwer- 
lich formulieren  lässt.  Das  Romanorum  iugum  durissimum  des  Prologs  zur 
Lex  Salica  ist  zeitlich  wie  sachlich  unbestimmbar. 

"*)  Gregor  II,  18  f.  Eigene  Politik  blieb  möglich  Sidonius,  ep.  VHI, 
3  3.  9,  5,  28  f.  Die  Ausdehnung  der  Herrschaft  Childerichs  im  Westen  ist 
bestritten.  Bezüglich  Paris  verneinen  sie  Erhardt,  Gott.  gel.  Anzeigen  1882 
S.  1269  ff.  und  Dahn  a.  0.  II,  51.  67,  während  Zeumer,  Neues  Archiv  XI, 
330  seine  Herrschaft  in  Angers  für  denkbar  hält.  —  v.  Sybel,  Königtum  304 
nennt  sein  Verhältnis  foedus,  ihn  selbst  386.  397.  403  römischen  Feldherrn 
ohne  404  römisches  Heer,  und  doch  soll  er  300  f.  den  Fürsten  der  West- 
goten und  der  Burgunder  gleich  sein.  Dahn  a.  0.  II,  411  f.  ist  für  das  foedus 
und  II,  51.  62.  409.  411  gegen  ein  römisches  Amt.  Gasquet,  L'empire  by- 
zantin  et  la  monarchie  franque  1888  S.  125  f.  nimmt  wieder  den  Brief  des 
Remigius  bei  Bouquet  IV,  51  f.  als  Beweismittel  für  das  Amt  des  magister 
militum  an.  Lecoy  de  la  Marche,  Bibl.  de  Pdcole  des  chartes  VI,  2,  59—74 
bat  das  Schreiben  auf  die  Eroberung  des  Landes  des  Syagrius  bezogen  und 
in  diesem  Sinne  emendiert  Gundlach,  Neues  Archiv  XIII,  380  ff.  secundae 
Belgicae.  VioUet,  Histoire  des  institutions  I,  186  bezweifelt  die  Richtigkeit 
der  Auslegung.    Über  ältere  Litteratur  Waitz  II,  1,  38  f. 
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für  sich  anerkannte  und  ohne  die  Stufe  der  rechtlichen  Abhängigkeit, 
auf  der  sein  Vater  zu  dem  Regenten  der  Römer  gestanden  hatte,  m 
betreten  oder  zu  beachten,  seinen  Angriff  gegen  Syagrius  richtete.  Ge- 
boren als  der  Thronfolger  eines  kleinen  Fürsten,  ist  er  als  der  mächtigste 
Monarch  des  Westens  gestorben.  Nicht  diese  äusseren  Erfolge  siod 
jedoch  das  Bedeutende,  sondern  die  inneren  Veränderungen  in  dem 
ganzen  fränkischen  Reiche,  die  er  bewirkt,  angebahnt  oder  durch  seinen 
Impuls  bestimmt  hat. 

Das  Bild  seines  Erbreichs  ist  lückenhaft  und  zum  Teil  unsicher 
überliefert.  Die  ihm  angestammte  Staatsgewalt  erscheint  als  sein  eigenes 
Recht.  Zwar  versammelte  er  noch  sein  Volk  im  März  um  sich,  aber 
es  sollte  nicht  regieren,  noch  seine  Regierung  beschränken.  Weil  die 
Gewalt  sein  eigenes  Recht  war,  war  sie  dem  Erbrecht  und  der  Teil- 
barkeit durch  Erbrecht  unterworfen,  durfte  er  sie  durch  Dritte  üben 
lassen,  Leute  aller  Stände  mit  seiner  Vertretung  betrauen,  führte  er 
und  nicht  das  Volk  den  Krieg  und  erweiterte  er  mit  seinen  Waffen 
sein  Reich  ***).  Er  war  der  Herr  des  Friedens  mit  einem  Friedens- 
bann, durch  den  er  seine  Diener  und  sein  Gut  und  jeden  Einzelnen  *^) 
schützen  durfte.  Er  richtete  an  seinem  Hofe  und  Hess  im  Lande  Voll- 
streckungen vornehmen.  Aber  diese  Salier  hatten  nicht  bloss  einen 
Herrn,  sondern  eine  staatliche  Ordnung  für  sich  selbst.  Sie  hatten  eme 
Gerichtsverfassung,  besassen  einen  Anteil  an  der  Volksgesetzgebung  und 
waren  steuerfrei.  Ihr  Frankenland  hatte  einen  nationalen  Charakter 
bewahrt,  dessen  Fortdauer  die  geringere  Stufe,  auf  der  sie  im  Reiche 
gestanden  hatten,  die  kürzere  Wanderung  und  die  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  der  römischen  Macht  begünstigt  hatten. 

Bei  der  Schaffung  des  Reichsstaatsrechts  stand  Chlodovech  den 
Dingen  frei  gegenüber.  Er  kannte  nicht  die  Fesseln,  in  welche  das 
Römertum  die  Ostgermanen  geschlagen  hatte,  noch  zwang  er  nach 
Langobardenart  das  Leben  seines  nationallosen  Reiches  in  nationale 
Bande.  Er  erblickte  seine  Aufgabe  weder  in  der  Vernichtung  des  Be- 
stehenden,  noch  in  der  Durchführung  eines  unter  anderen  Bedingungen 


^^)  Unter  Ghlojo  hatte  sich  das  Volk  noch  neue  Ansiedlungen  erkämpft, 
Sidonius,  carm.  V,  212  ff.  Gregor  U,  9.  Liber  bist  Franc,  c.  6,  vgl.  Roth, 
Beneficialwesen  52.  65  f.  Chlodovech  war  bei  seinen  Eroberungen  von  dem 
Volke  frei,  offenbar  weil  er  bei  den  Unternehmungen  von  seinem  Willen  nicht 
abhängig  gewesen  war,  s.  z.  B.  Gregor  U,  27  Liber  bist.  Franc,  c  IL 
Sohm,  Reichsverfassung  I,  34  ff. 

"*)  Lex  Salica  XIII,  6. 
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ausgebildeten  Rechts,  sondern  in  einer  an  die  gegebenen  Einrichtangen 
sich  anschliessenden  Regeneration  des  Staatswesens  nach  den  Zwecken 
and  Mitteln  der  eigenen  Zeit.  Das  Meiste  blieb  alt  nnd  doch  war  das 
Ganze  neu.  Viele  Bausteine  erkennen  wir  wieder,  aber  in  dieser  Ver- 
bindung ergeben  sie  ein  neues  Recht  und  zuweilen  ist  Römisches  und 
Fränkisches  so  zusammengefügt,  dass  die  yerschiedenen  Bestandteile  kaum 
sichtbar  werden.  Das  Ganze  ist  einheitlich  gedacht  und  der  dasselbe  be- 
herrschende Staatsgedanke  ist  der  entwickelte  germanische  Gedanke  des 
Gründers  des  fränkischen  Reichs.  Auch  da,  wo  er  nicht  mehr  selbst 
geschaffen  hat,  ist  er  doch  die  Quelle  des  neuen  Staatsrechts  gewesen. 
Denn  von  ihm  ist  die  Freiheit  der  politischen  Kräfte  ausgegangen,  er 
hat  das  eigene  staatliche  Denken  geweckt  und  seinen  Nachkommen  die 
freie  Bewegung  hinterlassen.  Vergleichen  wir  seinen  Staat  im  Einzelnen 
mit  den  anderen  Monarchieen  der  Völkerwanderung,  so  werden  wir  den 
einen  oder  den  anderen  Zug  hier  und  da  wiederfinden,  aber  während 
in  den  ostgermanischen  Reichen  Altes  und  Neues  wie  eine  wirre  Masse 
durcheinander  liegt,  ist  das  Reich  der  Franken  eine  eigene  Schöpfung 
?on  neuer  Art. 

Chlodovechs  Reichsidee  war  die  universale  ***).  Er  war  der  erste 
Germane,  der  den  Weltstaat  gewollt  hat.  Nie  ist  er  in  seinem  Volke 
oder  Stamme  befangen  gewesen  mit  der  Absicht,  einen  nationalen  Staat 
zu  errichten,  far  den  die  Zeit  nicht  gekommen  war.  Sein  fortschrei- 
tender Staat  ist  zu  keiner  Zeit  ein  Stammesstaat  gewesen;  diese  Stufe, 
die  höchste,  die  Ribuarier  und  Thüringer,  Schwaben  und  Baiem  erreicht 
und  über  die  sie  nicht  hinausgedacht  haben,  hat  er  übersprungen,  indem 
er  auf  sein  Teilkönigtum  unmittelbar  die  Reichsgründung  folgen  liess. 
Dass  er  diese  Vorstellung  hegen  konnte,  verdankte  er  dem  Kaiserreich, 
aber  kein  Germane  hatte  den  Gedanken  vor  ihm  sich  zu  eigen  gemacht. 
Eine  Romanisierung  seines  Reiches  bedeutet  seine  Weltherrschaft  nicht. 
Die  Idee  des  Weltreichs  hat  seinen  Nachfolgern  den  Weg  zu  weiteren 
Eroberungen  nach  den  benachbarten  germanischen  Ländern  und  nach 
Italien  gewiesen  ^^^).  Hörten  seit  der  zweiten  Generation  die  grossen 
Fortschritte  auf,  so  geschah  es  nicht,  weil  das  Frankenreich  sich  ge- 
nügte, sondern  weil  zeitweise  seine  innere  Kraft  erlahmte.  Mit  der 
Erstarkung   der  Gewalt  hat   die  neue  Dynastie   die  Idee  mit  der  neu- 


'")  Vgl.  Sohm  a.  0.  9.  35  f. 

»")  Gregor  II,  7.  32.   Bouquet  IV,  59.   Prokop,  bell.  Got.  1, 13.  II,  25. 
J8.  IV,  24.  33. 
Westd.  Zeitsohr.  f.  Getoh.  n.  Kunst.    IX,    III.  17 
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römischen  Anschauung,   dass   die  Christenheit   einen  Staat  bilden  solle, 
wieder  anfgenommen. 

Diese   europäische  Politik,   welche  die  staatliche  Vereinigung  der 
Germanen  und  Romanen  bezweckte   und  erzielte,   forderte  den  Vemcht 
auf   die  Yorherrschaft   einer   einzelnen  Nation.      Hatte   das   altsalische 
Recht  den  Römer  vom  Heer  fern  gehalten  und  den  Fremden  sich  unter- 
worfen,   so   stellte  Chlodovech   für  seine  Reichsunterthanen  das  Piinzip 
der  Gleichheit  auf,    Gleichheit  in  der  Unterthänigkeit,    im  Staatsdienst^ 
Gleichberechtigung  der  Nationalrechte  *^').     Er  vermochte  die  Gleichheit 
vor  dem  öffentlichen  Recht  zu  wollen,  weil  er,   wie  er  seine  Einverlei- 
bungen aus  eigenem  Recht  vornahm,  aus  eigenem  Recht  über  die  neaen 
Unterthanen    beschlossen    hat.      Für    ihre    öffentlichrechtliche   Stellang 
nahm   er    das   heimische   Recht   zum   Massstab:    sie   sollten   frei  und 
pflichtig  wie  seine  Salier  sein.     Für  ihn  bildeten  die  römischen  Stände, 
die   von   anderen  Reichen  mit  Achtung  behandelt  waren,    keine  Richt- 
schnur, in  seinem  Reiche  gab  es  keine  Privilegierten  und  keine  unter- 
thanen   minderen   Rechts.     Nach   diesem  Grundsatz   trat  im  Grossstaat 
der  gleichartige  Heerdienst,  der  gleichartige  Polizeidienst  und  der  gleich- 
artige Gerichtsdienst  ein.     Gemäss  dem  einzigen  öffentlichen  Rechtsgrund 
der  germanischen  Kriegspflicht   forderte   der   Reichsherrscher   von  dem 
freien  wehrhaften  Romanen  den  Waffendienst,  nach  germanischem  Recht 
ohne  staatliche  Ausrüstung,  Verpflegung  und  Vergütung,  nach  salischem 
Recht   innerhalb    der    landschaftlichen    Ordnung   unter    Anführung  des 
allgemeinen  örtlichen  Beamten.    Der  Kriegspflicht  stellte  sich  die  Polizd- 
pflicht  zur  Seite,  welche  bei  den  Franken  auf  der  Grundlage  der  Fried- 
losigkeit  und  Verfolgbarkeit  der  Verbrecher  entwickelt  war  *^®).     Konnte 
hier  das  Frankenrecht  Reichsrecht  werden,  so  galt  es  im  Gerichtswesen 
eine  Neubildung,  um  eine  sachgemässe  Teilnahme  der  Römer  am  Urteil 
zu   ermöglichen.      Die  Auflagen   Hess  Chlodovech   ungefähr  so,    wie  er 
sie  vorfand,  ohne  bei  seinem  Weitblick  an  eine  Besteuerung  der  Franken 
zu  denken. 

Dem  Frankenreich  stellte  sein  Begründer  nicht  die  Aufgaben  des 
römischen  Reichs.     Während   die  Westgoten  den  Polizeistaat   zu  einer 


i*')  Vgl.  Waitz  n,  1,  108  f.  Brunner  I,  260.  Dass  Chlodovech  die 
Römer  unter  dem  halben  Wergeid  beliess,  erklärt  sich  wohl  mit  aus  dem 
Umstand,  dass  die  Tötung  unter  Römern  unter  öffentlicher  Strafe  stand,  Roth 
a.  0.  94.  Die  Ehegemeinschaft,  schon  von  der  Lex  Salica  nicht  verboten, 
war  beabsichtigt  Prokop,  bell.  Got.  I,  12. 

»•'8)  Vgl.  Brunner,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  XXIV  b,  62  ff. 
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2eit,  als  die  Bischöfe  sich  bereits  solcher  Zwecke  bemächtigt  hatten, 
fortsetzten,  war  das  Ziel  des  chlodovechschen  Staates  der  Schntz  und 
mcht  das  Wohl.  Sein  Friede,  aaf  den  dieses  Reich  gegründet  war, 
var  ein  fränkischer  Rechtsgedanke.  An  seinem  Hofe  war  Chlodovech 
jus  Schirmherr   aller   allen   zugänglich  nnd  Richter  für  jedermann  ^^^). 

Ein  Mittel  fflr  die  politische  Regeneration  des  Staatswesens  war 
das  persönliche  Regiment.  Die  Romanen  dachten  sich  den  Staat  als 
«inen  Mechanismus,  eine  bureaukratische  Hierarchie,  die,  was  sie  befahl 
und  entschied,  gewohnt  war,  mit  schriftlichen  Verfügungen  zu  thun. 
So  war  es  bisher  auch  in  den  Monarchieen  der  Völkerwanderung,  wenn 
auch  weniger  an  der  Spitze,  so  doch  in  den  unteren  Ordnungen  ge- 
blieben. Chlodovech  ist  der  Befreier  geworden.  Er  hat  die  neue  Kraft 
der  freien  Persönlichkeit  nicht  nur  an  seinem  Hofe  zur  Geltung  ge- 
bracht, sondern  auch  seinen  Dienern  'die  eigene  Thatkraft  mitgeteilt. 
Entschlossen,  seinen  Staat  selbst  zu  regieren,  hat  er  die  Regierung  trotz 
der  Grösse  seines  Reiches  so  centralisiert,  dass  er  an  seinem  Hofe  keine 
Kegierungsämter  errichtete.  Das  einzige  Mittel  der  Centralregierung  war 
er  selbst.  So  konnte  kein  Land  eine  besondere  Verfassung  behalten, 
noch  der  Beamte  mehr  als  das  Werkzeug  des  königlichen  Willens  sein. 
Und  dennoch  hörte  der  Selbstherrscher  auch  hier  nicht  auf,  fränkisch 
zu  denken.  Während  der  Römerstaat  vergessen  hatte,  dass  er  für  das 
Volk  da  sei,  und  dem  herrschenden  Stande  diente,  verhiess  das  fränkische 
Weltreich  allen  seinen  Unterthanen  für  ihre  gleichen  unmittelbaren 
Leistungen  die  gleiche  Gegenleistung,  den  Frieden.  Und  hier  erstand 
eine  neue  Ehrfurcht  vor  dem  Recht,  welche  die  Anerkennung  der  wohl- 
erworbenen Rechte  begründete  und  die  Beteiligung  des  Volkes  an 
seinem  Recht  in  der  Rechtsprechung  und  in  der  Gesetzgebung  gewährte. 

Für  die  Regierung  der  germanischen  und  der  römischen  Unter- 
thanen und  die  Verwaltung  der  alten  und  der  neuen  Befugnisse  führte 
der  Reichsherrscher  eine  gleiche  Behörde  ein.  Wenn  er  seine  Unter- 
thanen als  gleich  betrachtete,  so  wäre  eine  administrative  Verschiedenheit 
wenigstens   in   den  höheren  Königsämtem   eine   Inkonsequenz   gewesen. 


^'')  Chlodovech  selbst  nennt  bei  Gregor  H,  40  den  Gesellschaftszweck 
seines  Reiches  defensio;  für  ihn  ist  der  fredus  ideell  sehr  bedeutsam.  An 
die  allgemeine  Rechtshülfe  als  die  erste  Pflicht  des  Königs  erinnert  Remigius : 
praetorium  tuum  omnibus  pateat  Bouquet  IV,  52,  sein  Hof  soll  allen  offen 
stehen,  vgl.  über  den  Sinn  von  praetorium  Cod.  Theod.  VH,  10,  2.  Cod. 
Justin.  I,  40,  15.  Sidonius,  ep.  IH,  12,  5,  12.  IV,  20,  1.  V,  7,  5.  Fustel  de 
Coulanges,  L'alleu  1889  S.  92  f. 

17* 
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Soweit  seine  Organisation  fränkisch  war,  stammte  sie  aus  einem  Klein- 
staat, in  welchem  der  König  einen  Diener  über  das  Gebiet  mehrerer 
Centenen  gesetzt  hatte,  um  im  Kriege  anzuführen,  den  Frieden  za 
wahren,  zu  vollstrecken  und  Einnahmen  zu  erheben.  Die  Einfühmn^ 
des  administrativen  Landbezirks  war  in  der  nicht  städtisch  geordneten 
Nachbarschaft  des  Salierlandes  eine  leichte  Massregel,  aber  in  den  Län- 
dern mit  Munizipalverfassung  hatte  noch  keine  germanische  Monarchie 
die  landschaftliche  Regierungsordnung  gleichmässig  über  Stadt  und  Land 
erstreckt.  Erst  aus  Chlodovechs  Reich  ist  die  Städteverfassung  ver- 
schwunden. Was  die  Städte  bisher  fQr  den  Staat  gethan  hatten,  alle 
diese  Geschäfte  mussten  sie  an  Chlodovechs  Regierungsbeamte  abgeben. 
An  das  eine  Regierungsamt  schloss  sich  sämtliche  staatliche  Thätigkeit, 
Gericht  und  Heer,  Polizei  und  Steuer.  Nur  die  Domänen  blieben  von 
der  Verwaltung  der  Landesobrigkeit  frei.  Die  comites  im  römischen 
Gallien  sind  ihrer  Entstehung  und  ihrem  Wesen  nach  nicht  schlechthin 
altfränkische  Grafen  gewesen,  sie  haben  sich  mehr  oder  weniger  an 
spätrömische  lokale  Entwicklungen  angelehnt,  welche  die  Amtsgebiete 
verkleinert,  das  militärische  Kommando  mit  der  Civil  Verwaltung  wieder 
vereinigt  und  bereits  den  Burgundern  und  den  Westgoten  als  Vorbild 
gedient  hatten.  Allein  wie  viel  Chlodovech  auch  benutzen  mochte,  die 
Unbrauchbarkeit  der  römischen  Stadtordnung  für  den  neuen  Staat  hat 
er  zuerst  erkannt  und  kein  Bedenken  getragen,  alle  Folgen  seiner  Auf- 
fassung zu  ziehen  ^^^),  Auch  ohne  die  Beseitigung  der  städtischen  Staats- 
thätigkeit  hätte  das  fränkische  Grafenamt  nicht  unverändert  auf  römischen 
Boden  übertragen  werden  können.  Denn  dem  salischen  König  fehlte 
der  Gerichtsbann,  während  in  den  römischen  Ländern  der  Statthalter 
im  Namen  und  Auftrag  seines  Herrn  Recht  sprach.  Die  Rechtspflege, 
welche  jetzt  im  fränkischen  Reiche  entstand,  war  nicht  fränkisch  und 
nicht  römisch.  Ihre  Verfassung  setzte  sich  aus  zwei  Klassen  von 
Gerichtspersonen  zusammen,  aus  dem  Königsrichter  ^^')  und  den  Volks- 
leuten. Der  Staatsbeamte  hatte  den  Rechtswillen,  so  dass  ohne  seinen 
Befehl  und  Ausspruch  kein  Urteil  rechtliche  Kraft  erhielt,  und  die  Ur- 


i«o)  Vgl.  Ch^Don,  ttiude  historique  sur  Le  defensor  civitatis,  Nouvelle 
Revue  historique  de  droit  XIII,  1889,  S.  534  ff. 

"*)  Das  erste  Kapitulare  zur  Lex  Salica,  dessen  älterer  Teil  nach 
Brunner  I,  302  vielleicht  eine  Satzung  Chlodovechs  ist,  bietet  c  2  die  älteste 
Fundstelle  für  das  Richten  des  Grafen,  soweit  die  ihm  danach  zustehende 
Thätigkeit  nicht  aussergerichtliche  Strafgewalt  oder  polizeiliche  Fürsorge  ist 
Vgl.  auch  Gott.  gel.  Anzeigen  1890  S.  578  und  Brunner,  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte XXIV  b,  2C6.    Über  gräfliche  Schreiber  Sohm  a.  0.  I,  528  t 
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teuer  fanden  den  anwendbaren  Rechtsgedanken  und  bestimmten  dnrch 
diese  Funktion  den  Inhalt  des  Urteils.  Wurde  hierdurch  die  Volksge- 
ricbtsbarkeit  königliche  Gerichtsbarkeit,  so  wurde  auf  der  anderen  Seite 
den  Romanen  der  Gerichtsdienst  auferlegt.  Durch  diese  neue  Ordnung 
wurde  die  richterliche  Hülfe  im  fränkischen  Reiche  allen  Unterthanen 
durch  dieselben  gemeinsamen  Gerichte  gewährt 

Cblodovech  wurde  Christ.  Das  Christentum  hatte  dem  Römerstaat 
und  seinen  ostgermanischen  Herrschaften  geschadet,  dem  fränkischen 
Reiche  hat  es  genatzt.  Es  brachte  ihm  die  Unterstützung  durch  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  der  Katholiken.  Chlodovech  wollte 
Christ  werden  in  der  Konfession,  welche  die  römische  Welt  beherrschte, 
aber  er  hatte  nicht  der  Kirche  dienen  wollen.  Zwar  beliess  er  ihr 
ihren  Glauben  und  ihre  Organisation,  allein  sie  musste  in  seinem  Lande 
seine  Reichskirche  werden.  Er  machte  den  Eintritt  in  den  Klerus  von 
seiner  Erlaubnis  abhängig,  begann,  es  ist  so  gut  wie  gewiss,  die 
Bistümer  zu  besetzen  und  legte  über  das  stärkste  Organ  der  Kirche, 
die  Versammlung  der  Bischöfe,  seine  Hand.  Er  war  nicht  der  erste 
König  der  Germanen,  der  in  kirchlichen  Angelegenheiten  regiert  hat, 
aber  er  hat  es  von  Anfang  an  in  neuer  Weise  gethan^^*). 

Chlodovech  stand  am  Ende  seines  Lebens.  Er  war  als  Eroberer 
nach  Gallien  gekommen,  hatte  unabhängig  vom  Kaiser  ein  freies  Reich 
gegründet  und  keinen  Anschluss  an  den  Römerstaat  gesucht.  Da  erwies 
der  Herr  der  Erde,  der  Herrscher,  den  jedermann  als  einen  Regentan 
von  höherer,  einziger  Art  anerkannte,  der  aller  Welt  Ehren  austeilte  ^^*) 
und  dessen  titulare  Würden  für  jeden  wertvoll  waren,  dem  mächtigen 
rechtgläubigen  Fürsten  eine  hohe  Auszeichnung:  er  verlieh  ihm  den 
Honorarconsulat  ^^).  Das  ist  die  erste  Beziehung  zwischen  dem  alt^n 
und  dem  neuen  Weltreich  gewesen. 

"*)  Auch  der  Rechtssatz,  dass  die  dem  Frankenkönige  gehörigen 
Klöster  immun  und  unter  seinem  Schutze  sind,  würde  nachweislich  auf  Chlo- 
dovech zuröckgeheo,  wenn  der  Urkunde  bei  Pertz,  Dipl.  I  S.  125  zu  trauen 
▼äre.  Für  ihre  Zuverlässigkeit  Th.  Sickel,  Wiener  Sitzungsberichte  47,  195, 
gegen  sie  Zeumer,  Gott.  gel.  Anzeigen  1887  S.  367  f.,  auch  Waitz  H,  1,  331, 
%   II,  2,  14,  1.    47,  4.    132.  341,  1. 

*")  Vgl.  Avitus  ep.  46»  S.  76:  totes  quos  honorum  gradibus  attoUitis; 
«p.  47  S.  76:  quoscumque  honorum  privilegiis  erigitis,  Romanos  putare 
debetis. 

^>")  Dass  der  Rechtsinhalt  der  Handlung  die  Verleihung  des  lebens- 
länglichen Consultitels  war,  der  Souveränen,  Beamten  und  Privaten  gegeben 
werden  konnte,  nehmen  an  z.  B.  Waitz  II,  1,  47.  Dahn  a.  0.  H,  102.  104. 
Krusch,  Neues  Archiv  XII,  298  f.    Mommsen  ebd.  XV,  184.    Nach  v.  Sybel 
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:XXII,  425  ff.  Gasquet  a.  0.  178.  Für  die  Fortdauer  wenigstens  byanü- 
.ischer  Ansprüche  erklärt  sich  Viollet  a.  0.  I,  190—192  und  Revue  critique 
i'histoire  et  de  litt^rature  1890  Nr.  15  S.  296. 
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Die  Bäder  der  Grenzcastelle. 

Im  Anschluss  an  „Das  Römerbad  in  Rückingen  bei  Hanau, 
ein  Rekonstruktionsversuch",  vgl.  Band  IV,  S.  353. 

YoD  Architekt  6.  tob  Rössler  in  Nienburg  a.  d.  Weser. 

(Hierin  Tafel  11  u.  12.) 

Das  genannte  Bauwerk  hat  eine  augenfällige  Yerwandtschaft  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Bauten,  deren  Reste  am  römischen  Grenzwall 
aufgefunden  worden  sind.  Aneinandergereihte  Räume  von  zum  Teil 
saalartiger  Grösse,  Gliederung  durch  Anbauten  von  häufig  halbrunder 
Form,  zahlreiche  und  ausgedehnte  Heizeinrichtungen,  starke  Mauern  sind 
Anordnungen,  welche  bei  allen  diesen  Bauten  wiederkehren  und  in  Ver- 
bindung mit  einer  gewissen  Gleichartigkeit  der  Grundrissbildung  diese 
Verwandtschaft  bedingen. 

Es  hat  nicht  an  Vermutungen  gefehlt,  welcher  Art  dieser  Zweck 
gewesen  sei  und  stehen  sich  namentlich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die 
erste,  ältere  Ansicht,  die  in  mehreren  Fällen  von  den  Entdeckern  aus- 
gesprochen wurde,  bezeichnet  die  Gebäude  als  „Bäder".  Eine  Stütze 
erhält  diese  Ansicht  durch  einige  Inschriften,  welche  das  Vorhandensein 
von  Bädern  bei  den  Castellen  bezeugen  und  daher  auf  diese  Gebäude 
bezogen  werden  können  (Hammeran,  die  Badeanlagen  der  römischen 
Castelle,  Wd.  Korrbl.  IV.  Nr.  111).  Nach  einer  zweiten,  neueren  An- 
sicht seien  sie  zu  Wohn-  oder  Versammlungszwecken  bestimmt  gewesen 
und  hat  man  sie  dementsprechend  Palatium  oder  Palas,  Villa,  Offiziers- 
baa  oder  gar  mit  humoristischem  Beigeschmack  Offizierscasino  genannt. 

Eine  Bestimmung  ihres  Zweckes  wird  sich  nur  aus  den  Bauwerken 
selbst  ableiten  lassen;  sie  wird  beweisend  sein,  wenn  deren  Eiorichtun« 
gen  ausschliesslich  durch  den  vorausgesetzten  Zweck  und  keinen  anderen 
bedingt  erscheinen,  wenn  in  den  erhaltenen  Resten  „Das  Bauprogramm^, 
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also  die  darch  den  Zweck  bedingte  Raamteilang  und  Konstruktion  za 
erkennen  ist.  Die  Rekonstruktion  eines  Bauwerks  muss,  wenn  sie  mehr 
sein  soll  als  ein  Phantasiegebilde,  auf  Grund  dieses  Bauprogramms  er- 
folgen, da  nur  innerhalb  seiner  Bedingungen  von  dem  Vorhandenen  auf 
die  Beschaffenheit  des  Fehlenden  mit  einiger  Sicherheit  geschlossen 
werden  kann.  Mein  Versuch  einer  Rekonstruktion  der  bei  Rttckingen 
neben  dem  dortigen  Limescastell  aufgefundenen  Anlage  beruht  auf  der 
Voraussetzung,  dass  deren  Reste  dem  Bauprogramm  römischer  Bade- 
häuser, soweit  es  sich  einerseits  aus  den  Monumenten,  andererseits  aus 
den  Schriften  des  Vitruv  ergiebt,  entsprechen.  Ist  diese  Voraussetzung 
richtig,  so  müssen  auch  die  Einrichtungen  der  diesem  Bauwerk  augen- 
scheinlich verwandten  Anlagen  anderer  Römerniederlassungen  durch 
dieses  Bauprogramm  verstanden  werden  können.  Es  dürfte  daher  nicht 
unnütz  sein  dasselbe  zusammenzustellen  und  seine  Anwendbarkeit  auf 
die  fraglichen  Bauten  durch  einige  Beispiele  darzulegen.  Es  ist  voraus- 
zuschicken,' dass  zu  diesem  Zweck  das  Bauprogramm  römischer  Bade- 
häuser mit  einiger  Einschränkung  zu  nehmen  ist.  Es  ist  abzusehen  von 
allen  grösseren,  im  Sinne  von  Luxusbauten,  errichteten  Anlagen,  wie 
die  Kaiserthermen  in  Rom,  die  Thermen  in  Trier  und  andere,  ebenso  ist 
abzusehn  von  solchen  Anlagen,  die  mit  Schwimmbädern  ausgestattet 
sind,  wie  die  Thermen  in  Badenweiler,  endlich  ist  abzusehn  von  den 
Badeeinrichtungen  kleinsten  Maassstabs,  wie  sie  in  den  römischen  Villen 
so  häufig  vorkommen.  Das  Bauprogramm  ist  zu  beschränken  auf  die 
(einfachste  Art  öffentlicher  Bäder,  welche  durch  drei  fast  vollständig  er- 
haltene Beispiele  aus  Pompeji  veranschaulicht  werden. 

Das  Banprogramm  des  R9merlades. 

Anlagen  zum  Heizen  der  Räume  und  zum  Erwärmen  des 
Badewassers. 

Die  Baderäume  wurden  mittelst  Hypokausten  erwärmt.  Da  nun 
in  den  südlicheren  Teilen  des  römischen  Reiches,  namentlich  in  Pompeji, 
Hypokausten  in  den  Wohnhäusern  nicht  vorkommen,  man  dort  vielmehr 
mit  Kohlenbecken  heizte,  wird  in  älteren  Fundberichten  vielfach  irr- 
tümlich, das  Vorkommen  von  Hypokausten  überhaupt  als  „Kennzeichen" 
der  Bäder  angesehn.  Unterdessen  haben  zahlreiche  Ausgrabungen  in 
Deutschland,  England  und  Frankreich  zur  Genüge  gelehrt,  dass  in  den 
nördlichen  Teilen  des  Reiches  auch  in  den  Wohnhäusern  Hypokausten 
im  Gebrauch  waren,  dass  also  das  Vorkommen  derselben  hier  kein 
Kennzeichen  der  Bäder  bildet.     Immerhin  tritt  die  Frage  nach  der  Art 
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der  Wirkung  der  Hypokansten,  den  aasgedehnten  Heizeinrichtangen 
jener  Gebände  gegenüber,  in  den  Vordergrund  und  es  ist  zum  Ver- 
ständnis dieser  Einrichtungen  wesentlich  sich  ein  Bild  dieser  Wirkung 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  wird  man  sich  erinnern  müssen,  dass  die 
«inem  zu  erwärmenden  Raum  zuzufahrende  Wärmemenge  maassgebend 
beeinflnsst  wird  durch  die  Abkühlung,  welche  an  den  Raumgrenzen 
stattfindet.  Die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist  um  die  Tempe- 
ratur der  Luft  eines  Zimmers  auf  einen  dem  Bewohner  behaglichen 
Grad  zu  bringen,  ist  an  sich  nicht  gross,  sie  wäre  auch,  wenn  kein 
Wärmeverlust  entstände,  nur  einmal  von  der  Heizung  zu  liefern;  aber 
die  Abkühlung,  welche  beständig  an  Decke,  Wand  und  Fussboden  statt- 
fandet, zwingt  der  Zimmerluft  immer  neue  Wärmemengen  zuzuführen. 
Diese  zuzuführende  Wärmemenge  beträgt  beispielsweise  je  nach  der 
Temperatur  der  äusseren  Luft  und  der  Wärmeleitungsfähigkeit  der 
Wände,  der  Decken  und  der  Fussboden  stündlich  das  doppelte,  drei- 
fache und  mehrfache  jener  erstgenannten  Wärmemenge.  Der  Raum 
wird  sich  um  so  besser  heizen,  je  mehr  man  die  Abkühlung  nach 
Aussen  einschränkt.  Eines  der  gewöhnlichsten  Mittel  um  diesen  Zweck 
zvL  erreichen  ist  das  Anbringen  von  Hohlräumen  in  den  Mauern,  weil 
die  in  solchen  Hohlräumen  eingeschlossene  Luft  als  schlechter  Wärme- 
leiter wirkt  und  die  Abkühlung  nach  Aussen  verlangsamt.  Ganz  be- 
seitigt kann  jedoch  die  Abkühlung  nach  Aussen  nur  dann  werden,  wenn 
der  Luft  im  Hohlraum  so  viel  Wärme  wieder  zugeführt  wird,  als  ihr 
die  Abkühlung  nach  Aussen  entzieht.  Die  Einrichtung,  welche  man 
erhält,  entspricht  der  Einrichtung  der  römischen  Hypokausten;  denn 
durch  Unterpfeilern  des  Bodens,  durch  Verdoppelung  der  Wände  oder 
durch  Einlegen  von  Heizröhren  in  dieselben  werden  isolierende  Hohl- 
räume gebildet,  welchen  direkt  warme  Luft  zugeführt  wird.  Durch 
dieses  unmittelbare  Entgegenwirken  gegen  die  Abkühlung  von  Aussen 
unterscheidet  sich  diese  antike  Heizungsmethode  im  Prinzip  von  den 
modernen  und  ist  dieser  Unterschied  besonders  zu  berücksichtigen,  wenn 
man  ein  Bild  ihrer  Wirkung  gewinnen  will.  Bei  allen  modernen  Heiz- 
ungen, mögen  es  Ofenheizungen,  Luft-,  Gas-,  Wasser-  oder  Dampf- 
heizungen sein,  wird  auch  die  der  äusseren  Abkühlung  wegen  nötige 
Wärmemenge  der  Luft  des  zu  heizenden  Raumes  mitgeteilt;  es  ist  da- 
bei gleichgültig  ob  die  Heizkörper,  wie  es  bei  der  Ofenheizung,  der 
Oas-,  Dampf-  und  Wasserheizung  meist  der  Fall  ist,  sich  in  dem  zu 
heizenden  Raum  befinden  oder  ob  sie,  wie  bei  der  Luftheizung,  in  be- 
sonderen Heizkammem   stehn.     Die   modernen  Heizungen   haben    daher 
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mehr  oder  weniger  hochgradig  erwärmte  Heizflächen.  Bei  den  römischen 
Hypokausten  ist  die  Sache  anders,  hier  wird  die  der  Abkühlung  nach 
Aussen  wegen  nötige  Wärmemenge  den  Kühlflächen  direkt  mitgeteilt. 
Die  Heizfläche,  das  ist  hier  die  Fläche  der  Wand  der  Decke  und  des 
Fussbodens,  wird  daher  um  diese  Wäi-memenge  entlastet.  Daraus  geht 
hervor,  wenn  man  auch  die  Grösse  dieser  Heizfläche  in  Betracht  zieht, 
dass  eine  verhältnismässig  geringe  Erhöhung  ihrer  Temperatur  zur  Er- 
wärmung des  Raumes  ausreichte.  Es  musste  doch,  selbst  in  den 
wärmsten  Schwitzkammern,  noch  möglich  bleiben  den  Fussboden  ohne 
Belästigung  mit  blossen  Füssen  zu  begehen,  sich  an  die  Wand  anzuleh- 
nen. In  solchen  Räumen,  wo  es  sich  darum  handelte  über  die  ge- 
wöhnliche Zimmertemperatur  hinaus  gehende  Wärmegrade  zu  erzielen, 
suchte  man  dies  weniger  durch  stärkere  Erwärmung  der  Heizfläche  als 
vielmehr  durch  Vergrösserung  dieser  Fläche  zu  erzielen ;  hier  wurden 
nicht  nur  der  Fussboden  und  die  Wände,  sondern  auch  die  Decke  hohl 
konstruiert.  Eine  solche  hohle  Decke  ist  im  Raum  IIa  der  Therme 
Figur  2  Tafel  11  erhalten.  (0 verbeck,  Pompeji  4.  Aufl.  S.  229).  Der 
Raum  war  fast  vollständig  mit  warmer  Luft  umhüllt  und  von  allen 
Seiten  gegen  Abkühlung  geschützt.  War  eine  geringere  Erwärmung  nötige 
genügte  eine  teilweise  Umhüllung.  In  Räumen  mit  Holzdecken  verbot 
sich  die  hohle  Decke,  der  Feuersicherheit  und  der  Schwierigkeit  der 
Herstellung  wegen.  Auch  die  Hohlräume  der  Wände  fehlen  oft  ganz^ 
ebenso  sind  die  Fussboden  oft  nur  teilweise  unterpfeilert.  Je  mehr  in 
dieser  Weise  die  Heizfläche  eingeschränkt  wurde,  je  mehr  man  der  Ab- 
kühlung direkt  entgegenwirkte,  um  so  mehr  wurde  die  Wirkung  der 
Heizung  abgeschwächt,  um  so  mehr  war  man  versucht  dieser  Ab- 
Schwächung  durch  stärkeres  Erwärmen  der  Heizfläche  zu  begegnen. 
Man  musste  hier  an  eine  Grenze  kommen;  die  Heizfläche  musste 
schliesslich  zu  heiss  werden  am  noch  als  Fussboden  gleichzeitig  dienen 
zu  können.  Dies  musste  dahin  führen  die  Hohlräume  ganz  weg  zvl 
lassen  und  die  Heizzüge  im  Zimmer  aufzumauern.  Man  erhielt  ^nen 
Heizapparat,  der  den  in  Schweden  und  Russland  gebräuchlichen  so  ge- 
nannten Massenöfen  entspricht.  In  der  Art  ihrer  Wirkung  musste  sich 
die  Hypokaustheizung,  je  mehr  sie  von  dem  Prinzip  der  UmhüUung^ 
der  Raumes  mit  warmer  Luft  abweicht,  der  Wirkung  modemer  Heiz- 
apparate nähern ;  in  ihren  vollkommeneren  Formen  war  sie  den  modernen 
Heizungen  wahrscheinlich  überlegen ;  denn  die  Beseitigung  der  Abkühlung- 
an  den  Raumgrenzen,  namentlich  an  den  Fussboden,  das  Vermeiden 
jeder  lästigen  Wärmestrahlung  stark  erhitzter  Heizflächen  sowie  der  un- 
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gOnstigen  Wirkung  der  letzteren  durch  Austrocknen  der  Luft  und. 
Verbrennen  der  Staubteile  sind  Yorzttge,  welche  sie  vor  diesen  voraus  hat. 

Man  hat  sehr  treffend  das  römische  Hypokaustum  eine  gleich- 
massig  und  mild  wirkende  Wärmequelle  genannt  (A.  v.  Cohausen,  rö- 
mischer Grenzwall,  Nachtrag  Seite  23).  Wenn  aber  dort  weiter  jener 
Wärmequelle  zugemutet  wird,  kalte  Luftmassen  zu  bewältigen,  die  fort- 
während Fenstern  entströmen,  welche  der  Seltenheit  des  Fensterglases- 
wegen  nicht  verglast  sind,  so  dürfte  das  zu  viel  von  ihr  verlangt  sein. 
Der  dort  erwähnte  Villenbewohner  würde  sich,  eine  tüchtige  Januar- 
kälte vorausgesetzt,  auch  dann  nicht  genügend  erwärmen  können,  wena 
er  sich  in  die  um  eine  Stufe  gegen  den  übrigen  Raum  erhöhte  Exedra 
setzt.  Die  Hypokausten  setzen,  wie  jede  andere  vernunftgemässe  Heiz- 
ung, Bäume  mit  geschlossenen  Fenstern  voraus.  Die  Verwendung  der 
Glasscheibe  in  römischen  Bauten  ist  erwiesen  (Hettner,  Kultur  voa 
Germanien  und  Gallia  belgica,  Westd.  Zs.  II  (1883)  S.  20).  Auch 
im  Schutt  der  in  Rede  stehenden  Gebäude  hat  man  mehrfach  Fenster- 
glas gefunden,  z.  B.  in  Rückingen,  auf  der  Saalburg,  es  müssen  alsa 
doch  verglaste  Fenster  angenommen  werden.  In  den  Thermen  von 
Pompeji  war  der  Fensterverschluss  erhalten.  (Overbek,  Pompeji*  S.  204) 
„Das  erhaltene  Fenster  auf  der  Südseite  (der  älteren  Thermen)  war 
mit  Glas  geschlossen,  und  zwar  mit  einer  grossen  13  Millimeter  dicken 
guten  flachen  Fensterscheibe,  welche  in  einem  ehernen  Rahmen  haftete- 
und  sich  in  demselben  um  zwei  Zapfen  in  der  Mitte  drehend  bewegte.'^ 

Aus  zahlreichen  Funden  von  Hypokausten  ist  bekannt,  dass  die- 
Verbrennungsgase  vom  gemauerten  Feuerherd  aus,  durch  eine  Mauer- 
öffnung in  den  Hohlraum  unter  dem  Fussboden  gelangten.  Diese  Mauer- 
öffnnng  ist  in  der  Regel  durch  zwei  Parallelmauern  in  den  Hohlraum 
hinein  verlängert,  so  dass  sich  ein  bei  den  heutigen  Feuerungsanlagen 
so  genannter  Fuchs  oder  Wolf  bildet.  Die  Einrichtung  hat  den  Zweck, 
der  Flamme  Richtung  und  eine  lange  Form  zu  geben.  Die  Herstellung 
des  Hohlraums  durch  Untei*stützung  des  Fussbodens  durch  Sandstein- 
oder Backsteinpfeilerchen,  seine  Überdeckung  mittelst  Platten  mit  dickem 
Estrich  darüber,  ist  bekannt.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  Sohle  dieses 
Hohlraums  nicht  wagerecht  liegt,  sondern  (nach  Vitruv  V.  Cap.  10) 
eine  geringe  Neigung  nach  dem  Heizherd  haben  muss,  so  dass  ein  dort 
geworfener  Ball  nicht  liegen  bleiben  kann,  sondern  von  selbst  wieder 
nach  der  Ofemnündung  zurückrollt.  Diese  Anordnung,  die  auch  bei 
modernen  Kanalheizungen  vorkommt,  hat  den  Zweck  eine  Vorwärtsbe- 
wegung  der  Luft  zu   befördern.     Die  warme  Luft  wird  vermöge  ihres 
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Bestrebens  emporzasteigen  genötigt,  sich  in  der  Richtung  der  Ansteigung 
2a  bewegen.  Wenn  die  Heizkanäle  sehr  lang  sind,  wird  es  trotz  dieser 
Ansteigung  schwierig  die  kalte  Luftmasse  in  denselben  in  Bew^ung  zu 
bringen.  Man  hat  dem  bei  modernen  Eanalheizungen  durch  Einschal- 
tung von  Nebenfeuern  (Lockfeuern)  zu  begegnen  gesucht.  Von  diesem 
Lockfeuer  aus  wird  zunächst  die  Luft  im  Schornstein  und  dem  zwischen 
diesem  und  dem  Lockfener  gelegenen  Kanalteil  in  Bewegung  gebracht, 
•damit  die  saugende  Wirkung,  welche  im  Kanal  durch  die  Luftverdün- 
nung entsteht,  der  Hauptfeuerung  zu  Hülfe  kommt.  Ähnliches  zeigen 
•die  Hypokausten  römischer  Gebäude  und  die  auf  Tafel  11  dargestellten 
geben  Beispiele.  Die  warme  Luft  sollte  von  dem  ersten  neben  der 
Feuerung  belegenen  Hohlraum  in  einen  zweiten,  dritten,  ja  vierten  Raum 
gelangen;  die  vorhandenen  Verbindungsöffnungen  beweisen  dies.  Trotz- 
dem sind  die  anschliessenden  Räume  auch  mit  eigenen  Heizlierden  aus- 
gestattet. Eine  Aufgabe  dieser  Nebenfeuer  mag  es  also  gewesen  sein, 
beim  Anheizen,  die  Luftmassen  in  den  Hohlräumen  soweit  in  Bewegung 
2\i  bringen,  dass  eine  für  die  Hauptfeuerung  genügende  Zugwirkung 
entstand.  War  die  Luftbewegung  in  dem  Apparate  eingeleitet,  so 
konnte  die  ganze  Raumreihe  warme  Luft  von  dem  Hauptfeuer  aus  er- 
halten und  die  Nebenfeuer  ausser  Thätigkeit  treten.  Dies  mochte  zur 
Erwärmung  der  Räume  an  wärmeren  Tagen  genügen.  Waren  stärkere 
Wirkungen  erforderlich,  so  konnte  man  durch  Abschliessen  der  Ver- 
bindungsöffnungen das  Ganze  in  ebenso  viele  einzelne  Hypokausten  zer- 
legen als  Feuerungen  vorhanden  waren  und  somit  den  Räumen,  je  nach 
•der  Zahl  der  Feuer,  die  doppelte  und  dreifache  Wärmemenge  zuführen. 
Vom  Hohlraum  unter  dem  Fussboden  aus  gelangte  in  vielen 
Fällen  die  warme  Luft  in  Heizzüge,  welche  in  den  Wänden  angebracht 
waren.  Die  unteren  Teile  dieser  Heizzüge  sind  häufig  aufgefunden,  be- 
schrieben und  abgebildet  worden.  Diese  Funde  haben  gelehrt,  dass  die 
Züge  aus  Thonröhren  von  rechteckigem  Querschnitt,  welche  durch  schmie- 
deeiserne Anker  an  die  Wand  befestigt  wurden,  aufgebaut  waren,  dass 
die  Röhren  nach  dem  Raum  zu  mit  einem  dicken  Bewurf  bekleidet 
^aren,  dessen  einzelne  Lagen  durch  Mörtelaufträge  gebildet  sind,  deren 
Kies-  und  Sandznsätze  nach  Innen  zu  immer  feiner  werden  und  deren 
letzte  Lage  den  Malgrund  für  die  oft  reichste  Malerei  des  Zimmers 
bildete.  Man  fand  diese  Röhren  in  Reihen,  Wandung  an  Wandung 
stehend  und  durch  Öffnungen  in  den  Seitenwandungen  verbunden,  so 
dass  sie  einen  zusammenhängenden  Hohlraum  bildeten;  man  fand  sie 
jiuch  vereinzelt  aufgebaut  von  Mauerwerk  und  Bewurf  umgeben. 
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Jede  technisch  entwickelte  Heizanlage  besteht  aus  drei  Teilen: 
dem  Feuerherd,  welcher  die  Wärme  erzeugt  und  die  zur  Verbrennung 
nötige  Luft  aufnimmt,  den  HeizzQgen,  welche  die  erwärmte  Luft  weiter- 
leiten und  die  Wärme  übertragen  und  dem  Schornstein,  welcher  die 
Verbrennungsgase  ableitet  und  den  nötigen  Zug  bewirkt.  Diese  drei 
Teile  müssen  auch  bei  den  Hypokausten  vorausgesetzt  werden,  wenn 
auch  die  Funde  nur  über  die  beiden  erstgenannten,  den  Feuerherd  und 
die  Heizzüge,  näheren  Aufschluss  geben. 

Naheliegend  ist  es  die  Röhren  in  den  Wänden  als  Kanchabzüge 
anzusehn,  indem  der  Augenschein  lehrt,  dass  die  Gase,  von  dem  Hohl- 
raum unter  dem  Boden  aus,  in  den  Wandröhren  weiterzogen.  Aber  ea 
kann  daraus  noch  keineswegs  geschlossen  werden,  dass  die  Röhren  allein 
zur  Zugerzeugung  und  zur  Ableitung  der  Verbrennungsgase  gedient 
hätten,  dass  man  sie  also  alle  in  der  Art  von  Schornsteinen  als  oben 
offene  Röhren  über  das  Dach  hinaus  gefülirt  habe.  Mancherlei  Gründe 
sprechen  gegen  diese  Annahme.  Die  Querschnittsgrösse  eines  Rauchab- 
zuges ist  abhängig  von  der  Grösse  der  Öffnung,  welche  dem  Feuer 
die  Verbrennungsluft  zuführt  und  darf  diese  ohne  Nachteil  nicht  er- 
heblich übersteigen,  weil  andernfalls  kalte  Luftmassen  in  dem  Abzug 
niedersinken  und  den  Zug  stören.  Bei  den  Hypokausten  durfte  der 
Querschnitt  des  Abzugs  nicht  erheblich  grösser  sein  als  derjenige  der 
Verbindungsöffnung  zwischen  dem  Feuerherd  und  dem  Hohlraum  unter 
dem  Fussboden.  Die  Querschnitte  der  einen  Raum  in  dichten  Reihen 
umgebenden  Röhren  würden  zusammengesetzt  eine  zu  grosse  Fläche 
ergeben.  Auch  die  Durchführung  solcher  Rohrreihen  durch  die  Decken, 
mögen  dieselben  aus  Balken  bestehen  oder  gewölbt  sein,  ist  der  Balken- 
auflager, beziehungsweise  der  Gewölbewiderlager  wegen  so  schwierig  und 
umständlich,  dass  man  diese  Anordnung  an  Mauern,  welche  Balken  oder 
Gewölbe  tragen,  vermeiden  musste.  Die  Weite  der  Röhren  schwankt 
(nach  Wd.  Zs.  U,  1883,  S.  19)  zwischen  8  und  15  cm.  Das  erstge- 
nannte Maass  ist  etwa  die  Breite,  welche  man  isolierenden  Hohlräumen 
in  modernen  Backsteinmauem  zu  geben  pflegt,  es  erscheint  für  einen 
Rauchabzug  etwas  zu  schmal,  da  durch  den  Russabsatz  eine  Verengung^ 
stattfindet  und  sich  die  Röhre  zu  leicht  verstopft.  Mau  findet  zwar 
häufig  das  Innere  der  Röhren  von  Russ  geschwärzt,  aber  es  musste  ein 
Bestreben  bei  der  Konstruktion  und  dem  Betriebe  der  Heizung  sein, 
den  Russabsatz  mehr  zu  verhindern,  als  es  in  einem  Schornsteinrohr 
möglich  ist.  Endlich  ist  hier  die  Form  und  Lage  der  Heizherde  in 
Betracht  su  ziehen;    sie  liegen  immer  vor  der  Wand  des  zu  heizendea 
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Raumes  und  sind  in  der  Regel  im  Grandriss  quadrat-  oder  kreisförmig. 
Wäre  beabsichtigt  gewesen  allein  den  Hohlraum  unter  dem  Fuss- 
boden  und  die  anschliessenden  Wandröhren  zur  Weiterleitung  der  Ver- 
brennungsgase zu  benutzen,  so  wäre  dieser  Herdvorban  vollkommen 
überflüssig ;  es  war  dann  richtiger,  den  Feuerraum  mehr  nach  dem  zu 
heizenden  Raum  hinzurücken,  ihn  in  den  vorderen  Teil  des  Fuchses, 
möglichst  unter  den  Fussboden,  zu  legen  und  ihm  eine  längliche  Form 
zu  geben.  Das  durchgängige  Auftreten  von  der  Zimmerwand  vorge- 
bauten Herden  lässt  schliessen,  dass  sich  über  dem  Herd  ein  Aufbau 
befand,  welcher  nicht  in  den  zu  heizenden  Raum  vorspringen  sollte. 
Der  Herd  ist  so  gelegt  und  eingerichtet,  dass  er  mit  einem  Rauchmantel, 
der  einen  Schornstein  trägt,  überdeckt  werden  kann;  ganz  so  wie  dies 
ein  in  Pompeji  gefundener,  bei  Oberbeck  S.  385  abgebildeter  Backofen 
zeigt.  Da  die  Mauern  römischer  Gebäude  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  bis  zu  der  Höhe  erhalten  sind,  in  welcher  der  Rauchfang  be- 
ginnt, konnte  dieser  höher  liegende  Aufbau  natürlich  nicht  aufgefunden 
werden.  Das  römische  Hypokaustum  scheint  eine  dem  Schema  Taf.  12 
Fig.  15  entsprechende  Einrichtung  gehabt  zu  haben.  War  mit  Hülfe  des 
Schornsteins  über  dem  Herd  ein  tüchtiges  Feuer  entfacht,  so  konnten  durch 
Abschliessen  des  Schornsteins  mittelst  eines  Schiebers  oder  einer  Klappe 
die  Yerbrennungsgase  genötigt  werden,  in  den  Hohlraum  unter  dem 
Fussboden  zu  treten,  sich  dort  auszubreiten,  in  der  hohlen  Wand  emporzu- 
steigen, wenn  man  den  Hohlraum  wieder  mit  dem  Schornstein  etwa 
bei  s  oder  mit  einem  anderen  passend  gelegenen  Abzug  verband.  Die 
Richtung  der  Strömung  in  den  Zügen  ist  von  der  Lage  dieses  Abzages 
abhängig.  Durch  Anbringen  mehrerer  mittelst  Schiebern  zu  Abstellen 
eingerichteter  Abzüge  Hess  sich  die  warme  Luft  in  beliebiger  Richtung 
leiten,  auch  die  Stromrichtung  wechseln.  Mittelst  des  Schornsteins  über 
dem  Herd  konnte  man  die  Yerbrennungsgase  so  lange  ableiten,  als  sie 
russigen  Rauch,  der  sich  besonders  beim  Anheizen  und  Nachfeuem 
bildet,  mitführen,  und  bis  sich  eine  gleichmässig  glühende  Eohlenmasse 
auf  dem  Herd  gebildet  hatte.  Schloss  man  alsdann  erst  die  Klappe, 
so  gelangte  verhältnismässig  russfreie  heisse  Luft  unter  den  schwebenden 
Boden.  Diese  heisseste  Luft  wurde  vermöge  ihrer  geringsten  Dichte  in  den 
Wandröhren  emporgetrieben  und,  da  die  Röhren  oben  geschlossen  waren, 
am  höchsten  Punkt  derselben  aufgehalten ;  sie  musste  sich  durch  Wärme- 
abgabe an  die  Wand  abkühlen,  infolge  dessen  schwerer  werden,  nieder- 
sinken, um  neuen  wärmeren  Luftmassen  Platz  zu  machen.  Die  zur 
Erzeugung  des  Zuges  nötigen  Abzüge  Hessen  sich  natürlich  in  der  Weise 
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gewinnen,  dass  man  einzelne  der  Wärmeröhren  über  Dach  führte;  in- 
dessen sind  auch  hier  und  da  besondere  gemauerte  Abzüge  zu  erkennen. 

In  Schriften  über  antike  Hypokausten  findet  sich  öfter  die  Ein- 
richtung erwähnt,  dass  warme  Luft  direkt  aus  den  Heizröhren  in  den 
zu  heizenden  Raum  und  namentlich  auch  in  obere  Geschosse  gelangten 
(J.  Berger,  Heizung  und  Ventilation  bei  den  Alten,  Holzendorf'sche 
Vorträge).  Nach  „römische  Bauwerke"  von  Cohausen  und  Jacobi, 
Nassauische  Annalen  Jahrg.  XVI F  (1882),  fand  man  auf  der  Saalburg  zu 
wiederholten  Malen  in  den  Ecken  kleiner  Stuben  im  Estrichboden  je  eine 
Tiereckige  oder  runde  Öffnung,  durch  welche  die  Luft  aus  den  „Ka- 
nälen*' des  Hypokaustums  ohne  Weiteres  in  den  Wohnraum  trat.  An- 
gesichts dieser  Öffnungen  wird  dort  weiter  ausgeführt,  man  habe  die 
Hypokausten  mit  Holzkohlen  geheizt;  daneben  wird  eine  Holzfeuerung, 
deren  Rnssabsatz  die  Züge  geschwärzt,  ja  vollgestopft  habe,  als  Notbe- 
helf erkannt;  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  Kohlenoxydgas  sei 
nicht  schädlich  gewesen,  da  die  Bäume  des  mangelnden  Fensterver- 
schlusses wegen  nur  zu  gut  ventiliert  gewesen  seien.  Die  mit  dieser 
Erklärung  versuchte  Umwandlung  des  römischen  Hypokaustum  in  eine 
grosse  Eohlenpfanne  dürfte  kaum  eine  Einrichtung  ergeben,  welche  dem 
Pyrotechniker  der  Gegenwart  genügte,  noch  dürfte  ihr  diejenige  praktische 
Zweckmässigkeit  innewohnen,  welche  wir  den  Römern  zutrauen  dürfen. 
Antiken  wie  modernen  Lungen  würde  es  des  Eohlendunstes  zu  viel 
werden.  Wollte  man  gar  den  Notbehelf  in  Thätigkeit  setzen,  würden 
Rauchsäulen  in  den  Stubenecken  emporsteigen.  Der  Raum  würde  sich 
besser  zum  Räuchern  von  Würsten  und  Schinken  eignen,  als  zum 
Aufenthalt  von  Menschen. 

Soll  warme  Luft  direkt  aus  den  Heizkanälen  in  den  Raum  strömen, 
so  setzt  das  voraus,  dass  der  Heizofen  eine  Ummantelung,  eine  Heiz- 
kammer besitzt.  In  diese  Heizkammer  tritt  frische  Luft  von  Aussen, 
erwärmt  sich  an  der  Aussenseite  des  Ofens  und  gelangt  alsdann  durch 
Kanäle  in  den  zu  heizenden  Raum.  Erste  Bedingung  dieser  Kon- 
struktion ist  eine  Trennung  des  Feuerraumes  von  der  Heizkammer,  um 
eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  Kohlenstaub,  Rauch  und  unathem- 
bare  Gase  zu  hindern.  Dieser  Art  der  Heizung  scheinen  die  in  mittel- 
alterlichen Gebäuden  aufgefundenen  Kanalheizungen  anzugehören.  Schon 
im  Klosterplan  von  St.  Gallen  ist  eine  mit  „Hypokaustum"  bezeichnete 
Heizung  angedeutet;  im  Kaiserhaus  zu  Goslar  fanden  sich  Reste  einer 
Kanalheizung  und  sprechen  diese  frühmittelalterlichen  Beispiele  wohl  für 
römische  Überlieferung.     Auch  in   römischen  Gebäuden  sind  Heizungen 
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mit  Heizkammern  gefunden  worden.  Nach  dem  Eorrespondenzblatt  der 
westdeutschen  Zeitschrift  Jahrgang  IV  (1885),  Nr.  14  fand  man  neben 
der  Stephanskirche  in  Mainz  eine  bienenkorbartig  angelegte  Heizkammer 
mit  der  Feuerung  und  den  Heizkanälen.  In  der  westdeutschen  Zeit- 
schrift Jahrgang  VII  (1888)  S.  280  wird  eine  in  der  römischen  Nieder- 
lassung bei  Hochmauern  aufgefundene  Heizung  wie  folgt  beschrieben: 
^Die  Feuerung  ging  von  einem  solid  aus  Backsteinen  aufgemauertea 
Kaum  mit  gleichem  Bodenbelag  aus.  Von  diesem  Punkt  fahrte  ein 
niederer  Kanal  nach  dem  zu  heizenden  Baum,  auf  dessen  Boden  ein 
Strang  einfacher  Hohlziegel  lag,  der  sich  in  4  Arme  teilte,  welche 
nach  den  4  Ecken  des  Zimmers  hinzogen.^ 

Wenn  also  den  Römern  diese  der  heutigen  Luftheizung  ent- 
sprechende Art  der  Heizung  bekannt  war  und  bei  ihren  Bauten  Ver- 
wendung fand,  so  hatten  sie  damit  ein  zweites  von  dem  zuerst  be- 
sprochenen grundsätzlich  verschiedenes  System.  Für  die  Bäder  der 
Grenzkastelle  kommt  dieses  zweite  System  nicht  in  Frage.  Bei  ihren 
Heizungen  gelangte  nicht  erwärmte  frische  Luft,  sondern  die  Feuerluft 
in  die  HeizzQge.  Dies  beweist  deren  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Herd,  sowie  der  in  den  Zügen  oft  massenhaft  aufgefundene  Russ.  Hier 
diente  nicht  die  Ausseniläche  eines  Ofens  als  Heizfläche,  sondern  die 
Zimmerluft  erwärmte  sich  am  Fussboden,  an  der  Wand  und  vielleicht 
auch  an  der  Decke. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  den  Heizeinrichtungen  stehen  in  den 
römischen  Bädern  die  Vorrichtungen  zum  Erwärmen  des  Badewassers. 
Vitruv  beschreibt  sie  Buch  V.  Kapitel  X,  1 :  „Über  der  Heizung  müssen 
drei  Kessel,  einer  für  heisses,  der  zweite  für  laues,  der  dritte  für  kaltes 
Wasser  angebracht  und  so  gestellt  werden,  dass  aus  dem  Lauwasser- 
kessel  in  den  heissen  soviel  einfliesst,  als  an  warmem  Wasser  ausge- 
treten ist  und  ebensoviel  von  dem  Kaltwasserkessel  in  den  Lauwasser- 
kessel und  die  Decken  der  Hohlräume  (testudines  alveolorum)  werden 
von  dem  geraeinsamen  Feuer  erwärmt." 

In  den  in  Pompeji  aufgefundenen  Thermen  ist  die  Kesselanlage 
erhalten  (Tafel  11  Fig.  1  u.  2,  Raum  Nr.  vi).  Der  Heizapparat  be- 
stand aus  der  Feuerstelle  und  drei  eingemauerten  grossen  cylindrischen 
Kesseln.  Zu  der  Feuerstelle  gelangte  man,  um  das  Feuer  zu  schüren,* 
zu  ebener  Erde,  zu  den  Kesseln  seitwärts  über  eine  kleine  Treppe.  Aus 
der  Feuerstelle  a  leitete  ein  gemauerter  Gang  die  heisse  Luft  unter  den 
Fussboden  und  in  die  hohlen  Wände  des  Caldarium.  Über  ihr  (also 
auch  mit  a  bezeichnet)   stand  der  erste  und  grösste  Kessel  von  2,2  m 
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Durchmesser,  aas  dem  sich  ohne  Zweifel  das  heisse  Wasser  in  die 
Wanne  des  Caldariums  ergoss.  Der  zweite  Kessel  ß  stand  Ober  einem 
randen  hohlen  Raum,  welcher  mit  der  Feuerstelle  in  anmittelbarer  Ver- 
bindung steht,  so  dass  das  Wasser  hier  noch  einen  ziemlich  grossen 
Wärmegrad  erreichen  masste.  Auch  unter  dem  dritten  Kessel  y  war  ein 
solcher  hohler  Raum;  doch  steht  derselbe  mit  dem  unter  ß  und  also 
auch  mit  der  Feuerstelle  in  keiner  Verbindung,  wohl  aber  mit  dem 
hohlen  Raum  unter  dem  Fassboden  des  Caldariums.  Er  wurde  also 
nur  durch  die  von  dort  zurückströmende  heisse  Luft  erwärmt,  so  dass 
hier  das  Wasser  nur  eine  sehr  gemässigte  Temperatur  erreichen  konnte ; 
Yon  hier  aus  wurde  vermutlich,  wie  schon  bemerkt,  das  Labrum  ge- 
speist. So  hatte  man  stets  Wasser  von  drei  verschiedenen  Tempera- 
turen zur  Verfügung,  und  es  ist  klar,  dass  a,  wie  sein  Inhalt  verbraucht 
wurde,  aus  ß,  dies  wieder  aus  y  gefüllt  wurde.  (Overbeck,  Pompeji 
S.  212.) 

Die  Dreizahl  der  Kessel  kann  nicht  wohl  ans  der  Absicht  erklärt 
werden,  laues  Wasser  zur  Verfügung  zu  haben.  Man  leitete  jedenfalls 
nur  heisses  Wasser  nach  den  Badewannen,  mischte  es  dort  mit  kaltem 
Wasser  und  konnte  so  jede  beliebige  Wassertemperatur  einfach  her- 
stellen. Die  Aufstellung  dreier  Kessel  ist  wahrscheinlicher  darauf  zu- 
rückzuführen, dass  man  grössere  Wassermengen  gewinnen  wollte  ohne 
zu  grosse  Metallkessel,  deren  Herstellung  der  Metalltechnik  des  Alter- 
tums schwer  war,  zu  gebrauchen.  Der  laue  Kessel  hat  nur  den  Zweck 
eines  Vorwärmers.  Für  kleinere  Bäder  genügte  ein  Kessel,  der  wie 
die  heutigen  Badeöfen  direkt  aus  einer  Leitung  oder  einem  Brunnen  ge- 
füllt wurde.  Hervorzuheben  ist  die  Beobachtung,  dass  auch  der  Kalt- 
wasserkessel durch  Verbindung  mit  dem  hohlen  Raum  unter  dem  Fuss- 
boden  des  Caldariums  leicht  erwärmt  wurde.  Dadurch  erreichte  man, 
dass  das  für  das  Labrum  von  dort  entnommene  Wasser  nicht  eiskalt 
war.  Durch  leichte  Erwärmung  war  ausserdem  die  Eisbildung  in  dem 
Behälter  zu  verhindern,  ein  Vorteil,  der  in  den  Badehäusem  kälterer 
(hegenden  grössere  Bedeutung  gewinnen  musste  und  dahin  führte,  wie 
später  zu  zeigen  sein  wird,  auch  Behälter  für  das  kältere  Badewasser 
mit  einer  Unterfeuerung  zu  versehen. 

Neben  den  erwähnten  Metallkesseln  treten  in  den  römischen  Bädern 
auch  Steinbehälter  zum  Wärmen  des  Wassers  auf,  wie  folgende  Zu- 
sammenstellung bezüglicher  Beobachtungen  ergiebt.  Zum  Tepidarium  der 
grösseren  Thermen  in  Pompeji  (Tafel  11,  Fig.  2,  Raum  H)  wird  er- 
wähnt:  „An  seiner  kurzen  Wand  rechts  von  der  Thür  enthält  es  eine 
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grosse  Badewanne,  welche  einst  mit  Marmorplatten  aasgekleidet  ge- 
wesen ist,  unter  denen  sich  einige  befanden,  auf  denen  eine  Inschrift 
aus  der  Regierungszeit  des  Augustus  eingehauen  war.  Die  Tafeln  selbst 
sind  verschwunden,  aber  da  sie  mit  der  Inschriftseite  in  den  Mörtel 
eingelegt  waren,  sind  die  Buchstaben  in  diesen  eingedruckt  und  ans 
diesen  Abdrücken  hat  wenigstens  der  fflr  die  Zeitbestimmung  (9/8  v.  Chr.) 
wichtige  Anfang  der  Inschrift  zusammengelesen  werden  können.  In 
dieser  Wanne,  welche  als  ein  Zusatz  der  letzten  Restauration  der 
Thermen  nach  dem  Erdbeben  zu  betrachten  ist,  wurden  lauwarme  B&der 
genommen  und  zu  diesem  Zweck  das  Wasser  in  derselben  durch  einen 
eigenen  kleinen  unter  ihrem  Boden  befindlichen  Ofen  erwärmt,  der  vom 
Gang  pi  aus  geheizt  wurde  (Oberbeck,  Pompeji  Seite  227). 

Nach  Caumont  sind  in  den  in  Frankreich  aufgefundenen  Bade- 
hausem  mehrfach  heizbare  Wasserbehälter  aus  Stein  beobachtet  worden; 
die  Böden  dieser  Behälter  waren  unterpfeilert,  ihre  Wände  hohl  kon- 
struiert; derselbe  bemerkt  dazu:  Les  trois  vases  dont  parle  Vitruve 
(Buch  y  Gap.  X)  et  que  j*ai  citäs  en  parlant  de  la  peinture  des  bains 
de  Titus  (p.  139),  pourraient  bien  avoir  6te  dans  beaucoup  d'^tablisse- 
ments  remplac^s  par  des  r^servoirs  en  magonnerie  comme  des  baignoires, 
plac6s  sur  des  hypocaustes.  La  disposition  de  plusieurs  röservoirs  de 
ce  genre  immödiatement  au  dessus  ou  du  foyer  de  Thypocauste,  tels  que 
ceux  reconnus  ä  Landunum  ä  Saintes,  ä  Dr^vant  etc.,  semble  donner  ä 
cette  supposltion  une  grande  probabilit6,  car  Teau  qu^ils  contenaient 
devait  acquörir  promptement  un  degrö  de  chaleur  assez  61ev6.  A  Saintes 
ä  cöte  chaque  r^servoir  avait  son  fourneau  particulier  pr^  de  la  petite 
cour  qui  terminait  T^difice  au  Sudest.  Ainsi  Teau  qu'ils  contenaient,  si 
eile  n'^tait  pas  destinäe  ä  remplir  d'autres  baignoires  au  moyen  de 
canaux  de  plomb  ou  de  tout  autre  maniöre,  n'6tait  certainement  pas 
chaufföe  dans  des  vases  pareils  ä  ceux  dont  •  parle  Vitruve.  II  est 
d'ailleurs  certain,  comme  je  crois  Tavoir  dit  d6jä,  que,  depuis  le  temp 
de  cet  architecte,  les  bains  avaient  re^^us  diverses  modifications,  (Ere 
gallo  romaine*  p.  174). 

Ein  heizbarer  Wasserbehälter  ist  nach  v.  Gehäusen  (Grenzwall, 
Nachtrag  Seite  23)  im  Gasteil  Saalburg  vorhanden.  „Es  ist  im  Gastell 
Saalburg  ein  4,4  ä  4,4  m  grosser  Baderaum  vorhanden,  welcher  von 
unten  geheizt  wurde,  allein  derselbe  konnte  nicht  über  30  cm  hoch 
mit  Wasser  gefüllt  werden,  ohne  dass  dies  über  die  Schwelle  in  den 
Raum  daneben  lief.  Er  wurde  also  höchstens  nur  so  hoch  gefüllt. 
Sein  Boden   war  ursprünglich  von    7X7  Pfeilern  von   20  ä  20  cm 
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getragen,  wurde  aber  sp&ter,  wahrscheinlich  infolge  flbler  Erfahrung, 
dahin  abgeändert,  dass  nur  mehr  16  derselben  bestehen  blieben,  der 
übrige  Teil  aber  mittelst  4  breiter  massiver  Pfeiler  von  45  cm  bis 
85  cm  Breite  nnd  1,50  bis  2,40  L&nge  getragen  wurde,  wodurch  sich 
die  Heizfi&che  nnd  auch  die  Gelegenheit  zu  Rissen  und  Undichtigkeiten 
sehr  verringerte.  Die  Wasserhöhe  genügte  f&r  ein  Fussbad,  d.  h.  für 
das  Bedürfnis  von  Leuten,  die  Sandalen  trugen,  nicht  aber  zu  einem 
ifirklichen  Vollbad.  Dazu  würde  eine  genügende  Höhe  überhaupt  nicht 
leicht  zu  erreichen  sein.^  An  demselben  Orte  wird  weiter  gesagt: 
«Wer  glaubt  mittelst  gemauerter  Hjpokausten  eine  Wassermasse  wärmen 
zu  können,  in  der  man  wirklich  baden  oder  wohl  gar  schwimmen  kann, 
der  kennt  die  technischen  Schwierigkeiten  nicht,  Fussböden  und  Wände 
zu  konstruieren  und  zu  cementieren,  die  von  oben  und  von  den  Seiten 
einen  Druck  von  1  m  und  mehr  kalten  Wassers  aushalten  sollen,  wäh- 
rend sie  von  unten  geheizt  werden,  er  übersieht,  dass  sie  allenthalben 
Bisse  bekommen,  durch  welche  das  Wasser  alsbald  über  das  Feuer 
Herr  werden  würde.** 

£s  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  geäusserten  Bedenken  gegen  die 
Haltbarkeit  solcher  Konstruktionen,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  fast 
in  allen  Anlagen  derart  die  Anordnung  auftritt,  dass  die  Badewanne 
auf  dem  schwebenden  Boden  aufgemauert  ist,  dass  die  Zwischendecke 
also  oben  vom  Wasser,  unten  vom  Feuer  berührt  wird.  Es  erscheint 
daher  gewagt  in  einem  Einzelfall,  wie  dies  für  die  Anlage  auf  der 
Saalburg  geschieht,  einen  missglückten  Versuch,  eine  Konstruktion,  die 
wegen  übler  Erfahrung  abgeändert  werden  musste,  anzunehmen.  Die 
zahlreich  bekannt  gewordenen  Beispiele  solcher  Konstruktionen  beweisen 
vielmehr,  dass  die  Erbauer  jener  Behälter  vermöge  der  grossen  Erfah- 
rung, die  ihnen  hier  zu  Gebot  stand,  genau  wussten,  welchen  Wasser- 
druck und  welchen  Wärmegrad  die  Behälter  vertragen  können,  ohne 
dass  dieselben  allenthalben  Risse  bekommen,  durch  die  das  Wasser  als- 
l>ald  über  das  Feuer  Herr  wird. 

Fasst  man  übrigens  die  technischen  Schwierigkeiten  näher  ins 
Auge,  so  erscheinen  dieselben  keineswegs  unüberwindlich.  Die  Pfeiler- 
chen, welche  den  Behälterboden  tragen,  stehen  so  dicht,  dass  sich  der 
schwebende  Boden  nur  auf  geringe  Entfernung  freizutragen  hat;  dabei 
bat  der  Boden  eine  Stärke,  die  etwa  gleich  der  lichten  Entfernung  der 
Pfeilerchen  ist.  Eine  solche  Konstruktion  kann  einen  sehr  grossen 
Wasserdruck  aushalten.  Ein  Durchbrechen  des  Bodens  ist  nicht  zu  be- 
fürchten,  da  derselbe  vermöge  seiner  Stärke  die  Last  auf  die  Pfeiler 
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übertragen  wird.  Noch  yiel  weniger  kann  ein  Zerdrflcktwerden  der 
Pfeiler  eintreten.  Da  sich  jeder  Qaadratcentimeter  vom  Querschnitt 
eines  aus  Backsteinen  mit  Kalkmörtel  aufgemauerten  Pfeilers  mit  7  kg, 
ein  Qnadratcentimeter  eines  solchen  aus  hartgebrannten  Steinen  und 
Cementmörtel  sogar  mit  15  kg  noch  mit  Sicherheit  belasten  l&sst,  kann 
ein  Hypokaastpfeilerchen,  dessen  Querschnitt  ein  Quadrat  von  20  cm 
Seite  also  400  qcm  Fläche  bildet,  mit  Sicherheit  2800  bis  6000  kg 
tragen,  während  es  bei  Stellung  der  Pfeiler  you  0,5  m  von  Mitte  zu 
Mitte,  bei  1  m  Wasserhöhe,  nur  250  kg  Wasser  zu  tragen  hat.  Noch 
geringer  ist  der  auf  die  Seitenwände  des  Behälters  treffende  Druck. 
Vom  Wasserdruck  ist  in  der  That,  selbst  bei  Wasserhöhen,  welche  ein 
Schwimmbad  verlangt,  keine  Gefahr  für  die  Haltbarkeit  des  Behälters 
zu  befürchten.  Was  die  Möglichkeit,  dass  der  Behälterboden  aufreissen 
könne,  betrifft,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  gemauerte  Kanäle  bei 
Feuerungen  ohne  Nachteil  bis  zu  einem  gewissen  Grad  erwärmt  werden 
können,  wenn  sie,  wie  dies  beispielsweise  bei  freistehenden  Schornsteinen 
im  Winter  der  Fall  ist,  von  Aussen  stark  abgekühlt  werden.  Wird  ein 
Gefäss  aus  Thon  erhitzt  und  dann  kaltes  Wasser  eingebracht  oder  um- 
gekehrt in  ein  kaltes  Gefäss  heisses  Wasser  gefüllt,  so  wird  das  Ge- 
fäss  leicht  springen.  Durch  das  Erhitzen  an  der  einen  Seite,  durch 
die  Abkühlung  an  der  anderen  und  die  dadurch  bewirkte  Ausdehnung 
beziehungsweise  Zusammenziehung  des  Thones  entstehen  Spannungen, 
welche  ein  Aufreissen  des  Thones  bewirken.  Wird  dagegen  ein  kaltes 
Gentes  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  und  das  G^fäss  dann  erwärmt,  so 
kann  man  das  Wasser,  ohne  Gefahr  für  das  Gefäss,  zum  Kochen  bringen, 
weil  eine  gleichmässige  Ausdehnung  der  Gefässwandung  stattfinden  kann. 
Ein  gemauerter  Behälter  wird  sich  ähnlich  verhalten.  Die  durch  plötz- 
liche Abkühlung  herbeigeführten  Spannungen  werden  etwas  grösser  sein, 
da  sich  Mörtel  und  Stein  nicht  in  ganz  gleichem  Verhältnis  ausdehnen. 
Die  Konstruktion  heizbarer  Wasserbehälter  aus  Mauerwerk  erscheint 
ausführbar  und  auf  die  Dauer  haltbar,  wenn  massige  Erwärmung  vor- 
ausgesetzt und  plötzliche  Abkühlung  vermieden  wird.  Diesen  Be- 
dingungen dürfte  beim  Füllen  und  Leeren  der  Heisswasserkessel  kaum 
zu  genügen  sein;  für  diese  Kessel  ist  ein  gemauerter  Behälter  kein 
passender  Ersatz.  Die  Annahme  bei  de  Caumont,  dass  die  Einrichtung 
der  Bäder  seit  Vitruv  eine  Änderung  in  diesem  Sinne  erfahren  hätten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Zweckmässiger  war  ein  Ersatz  der  Kaltwasser* 
kessel  durch  gemauerte  Behälter.  In  einem  kälteren  Klima  war  ein 
solcher  Behälter,  namentlich  wenn  er  an  einer  Aussenwand  des  Bauwerks 
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stftnd,  dem  Einfrieren  ausgesetzt.  Es  lag  daher  nahe,  ihn  mit  einer 
Unterheizung  zu  versehen,  mittelst  deren  an  kalten  Tagen  die  Wasser* 
temperatur  Aber  dem  Gefrierpunkt  gehalten  werden  konnte.  Solcher 
Art  scheinen  die  nach  Caumont  in  Saintes  gefundenen  BehUter,  von 
denen  aus  mittelst  Bleiröhren  andere  Behälter  gefoUt  wurden,  gewesen 
zu  sein.  Die  Unterheizung  kann  hier  nur  konservierend  wirken,  da 
sie  verhindert,  dass  der  Behälter  auffriert.  Auf  eine  verhältnismässig 
geringe  Erwärmung  wird  es  auch  bei  den  heizbaren  Badewannen  ab* 
gesehen  gewesen  sein.  In  einer  steinernen  Badewanne  entsteht  leicht 
fOr  den  Badenden  bei  Berührung  mit  den  Wannenwänden  ein  unange- 
nehmes Kältegefühl.  Aus  diesem  Grande  verwendet  man  in  modernen 
Bädern  mit  Vorliebe  Wannen  aus  Zinkblech,  weil  Zink  als  guter 
Wärmeleiter  die  Wassertemperatur  schnell  annimmt;  allerdings  ist  da- 
mit eine  raschere  Abkühlung  des  Badewassers  verbunden.  Wird,  wie 
in  den  römischen  Bädern,  die  Badewanne  etwas  erwärmt,  so  werden 
diese  Übelstande  vermieden.  Am  einfachsten  war  die  Erwärmung  da- 
durch zu  erreichen,  dass  man  die  Badewanne  auf  dem  schwebenden 
Boden  des  Badezimmers  aufmauerte.  Daher  die  Bemerkung  des  Yitruv: 
i,testudinesque  alveolorum  ex  communi  hypocausi  calefaqientur** ;  denn 
mag  man  hier  unter  alveus  den  Hohlraum  unter  dem  Fussboden  oder 
den  Hohlraum  der  Badewanne  verstehen,  die  Zwischendecke,  welche 
beide  trennt,  wird  durch  dasselbe  Feuer  erwärmt.  In  vielen  Fällen  ist 
deswegen  die  Badewanne  unmittelbar  über  der  Einmündung  des  Feuer- 
kanals in  den  Hohlraum,  also  da  wo  der  Fussboden  am  wärmsten  ist, 
aufgemauert.  Liegt  das  Badebecken  über  dem  Boden  des  Badezimmers, 
so  ist  mau  um  in  dasselbe  zu  gelangen  genötigt,  über  die  Becken- 
brttstung  zu  steigen.  Bequemer  und  geschmackvoller  ist  es  die  Wanne 
in  den  Boden  zu  vertiefen  und  sie  durch  abwärts  führende  Stufen  zu- 
gänglich zu  machen,  so  wie  im  Tepidarium  der  neueren  Thermen  von 
Pompeji.  Da  der  Wannenboden  hierbei  etwa  in  die  Höhe  der  unteren 
Begrenzung  des  Hei^hohlraums  oder  auch  tiefer  zu  liegen  kommen  kann, 
entfUlt  die  Möglichkeit,  wenn:  man  nicht  fallende  Züge  erhalten  will, 
den  Boden. durch  das  Hauptfeuer  zu  erwärmen.  Daher  wurde  in  Pom- 
peji und  wohl  auch  in  anderen  Fällen  ein  Nebenfener  nötig. 

Zur  Einrichtung  der  römischen  Badehäuser  ergiebt  sich  aus  dem 
Gresagten:  Im  allgemeinen  diente  eine  Hauptfeuerung  sowohl  zum  Er- 
wärmen der  Kessel  für  das  Badewasser,  als  auch  zum  Heizen  der  Bade- 
rftume.  Neben  dieser  Hauptfeuerung  treten  in.  manchen  Fällen  Neben- 
feuer auf,   welche  den  Zweck  hatten,   ähnlich  wie  die  bei  Besprech- 
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nng  der  Heizanlagen  erw&hnten  Nebenfener,  die  Wirkung  des  Hanpt- 
feners  in  der  Weise  zu  exg^jiien^  dass  sie  einerseits  das  Badewasser, 
ehe  es  in  die  Wärmkessel  gelangte,  vorwärmten  nnd  im  Winter  vor 
dem  Einfrieren  schützten,  andererseits  bewirkten,  dass  das  in  die  Bade* 
wannen  gelangte  Wasser  sich  nicht  abkahlte. 

Zar  AofsteUnng  der  Kessel  zum  Wasserwärmen  war  ein  Kessel* 
raom  (Vasarium)  nötig,  welcher,  wenn  drei  kreisförmige  Kessel  in  einer 
Reihe  neben  einander  aufgestellt  werden  soUten,  etwa  drei  mal  so  lang 
als  breit  werden  musste.  An  der  einen  Seite  dieses  Raumes  lag  ge- 
wöhnlich der  Heizraum  (Praefumium),  zweckmässig  mit  vertieftem  Fuss* 
boden,  so  dass  der  Heizer  stehend  die  in  Höhe  des  Hypokaustgeschosses 
liegende  HeizthUr  erreichen  konnte.  An  die  andere  Langseite  des  Kes- 
sehraumes  schloss  sich  das  warme  Badezimmer  (Caldarium),  diesem  das 
laue  (Tepidarium)  an.  Bei  dieser  Anordnung  konnten  die  Verbrennungs- 
gase erst  die  Kesselböden  bestreichen,  dann  in  die  Hohlräume  des  Cal- 
dariums  und  von  da  in  diejenigen  des  Tepidariums  gelangen.  Im  Grund- 
riss  der  römischen  Badehäuser  bilden  die  vier  Räume:  Praefumium, 
Vasarium,  Caldarium  und  Tepidarium,  immer  in  derselben  Reihenfolge 
wiederkehrend,  eine  charakteristische  Raumgruppe,  die  unverkennbar 
ist,  wenn  man  noch  die  folgenden  Gesichtspunkte  beachtet,  die  für  die 
Anordnung  der  Badezimmer  bestimmend  sind. 

Anordnung  der  Badezimmer. 

Die  römischen  Bäder  waren  Schwitzbäder;  man  hielt  sich  so  lange 
in  dem  stark  geheizten  Raum,  der  an  den  Wänden  mit  Sitzbänken  ver- 
sehen  war,  auf  bis  man  schwitzte,  alsdann  begab  man  sich  in  die  mit 
lauwarmem  Wasser  gefüllte  Badewanne,  welche  ebenfalls  mit  Sitzen  ver- 
sehen war.  Aus  dieser  Benutzungsweise  folgt  eine  Beziehung  zwischen 
Raumgrösse  und  Badewannengrösse.  Fflr  jeden  Besucher  musste  ein 
Wannensitz  vorhanden  sein.  Die  Anzahl  dieser  Sitze  giebt  die  Anzahl 
der  Personen,  welche  das  Bad  gleichzeitig  benutzen  konnten.  Vitruv 
giebt  (Buch  V,  X.  4)  folgende  Regehi:  Die  Grösse  der  Badezimmer 
aber  muss  der  Besucherzahl  entsprechend  gemacht  werden.  Sie  sind 
aber  so  zu  entwerfen:  Ihre  Länge  muss  so  gross  sein,  dass  ein  Drittel 
weniger  als  Breite  ausreicht,  ungerechnet  die  Scholae  fflr  das  Labrum 
und  fflr  den  Alveus.  Das  Labrum  muss  so  angebracht  werden,  dass  es 
unter  der  Lichtöffnung  liegt,  damit  die  Herumstehenden  mit  ihrem 
Schatten  das  Licht  nicht  verdunkeln.  Die  Scholae  labrorum  mOssen  so 
geräumig  gemacht  werden,    dass  wenn  die  zuerst  Abgekommenen  die 
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Pi&tze  eingeDommen  habea,  die  übrigen  ringsum  Wartenden  noch  be- 
quem stehen  können.  Die  Breite  des  Alvens  zwischen  Wand  und 
Beekenbrflstong  sei  nicht  weniger  als  6  Fass,  hiervon  geht  noch  ab 
2  Foss  for  den  Sit;  und  die  Stufe.  "^ 

Der  Kaum  eines  Badezimmers,  speziell  als  Caldarium  einge- 
richtet, besteht  daher  aas  einem  Hauptteil  und  zwei  von  Yitruv 
Scholae  (V,  11.  2  auch  Versurae)  genannten  Neb'enteilen.  Der  Haupt- 
teil dient  dem  Verkehr  der  Badenden,  in  den  Nebenteilen  sind  zwei 
Wasserbehälter  aufgestellt,  welche  ihren  verschiedenen  Zwecken  ent- 
sprechend eingerichtet  und  daher  auch  von  Yitruv  verschieden  (Alveus 
und  Labrum)  benannt  sind.  In  den  Grundrissen  auf  Tafel  1 1  ist  der 
Hauptteil  durch  die  Diagonalen  eines  Rechtecks,  dessen  Seiten  sich 
wie  2:3  verhalten,  hervorgehoben.  Hinsichtlich  der  Form  der  Neben- 
teile kommen  folgende  Fälle  vor:  beide  Nebenteile  sind  rechteckig; 
einer  ist  rechteckig,  der  andere  ist  halbrund;  beide  sind  halbrund. 
Die  Einrichtung  der  Wasserbehälter  veranschaulichen  die  pompejanischen 
Funde,  namentlich  das  Caldarium  der  kleineren  Thermen.  Das  Labrum 
ist  dort  eine  grosse  flache  Kumme  von  2,34  m  Durchmesser,  0,21  m 
Tiefe  und  1  m  Erhebung  über  dem  Boden,  in  der  Mitte  nabeiförmig 
erhoben.  Hier  ist  eine  bronzene  Röhre  durchgetrieben,  durch  welche 
das  Wasser  emporstieg.  Das  Wasser  war  wahrscheinlich  von  gemässig- 
ter Temperatur;  in  den  grösseren  Thermen  ist  es  zwar  ganz  unzweifel- 
haft, dass  das  zum  Labrum  des  Frauenbades  leitende  Wasserrohr  aus 
dem  Heizraum  kommt,  doch  kam  es  sicher  aus  dem  am  höchsten  ge- 
l^enen  und  am  wenigsten  erwärmten  der  drei  weiterhin  zu  besprechen- 
den Wasserbehälter.  Nur  von  diesem  aus  hatte  es  den  nötigen  Druck, 
um  in  einem  Strahl  emporzusteigen,  und  es  ist  beachtenswert,  dass  in 
beiden  Thermen  die  Wasserbehälter  so  angeordnet  sind,  dass  der 
wärmste  dem  Alveus,  der  kahlste  dem  Labrum  zunächst  liegt  (Over- 
beck,  Pompeji  S.  210).  Nach  der  Abbildung  Fig.  122  ebenda,  ist  das  von 
Yitruv  verlangte  Oberlicht  über  der  Wanne  sichtbar,  welches  bewirkt,  dass 
die  Herumstehenden  mit  ihrem  Schatten  das  Licht  nicht  verdunkeln.  Nach 
Overbeck  (Seite  209)  beträgt  die  Weite  zwischen  der  Wand  und  dem 
Band  der  Schale  1,30  m.  Die  Schola  ist  also,  der  vitruvianischen 
Yorschrift  entsprechend,  weit  genug,  dass,  wenn  das  Labrum  benutzt 
wird  und  rings  umstellt  ist,  noch  ein  Umgang  hinter  den  herumstehen- 
den Personen  frei  bleibt,  dass  also,  wenn  die  zuerst  Angekommenen 
die  Plätze  eingenommen  haben,  die  ringsum  Wartenden  bequem  stehen 
können.     Der  Alveus  ist  die  Wanne  fOr  das  warme  Bad.     Nach  Over*' 
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beck  (S.  211)  stieg  man  in  Pompeji  in  den  kleineren  Thermen  auf  2wei 
Stufen  zu  derselben  hinauf  nnd  setzte  sich  auf  die  dritte  oder  die  Wand 
der  Wanne  von  weissem  Marmor  und  0,41  m  Breite.  Die  Fasse  ruhten 
auf  einer  inneren  Stufe  (dem  Wannensitz)  von  halber  Höhe  der  Wanne^ 
vermittelst  deren  man  sich  allmählich  in  das  warme  Wasser  tauchen 
konnte.  Die  ganze  Länge  der  Wanne  ist  5,05  m,  die  Breite  1,59  m 
und  die  Tiefe  beträgt  nur  0,6  m.  Sitzend  wird  man,  nach  der  ge- 
ringen Tiefe  zu  schliessen,  das  Bad  genommen  haben,  weshalb  auch  die 
hintere  Wand  der  Wanne  wie  die  Lehne  eines  Stuhles  geneigt  isU 
Zehn  Personen,  bemerkt  Overbeck,  können  neben  einander  auf  dem 
Boden  des  Bassins  gesessen  haben.  Es  ist  das  etwas  hoch  gerechnet, 
mit  Rücksicht  auf  freie  Bewegung  wird  man  doch  fOr  jede  Person  1  m 
Breite  rechnen  müssen,  es  würden  hiernach  bei  einer  Wannenlänge 
von  5  m  5  Personen  etwa  das  Bad  gleichzeitig  benutzen  können.  Die 
Wannenbreite,  das  ist  die  Entfernung  der  Wand  von  der  Beckenbrüstung, 
ist  1,59  m.  Der  geneigten  Rückwand  wegen  verbreitert  sich  die  Wanne 
nach  oben,  so  dass  auch  hier  das  von  Yitruv  verlangte  Maass  6  X  0,296 
=  1,74  m  =  6  römische  Fuss  etwa  sich  findet. 

Die  Anordnung  der  Tepidarien  ist  der  der  Galdarien  ähnlich,  doch 
sind  die  Raumverhältnisse  wechselnder,  was  wohl  damit  zusammenhängt, 
dass  die  Rücksicht  auf  hochgradige  Erwärmung  hier  nicht  so  zwingend 
war.  Von  den  fünf  Tepidarien  der  pompejanischen  Bäder  sind  drei  .ohne 
Wanne,  während  eines,  in  den  grösseren  Thermen,  mit  der  bereits  er- 
wähnten  heizbaren  Badewanne  versehen  ist.  Zum  Tepidarium  ist  fol- 
gende Stelle  des  Vitruv  zu  erwähnen:  „Das  Laconicnm  und  die  Suda* 
tiones  sind  mit  dem  Tepidarium  zu  verbinden.  Sie  erhalten  eine  eben- 
so grosse  Höhe  bis  zum  Scheitel  der  halbsphärischen  Wölbung,  als  sie 
breit  sind  und  in  der  Mitte  lasse  man  im  Gewölbe  ein  Fenster,  darunter 
hänge  an  Ketten  eine  Metallscheibe,  durch  deren  Aufziehen  und  Nieder- 
lassen die  Temperatur  der  Sudatio  reguliert  werde.  Es  wird  zweck- 
mässig erachtet,  dieselbe  kreisförmig  zu  machen  (nach  der  Kreislinie  zu 
wölben),  damit  der  Zug  der  Flamme  und  des  Dampfes  gleichmässig  zur 
Mitte  durch  die  Biegungen  des  Gewölbes  hindnrchstreiche.^  (Vitruv  V. 
10).  Nach  Vitruv  waren  mit  dem  Tepidarium  verbunden  Schwitzstubea 
(Sudationes)  und  ein  Raum,  welchen  er  Laconicum  nennt.  Bei  der 
Bemessung  der  Räume  kam  die  Regel  Höhe  gleich  Breite  zur  An- 
wendung. Die  Räume  waren  gewölbt.  Es  war  im  Gewölbescheitel 
ein  Fenster  mit  Klappe  und  Zug  zur  Regelung  der  Temp^atur  ange* 
bracht.     Die  Rundform  wird  empfohlen,   um  einen  gleichmässigen  Zug 
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der  Fenerluft  za  erzielen.  Unsicher  bleibt,  wo  and  wie  diese  Vor- 
schriften beim  Bau  der  Rftnme,  welche  mit  dem  Tepidarinm  verbunden 
waren,  znr  Anwendung  kamen. 

Nach  einer  in  den  grösseren  Thermen  von  Pompeji  aufgefundenen 
Inschrift  ist  dort  ein  Laconicum  errichtet  werden  (Overb.  S.  215). 
Hierzu  wird  ebenda  Seite  232  erläutert:  „Wo  aber,  so  mOssen  wir 
jetzt  fragen,  bleibt  das  Laconicum  der  Inschrift?  Einen  runden,  kup- 
peiförmig bedeckten  Schwitzraum,  wie  man  ihn  mit  diesem  Worte  be- 
zeichnete und  wie  wir  ihn  in  einer  anderen  Badeanstalt  Pompejis  (den 
Centralthermen)  kennen  lernen  werden,  finden  wir  hier  nicht,  und  es 
ist  auch  ganz  sicher,  dass  er  nie  vorhanden  war.  Es  scheint  aber, 
dass  jenes  Wort  auch  im  weiteren  Sinne  gebraucht  wurde,  und  wenn 
uns  von  M.  Aprippa  berichtet  wird,  dass  er  in  Rom  „ein  Bad,  ein 
sogenanntes  Laconicum^  erbaute  (Dio  Cass.  LIH,  27),  so  müssen  wir 
doch  wohl  an  eine  ganze  Badeanstalt  mit  Heizapparaten,  nicht  nur  an 
ein  Laconicum  im  engeren  Sinn  denken.  Da*  nun,  wie  wir  sahen, 
eben  um  die  Zeit  des  Ulius  und  Aninius,  der  ersten  Zeit  der  Kolonie, 
die  Galdarien  mit  den  neu  erfundenen  Heizvorrichtungen  versehen 
worden,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  dies  mit  Laconicum 
facere  gemeint  ist:  sie  gestalteten  die  alte  Anlage  so  um,  dass  sie 
nun  zu  einem  Laconicum  in  weiterem  Sinn  wurde.** 

Zu  dem  kuppeiförmigen  Raum  in  den  Centralthermen  wird  ge- 
sagt: „Zu  diesen  uns  aus  den  beiden  anderen  Badeanstalten  bekannten 
R&umen  kommt  nun  noch  ein  vierter,  r,  ein  runder,  durch  vier  halb- 
runde Nischen  (Scholae)  erweiterter,  mit  einer  flachen  Kuppel  (von  der 
nur  sehr  wenig  erhalten  ist)  bedeckter  Raum  mit  suspendiertem  Fuss- 
boden  und  Hohlwänden,  welcher  von  x  aus  durch  die  auf  dem  Plan 
angegebene  Leitung  geheizt  werden  sollte.  Der  Raum  unter  dem  Fuss- 
boden  stand  auch  mit  dem  unter  dem  Tepidarium  und  Caldarium  durch 
Ö£Fnungen  unter  den  Thflren  in  Verbindung.  Eine  solche  Schwitzkammer 
nannten  die  Alten,  wie  namentlich  aus  einigen  Stellen  Yitruvs  (beson- 
ders Y,  10,  5)  hervorgeht,  Laconicum;  sie  war  der  heisseste  Teil  des 
Bades  und  wurde  namentlich  von  deojenigen  benutzt,  welche  nicht  eigent- 
lich warm  baden,  sondern  nur  schwitzen  wollten.  Seine  Lage  in  Ver- 
bindung mit  Tepidarium  und  Caldarium  ist  durchaus  zweckmässig.  Zwar 
scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein,  dass  nur  das  Tepidarium  von  allen 
Badenden  gemeinsam  benutzt  wurde,  dann  aber  sie  sich  teilten,  indem 
die  einen  zum  warmen  Bade  ins  Caldarium,  die  anderen  in  das  Laco- 
ttcum,  den  Schwitzranm  gingen,  teils  mochte  es  vorkommen,  dass  man 
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oacb  dem  Schwitzraam  im  Laconicnm  noch  ein  warmes  Wasserbad 
nahm.  Wo  die  Kuppel  ansetzt,  sind  drei  kleine  runde  Fenster  sieht* 
bar,  welche  wohl  durch  Glasscheiben  geschlossen  Licht  gaben.  Wir 
müssen  annehmen,  dass  der  Vorschrift  Yitruvs  gemftss  im  Scheitel- 
punkt der  Kuppel  eine  Öffnung  gelassen  war,  welche  durch  einen  an 
Ketten  hängenden  kupfernen  Schild  bald  mehr,  bald  weniger  geschlossen 
werden  konnte,  um  so  die  Hitze  zu  massigen.  Vitruvs  Vorschrift,  dass 
die  Höhe  bis  zum  Ansatz  der  Wölbung  gleich  dem  Durchmesser  sein 
soll,  ist  nicht  befolgt ;  die  Höhe  kann  wenig  aber  4,50  m,  der  Durchs 
messer  zwischen  den  Hohl  wänden  wenig  unter  6  m  betragen  haben.  ** 
(Overbeck,  Pompeji,  S.  237). 

Hierbei  bleibt  es  auffällig,  dass  man  die  ganze  Badeanstalt  in  den 
grösseren  Thermen  ebenso  genannt  haben  sollte  wie  eineu  besonderen 
kuppeiförmigen  Schwitzraum,  der  in  derselben  gar  nicht  vorkommt^ 
Vitruvs  Regeln  scheinen  sich  einfacher  zu  erklären,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  vitruvianische  Laconicum  identisch  ist  mit  dem  Caldarium,  der- 
jenigen Schwitzstube,  die  in  keiner  Badeanstalt  fehlte.  Nach  diesem 
Raum,  welcher  den  Kern  der  ganzen  Anlage  bildete,  konnte  man  all- 
gemein die  ganze  Badeanstalt  „Laconicum**  nennen.  Im  Caldarium  der 
kleineren  Thermen  ist  nach  dem  Längenschnitt  (Overbeck,  S.  209)  die 

Höhe   gleich  Vs  der  Länge  — ^ —  =  5,4  gleich  der  Breite,   welch© 

5,35  m  beträgt.  Vitruvs  Regel,  Höhe  gleich  Breite,  findet  sich  hier 
angewendet.  Da  das  Fenster  mit  Klappe  und  Zug  hier  fehlt,  so  war 
es  jedenfalls  in  der  heisseren  Schwitzstube  angebracht,  wohin  es  auch 
gehört,  denn  die  Einrichtung  hatte  doch  offenbar  den  Zweck,  dass  der 
Badende  selbst,  wenn  es  ihm  zu  heiss  wurde,  die  heisse  Luft  j)ben  aus- 
strömen lassen  konnte. 

Heisse  Schwitzstuben  dieser  Art  konnten  auch  mehrere  vorhanden 
sein,  es  sind  die  Sudationes,  welche  nach  Vitruv  mit  dem  Tepidarium 
zu  verbinden  sind. 

Zum  Bauprogramm  des  Römerbades  lässt  sich  aus  dem  Gesagten 
entnehmen :  Zu  der  Raumgruppe  Praefurnium,  Vasarium,  Caldarium  und 
Tepidarium  können  noch  kleinere  Schwitzstuben,  Sudationes,  hinzatreten. 
Sie  müssen  so  liegen,  dass  sie  vom  Tepidarium  als  Vorzimmer  ebenso 
wie  das  Caldarium  zugänglich  sind.  Im  Grundriss  erscheinen  sie  dah^ 
als  ein  Anhängsel  an  das  Tepidarium. 

Während  die  genannten  Räume  in  gleichartiger  Reihenfolge  in 
den  Badehäusern  wiederkehren ,    zeigen  die   abrigen   Räume  in   ihrer 
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AnordDong  eine  grössere  Mannigfaltigkeit,  doch  sind  aach  hier  gemein- 
same ZOge  zu  erkennen.  Gewöhnlich  treten  m  den  genannten  Räumen 
noch  ein  Raum  für  kalte  Bftder  (Frigidarium)  und  ein  Auskleidezimmer 
(Apodyterium)  und  endlich  ein  Nebenraum,  der  als  Aufenthaltsort  fOr 
einen  Badew&rter,  zur  Aufbewahrung  von  Badeger&tschaften,  als  Kass& 
und  dergleichen  gedient  zu  haben  scheint.  Letzterer  bildet,  seinem 
Zweck  entsprechend,  ein  Anh&ngsel  an  das  Auskleidezimmer  oder  liegt 
doch  so,  dass  man  an  ihm  Yorbei  muss,  um  in  jenes  zu  gelangen.  Das 
Auskleidezimmer  liegt  entweder  am  Anfang  der  Raumreihe,  dass  alsö 
folgen  Apodyterium,  Frigidarium,  Tepidarium,  Caldarium,  Yasarium,  Prae* 
fumium  oder  auch  zwischen  Frigidarium  und  Tepidarium  angeschoben,  so 
dass  es  beiden  als  Vorzimmer  dient.  Mehrfach  finden  sich  auch  Apo* 
dyterium  und  Frigidarium  zu  einem  Raum  vereinigt.  Bei  vielen  Bei* 
spielen  ist  noch  ein  Vorraum  vorhanden,  der  immer  so  liegt,  dass  man 
von  ihm  aus  in  das  Apodyterium  gelangt ;  er  bildet  entweder  eine  Vor* 
halle  oder  einen  mit  Hallen  umgebenen  Hof. 

Beachtung  als  Kennzeichen  verdienen  die  Orientierung  und  die 
Deckenkonstruktion  der  Badezimmer.  Zur  Orientierung  sagt  Vitruv 
(X,  1):  „Fürs  erste  ist  ein  möglichst  warmer  Ort  auszuwählen,  nämlich 
ein  solcher,  welcher  von  Nord  oder  Nordost  abgewendet  ist.  Die  warmen 
and  lauen  Bädef  aber  mOssen  ihr  Licht  von  Südwest  empfangen,  wenn 
aber  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Ortes  dies  verhindert,  so  doch 
wenigstens  gewiss  von  Süden,  weil  die  Badezeit  vorzugsweise  von  Mittag 
bis  Abend  festgesetzt  ist''. 

Dementsprechend  sind  die  Badehäuser  mit  Vorliebe  so  gelegt,  dass 
die  Gruppe  der  warmen  Baderäume  nach  Süden  zeigt.  Das  Anbringen 
von  Fenstern  nach  Süden  oder  Südwesten  wird  auch  durch  die  halb* 
runden  Ausbauten  begünstigt.  Für  die  Eingangsseite  folgt  daraus  in 
der  Regel  die  Nordrichtung.  Bestimmenden  Einflnss  auf  die  Grundriss* 
dnrichtung  übt  die  Deckenkonstruktion.  In  den  warmen  Badezimmern 
entwickeln  sich  beständig  aus  den  Wannen  Wasserdämpfe  und  schlagen 
sich  an  Wänden  und  Decken  nieder.  Holzbalken  über  solchen  Räumen 
werden  daher  bald  faul  werden.  Vitruv  bezeichnet  Buch  V  Kapitel  X 
die  gewölbte  Decke  aus  Mauerwerk  als  die  zweckmässigste.  Wenn  aber 
Holzdecken  nicht  zu  umgehen  seien,  sollen  dieselben  eine  Bekleidung 
mit  Thonplatten  erhalten.  Letztgenannte  Konstruktion,  die  er  ausführ* 
lieh  beschreibt,  war  der  antiken  Architektur  geläufiger  als  der  modernen, 
sie  ist  neuerdings  mehrfach  an.  griechischen  und  römischen  Bauten  nach* 
gewiesen  worden.    Dem  Steingewölbe  gegenüber  ist  sie  ein  Notbehelf. 
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"Steingewölbe  l)ild6teD  in  der  Regel  die  Decken  der  Badehäoser;  die 
Bäume  sind,  das  ist  gewöhnlich  schon  im  Grundriss  zu  erkennen,  so 
•eingerichtet,  dass  sie  bequem  zu  überwölben  sind.  Ihrer  Form  nach 
sind  diese  Gewölbe  Tonnengewölbe  (Taf.  12,  Fig.  16),  also  Halbcylinder 
^der  CylinderstQcke  oder  Kngelgewölbe,  also  Halbkugeln  oder  Kugelab- 
schnitte oder  Formen,  welche  sich  aus  Cylinder  oder  Kugel  ableiten 
lassen,  wie  ganze  oder  halbe  Muldengewölbe  (Taf.  12,  Fig.  18  u.  19)  oder 
zwei  in  einander  schneidende  Tonnen  (Taf.  12,  Fig.  20).  Besonders  häufig 
ist  die  mit  Hälbkuppel  überwölbte  Halbkreisnische  (Taf.  12,  Fig.  17).  Die 
aus  Bruchstein  gebauten  Mauern  haben  dem  Grewölbeschub  entsprechende 
Stärken,  bei  Tonnengewölben,  welche  einen  besonders  starken  Schub 
ausüben,  suchte  man  durcli  Auskragen  der  Widerlager  Raum  zu  ge- 
winnen und  an  Mauerstärke  zu  sparen.  In  den  pompejanischen  Bade- 
«älen  ist  diese  Konstruktion  erhalten  (Taf.  12,  Fig.  21).  Sie  bildet  dort 
•das  Mittel  zu  einer  gefälligen  Dekoration  der  Wand. 

Wasserversorgung. 

Die  zum  Betrieb  der  Badeanstalt  nötige  Wassermenge  lässt  sich 
nach  der  Grösse  der  Badewanne  schätzen.  Die  Wanne  im  Caldarium  I 
•der  älteren  Thermen  von  Pompeji  fasst  etwa  4,5  Kubikmeter.  Rechnet 
man  für  Caldarium,  Tepidarium  und  Frigidarium  je  eine  Wanne  von 
^  kbm  Inhalt  und  weitere  5  kbm  zum  Füllen  des  Labrums  und  der 
Kessel,  so  wird  man  mit  diesen  20  kbm  jedenfalls  ausreichen.  Zu-  und 
Abfiuss  der  Wanne  musste  so  bemessen  werden,  dass  sich  das  Wasser 
in  einem,  von  der  Benutzung  abhängigen,  Zeitabschnitt  erneuerte.  Für 
Schwimmbehälter. in  modernen  Badeanstalten  wird  der  Wasserbedarf  so 
bemessen,  dass  sich  das  Wasser  in  ein  bis  ein  und  ein  halb  Tagen 
vollständig  erneuert.  Je  kleiner  die  Wanne  desto  öfter  muss  dieser 
Wechsel  stattfinden.  Rechnet  man,  dass  der  Inhalt  sich  alle  Stunde 
erneuern  soll,  so  müssen  jede  Stunde  20  kbm,  jede  Minute  Vs  kbm 
oder  333^/9  Liter  zugeführt  werden;  bei  halbstündlicher  Erneuerung 
<iie  doppelte  Menge,  bei  zweistündlicher  die  halbe  u.  s.  w.  Konnte 
xaan  die  Wasserbehälter  des  Badehauses  mit  einer  Leitung  in  Yerbin-w 
•düng  bringen,  so  war  dies  natürlich  die  bequemste  Art  die  nötige 
Wassermenge  zuzuführen.  Daraus  kann  aber  nicht  geschlossen  werden^ 
^ie  dies  wohl  geschehen,  dass  man  an  solchen  Orten,  wo  sich  keine 
Xeitung  findet  oder  deren  natürliche  Beschaffenheit  die  Anlage  einer 
Leitung  verbietet,  also .  auf  Bergen,  überhaupt  kane  Bäder  ^angelegt 
baben  könne.     Man  übersieht  hierbei  die  Möglichkeit  genügende  Was«^ 
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sermengen  aus  gegrabenen  Bmnnen  zn  heben.  Von  den  von  YitmT 
erwähnten  Wasserhebemaschinen  ist  die  Bnch  X,  IX  (nach  anderen. 
Kapitelteilungen  Yll  n.  VJII)  erwähnte  die  far  den  Zweck  geeignete. 
Er  sagt:  „Wenn  aber  das  Wasser  an  noch  höhere  Orte  geliefert  werden 
soll,  so  schlägt  man  nm  eine  ebensolche  drehbare  Scheibe  eine  eiserne 
Doppelkette,  welche  zum  Grund  hinabreicht  und  hängende  Bronzeeimer, 
die  etwa  einen  Congins  fassen,  trägt.  So  wird  die  Drehung  im  Kreise, 
die  Kette  um  die  Scheibe  windend,  die  Eimer  nach  oben  bringen.  Diese 
aber  werden,  sobald  sie  ttber  die  Achse  gehoben  sind,  gestürzt  und 
mQssen  ihren  Wasserinhalt  in  den  Sammelkasten  entleeren.*^  Die  er- 
wähnte Wasserhebemaschine  wird  unter  dem  Namen  Kastenwerk  oder 
Norie  gegenwältig  nur  noch  vereinzelt  in  der  Form,  welche  Tafel  12 
Figur  22  darstellt,  angewendet;  da  sie  durch  die  besseren  Pumpwerke^ 
welche  der  moderne  Maschinenbau  herstellt,  verdrängt  ist.  Allgemeiner 
war  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  im  Gebrauch  und  man  findet 
ihre  Konstruktion  in  den  Fachschriften  aus  jener  Zeit  eingehend  be- 
handelt. Die  folgenden  Angaben  sind  einem  alten  Lehrbuche  der 
Mechanik,  dem  „tbeatrum  machinarum  generale**  von  Jacob  Leüpold, 
gedruckt  in  Leipzig  1724,  entnommen.  Nachdem  der  Verfasser  auf 
Seite  21  unvollkommene  und  fehlerhafte  Konstruktionen  besprochen, 
beschreibt  er  im  §  92  „des  autoris  verbesserte  Kastenkunst,  so  weder 
poltert  noch  schlaget,  oder  auch  einiges  Wasser  verschattet,  wie  er  be-^ 
reits  schon  die  Probe  im  Grossen  gemacht.** 

f  Nach  seiner  Beschreibung  sollen  die  aus  Holz  oder  Kupfer  ge* 
fertigten  Kasten  oder  Eimer  auch  oben  geschlossen  und  mit  einem  Ausr 
guss  versehen  sein.  Der  Eimerboden,  dem  Ausguss  gegenüber,  soll  ein 
Ventil  erhalten,  damit,  wenn  sich  der  Eimer  beim  Eintauchen  fOUt,  die 
Luft  entweichen  kann.  Die  Eimerkette  ist  so  einzurichten,  dass  sie  sich 
nicht  dreht,  dass  sich  auch  der  Abstand  der  auf-  und  niedergehenden. 
Kettenteile  nicht  ändert.  Zu  jedem  Eimer  mnss  ein  Kettenglied  ge^ 
hören;  die  Kettenglieder  sind  breit  und  flach,  ihre  Breite  entspricht 
etwa  der  Eimerbreite.  Die  Scheibe,  um  welche  sich  die  Kette  windet^ 
soll  kreisrund  sein  und  mindestens  6  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Die 
Scheibe  ist  am  Umfang  mit  Haken  besetzt.  Diese  greifen  in  die  Ketten- 
glieder, dienen  der  Kette  als  FQhrung  und  verhindern  ein  Rutschen 
derselben  auf  der  Scheibe.  Um  einem  Schwanken  und  Sich-drehen  des 
im  Brunnen  hängenden  Kettenteils  zn  begegnen,  ist  namentlich  dann, 
wenn  die  Kette  sehr  lang  wird,  dieselbe  auch  unten  im  Brunnen  um 
eiiie  Walze  zu  führen.     Die  bewegende  Kraft  kann  sein,  sagt  Leupold,, 
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Nasser,  Tiere,  Menschen  and  Wind.  Die  Einrichtong  dieser  Maschine 
scheint  einen  auf  der  Saalbnrg  gemachten  Fand  erklärlich  zu  machen 
(A.  V.  Cohaosen,  Grenzwall  Nachtrag  Seite  24  n.  Tafel  II).  Man  fand 
<lort  in  der  Tiefe  eines  Brunnens  zwei  R&der,  angeblich  Wagenräder, 
bestehend  aus  den  Naben  mit  Eisenbüchsen  und  10  Speichen,  doch  ohne 
JPelgen.  Die  Speichen  der  gefundenen  Räder  stehen  senkrecht  zur  Ead- 
achse,  während  wenigstens  bei  modernen  Wagenrädern  die  Speichen 
•gewöhnlich  etwas  geneigt  eingezapft  werden ;  das  Rad  wird  zur  grosseren 
Sicherheit  gegen  Umwerfen  „gestürzt".  Neben  den  Rädern  ist  ein 
ebenfalls  in  einem  Brunnen  auf  der  Saalburg  aufgefundenes  BohlstQck 
abgebildet.  Dasselbe  ist  rechenartig  mit  leicht  gebogenen  eisernen 
Zinken  und  mit  einem  randen  Loch  versehen,  welches,  soweit  dies  die 
Zeichnungen  erkennen  lassen,  den  gleichen  Durchmesser  hat  als  die 
Radspeichen  an  ihrem  oberen  Ende.  Da  die  Felgen  der  Räder  fehlen, 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  gar  keine  vorhanden  waren,  dass  viel- 
mehr auf  sämtlichen  Speichen  solche  Rechen  aufgesteckt  waren.  Denkt 
man  sich  zwei  so  gestaltete  Räder  auf  eine  wagrechte  Achse  aufge- 
steckt, so  können  sie  zur  Führung  zweier  Seile  ohne  Ende  benutzt 
werden,  wenn  man  die  Seile  in  Rechenweite  durch  eingebundene  Quer- 
hölzer verbindet.  In  der  Mitte  zwischen  den  so  verbundenen  Seilen  ist 
zwischen  je  zwei  Querhölzern  ein  Eimer  zu  befestigen.  Um  einen  ste- 
•tigen  Gang  eines  solchen  Eimerseils  zu  erzielen,  würde  man  zwei  Räder 
über  dem  Brunnen  und  zwei  dergleichen  unten  im  Wasser  gebrauchen. 
Nach  dem  Fundort  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen,  dass  die 
Räder  von  der  Saalburg  Führungsräder  der  letztgenannten  Art  sind. 
Ihre  Achse  wird  in  einem  an  der  Bohlenverkleidnng  der  Brunnenwand 
befestigten  Achslager  gegangen  sein.  Die  oberen  Räder  wird  man  sich, 
4er  Böschung  der  Brunnenwandung  entsprechend,  etwas  grösser  im  Durch- 
messer zu  denken  haben,  so  dass  hier  das  von  Leupold  als  zweckmässig 
eingegebene  Maass  von  6  Fuss  etwa  herauskäme  (Taf.  12,  Fig.  23  u.  24). 

Es  entsteht  die  Frage,  ist  mit  Hülfe  eines  so  geführten  Eimer- 
seils die  zum  Betrieb  des  Bades  nötige,  auf  20  kbm  jede  Stunde  ge- 
schätzte Wassermenge  zu  heben. 

Denkt  man  sich  zunächst  die  Maschine  in  Ruhe,  so  halten  sich 
•die  Seilteile  rechts  und  links  das  Gleichgewicht.  Wird  sie  in  Bewegung 
gesetzt,  so  kann  eine  Wassermenge  gehoben  werden,  deren  Gewicht 
gleich  ist  der  bewegenden  Kraft.  Wird  beispielsweise  die  Maschine 
derart  bewegt,  dass  zwei  Leute,  jeder  an  einem  Rad  stehend,  die  Quer- 
hölzer treten,  so  können  dieselben  eine  ihrem  Körpergewicht,  abzüglich 
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der  Bewegongswiderstände  durch  Reibung  and  dergleichen,  entsprechende 
Wassermenge  heben,  ohne  mehr  Muskelkraft  aufwenden  zu  mOssen,  als 
man  braucht,  um  eine  Leiter  zu  ersteigen.  Rechnet  man,  dass  nach 
Abzug  der  zur  Überwindung  der  Bewegungswiderstände  nötigen  Kraft, 
das  Körpergewicht  zweier  Menschen  noch  hundert  Kilogramm  betrage, 
so  heben  zwei  Menschen  100  Liter  Wasser  oder,  da  ein  Congius  =  3,3 


Liter  ist. 


100 
3,3 


=  30  Eimer,   von  welchen  jeder  einen  Congius  fasst. 


Dies  entspricht,  da  die  Rechenweite  etwa  29  cm,  das  ist  ein  römischer 
Fuss,  beträgt,  einer  Länge  des  mit  vollen  Eimern  behängten  Seilteils 
von  30  X  0,29  =  8,70  m  oder  30  römische  Fuss.  Das  ganze  Seil 
muss  also  17,4  m  oder  60  römische  Fuss  lang  sein.  Eine  Drehung 
des  Rades  liefert,  da  10  Speichen  vorhanden  sind,  10  Eimer,  also 
33  Liter.  Die  Anzahl  der  Umdrehungen  hängt  von  der  Schnelligkeit 
ab,  mit  der  die  Sprossen  getreten  werden.  Da  ein  Fussgänger  etwa 
120  Schritt  in  der  Minute  machen  kann,  können  in  gleicher  Zeit  wohl 
100  Querhölzer  getreten,  also  das  Rad  zehnmal  gedreht  werden;  dies 
liefert  10  X    33  =  330  Liter  Wasser  in  der  Minute. 

Zum  Bauprogramm  des  Römerbades  ergiebt  das  Gesagte:  Um 
Badehäuser  von  der  hier  in  Frage  kommenden  Grösse  mit  dem  nötigen 
Wasser  zu  versoi^en,  genagt  ein  gewöhnlicher  Brunnen.  Jede  Wasser- 
leitung bedingt  Einrichtungen  zur  Abführung  des  gebrauchten  Wassers. 
Diesem  Zweck  dienten  in  den  römischen  Bädern  gemauerte  Kanäle,  deren 
Reste  sich  mehrfach  erhalten  haben.  Brunnen  und  Kanäle  sind  weitere 
Kennzeichen  solcher  Bauwerke. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1.   Schweiz,  Westdeutschland,  Holland. 


Redigiert  von  F.  flettner. 


Schweiz, 

4  Luzern,  Verein  der  fOnf  Orte  Luzem, 
Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug.  II, 
IV,  V,  VIL 

Zuwachs:  ein Eichenliolzschrank aus 
der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh. 

Als  dringendes  Bedürfnis  wird  die 
Herstellung  eines  gedruckten  Kataloges 
erkannt,  dieselbe  aber  hinausgeschoben, 
weil  der  jetzige  Raummangel  die  zu- 
nächst erforderliche  systematische  Auf- 
stellung nicht  zulässt.  Diesem  Übel- 
stande würde  natürlich  von  Grund  aus 
abgeholfen  werden,  wenn  das  gesamte 
Rathaus  Museumszwecken  gewidmet 
würde.  Und  das  wäre  der  Fall,  wenn 
es  mit  dem  gegenüberliegenden  *Freien- 
hof ',  wie  Luzern  es  wünscht,  die  Heim- 
stätte des  schweizerischen  Landes- 
museums würde. 

(Geschichtsfreund  44  S.  IX.) 
6    ZOrich,  Sammlung  der  Antiquarischen 
Gesellscliaft  U— Vill. 

Bericht  über  1888  und  1889,  Noch 
sind  die  Sammlungen  der  Gesellschaft 
in  den  viel  zu  kleinen  Lokalitäten  auf 
dem  Helmhause  untergebracht.  Die 
Beschaffung  anderer  Räumlichkeiten 
ist  dringend  notwendig.  Eine  im  letz- 
ten ausgegebenen  Berichte  angedeutete 
Möglichkeit  ist  eine  auch  jetzt  noch 
offene  Frage,  dadurch,  dass  mit  dem 
Jahre  1888  die  Angelegenheit  der 
Bewerbung  Zürichs  um  den  Sitz 
des    schweizerischen   Landesmuseums 


dazwischen  trat.  Der  Vorstand  hat 
sich  auch  mit  diesen  Angelegenheiten 
eingehend  beschäftigt  und  ganz  beson- 
ders Ende  1889  einen  Entwurf  für  das 
Anerbieten  einer  Überantwortung  der 
Sammlungen  an  das  Landesmuseum  für 
den  Fall  der  Verlegung  des  Sitzes  nach 
Zünch  der  Gesellschaft  unterbreitet. 
Diese  behandelte  die  Angelegenheit  in 
ihrer  Sitzung  vom  21.  Dezember  1889 
und  suchte  die  Bedingungen,  welche 
immerhin  im  eigenen  Interesse  aufge- 
stellt werden  mussten,  so  zu  gestalten, 
dass  Zürich  auch  nach  dieser  Seite  als 
konkurrenzfähig  für  die  Übemiüime 
hervorzutreten  imstande  sei.  Der  Ent- 
wurf wurde  in  der  genehmigten  Form 
zu  diesem  Zwecke  dem  Staidtrat  ein- 
gereicht, dabei  aber  zugleich  auch  eine 
eventuelle  Revision  des  am  18.  Mu 
1861  mit  der  Stadt  Zürich  abgeschlos- 
senen Vertrages  in  Vorschlag  gebracht 
Mag  nun  das  Hauptgeschäft  sich  wie 
immer  entwickeln,  so  trägt  sich  die 
Gesellschaft  mit  der  Hoffnung,  dass, 
wenn  Zürich  das  Landesmuseum  nicht 
erhalten  sollt^die  erste  Kombination 
eines  städtisc^n  Museums,  auf  dem 
freigewordenen  Terrain  des  früheren 
Predigerklosters,  wieder  hervorgezogen 
werde  und  damit  endlich  das  umib- 
weisliche  Bedürfnis  in  anderer  Form 
seine  Befriedigung  finde. 

Die   Unterstützung   des    schweizer- 
deutschen Idiotikons  durch  einen  jähr- 
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liehen  Beitrag  von  400  Fr.  dauert  fort. 
Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  das  zweite 
unter  demPatronate  der  Antiquarischen 
Gresellschaft  erscheinende  wissenschaft- 
liche Werk,  das  zürcherische  ürkun- 
denbuch,  in  seinem  Bd.  I  nächstens 
abgeschlossen  sein  wird.  Bei  der  un- 
ermüdlichen sorgfaltigen  Arbeit  der 
Herren  Herausgeber ,  Staatsarchiv ar 
Dr.  P.  Schweizer  und  Dr.  Jakob  £scher, 
ist  die  ungestörte  Fortsetzung  des 
grossen  Unternehmens  wohl  verbürgt. 

Sammlungen,  Besondere  Hervorhe- 
bung verdient  der  im  Wehnthale  ge- 
fundene Mosaikboden. 

Ausserdem  verschiedene  Pfahlbau- 
funde und  Abschnitte  von  eichenen 
Pfählen  der  Rumerbrücke  (Mühle  Rum- 
lang). 

(Nach  dem  36.  Bericht  der  Gesell- 
schaft.) 

g     Basel,  Museum  (Antiquarlum)  I  S.  518, 

H,  rv— vni. 

Wegen  der  geringen^  Qualität  der 
Altertümer ,  welche  durchschnittlich 
angeboten  werden,  wurde  beschlossen, 
für  diesmal  auf  jeden  Ankauf  zu  ver- 
zichten, und  lieber  der  historisch-anti- 
quarischen Gesellschaft  einen  Beitrag 
iiir  die  Ausgrabungen  in  Äugst  zur 
Verfugung  zu  stellen,  unter  dem  Vor- 
behalt, dass  die  gefundenen  Gegen- 
stände und  Inschriftsteine  an  das  Mu- 
seum abgegeben  werden.  Indes  wurde 
in  diesem  Winter  mit  grössern  Aus- 
grabungen noch  nicht  begonnen. 

(Bernoulli.) 

JEUsass-Lotliringen. 

11     Colmar,  Museum  I-VI,  VIII. 

Aus  dem  Zuwachs  heben  wir  hervor : 
Drei  Portraits  in  Öl  aus  Ingersheim, 
18.  Jhs.  —  Ölgemälde,  mutmasslich 
Maria  Leczinska.  —  Miniatur-Portrait 
von  Frau  Beck  von  Rappoltsweiler, 
Mitte  18.  Jhs.  —  Römische  Steinplatte 
mit  Friesen,  in  Feldbach  unter  den 
Fundamenten  des  Chors  der  früheren 
dortigen  Kirche  gefunden,  welche  dem 
11.  «Hl.  angehörte.  —  Siegel  in  Eisen, 
1670  mit  der  Inschrift:  GERBER- 
ZÜNFT  KEISSERSBERG.  —  Lebens- 
grosse Portraits  von  Kaiser  Napo- 
leon UI.  und  der  Kaiserin  Eugenie, 
welche)  vor  1870  im  ehemaligen  Hotel 
de  la  Pr^fecture  du  Haut-Rhin  auf- 


gestellt waren;  es  sind  sehr  schön 
gearbeitete  Kopieen  nach  Winterhalter. 

(Nach  15.  Bericht  der  Schöngauer 
Gesellschaft.) 

Zabern,  städt.  Museum  I  S.  258.         14 

Numismatik.  33  kleine  römische 
Münzen  aus  geringem  Silber,  im  Grei- 
fe nsteiner  Wald  ausgegraben,  von 
Gordianus  III,  Philippus  I,  Otacilia, 
Philippus  II,  Decius,  Herennius,  Tre- 
bonianus,  Valerianus  I,  Salonina,  Va- 
lerianus  IL  —  16  Münzen  von  Tetri- 
cus  I  u.  II,  Claudius  II  und  Gallien, 
ausgegraben  im  Bierenthai  -  Lutter- 
bacberhof  bei  Völlerdingen. 

Gegenstände  aus  Bronze.  Ver- 
schiedene Stücke  eines  spiralischen 
Armringes,  sehr  dünn  (Dm.  0,06  in 
der  Öffnung)  und  Heftnadeln,  in  einem 
fränkischen  Begräbnisse  beiWasseln- 
h  e  i  m  ausgegraben.  Dabei  waren  Scher- 
ben von  gallisch -römischen  Schüsseln 
vorhanden.  —  Ein  halbmondartiger 
Ring,  zerbrochen  (Dm.  der  Öffnung 
0,033),  Fundort  Zabern.  —  Ein  klei- 
ner Adler  aus  Bronze,  Zierrat  des 
fränkischen  Halsbandes,  zu  Hoch  fei - 
den  ausgegraben.  Dieses  Halsband 
besteht  aus  zwei  steinernen  und  72 
aus  Thonerde  oder  gefärbtem  Glas 
komponierten  Kügelchen.  —  Eine  schön 
erhaltene  römische  Axt,  li.  0,17,  grösste 
Breite  0,05,  Dicke  0,02,  gefunden  bei 
Reinhardsmünster. 

Thon.  Zwei  Urnen,  irdene  kleine 
Gefässe  mit  engen  Hälsen  und  ge- 
schwollenen Körpern,  ungefähr  0,12  in 
der  Höhe,  deren  eine  aus  grauer  Töp- 
fererde gemacht,  durch  schwarze  Gla- 
sur überdeckt  und  mit  Strichen  be- 
schmückt, gut  erhalten  ist.  Die  andere, 
von  roter  Thonerde,  hat  den  oberen 
Teil  verloren.  —  Fränkisches  Grab 
von  Ernolstein  bei  Zabern.  —  Viele 
Scherben,  Überreste  von  Schalen,  Schüs- 
seln und  Platten  aus  Thonerde,  grau 
und  rot,  die  meisten  mit  roter  Glasur 
überdeckt,  mit  Relieffiguren  von  Men- 
schen, Tieren,  Blumen  u.  s.  w.,  aus- 
gegraben bei  derBrüschmühle  zwischen 
Heiligenberg  und  Dinsheim.  Diese 
Scherben  sind  von  römischem  ZeitaN 
ter.  Einige  fahren  den  Stempel  des 
Töpfers:  lANV  F  —  REGIN  F.  — 
Scherben  einer  niedlichen  Urne  aus 
Thonerde  mit  braun-grau-violetter  Gla- 
sur (H.  0,16,  Dm.  oben  0,065,  in  der 
Mitte  0,105,  unten  0,055),  deren  Reliefs 


WoBtd.  Zeitsohr.  f.  Oetoh.  n.  Kanst.    IX,    ÜL 


19 


Digitized  by 


Google 


282 


Museographie. 


spitzige  und  umgekehrte  Blätter  dar- 
stellen. In  diesem  Topfe  lai^en  rö- 
mische Brouzestücke,  geprägt  260—276. 
Ausgegraben  im  Bierenthai  -  Lutter- 
bacherhof  bei  Vullerdingen.  Einige 
Münzen  kamen  in  die  Strassburger 
Bibliothek,  andere  in  das  hiesige  Mu- 
seum oder  in  Privatbesitz.  —  Ofenkachel 
(H.  0,43,  Br.  0,26),  17.  Jhs  ,  mit  Relief, 
die  biblische  Scene  der  Jakobs  -  Leiter 
darstellend.  Aus  einem  Gebäude,  dem 
früheren  Stift  Neuburg  gehörig.  — 
Terracotta  mit  grüner  Glasur  bedeckt 
(H.  0,09,  Br.  0,06,  D.  0,04),  den  Kopf 
eines  bärtigen  Mannes  vorstellend, 
Krönung  einer  Ofenkachel  des  16.  bis 
17.  Jhs.'  Ausgegraben  am  Schlossfel- 
sen früher  Burgruine  Dagsburg. 

Skulptur.  Gallisch-römisches  Zeit- 
alter: Postament  aus  Stein  in  Form 
einer  kleinen  Säule,  unregelmässig  cy- 
lindrisch  mit  viereckigem  Fusse  und 
ausgemeisselten  Blättern  daran  (H.0,27, 
grösste  Br.  0,115).  Ausgegraben  im 
Walde  vom  Koepfel,  einem  ca.  400  m 
hohen  Berge  nahe  beim  Karlsprung 
(bei  Zabern).  —  13.  Jh.:  Steinerne 
Säule,  Monolith,  2  m  hoch,  mit  Kapi- 
tal und  Fuss,  von  romanischem  Styl, 
aus  dem  Benediktiner  Abteigarten  von 
Maurusmünster,  wo  sie  benutzt  war 
als  Sonnenuhr 

Mutter- Siegel.  (16.  Jh.):  Runder 
Siegel  (Dm.  0,03),  aus  Eisen,  säulen- 
förmig, H.  0,12,  mit  Wappen  der  Fa- 
milie von  Boeder  von  Dierspurg.  (El- 
sass  und  Baden).  Inschrift:  R.  V.  D 
—  (15.  Jh.) :  Rundes  Siegel  (Dm.  0,024), 
aus  Kupfer,  mit  gebrochenem  Griffe. 
Wappen  der  Familie  von  Still  (Unter- 
Elsass).  Inschrift:  S(igülum)  FRIS^e- 
manni)  HVG0(«;1S  D(e)  STILIE  OR- 
(dinis)  F(e)D(itum).  —  (17.  Jh.) :  Run- 
des Siegel  aus  Kupfer  (Dm.  0,023)  mit 
hölzernem  Griffe.  Wappen  der  Familie 
Knocpfler  aus  Zabern. 
15  (Audiguier.) 

Metz,  Museum  der  Stadt  I  S.  259, 
II— VI,  VIII. 

Zuwachs  bis  April  1S90.  A .  Römi- 
sches: Nr.  367:  Mühlstein,  0,47  m 
Dm.,  0,5  Dicke;  Fundort  Citadelle. 
368:  Hypokausten- Tubus,  0,43  hoch, 
0,18  br.  Fundort :  Bärenstrasse  (Samm- 
lung Migette).  369:  Bauziegel  mit 
Stempel  £VTECEBEN  aus  dem  Funde 
von  Bettingen  (vgl.  Nr.  299  des  Katalogs). 

B.  Mittelalter:  696»-«:  Fünf  ro- 


manische Architektnrstücke,  vielleicht 
herrührend  von  dem  alten  bischöfl. 
Palast,  a:  Säulenknauf,  0,24  hoch,  mit 
Dreieck  -  Ornament,  b  u.  c:  Fenster- 
pfosten, ca.  0,36  hoch,  die  Knäufe 
schachbrettartig  ornamentiert  d:  des- 
gleichen, 0,31  hoch,  mit  achteckigen 
Doppclsäulchen.  e:  Doppelsäulchen> 
0,36  hoch,  rund  und  gedreht.  Gefunden 
beim  Neubau  der  jetzigen  Wirtschaft 
„zum  Storchen^  (Esplanadenstrasse), 
an  der  Stelle  des  früheren  Klosters 
der  „Precheresses"  in  der  Bischofis- 
strasse. (Erworben  durch  Hm.  Stadt- 
archivar Fridrici)  697 :  Eiserne  Ofen- 
platte, 1,11  m  breit,  0,93  hoch.  St 
Martin  zu  Ross,  seinen  Mantel  mit  dem 
Bettler  teilend;  das  Ganze  umrankt 
von  Weinreben,  an  deren  Trauben 
Vögel   naschen.     Oben   die  Inschrift: 

mbegvinp:tanne  hvssok 

SAF:  MTBDEF  co  AVILEREVX 
1680.  [M(artin)  Biguin  et  Anne  Husson 
sa  femtne,  maitre  de  fönte  ä  Vülerupt], 
(Geschenk  von  Hm.  Pfarrer  Ziegler 
zu  Kriechingen;  Eigent  der  Gesell- 
schaft für  lothr.  Gesch.  und  Altertums- 
kunde). 698:  Torso  einer  Heiligen, 
oder  Religiösen,  0,55  hoch,  gelber  Kalk- 
stein. Kopf  mit  Hals  und  Unterkörper 
oberh.  der  Kniee  fehlen;  die  gesenkte 
Rechte  hält  anscheinend  einen  Palm- 
zweig.  Gute  Arbeit  15.  Jahrh.  ?  Fund- 

jort:  Kloster  der  „Dames  blanches"^; 
(geschenkt   von  Hrn.  E.  Sturel    1869. 

I  Sammlung  Migette  Nr.  2).  699 :  Was- 
serspeier, Tritonmaske,  0,50  breit,  030 
hoch,  Renaissance.  Fundort:  Kloster 
St  Clara,  jetzt  Bon  Pasteur;  (gesch. 
von  Hm.  E.  Sturel  S.  Migette  Nr.  5). 
700 :  Kragstein  (Träger  eines  Wasser- 
speiers ?)  Ganzfigur  eines  Löwen,  0,39 
hoch,  0,40  breit ;  vorzügliche  Renais- 
sance-Arbeit Fundort  und  Schenker 
wie  bei  Nr.  699.  (S.  Migette  Nr.  6). 
701 :  Sitzende  Madonna  mit  Christkind; 
Rundstatuette  in  grauem  Marmor,  Ober- 
körper verstümmelt;  jetzige  Höhe  0,40; 
Rückseite  bossiert.  (Geschenk  von  Hrn. 
Architekt  Jacquetnin  S.  Misette  Nr. 
11).  702 :  Abacus  einer  Eck(?)-Säule, 
0,27  dick,  oben  0,40,  bez.  0,43  im  Ge- 
viert. Wellen-  und  Ranken-Omament, 
7.  oder  8.  Jahrhundert;  herrührend 
von  der  alten  Kirche  „St.  Peter  an 
der  Citadelle''.  703:  Kämpfergesims 
eines  Pfeilers,  0,36  dick,  ca.  0,98  im 
Geviert.    Wechsel  von  Stabwerk   und 
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Hohlkehle.  Der  Block,  jetzt  ausge- 
höhlt,  scheint  seit  langer  Zeit  als  Tauf- 
becken benutzt  worden  zu  sein.  Fund- 
ort, Alter  und  Material  (weisser  Kalk- 
stein) dieselben  wie  bei  Nr.  702.  704: 
Luwenkopf  in  Gyps,  Fragment,  ca.  0,32 
hoch ;  gute  Arbeit.  Gefunden  bei  den 
Neubauten  östlich  vom  Theobaldsthor, 
bei  der  jetzigen  Kreisdirektion,  zusam- 
men mit  den  folgenden  Nummern  705 
bis  709;  übermittelt  durch  Hm.  Bau- 
rat Tomow.  705:  Haupt  eines  kahl- 
köpfigen Heiligen  oder  Religiösen,  0,23 
hoch;  Gyps,  vorzüglich  modelliert. 
706 :  Gypstäfelchen  mit  dem  Brustbilde 
Christi  in  Basrelief;  0,18  hoch,  0,12 
breit.  707:  Lebende  rechte  Hand  in 
Gyps,  mit  Armansatz,  0,18  lang.  708 : 
Linke  Hand,  Gyps,  0,8  lang.  709: 
Bruchstücke  einer  Grabtafel  in  schwar- 
zem Marmor,  anscheinend  17.  Jahrh. : 

G  ABRIE 

ME  .  .  . 

L  E    18.    r 

2  MESSES 

AVX  lOVRS  DE.  .  . 
TRACT/7//N  27    .  .  . 
LARCHI  'V/7;7IVC.  .  . 
REQVIESCANT.  .  . 


An  Kleinaltertümern  wurden 
mit  den  letzten  Stücken  zusammen  ge- 
funden: 1)  Mittelerz  des  Domitian; 
Cohen  I.  Ausg.  Nr.  344,  346  oder  348, 
also  aus  dem  Jahre  88  (89),  90  (91) 
oder  92—94.  2)  Kleinerz  des  Caesar 
Constantin  d.  H  (317—337),  vorzüglich 
erhalten.  Cohen  Nr.  99.  3)  Doppel- 
silberling  (double -denier)  von  Carl  II, 
Herzog  von  Lothringen  (1890—1431), 
stark  verschliffen.  4)  Alte  Spielmarke 
(jeton),  mit  den  Lilien  der  Bourbons, 
wie  deren  viele  zu  Lande  gefunden 
werden;  stark  verschliffen.  Jahres- 
zahl 1636? 

Beim  Neubau  der  Yincenzschule  (auf 
der  Stelle  der  alten  Abtei  St.  Vincent) 
wurden  ausser  den  stark  zertrümmer- 
ten Resten  polychromer  Gypsstatuetten 
(anscheinend  17.  Jahrhunderts)  die 
Spitze  einer  Hellebarde,  sowie  ver- 
schiedene französische  und  deutsche 
Kupfermünzen,  von  Ludwig  XVI  bis 
zum  Jahre  1867  gefunden;  ausserdem 
ein  Mittel erz '  —  nach  dem  Profil 
zu  schliessen  vielleicht  Vespasians; 
schliesslich  die  Scherben  eines  mittel- 


alterlichen Steingutge^ses  (vgl.  Kata- 
log, Schrank  HIB,  Nr.  42*-«. 

Nachtrtig  vom  Juiu  A.  Römisches: 
Nr.  370:  Bauziegel  mit  Stempel  VIN- 
CENT, 41x26  cm;  gesch.  von  Hrn.? 
371:  grosser,  gestrichelter  Bauziegel, 
52x30  cm  (Sammlung  Migette).  372: 
irdener  Henkelkrug,  25  cm  hoch,  rohe 
Form;  gesch.  von  den  Schwestern  der 
Matemit^.  873:  Graburne,  15  cm 
hoch,  vom  Leichenbrand  geschwärzt 
(S.  Mig.  Nr.  43). 

B.  Mittelalter:  Nr.  710:  St.  Ka- 
tharina, polychrome  Statue,  0,87  cm 
hoch;  Ende  15.  oder  Anfang  16.  Jahrh. 
Rechte  Hand  und  Rad  in  der  Linken 
fehlen.  (S.  Migette  Nr.  1).  Fundort: 
Kloster  der  weissen  Schwestern,  Para- 
diesstrasse (früher  Kloster  St.  Clara). 
711:  Frauenantlitz  (Hinterkopf  abge- 
schlagen), Kalkstein,  im  Stil  der  Nürn- 
berger Madonna,  19  cm  hoch;  gute 
Arbeit  des  16.  Jahrh.  Fundort  ebenda. 
(S.  Mig.  Nr.  4).  712:  St.  Bartholo- 
mäus, Statue  in  weissem  Kalkstein  mit 
Spuren  ehemaliger  Bemalung ;  0,47  cm 
hoch.  Die  Rechte  hält  das  Schwert, 
die  Linke  die  Schrift.  (S.  Mig.  Nr.  8); 
stammt  aus  der  Kathedrale.  713.  St. 
Bemard,  Statue  in  weissem  Kalkstein; 
0,70  cm  hoch.  Die  Linke  auf  der 
Brust,  die  Rechte  lehrend  erhoben. 
Gute  Arbeit.  (S.  Mi^.  Nr.  9).  714: 
St.  Johannes,  Statue  m  gelbem  Kalk- 
stein; 0,49  cm  hoch.  (S.  Mig.  Nr.  10); 
stammt  von  einem  Kreuze  aus  der  Flur 
von  Roz^rieulles.  715:  Bruchstücke 
eines  Grabdenkmals  (16.  Jahrh.  ?)  aus 
der  Pfarrkirche  von  Mörchingen ;  über- 
wiesen von  Hm.  Baurat  Tomow. 

Ein  Verzeichnis  der  besonders  mit 
der  Sammlung  Migette  erworbenen 
zahlreichen  Kleinaltertümer ,  Holz- 
schnitzereien etc.  wird  späterhin  im 
Zusammenhange  gegeben  werden.  Für 
jetzt  zu  erwähnen  ist  noch  der  Erwerb 
verschiedener,  zum  Teil  gut  erhaltener 
Bronzemünzeu  je  der  Kaiser  Nerva 
(Grosserz),  Vespasian,  Traian,  Marc 
Aurel,  Victorinus  (Mittelerze),  und 
Valentinian  II  (Kleinerz);  geschenkt 
vom  Gymnasiast  Friedrich. 

(Dr.  0.  A.  Hoffmann.) 

'W^lrtezrtberg. 

Rottweil,  ttädt.  Sammlung  H,  VIL      30 

Unsere  Altertumshalle  hat  im  Laufe 
dieses  Jahres  eine  grosse  Umwandlung 
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erlitten.  Das  Arrangement  ist  nach 
künstlerischen  Gesichtspunkten  neu  und 
geschmackvoll  geregelt  worden.  Die 
wertvolle  Sammlung  keltischer,  römi- 
scher, alemannischer  und  fränkischer 
Altertümer  hat  nunmehr  eine  ent- 
sprechende und  übersichtliche  Aufstel- 
lung gefunden.  Die  vorher  schon  reiche 
Sammlung  an  Gefässen  aus  Siegelerde 
ist  um  mehrere  seltene  Nummern  ver- 
mehrt worden,  so  dass  in  dieser  Be- 
ziehung unsere  Altertumshalle  jede 
andere  derartige  Sammlung  übertreffen 
dürfte.  Professor  Oskar  Hulder  hat 
in  einer  bei  Kohlhammer  in  Stuttgart 
1889  erschienenen  Schrift  unsere  rö- 
mischen Thongefässe  gezeichnet  und 
des  näheren  beschrieben.  Für  Freunde 
der  Kartographie  ist  von  höchster  Merk- 
würdigkeit eine  grosse  scheibenförmige 
Karte  der  ehemaligen  Reichsstadt  Rott- 
weil mit  dem  Gebiete  derselben  vom 
Jahre  1594  in  einem  prachtvollen  Rah- 
men ;  ein  Geschenk  des  geheimen  Com- 
merzienrates  Duttenhofer. 

Die  Ausgrabungen  zur  Erforschung 
des  grossen  römischen  Standlagers  und 
der  römischen  Givil-Niederlassung  wer- 
den eifrigst  fortgesetzt. 

(Prof.  Dr.  Hepp.) 
33     Stuttgart,  Kgl.  Staatstammlung  vater- 
ländischer Altertümer  I  S.  254,  11— VIII. 

Vorgeschichtliche  Funde.  Von 
Dr.  J.  Naue  in  München  erwarben 
wir  ein  schönes  Bronzeschwert  aus  der 
Gegend  von  Riedlingen.  Ein  Serpen- 
tinbeil, ausgegraben  im  k.  Wildpark 
bei  der  Solitüde,  wurde  von  S.  M.  dem 
Könige  dem  Museum  zugewiesen.  Ein 
bedeutender  Zuwachs  für  diese  wie  für 
die  folgenden  Sparten  unserer  Samm- 
lung wurde  dem  Museum  zu  Teil  in 
der  überaus  dankenswerten  Stiftung 
sehr  wertvoller  Altertümer,  welche 
Frau  Doktor  M.  Möricke  zum  An- 
denken an  ihren  verstorbenen  Bruder, 
unsem  einstigen  Vorstand  und  Ehren- 
vorstand, Prof,  Dr.  Otto  Seyffer, 
aus  dessen  Nachlasse  uns  neuestens  zu 
Teil  werden  Hess.  Vorrömische,  im 
Lande  aufgedeckte  Funde  von  Bronze 
finden  sich  in  grösserer  Anzahl  darun- 
ter: Fibeln,  Nadeln,  Arm-  und  Hals- 
ringe, Beile,    Dolche  und  Schwerter. 

Funde  ausdcmklassischenGe- 
biete.  Eine  wichtige  Ausbeute  vom 
Oktober  1888,  die  ich  leider  im  vor- 
jährigen Berichte  aufzuführen  verges- 


sen habe,  gestatte  ich  mir  in  nachfol- 
gendem Wortlaute  meiner  Mitteilung 
im  Jahrbuche  des  kaiserl.  Deutschen 
archäol.  Instituts  Band  IV  (1889)  S.  176 
zu  beschreiben: 

„Eine  Viertelstunde  westlich  von 
Schwäbisch  Gmünd  wurde  das  röm. 
Kastell  beim  Schierenhof,  dessen 
Ausgrabung  schon  von  dem  verstorbe- 
nen Generalmajor  v.  Kallee  begonnen 
worden  war,  in  seinen  weiteren  noch 
nicht  zerstörten  Teilen  blosgelegt :  Prae^ 
torium,  Porta  decumana,  beide  sud- 
lichen Ecktürme  und  Porta  dextra. 
Nahe  bei  dieser,  innerhalb  des  Lagers, 
fand  der  Leiter  der  Grabungen,  Major 
Steimle,  eine  Anzahl  erhaltener  und 
fragmentierter,  aus  Bronzeblech  ge- 
schnittener und  dann  vergoldeter  Let- 
tern von  9 — 11  cm  Höhe  zerstreut  um- 
herliegend, welche  mittels  eiserner 
Stifte  auf  Sandstein  befestigt  gewesen 
waren.  Auf  der  Steinplatte  sass  aber 
nur  noch  ein  N  fest,  die  andern  Buch- 
staben hatten  sich  losgelöst  von  den 
zerbröckelnden  Steintrümmem,  die, 
soweit  sie  Nietlöcher  zeigten,  gesam- 
melt wurden,  indes  bei  beliebiger  An- 
einanderreihung keine  Buchstabenfolge 
ergeben  haben.  Ausser  dem  N  sind 
die  vollständigen  Buchstaben:  A,  T, 
T,  X,  I,  S,  dazu  das  Bruchstück  eines 
A,  eines  T,  eines  D  oder  0,  eines  A 
oder  V,  und  2  Langstriche  erhalten. 
Auf  einer  Steinplatte  sind  noch  die 
grün  oxydierten  Spuren  eines  Buch- 
stabens zu  sehen.  Die  Ausführung  der 
Lettern  ist  eine  ziemlich  nachlässige. 

Als  wichtiger  Fundplatz  aus  römischer 
Zeit  gilt  von  altersher  die  Alteburg 
über  dem  linken  Neckarufer  bei  Gann- 
statt.  Aus  dem  dortigen  neuern  Fried- 
hofe konnten  wir  nun  eine  grosse  An- 
zahl schöner  Sigillatascherben,  die  sich 
ein  hiesiger  Künstler  gesammelt  hatte, 
ankaufen.  An  Töpferstempeln  liest  man 
darauf:  ALRILVS  —  ANARIVS  — 
ANNIOS  •  F  •  —  LVTEVS  —  OlRO- 
NIN  —  (R)EGINVS  —  RITVNVS  •  — 
SACCO  •  FEC— SVCONIVS  F  —  (V)A. 
CASLINA(S).  Ein  sehr  hübschgeform- 
tes wohlerhaltenes  Sigillatatöpfchen 
mit  springenden  Hirschen  ging  uns 
aus  Neckarwestheim,  0.  A.  Besig- 
heim,  zu. 

In  einem  Hause  einer  römischen 
Niederlassung  bei  Herbrechtingen,  O.A. 
Heidenheim,  die  wir  nach  Abräumung 
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der  Felder  genauer  zu  untersuchen 
und  aufzudecken  denken,  fand  sich  die 
6,3  cm  hohe  Bronzefigurine  eines  auf 
unterschlagenem  Beine  hockenden  buck- 
ligen Nubiers,  abg.  TU.  17,  Flg.  9.  Die 
Lebendigkeit,  der  realistische,  mit 
scheinbar  geringem  Aufwände  hervor- 
gebrachte Charakter  des  kleinen  Kunst- 
werkes überrascht  jeden  Beschauer. 
Der  Bucklige  hat  einen  durch  einen 
Draht  dargestellten  Strick  in  den  Hän- 
den und  scheint  an  gar  nichts  zu  den- 
ken, eine  Erscheinung,  die  sich  auch 
heutzutage  an  den  Ufern  des  Nil  zahl- 
reich beobachten  lassen  soll  Eine 
unleugbare  typische  Verwandtschaft 
mit  unserer  Figur  zeigt  die  von  H. 
Heydemann  in  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst.  Neue  Folge,  Heft  6, 
März  1890  S.  152  mit  Skizze  veröffent- 
lichte Bronzestatuette  eines  Nubiers 
mit  Äffchen,  die  aus  dem  Nildelta 
«tammt  und  der  Sammlung  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  in  Athen  an- 
gehört. 

Mit  der  Seyffer-Möricke'schen 
Stiftung  sind  der  klassischen  Abteilung 
einige  Prachtstücke  zugegangen.  So 
ein  gewaltiger  Yasenhenkel  von  Bronze 
mit  schön  geführter  Volute  und  Gänse- 
köpfen,  ein  paar  Griffe  von  Bronze 
{von  einem  Sarge)  und  eine  33  cm 
hohe  Henkelkanne  von  tiefblauem  Glase, 
gänzlich  unversehrt,  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  Pompei  ausgegraben 
und  von  König  Joachim  (Murat)  von 
Neapel  verschenkt. 

Reihengräberzeit  Ein  sehr  be- 
deutender Grabfund  wurde  im  vorigen 
Herbste  in  Gültlingen,  0.  A.  Na- 
gold, gemacht  und  von  uns  erworben. 
Eine  Spatha;  die  Scheide  in  silberne 
Schienen  gefasst,  mit  Silberbeschlägeu, 
wie  sie  Lindenschmit  in  der  Deut- 
schen Altertumskunde  S  234  Fig.  156 
n.  157  zeigt.  Der  Griff  ist  mit  fein 
gestreiftem  Goldblech  belegt.  Dazu 
zwei  silberne  Schnallen,  die  eine  mit 
kurzem  viereckigem  Beschlag  mit  Kerb- 
verzierung;  ein  runder  in  Silber  ge- 
fasster  Almandin  und  ein  grosser  Bern- 
steinwirtel.  Aus  Sindel  fingen  gingen 
gnt  erhaltene  Waffen  ein,  sowie  unter 
den  wenigen  Bronzesachen  eine  hübsche 
Nadel  mit  durchbrochenem  scheiben- 
förmigem Knopf.  Zu  der  Seyffer- 
schen  Stiftung  gehört  die  6  cm  breite 
und  lange  Scheibenfibel  von  Gold,  in 


vier  Halbkreisen  und  vier  rechten 
Winkeln  ausgezackt,  mit  Filigran  und 
mit  Edelsteinen  (Almandinen,  Topasen 
sowie  auch  Perlmutter)  verziert,  aus 
der  Gegend  von  Heilbronn.  Was 
diesem  Prunkstücke  erhöhten  Wert 
giebt,  das  ist  der  antike  Karneol  in 
der  Mitte,  der  in  eingeschnittener  Ar- 
beit einen  nackten,  behelmten  und  be- 
waffneten Krieger  zeigt 

Gothische  u.  spätere  Perioden. 
Aus  der  S  e  y  f  f  e  r '  sehen  Stiftung  erwäh- 
nen wir  einen  schönen  spätgothischen 
Buchdeckel  (18  cm)  von  sorgfältig  und 
reich  gepresstem  Leder,  der  ein  fein 
illuminiertes  lateinisch  in  Minuskeln 
geschriebenes  Gebetbuch  umschliesst. 
Beim  Abbruch  eines  kleinen  Hauses  in 
der  hiesigen  Gymnasiumsstrasse  wurde 
für  uns  eine  einfache  spätgothische 
Zimmerdecke  frei,  deren  Friese  in 
Flachschnitt  Laubwerk  und  die  Wap- 
pen von  Württemberg,  Mömpelgard, 
Baden  •  Sponheim,  der  von  Wöllwarth 
u.  A.  aufweisen.  Die  Textilabteilung 
erhielt  einige  schöne  Stücke  verschie- 
dener Technik.  Bei  den  Metallar- 
beiten sind  Blei-  und  Bronzeplaquets 
aus  guter  Renaissancezeit  zu  erwäh- 
nen. Kunstwerke  in  Majolica,  Faience 
und  Biscuit  gehören  gleichfalls  zur 
Seyffer'schen  Stiftung,  ebenso  Gläser 
und  Glasgemälde,  endlich  unter  den 
Waffen  ein  Paar  Pistolen  von  Maze- 
lier  in  Paris  1721,  feinster  R^gence- 
Stil.  Der  christlichen  Kunst  gehören 
an  ein  trümmerhaftes  Glasgemälde  aus 
dem  14.  Jh.,  interessante  Darstellung 
des  Gekreuzigten  aus  der  Kirche  zu 
Breitenholz,  0.  A.  Herrenberg ;  eine 
geschnitzte  Gruppe,  Mutter  Anna  mit 
Maria  und  Jesus,  an  T.  Riemenschnei- 
ders Schule  erinnernd,  und  zwei  reich- 
geschnitzte Notenständer  der  Barock- 
zeit aus  Oehringen.  S.  M.  der  König 
hat  eme  in  seinem  Besitz  befindliche 
Ahnentafel  des  Herzogs  Ludwig  von 
W^ürttemberg,  einen  grossen  altkolo- 
rierten Holzschnitt  des  Meisters  Zu- 
berlin  vom  Jahre  1585,  ein  Werk  von 
gediegener  Zeichnung  und  grosser  de- 
korativer Wirkung,  zur  Aufbewahrung 
in  der  Staatssammlung  überweisen 
lassen.  (L.  Mayer.) 

Baden. 

Konstanz,  Rosgarten-Museum  I  S.  255, 37 
n— VHI. 
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Das  Neuordnen,  Schedulieren  und 
Katalogisieren  nahm  in  seiner  Fort- 
führung den  grössten  Teil  der  für  die 
Sammlungen  zu  Gebot  gestandenen 
Zeit  in  Anspruch.  Nebenher  bereicherte 
sich  aber  das  Museum  nach  verschie- 
denen Richtungen. 

Pfahlbauten-Zeit.  Bodmann  lie- 
ferte eine  grosse  Anzahl  Geräte  aus 
Hirschhorn,  Bein,  Stein  und  Gewebe. 
Von  Thon- Geräten  ist  besonders  ein 
Spinnwirtel  hervorzuheben,  in  welchem 
noch  ein  Stückchen  der  Spindel  und 
Faden  stak,  abg.  Taf.  17,  Fig.  4. 
Wohl  hab  ich  schon  öfters  Holzreste 
in  dem  Loche  gesehen;  Spindel  mit 
Faden  bisher  aber  noch  nie.  Es  ist 
dies  um  so  mehr  hervorzuheben,  als 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  angezweifelt 
wurde,  ob  diese  Thonwirtel  wirklich 
auch  zum  Spinnen  gedient  haben.  Am 
Seeufer  in  Hinterhausen  bei  Kon- 
stans  habe  ich  eine  neue  Pfahlbau- 
stätte aufgefunden.  Daher  stammt  eine 
mäusegraue,  thünerne,  von  Hand  ge- 
arbeitete Urne,  25  cm  hoch  mit  einem 
Dm.  der  Mündung  von  20  cm,  abg. 
Taf.  17,  Flg.  3. 

Römisches  haben  wir  ziemlich  viel 
eingebracht.  Ein  Bräuhaus,  die  frühere 
Kirche  zu  Sanct  Johann  in  Kon- 
stanz, wird  zu  einem  Gesellschafts- 
hause umgebaut;  und  da  fanden  sich 
im  Grunde  viele  Fragmente  von  Terra- 
cotta,  Terra- sigillata,  eine  schöne 
Lampe,  Ziegel  und  eine  Bronzemünze 
von  Lucius  Verus.  Es  wird  darüber 
ein   ausführlicher  Bericht  erscheinen. 

Auch  im  Baugrunde  des  neuen  Pfarr- 
hauses zu  SanctStefan  in  Konstanz 
kamen  alte  Gefässreste  zu  Tage,  die 
man  in  diese  Gruppe  einreihen  muss. 
Ein  Gefässrest  aus  Lavezstein  (Chlorit- 
schiefer),  Höhe  6  cm,  Dm.  der  Mün- 
dung 8  cm,  abg.  Taf.  17,  Fig.  6.  Sodann 
Gefässreste  von  schön  blaugrünem  fei- 
nem Glase,  abg.  Taf.  17,  Fig.  5  u.  7,  wie 
wir  sie  auch  da  und  dort  in  den  Pfahl- 
bauten finden,  die  auf  römischen  Ur- 
sprung deuten.  Dabei  eine  Bronzenadel. 

In  dem  Saale  für  Gegenstände  der 
Jetztzeit  sind  Glasgemälde  zu  er- 
wähnen, welche  jetzt  rundum  die  obern 
Fensterflügel  schmücken.  Teils  aus  der 
Yincent'schen  Sammlung  in  Konstanz 
erworben,  teils  in  der  letztem  Zeit 
gesammelt,  in  verschiedener  Zeichnung 
mit  Glasmosaik  in  das  Format  gepasst. 


sind  jetzt  20  Fenster  damit  seziert 
18  gemalte  Scheiben  tragen  den  Namen 
des  „Wolfgang  Spengler  von  Constanz'. 
So  ist  auch  dieser  Teil  des  Konstanzer 
Kunstgewerbes  da  vertreten. 

(Ludwig  Leiner.) 

Villingen,  Aitertumttammlung  I,  YI.     40 

Der  frühere  Gonservator  derselben, 
Stadtrat  Ferd.  Förderer,  ist  am  16. 
März  1889  gestorben  und  seitdem  ist 
dem  Unterzeichneten  die  Aufsicht  über- 
tragen. 

Vom  Stadtrat  wurden  der  Sammlung 
weitere  Lokalitäten  im  alten  Rathause 
überlassen,  wodurch  die  Sammlung  er- 
weitert und  besser  geordnet  werden 
konnte.  Aus  dem  Nachlasse  von  För- 
derer wurden  einige  bessere  Holz- 
Skulpturen,  mehrere  Ölgemälde  und 
ältere  Kupferstiche  erworben.  Für  die 
Bibliothek  wurde  u.  a.  ein  im  Jahre 
1488  in  Nürnberg  gedrucktes  Buch 
mit  Holzschnitten,  eine  Leidensge- 
schichte der  Märtyrer  (Passionale),  so 
wie  Siebenachers  grosses  Wappenbuch 
angekauft. 

Ausgrabungen  werden  im  Laufe  dieses 
Sommers  noch  am  sog.  Magdalenen- 
Hügel,  »/s  Stunde  von  der  Stadt  Vil- 
lingen entfernt,  vorgenommen.  Man 
glaubt,  dass  hier  eine  römische  Nieder- 
lassung war. 

(Ferd.  Stocker,  Stadtrat.) 

Freiburg  i.  Br.,  Stadtisclie  AftertSmer*  41 
Sammlung  I  S.  25*\  U— VIU. 

Keine  nennenswerten  Erwerbungen 
noch  Veränderungen.    (P  o  i  n  s  i  g  n  o  n.) 

Karlsrulie,  Grosslierz.  Sammlung  vater-  42: 
landisclier  Altertümer  I  S.  257,  H— VIH. 

Unternehmungen :  a)  Untersuchung 
von  Gräbern  —  vielleicht  einer  Nie- 
derlassung —  aus  der  Steinzeit  auf 
der  Höhe  bei  der  St.  Michaelskapelle 
bei  Ünter-Grombach,  A.  Bruchsal 
(vgl.  Wd.  Korr.  IX,  1),  soll  im  Herbst 
tortgesetzt  werden.  —  Untersuchung 
von  Grabhügeln  im  Moosigwald  bei 
Tauberbischofsheim. 

b)  Untersuchung  der  Römerstras- 
sen im  Lande  durch  Hm.  O.  Ammon 
und  Hrn.  Prof.  Miller  von  Stuttgart 
wird  fortgesetzt. 

Zutoachs:  160  Nummern,  darunter 
Römisches  aus  Stettfeld,  Holzschnitze- 
reien (Renaissance)  aus  dem  Schloss- 
keller von  Meersburg  am  Bodensee, 
Rom.  Inschriftsteine  aus  dem  furstl. 
Leiningen^schen  Park  und  aus  Baden, 
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AlemanniBche  Grabfunde  aus  Herthen, 
Funde  aus  der  Steinzeit,  Thontupfe 
verschiedener  Form,  Stein-  und  Bein- 
werkzeuge aus  Unter- Grombach  (s  o.). 

Ein  neuer  Saal  mit  Gegenständen 
aus  dem  Mittelalter  und  aus  späterer 
Zeit  ist  im  Mai  eröffnet  worden.  In 
demselben  befindet  sich  nunmehr  auch 
die  Ausstellung  des  Grossherz.  Münz- 
kabinets. 

Die  Antiken-Sammlung  hat  keine 
nennenswerte  Bereicherung  erfahren. 
Der  Katalog  der  Bronzen  -  Sammlung 
von  Dr.  Schumacher,  Ausgabe  mit 
reicher  Ilhistration,  befindet  sich  im 
Druck  und  wird  Ende  des  Jahres  er- 
scheinen. 

Die  Ethnographische  Samm- 
lung (Zuwachs  540  Nummern)  zählt 
4350  Nummern. 

(E.  Wagner.) 

43  Heidelberg,  ttädt.  Kunst-  u.  AltertQmer- 
Sammlung  auf  dem  Schlosse  1  S.  258, 
U— Vlll. 

Bedeutendere  Erwerbungen  von  Juni 
1889-90: 

l)Goldgu]den  Friedrich  des  Hunds- 
rückens von  Pfalz-Simmern  1456 — 80, 
geschlagen  zu  Simmern. 

2)  Thaler  Kurfürst  Ludwigs  V. 
1525. 

3)  Urkunde  Kurfürst  Lud- 
wig s  V.  mit  eigenhändiger  Unterschrift 
über  ein  unter  Garantie  Kaiser  Carls  V. 
von  den  Gebrüdern  Fugger  in  Au<rs- 
burg  erhaltenes  Anlehen  von  100000  fl., 
datiert  von  Frankfurt  a.  M.  Montag 
nach  Palmarum  1533. 

4)  Oelporträts  Kurfürst  Fried- 
richs IL  und  seiner  Gemahlin 
Dorothea  von  Dänemark  aus  dem 
Jahr  1542,  ^U  Lebensgrösse. 

5)  Der  Heidelberger  Katechis- 
mus in  englischer  Übersetzung  Lon- 
don 1578. 

6)Mandoline  mit  dem  geschnitzten 
kurfürstlich  pfölzischen  Wappen. 

7)  Waffeleisen  mit  demselben 
Wappen,  beide  aus  der  Zeit  von  1544 
bis  1619. 

8)  EigenhändigerBriefderKur- 
fürstin  Sofie  von  Hannover,  Tochter 
des  Winterkönigs,  in  französischer 
Sprache,  d.  d.  Herrenhausen,  14. 
August  1706. 

9)  Zahlreiche  Einblattdrucke  und 
Porträts  zur  Geschichte  Heidelbergs 
und  der  Pfalz. 


10)  Gypsabgüsße  nach  Gegenstän- 
den des  Bairischen  Nationalmuseums 
a)  einer  Tischplatte  aus  Solenhofer 
Stein,  von  Kurfürst  Friedrich  IV.  und 
aus  dem  Heidelberger  Schloss  herrüh- 
rend, mit  Brustbildern  pfälzischer  und 
bairischer  Fürsten  etc.  etc.,  b)  eines 
Tragsteins  von  einem  Karoin,  mit  Re- 
liefporträt der  Kurfürstin  Dorothea, 
Gemahlin  Friedrichs  IL,  aus  Neumarkt. 

11)  Galvanoplastische  Nachbildungen 
von  Porträtmedaillen  pfälzischer  Fürs- 
ten in  der  Kuniglichcu  Münzsammlung 
zu  München. 

Seit  Anfang  1883  wurde  der  jähr- 
liche Betrag  für  neue  Anschaffungen 
auf  1000  Mark  erhöht.  Der  Besuch 
unserer  Sammlung  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  so  gesteigert,  dass  er 
sich  im  verflossenen  Jahre  auf  mehr 
als  13000  Personen  belief. 

(Mays.) 

Mannhelm,  Vereinigte  Sammlungen  des  45 
Grossherzogl.  Antiquarlums  und  des  Alter- 
tums-Vereins 1  S.  2ö8,  II— VIII. 

Unternehmutigen:  1)  Ausgrabung  von 
5  Grabhügeln  bei  Rappe  na u,  A.  Sins- 
heim. Die  interessanten  Funde,  die 
eine  Mittelstellung  zwischen  Hallstatt 
und  La  Tene  einnehmen,  werden»  so- 
bald sie  gereinigt  und  konserviert  sind, 
im  Korrbl.  der  Wd.  Zs.  genauer  be- 
schrieben werden.  2)  Römische  Gräber. 
Auf  dem  Atzelberg  bei  Wallstadt, 
A.  Mannheim,  sind  schon  wiederholt 
röm.  Feuerbestattungen  beobachtet 
worden.  Ein  schöner  Grabfund  von 
dort  kam  1882  schenkweise  in  unsere 
Sammlung.  In  diesem  Frühjahr  stiess 
man  beim  Sandholen  auf  ein  Grab 
mit  Aschenurne,  2  einhenkeligen  Krü- 
gen und  einer  eisernen  Schere.  Bei 
weiteren  Nachgrabungen  fand  sich  ein 
zweites  mit  einer  35  cm  hohen  Aschen- 
urne und  zwei  kleineren  Thongefässen 
und  ferner  ein  zerstörtes  Grab  mit 
zahlreichen  Thonscherben  verschie- 
denster Art  (Stempel:  FIRMVS  F, 
MATVk/'MsJ,  [RuJFYS  F).  Holzreste 
und  lange  Eisennägel,  die  in  jedem 
Grabe  gefunden  wurden,  weisen  auf 
den  Gebrauch  von  Holzkisten  hin,  in 
denen  die  Aschenurne  nebst  Beigaben 
beigesetzt  wurden.  Weitere  Nachgra- 
bungen mussten  auf  den  Herbst  ver- 
schoben werden. 

Erwerbungen:  Römischer  Grabfund 
von  Ladenburg.     Hirschwirt  Bläss 
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stiess  bei  Fundamentiening  seines  Neu- 
baues im  ehem.  Jesuitenhof  auf  ein 
zerstörtes  röm.  Grab ;  erhalten  war  ein 
grosser  Henkelkrug,  ein  Trinkbecher 
und  verzierte  Scherben  von  terra  sigil- 
lata,  auf  einer  der  letzteren  aussen 
der  Stempel  SEC VNDINI  Mfaww).  (Am 
gleichen  Ort  wurden  auch  mittelalter- 
liche Glas-  und  Thonscherben,  eine 
Thonfliesse  und  ein  eiserner  Kessel 
gefunden).  Röm.  Terracotten  (sitzende 
weibliche  Gewandstatuette  und  Ahnl.) 
und  Eisengeräte  von  Gusenburg  bei 
Hermeskeil,  1888  unter  Ziegeln  und 
Thonscherben  gefunden.  Von  ebenda- 
her auch  2  zerbrochene  Urnen  aus 
praehistorischen  Gräbern.  Bodenstück 
eines  Bechers  von  terra  sigillata  aus 
Rheinfeld en  bei  Basel  mit  Stempel 
M(anu)  AMMI/^»7-  Grossbronze  des 
Hadrian  aus  Oftersheim  bei  Schwetz- 
ingen. —  Aus  dem  Mittelalter  und  der 
Neuzeit:  Mehrere  Stücke  Franken- 
thaler Porzellan,  Steingutkrug  aus  Her- 
bolzheim mit  dem  Bild  eines  badischen 
Trompeters  vom  J.  1808,  Zinnkanne 
und  Bonboniere  in  Roccocostil,  Waflfen- 
stücke,  kurpfälzer  Münzen  und  Siegel- 
stöcke, Städtebilder  und  Portraits  in 
Kupferstich  und  Holzschnitt,  grosser 
Plan  der  Stadt  und  Festung  Mann- 
heim, colorierte  Handzeichnung  vom 
Ende  des  vorigen  Jahrh.,  Urkunden, 
Lehrbriefe,  Erlasse  und  Verordnungen, 
Einblattdrucke  betr.  Friedrich  V  als 
König  von  Böhmen,  Broschüren  betr. 
Übergabe  der  Festung  Mannheim  i.  J. 
1795,  Erinnerungen  an  K.  Sand  und 
an  den  badischen  Aufstand  i.  J.  1849. 
Um  auch  der  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  gerecht  zu  werden,  wurden  u.  A. 
die  Wahlaufrufe  und  Flugblätter,  die 
aus  Anlass  der  Reichstagswahlen  1890 
hier  erschienen  sind,  der  Sammlung 
einverleibt. 

Für  das  Antiquarium  (städtischer 
Besitz)  wurden  3  rotfigurige  attische 
Vasen  aus  Orvieto  und  eine  frag- 
mentierte Marmorplatte  mit  zweisei- 
tiger Reliefdarstellung,  auf  Mithras 
bezüglich,  erworben. 

(K.  Bau  mann.) 

Mittelrhein. 

50     Darmttadt,  Grossherzogiichet  Museum. 
I  S.  263,  m.  V— VIII. 

Zugang  von  1889! 90  (April  bis  Ende 
März).     I.    Die    archäologischen 


Sammlungen'*').  1.  Römische 
(griech.  und  egypt)  Altertümer, 
a)  Ankäufe  und  Funde:  Bruchstücke 
von  Ziegelsteinen  mit  Stempel  der 
XXn.  Leg.;  desgl.  mit  rundem  Stem- 
pel: IVSTVI/FECIT;  1  Messer  aus 
Bronze  und  ein  unbestimmbares  Bruch- 
stück aus  Bronze,  sämtlich  aus  Gems- 
heim und  (H.  V.)  1  Trinkgefäss  aus 
terr.  sig.  mit  Stempeln  und  Verzie- 
rungen, ferner  1  Kette  und  Werkzeuge 
aus  Eisen  und  Bronze,  4  Glasperlen, 
1  Stückchen  Verputz,  Glasscherben, 
8  Münzen  aus  Bronze,  3  desgl.  aus 
Silber,  1  Anhänger  in  Gestalt  eines 
Weinblattes,  sämtlich  gleichfalls  aus 
Gernsheim  und  (H.  V.) ;  Scherben  aus 
terr.  sig.  und  ein  Bruchstück  einer 
grösseren  Lampe  aus  Thon,  gef.  im 
Bruch  bei  Biblis  (H.  V.) ;  Bruchstücke 
von  Gelassen  aus  gebranntem  Thon 
und  terr.  sig.  und  Ziegelsteine  mit  ver- 
schiedenen Stempeln,  Scherben  aus 
Glas,  Gegenstande  verschiedener  Art 
aus  Eisen  mit  starkem  Rost  aus  Ober- 
Florstadt  und  (H.  V.) ;  2  kleine  Ur- 
nen aus  gebranntem  Thon,  gef.  bei 
Lorsch  a.  d.  Bergstrasse. 

Die  dem  histor.  Verein  gehörigen 
Gegenstände  wurden  von  Herrn  Rent- 
ner Kofler  eingeliefert. 

2.  Germanische  Altertümer, 
a.  Ankäufe  und  Funde :  Topfscherben 
aus  einem  Hügelgrabe  auf  der  Heide 
bei  Stammheim;  1  kreisförmige  Ge- 
wandnadel aus  getriebenem  Goldblech 
mit  Metallunterlage,  gef.  in  der  Ge- 
markung Biblis  in  fränkischen  Reihen- 
gräbern, von  Herrn  Kofler. 

b.  Geschenke:  Fränkische  Altertü- 
mer aus  Reibengräbern  in  der  Gemar- 
kung Biblis,  geschenkt  von  Herrn  Rent- 
ner Kofler  in  Darmstadt:  2  Gewand- 
nadeln, Silber  und  vergoldet,  mit 
Granaten  und  NielFo ;  2  desgl.  in  Ge- 
stalt eines  Vogels  aus  Silber  mit  Gra- 
naten; 1  Zunge  eines  Gürtels  aus 
Kupfer,  vergoldet,  mit  kreisförmigen 
Ornamenten;  1  Gewandnadel  aus  Bronze 
mit  eingeschnittenen  Linienomamen- 
ten;  1  kreisförmiger  durchbrochener 
Beschlag  von  Bronze  und  1  als  Fas- 
sung dazu  gehöriger  Ring  aus  Elfen- 
bein; 1  Schnalle  aus  Bronze  mit  ge- 
flechtartigem    Ornament;     1     kleine 

*)  Die  mit  (H.  Y.)  beceiehnet^n  Zuginge 
sind  Eigentam  des  „Historischeix  Tereiu«  f&r 
das  Grossherzogtum  Uessea*^. 
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Schnalle  aus  Bronze ;  1  offener  Kinder- 
annring  aus  Bronze;  1  desgl.  aus 
Bronze;  1  Beschlag  aus  Bronze  mit 
kreisförmigen  Ornamenten;  1  eiserne 
Zunge  eines  Gürtels  aus  Bronze  mit 
Tauschierarbeit  in  Gold  und  Silber; 
1  kreisförmiger  Anhänger  aus  Bronze 
mit  sternförmigem  getriebenem  Orna- 
ment; 1  Schnalle  und  2  Kinge  aus 
Bronze;  1  Beschlag  eines  Kästchens 
mit  getriebenen  kreisförmigen  und 
Linienornamenten;  2  Bruchstücke  ei- 
nes bandartigen  Bronzebeschlags  für 
ein  Kästchen ;  1  Zunge  eines  Riemens 
aus  Bronze;  1  Ohrring  aus  Elfenbein 
mit  Spuren  von  Zickzacke rnamenten ; 
9  Glasperlen;  35  bunte  Perlen  aus 
Glas  und  Bernstein;  15  Stück  desgl. 
aus  Glas  und  Bernstein  -nebst  einer 
silbernen  Münze  des  Gordianus  und 
einem  Bronzeplättchen ;  3  bunte  Perlen 
aus  Glas;  2  Perlen  oder  Wirtel  aus 
Thon;  2  desgl.  aus  Glas;  l  Bruch- 
stack eines  Bronzebeschlags ;  1  silberne 
Münze  des  Honorius ;  1  desgl.  des  Ya- 
lerianus(?);  1  desgl.  aus  Bronze  mit 
den  Köpfen  des  Augustus  und  Agrippa; 
1  desgl.  aus  Bronze  mit  dem  Kopf  des 
€onstantinus ;  1  Stückchen  von  einer 
Muschel  (Ohrring?);  1  Muschel;  1 
Schildbuckel  aus  Eisen;  1  Henkel  von 
einem  Kästchen;  1  Scheere;  1  Bruch- 
stück eines  Beschlags  aus  Bronze  mit 
federnden  Nieten;  1  Bruchstück  eines 
Kammes  aus  Bein;  Bruchstücke  ver- 
schiedener Art  aus  Bein,  vielleicht 
Messerhefte;  3  Bruchstücke  eines 
Bronzebeschlags  mit  getriebenen  Or- 
namenten; 1  desgl.  mit  getriebenen 
grossen  und  kleinen  Kreisen  und  punk- 
tierten Ornamenten;  2  bandartige  Be- 
schläge mit  Kietköpfen ;  7  Messer  resp. 
Bruchstücke  von  solchen  aus  Eisen; 
1  Lanzenbeschlag  aus  Eisen;  1  eiser- 
ner Rin^c;  1  durchbohrtes  Stück  von 
einem  Üirschgeweih;  2  Henkel  von 
Kästchen  und  verschiedene  Bruchstücke 
aus  Eisen;  3  grosse  und  4  kleine 
Lanzenspitzen  aus  Eisen;  1  Pfeilspitze 
aus  Eisen;  1  Franziska  aus  Eisen; 
eine  Anzahl  Bruchstücke  von  Beschlä- 
gen, Ringen  u.  dgl.  aus  Bronze  und 
Eisen.*  —  1  Pfeilspitze  aus  Knochen, 
gef.  in  dem  Brustkasten  eines  Skeletts 
in  einem  Grabe  bei  dem  Mörsfallthore 
in  der  Gemarkung  Biblis,  gleichfalls 
von  Herrn  Kofler.  —  1  Schwert  aus 
Eisen,  zerbrochen,  gef.  in  einem  Hügel- 


grabe  des  Distrikts  Dom  der  Gross- 
herzogl.  Forstwartei  Kohden  bei  Nidda 
in  Oberhessen,  erhalten  von  der  Ober- 
försterei Nidda;  eine  Anzahl  Thon- 
scherben  von  Töpfen,  die  mit  der  Hand 
angefertigt  waren,  und  2  Feuersteine 
aus  dems.  Grabe;  eine  Anzahl  ähn- 
licher Scherben,  gef.  in  Abteilung  67 
bis  68  au  der  Strasse  Darmstadt-Hei- 
delber;;  in  einer  Tiefe  von  1  m. 

n.  Kunstgewerbliche  Samm- 
lung, a.  Ankäufe:  1  Teller,  Bauern- 
Majolika,  von  Lorsch ;  1  Kaffeeservice 
aus  Meissener  Porzellan  aus  der  Zeit 
nach  1796. 

Geschenke:  Eine  Anzahl  seidener 
Messgewänder  nebst  Zubehör  aus  der 
bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
in  Gebrauch  gewesenen  Kapelle  auf 
dem  Mönchhofe  am  Main,  Kreis 
Gross  Gerau,  überwiesen  vom  Gross- 
herzogl.  Ministerium  der  Finanzen; 
ferner  die  unter  dem  Titel  „ethno- 
logische Sammlung"  aufgezählten  ja- 
panischen Kunstgegenstände. 

HI.  Münzsammlung,  a.  Ankäufe: 
ein  goldenes  Regenbogenschüsselchen, 
gef.  in  Oberhessen. 

b.  Geschenke:  748  Nummern  japani- 
scher, chinesischer,  annamischer  und 
koreanischer  Münzen,  von  Herrn  Dr. 
Julius  Scriba,  Professor  der  Chirurgie 
an  der  Universität  Tokio. 

IV.  Ethnologische  Sammlung, 
a.  Ankäufe:  Bogen  nebst  Pfeilen  der 
Eingeborenen  von  Riu  Purüs;  13  Stein- 
äxte aus  der  Bai  von  S.  Francisco. 

b.  Geschenke:  Gegenstände  der 
Sioux-Indianer  in  Canada,  Geschenke 
des  Hauptmanns  Herrn  Hechler  in 
Halifax:  1  Festkleid  einer  Indianerin 
aus  Hirschleder  mit  Perlenstickerei; 
1  Bogen  nebst  Pfeilen  von  einem  Häupt- 
ling; 1  Friedenspfeife  aus  Stein  und 
Holz;  1  Feuer-Sack;  1  Halsband  aus 
Muscheln;  1  Spielzeug  aus  Knochen; 
1  Scalp;  1  Schürze  eines  Häuptlings; 
Büffel  hömer:  8  Paar  Fussbekleidun^cen; 
1  Peitsche;  1  Büffelhornlööel ;  L  Ohr- 
ring; 1  Kopfschmuck  aus  geflochtenen 
Haaren ;  1  Scouts- Jacke  aus  Antilopen- 
leder; 1  Schlachtaxt;  1  Nadelbehälter; 
1  Messerscheide;  2  Schmucktäschchen; 
1  Spielzeug  in  Gestalt  eines  Sala- 
manders. 

Gegenstände  der  Ainos,  Geschenke 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Sriba  in  Tokio: 
1  Webstuhl  nebst  Zubehör;   4  Maul- 
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trommeln;  4  Tabaksdosen  aus  Holz; 
7  Tabakspfeifen  aus  Holz;  6  runde 
Scheiben,  als  Gürtelschmuck  dienend; 
7  Fadenwickler  aus  Holz;  1  Nadelbe- 
hälter, 1  Aschenkamm,  1  Nadelbüchse, 
2  Kartoffelstampfer,  10  Barthalter, 
sämtlich  aus  Holz;  5  Messer  und  Schei- 
den; 1  Haschibebälter;  ö  Löffel  aus 
Holz;  2  Wassersch Opfer  aus  Bast;  2 
Fischfangmaschinen  aus  Holz ;  2  Haken 
zum  Aufhängen  der  Töpfe  über  Feuer 
aus  Holz;  6  Köcher  und  Pfeile;  3 
Wasserbehälter  aus  Bast;  3  Säcke;  2 
Speisenäpfe  aus  Holz;  4  Reibmörser 
und  11  Fräsentirteller  aus  Holz;  6 
Fusssäcke;  1  Geldbehälter  (Tasche) ; 
5  Opferstöcke;  7  Bogen;  1  Modell  ei- 
nes Ainohauses,  1  desgl.  eines  Ainoma- 
gazins;  1  Strohbeutel;  1  aus  Holz  ge- 
schnitzter dreieckiger  Gegenstand  (Tra- 
pez) zum  Aufhängen;  eine  Anzahl 
grosser  runder  Ohrringe  aus  Bronze; 
2  Schädel;  1  Skelett  eines  Aino  nebst 
zugehörigem  Schwert;  eine  Anzahl  Ta- 
bakspfeifen aus  Bronze  und  Holz,  an- 
gefertigt für  die  Ainos  bei  den  Japa- 
nern; 1  Stück  gewebtes  graues  Zeug; 
2  Röcke  aus  solchem  mit  aufgenähten 
Zierstücken;  2  grössere  Schürzen  aus 
demselben ;  4  kleinere  Schürzen ;  l  ja- 
panisches Buch  mit  Farbendrucken 
über  die  Ainos. 

Eine  Sammlung  japanischer  Kunst- 
gegenstände, gleichialls  geschenkt  von 
Prof.  Dr.  Scriba:  1  Thonvase  aus 
Kioto,  Fabrikant  Kabundo:  4  bemalte 
Thonteller  von  Tokayama;  1  Kuchen- 
dose aus  Satsuma-Porzellan  mit  Unter- 
satz aus  Sandelholz;  1  Porzellanschale 
aus  dem  Bezirk  Kutani;  1  Teller  aus 
Bronze  mit  Email;  2  Holztafeln  mit 
ein-  und  aufgelegter  Arbeit  und  mit 
Lackarbeit;  3  Bronzespiegel;  2  Vasen 
aus  Bronze;  1  Holzschnitzer,  Teufel 
auf  einen  Kasten  tretend,  darstellend; 
1  Trinkschale  aus  rotem  und  Gold- 
lack; 1  Schmuckkästchen  aus  schwar- 
zem und  Goldlack ;  1  Kuchendose  mit 
Metallfarbenlack ;  1  Lackleller,  schwarz, 
geschnitten;  1  Teller  aus  Stroh,  ge- 
gepresst;  1  Gott  des  Wassers,  Sta- 
tuette aus  Bronze;  1  Bild  (Kakemono) 
Blumen  darstellend;  1  desgl,  Sper- 
linge, streitende  Hühner;  1  desgl., 
Druck,  Pagoden  darstellend;  1  desgl, 
Liebespaar;  2  Rollen  (Makimonos), 
Farbendrucke;  2  Schwerter,  darunter 
eins  mit  Scheide  aus  Lackarbeit;    1 


Elfenbeinfigürchen,  Holzschnitzer,  eine 
Maske  schnitzend;  1  desgl.,  tanzende 
Bauern ;  1  desgl.  Maus,  an  einer  Rolle 
nagend;  1  desgl.  ein  Blinder;  1  Sta- 
tuette aus  Holz  und  Elfenbein,  eine 
Sakesäuferin  darstellend;  1  Medizin- 
büchse mit  Goldlack;  1  Schwertbe- 
schlag, Eisen  mit  Goldeinlage;  1  Ta- 
baksbeutelschloss  aus  Shakuto  mit  Sil- 
ber- und  Goldeinlage,  einen  Schau- 
spieler darstellend;  1  Messergriff  aus 
Shakuto,  mit  Darstellung  eines  Kaisers, 
der  Essi^rosen  betrachtet;  1  kleine 
Wurfwaffe  aus  Shakuto,  goldplattiert, 
mit  Einlagen;  1  Messergriff  aus  Sha- 
kuto mit  Goldeinlage ;  1  Tabaksbeutel- 
schloss  aus  Shibuiti  mit  Darstellung^ 
zweier  Raben;  1  Messergriff  aus  Shi- 
buiti, von  Shose  gemacht;  5  verschie- 
dene reich  verzierte  Stichblätter;  2 
Handzeichnungen  von  Kiosai ;  1  Licht- 
druck. 

Die  im  Jahre  1889  für  das  hessische 
Denkmälerwerk  angefertigten  photo- 
graphischen Aufnahmen  wurden  gleich- 
falls angeschafft,  ferner  eine  Anzahl 
Photographien  nach  altchristlichen 
Bildwerken. 

Die  Handbibliothek  erfuhr  durch 
Ankäufe  und  durch  wertvolle  Schen- 
kungen des  historischen  Vereins  f.  d. 
Grossherzog.  Hessen  eine  erwflnsclite 
Erweiterung.  (A.) 

Hanau,  Bezirksverein  fOr  hess.  Gesch.  52' 
u.  Landesicunde  I  S.  265,  H— VIII. 

Kein  erheblicher  Zuwachs. 

(Suchier.) 

Frankfurt  a.  M.,  Historlsclies  Museum  5a 
I.  S.  266,  II— VHI. 

Italienische  Truhe,  mutmasslich  15. 
Jhrh.,  von  ausgezeichnet  schöner  Arbeit, 
rundum  verziert  mit  durchaus  gothi- 
sierenden  Eisenbeschlägen  in  durch- 
brochener Arbeit  und  im  Innern  mit 
kleineu  Schiebladen  imd  Fachen  ver- 
sehen. Die  geschnitzten  Löwen,  auf 
welchen  sie  ruht  und  die  Eck  Verzie- 
rungen des  unteren  Teiles  sind  ge- 
schickt angefugte  Zuthaten  aus  dem 
16.  Jhrh.  —  Reich  verzierter,  ursprüng- 
lich für  eine  Wandnische  bestimmter 
Schrank  aus  Eichenholz,  schöne  Spät- 
renaissancearbeit,  aus  Aschaffenbai^ 
stammend  und  in  seinem  schönen  archi- 
tektonischen Aufbau  an  die  berühmtea 
Chorstühle  der  dortigen  Stiftskirch» 
erinnernd.  —  Ein  Renaissance-Arbeits- 
kästchen mit  schönem  Schlosswerk.  — 
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Spinnrad  von  zierlichster  Dreharbeit. 
—  Geschnitzter  Bauernstuhl,  m  wel- 
chem die  Formen  der  Renaissance  noch 
anklingen.  —  Verschiedene  Kannen 
und  Tassen  aus  bemaltem  Porzellan 
und  eine  bunte  Fayance-Terrine  aus 
der  Höchster  Fabrik.  —  Ein  in  Holz 
geschnitztes,  der  fränkischen  Schule 
angehöriges  Relief  dei'  Kreuzesschlep- 
pung  aus  dem  Anfang  16.  Jhrh. 

Ans  prähistorischer  Zeit  nur  zwei 
selten  vorkommende  Armringe  aus 
dunkelviolettem  Glase.  —  Römische 
Funde  aus  Frankfurt  vgl.  Wd.  Korr. 
Vni,  101,  115,  158. 

Die  städtische,  für  das  gleiche  Mu- 
seum gebildete  Kommission  kaufte: 
ein  Originalmodell  und  dreizehn  jener 
graziösen  Figürchen  und  Gruppen,  teils 
in  Bisquit,  teils  in  Porzellan  der 
Höchster  Manufaktur.  —  Vier  Stühle 
mit  vorzüglich  geschnitzten  Rückleh- 
nen und  Füssen,  Mitte  18.  Jhrh.  — 
Einen  aus  vier  stehenden,  trefflich  in 
Holz  geschnitzten  und  bemalten  Hei- 
ligenfiguren zusammengesetzten  Altar- 
schrein mit  vergoldetem  und  verzier- 
tem Hintergrunde,  Ende  des  15.  oder 
Anfang  16.  Jhrh. 

Die  systematische  Ordnung  und  Ka- 
talogisierung aller  Teile  unserer  Samm- 
lungen macht  unter  der  unermüdlichen 
Thätigkeit  des  Herrn  Konservator 
Cornill  stets  die  erfreulichsten  Fort- 
schritte. Eine  ganz  bedeutende  Arbeit 
hat  derselbe  in  diesem  Sommer  zum 
Abschluss  gebracht,  nämlich  die  Ord- 
nung und  Katalogisierung  der  grossen 
Dieffenbach^schen  Sammlung  prähisto- 
rischer Funde  aus  der  Umgebung  von 
Friedberg  und  Nauheim,  deren  Auf- 


stellung jedoch  bis  zu  unserem  hofiPent- 
lich  nicht  zu   fernen  Einzüge   in  das    ' 
Leinwandhaus  verschoben  bleiben  muss. 

(Nach  dem  13.  Jahresbericht  des 
Vereins  f.  d.  h.  M.,  abgefasst  von  Otto 
Donner-von  Richter.) 

Homburg,   Saalburgmuteum  I  S.  523, 55> 
n— IV,  VI— VIH. 

Die  in  den  letzten  Jahren  erfolgten 
Ausgrabungen  römischer  Brunnen  in 
und  vor  dem  Castell  Saalburg  haben 
eine  Anzahl  von  Leder-  und  Holz- 
sachen zu  Tage  gefördert,  die  wegen 
ihrer  leicht  vergänglichen  Natur  nicht 
allzu  häufig  gefunden  werden;  nur 
Wasser  und  Moorboden  sind  imstande,, 
sie  zu  konservieren.  Es  müssen  des- 
halb auch  die  kleinsten  Bruchstücke 
unser  volles  Interesse  wachrufen,  zu- 
mal da  die  Technik  solcher  vergäng- 
licher Stoffe  uns  nur  durch  die  Schrift- 
steller oder  die  mündliche  Tradition 
überliefert  ist.  So  wurden  neulich  bei 
der  Ausschachtung  des  Brunnens  Nr. 
35  —  hinter  den  Cauabae  —  inter- 
essante Bruchstücke  von  Flechtwerk 
aus  Weidenholz  gefunden.  Sie  lagen 
auf  der  Sohle  des  Brunnens  und  rüh- 
ren augenscheinlich  von  Kurben  her; 
die  Herstellungsweise  scheint  dieselbe 
wie  die  noch  jetzt  übliche  zu  sein. 
Leider  schwinden  derartige  nur  im 
Wasser  sich  haltende  Gegenstände, 
wenn  sie  in  der  Luft  eintrocknen,  sehr 
schnell  und  verlieren  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt,  nur  ein  sofortiger  Ab- 
guss  oder  eine  Photographie  kann  die 
Form  festhalten.  Wir  geben  anbei 
die  Reproduktion  einer  solchen  Pho- 
tographie. (Jacobi.) 
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^6     Wiesbaden,    Museum    fOr   Altertümer 
I  S.  267,  II— VIII. 

Herr  Pfarrer  Paulus  schenkte  dem 
Museum  einige  Briquetagestücke,  aus 
denen,  in  dem  Sumpfgelände  der 
Seille  um  die  salzreichen  Quellen  grosse 
Inseln  gebaut  sind ;  von  andern  Seiten 
wurde  demselben  zu  teil  ein  sog.  Bona- 
partshut  (Mahlstein),  drei  Steinbeile 
aus  grauem  Basalt,  ein  Erzkelt  mit 
Tülle,  sowie  andere  Steinsreräte  und 
Waffen  aus  Schoonen ;  die  Erträgnisse 
«der  Hügelgräber  im  Walde  Halbehl 
u.  a.  Orten  (s.  Ann.  XXL  S.  6-8 
u.  39,  42)  waren  nicht  überall  erheb- 
lich: im  Halbehl  keine  Spur  von 
Töpferei,  aber  zwei  massive  geschlossene 
Eronzearmringe  von  1  cm  Dicke,  ö  cm 
lichter  Weite,  und  ein  ebensolcher  Fuss- 
ring;  bei  Heckholzhausen  ein 
Bronzering  von  14  cm  lichtem  Dm. 
«nd  1  cm  Dicke,  13  Stück  dünne 
Bronzegürtelzierden  (concav  getrie- 
bene papierdicke  Blechstücke,  so  dass 
«ie  Nadeiköpfen  gleichen),  eine  Bronze- 
nadel, ein  Bronzering  (IT'/s  cm  im 
Lichten,  9  mm  dick,  aus  einem  vier- 
eckigen Stab  geformt,  an  beiden  Enden 
verdünnt  und  hakenförmig  ineinander 
greifend,  hellgrün,  doch  etwas  mehlig 
patiniert),  ein  Bronzearmring  (12  cm 
tlmfang,  1  cm  breit,  mit  einer  stumpfen 
Mittelkante  und  mehreren  in  Gruppen 
verteilten  senkrechten  Einschrammun- 
gen),  ein  Thonilaschenhals  (verziert 
mit  einem  fischgrätcnförmigen  Band, 
die  Masse  hellbraun;  wenige  mensch- 
liche Knochen  hatten  sich  durch  das 
ICupferoxyd  erhalten),  ein  kurz  und 
«ng  zusammengefaltetes  Eisenschwert, 
iirsprünj^lich  67  cm  lang  und  4'/i  cm 
breit;  [im  Ruhehag  bei  Wiesbaden 
fand  man  infolge  von  früher  hier  ge- 
machten Ausgrabungen  (Ann.  II,  2 
'S.  65)  nur  noch  zahlreiche  Thonbruch- 
«tücke  (ohne  Töpferscheibe  gemacht) 
und  iilnf  teilweise  zerbrochene  Bronze- 
ringe; diese  Stücke,  auf  königlichem 
ßoden  und  durch  königliche  Behörden 
•erhoben,  kamen  in  das  Museum  zu 
Berlin.]  Bei  Walluf  faud  man  keine 
Bronze  in  den  Hügelgräbern,  sondern 
nur  Kohlenreste  und  ein  zerdrücktes 
Gefäss  von  etwa  36  cm  Dm.  und  brei- 
tem schräg  ansteigendem  Rand,  darin 
«ine  Anzahl  Teller  und  Schalen,  alles 
in  Bruchstücken,  nebst  geringen  Kno- 
«henresten   einer  Kinderleichc.      Bei 


Cransberg  im  Pfaffenwiesbacher 
Jungen-Holz  ergaben  die  Hügelgräber 
keine  Töpferscherben,  wohl  aber  zwei 
Halsringe  und  zwei  Armringe  von 
schlichter  Bildung.  Endlich  fand  man 
im  Niederhofheimer  Wald  Halbehl 
ein  spitzes  eisernes  Messer,  ein  Be- 
schlagstück von  Weissbronze,  das  einst 
versilbert  und  mit  feinen  eingeschlage- 
nen Punkten  verziert  war,  und  eine 
zerdrückte  Urne. 

In  Wiesbaden  fand  man  bei  den 
Umbauten  am  Kochbrunnen  und  bei 
der  Kanalisation  ausser  römischem 
Mauerwerk  römische  Ziegel  der  Leg. 
Xmi  GMV,  Heizröhren  mit  dem  Stem- 
pel der  Leg.  XXII  PPF,  in  der  Fried- 
richsstrasse eine  römische  Töpferei 
und  in  deren  Nähe  einen  Doppelofen 
(vgl.  Ann.  XXI»  S.  12  und  13  nebst 
Taf.  III);  die  Gefässe  haben,  bis  auf 
zwei,  schwarze,  alle  breit  umgelegte 
Ränder;  zwei  der  grössten  waren  als 
Reibschalen  mit  kleinen  weissen  Quarz- 
körnern bestreut;  die  Bruchstücke  der 
terra  sigillata  sind  von  der  schönsten 
Sorte,  dunkelrot,  hart,  eins  mit  Relief 
verziert,  ohne  Töpferstempel ;  nur  eine 
Flasche  in  Form  von  Grabkrüglein, 
aber  ohne  Henkel,  war  ganz,  14  cm 
hoch,  12  cm  dick  und  graubraun. 

Von  den  Baggerarbeiten  bei  Erbach 
a.  Rh.  kam  ein  Erzring,  von  vier 
Ochsenköpfen  umgeben,  in  das  Mu- 
seum, aus  Rom  mehrere  antike  Terra- 
cotieu,  vom  Provinzialmuseum  zu  Trier 
Bruchstücke  von  Glasbafen,  von  Glä- 
sern und  bunten  Fritten  von  der 
Hochmark  bei  Cordel,  aus  Köln  eine 
Anzahl  sehr  gut  erhaltener  Gefässe 
und  Geräte  aus  Erz,  römischen  Ur- 
sprungs, und  ein  römischer  Dolch  mit 
reichen  Verzierungen,  aus  Bertrich 
zwei  runde,  gut  erhaltene  Fibeln  mit 
Schmelz,  aus  Heidesheim,  Finthen 
und  Wiesbaden  ein  silberner  Löffel 
mit  Rehfussstiel,  ein  beinerner  Schwert- 
knauf u.  a.  Femer  sei  erwähnt  Mör- 
tel mit  Sinter  aus  dem  römischen 
Aquaeduct  von  Jouy  aux  Arches  bei 
Metz  und  ein  Sinterblock  aus  Wies- 
baden. 

In  Wd.  Korr.  VIII,  149  sind  schon  er- 
wähnt die  römischen  und  fränkischen 
Funde  von  Schierstein,  deren,  be- 
deutendster die  Gigantensäule  ist.  Über 
diese  hat  nunmehr  ausführlich  gehan- 
delt Hr.  Sanitätsrat  Dr.  FlorschüU  im 
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Bd.  XXII  der  Annalen  S.  119—135, 
sowie  er  auch  die  andern  Fundstücke 
im  Bd.  XXI  der  Annalen  (S.  33)  ssu- 
sammengestellt  hat.  Von  denselben 
ist  u.  a.  dem  Museum  einverleibt  wor- 
den ein  Feuersteinspan,  Feuerstahl  mit 
Stein,  eine  Franziska,  ein  Langschwert, 
Speerspitzen,  ein  Umbo,  Glasschalen, 
Thongefässe  (auch  mit  Wellenoma- 
ment),  Erzschüsseln,  Perlen  u.  a.  Die 
Gigantensäule  ist  jetzt  eine  Haupt- 
zierde des  Museums ;  eine  genaue  Ab- 
bildung s.  in  Ann.  XXII,  Taf  III  u.  IV. 

Der  späteren  Zeit  gehurt  an  ein 
bauchiger  Krug,  wie  ein  solcher  bei 
Merian  aus  Schwalbach  stammend  ab- 
gebildet ist,  gefunden  zu  Wiesbaden, 
eine  geschiente  Hakenbüchse  aus  dem 
Bergfried  von  Grenzau,  ein  Sporn  des 
16.  Jahrb.,  ein  altertümliches  Strick- 
häkchen, Porzellantassen  mit  den  Mar- 
ken von  Venedig  und  Ansbach,  ein  be- 
maltes Körbchen  von  Höchster  Porzel- 
lan und  eine  Nachbildung  eines  Vikinger- 
Schwertes. 

Dem  ethnographischen  Museum  wurde 
ein  silbernes  Kleinod,  reich  mit  Gold 
und  Rubinen  verziert  (ein  sitzender 
Bramah)  zum  Geschenke  gemacht. 

(Nach  den  Mitteilungen  im  Bd.  XXI 
der  Annalen  —  Otto). 
58     Speier,  Museum  des  histor.  Vereines 
der  Pfalz  I  S.  260,  H— VIII. 

Das  Jahr  1889  hat  im  ganzen  zu 
den  für  unser  Museum  weniger  ergie- 
bigen gehurt;  doch  hat  es  auch  in 
dieser  Zeit  keiner  der  einzelnen  Ab- 
teilungen gänzlich  an  interessanten  und 
wertvollen  Erwerbungen  gefehlt.  Wir 
erwähnen  zunächst  von  prähisto- 
rischen Gegenständen  einen  zu  Bö- 
bingen  gefundenen  Bronzekelt  mit 
starken  seitlichen  Schaftlappen  und 
Öse,  14,6  cm  lang  und  an  der  Schneide 
4  cm  breit,  und  einen  schönen,  in  der 
Mitte  durchbohrten  Steinhammer  aus 
Hassloch  von  18  cm  Länge,  4,5  cm 
Breite  und  6  cm  Höhe.  —  Die  rö- 
mische Periode  war  besonders  durch 
die  Ergebnisse  der  auf  der  Heidenburg 
bei  Kreimbach  im  vorigen  Jahre  fort- 
gesetzten Ausgrabungen  vertreten,  be- 
stehend ausser  einer  Unzahl  von  Thon- 
scherben,  Nägeln,  Fragmenten  von  dün- 
nem Bronzeblech  u.  s.  w.  in  einer 
hübschen  Bronzeschelle  von  6,7  cm 
Durchmesser,  einer  Bronzenadel,  einem 
Schreibgriffel  aus  Bronze,  einer  eiser- 


nen Schafschere,  einer  Pfeilspitze,  ei- 
nem Senkel,  einer  eisernen  Rosette 
von  8  cm  Durchmesser,  2  eisernen 
Schlüsseln  und  verschiedenen  eisernen. 
Ringen,  4  Thonwirteln,  einigen  kleine- 
ren Beschlägstücken,  Ringen  u.  dgl. 
aus  Bronze,  einem  silbernen  Siegelring 
mit  der  Inschrift  lOV  |  ANT  |  VCAR  v 
endlich  in  ca.  100  kleineren  und  klein- 
sten Bronzemünzen,  grösstenteils  aus- 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft stammend.  —  Fränkischen, 
vielleicht  jedoch  erst  karolingischen 
Ursprunges  scheint  eine  am  sog.  Edel- 
knechtsgrab  (Reihengräber)  bei  Ung- 
stein  gefundene  achteckige  vergoldete,, 
mit  einem  erhabenen  Linienornament 
geschmückte  Zierscheibe  von  3  cm 
Durchmesser.  —  Dem  Mittelalter 
gehören  8  steinerne  Bodenbelege  an,, 
wie  sie  in  Speier  häufig  gefunden 
werden,  davon  6  mit  Arabesken,  einer 
mit  einem  schreitenden  Löwen,  der 
letzte  mit  der  Figur  eines  von  links 
nach  rechts  galoppierenden  Reiters  ge- 
schmückt. —  Ebendahin  gehören  18 
Siegel,  worunter  8  Originale  und  10 
Abdrücke  seltener  alter  Stempel,  Ge- 
schenk des  Herrn  Grafen  Karl  Emich 
zu  Leiningen- Westerburg.  —  Die  Samm- 
lung Speierer  Inkunabeln  wurde  durch 
zwei  weitere  wertvolle  Nummern  ver- 
mehrt, nämlich  das  1516  von  Peter 
Drach  in  Speier  mit  Noten  gedruckte 
Psalterium  Spirense  in  Folio  mit  schö- 
nem Titelblatt  und  Originaleinband 
und  das  in  derselben  Offizin  1477  Re- 
druckte Breviarium  Herbipolense.  Wir 
fugen  dazu  noch  Joa.  Reusch,  Proposi- 
tiones  aliquot  de  fastidiosa  Spyrensis- 
puellae  inedia,  philosophis  et  medicis  ex- 
pendendae.  Spirae.  Anast.  Noltius  1542,. 
mit  einer  in  Holz  geschnittenen  und 
von  einer  alten  Hand  kolorierten  Fi- 
gur. —  Besonders  zahlreich  waren 
auch  die  Erwerbungen  alter  Pläne  und 
Ansichten  pfälzischer  Orte,  von  Bild- 
nissen pfälzischer  Fürsten  und  Gelehr- 
ten, photographischen  Reproduktionen 
hervorragender  Bauwerke  u.  s.  w.  — 
Von  den  Bereicherungen  des  Münz- 
kabinettes sind  als  die  wichtigsten 
hervorzuheben :  schöner  Silberdenar 
des  Kaisers  Galba,  zu  Speier  in  einer 
Tiefe  von  6  m  gefunden;  40  prächtig 
erhaltene  Mittelbronzen  von  Diocletian,. 
Maximian  und  Gonstantius  aus  dem 
grossen   Funde    von    Emmersweiler*^ 
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Münzfund  von  Minfeld,  bestehend  ans 
'6  Turnosen  und  357  kleinsten  Silber- 
münzen,  worunter  286  Speierer  und 
44  Weissenburger  Heller  des  14.  Jhs., 
Wachenheimcr  Weissgroschen  von  Lud- 
wig von  Pfalz  -  Zweibrücken  (f  1439), 
unediertes  Dreikreuzerstück  von  Phi- 
lipp Christoph  von  Soetern,  Bischof 
von  Speier,  vom  Jahre  1612,  Goldgul- 
den von  Johann  II  von  Pfalz -Zwei- 
brOcken  von  1621  (unediertes  Jahr), 
Frankenthaler  Notklippe  von  1623  zu 
2  Qulden  mit  lateinischer  Schrift,  grosse 
silberne  Medaille  auf  die  Vermählung 
der  pfälzischen  Prinzessin  Eleonora 
mit  Kaiser  Leopold  I.  1676,  vergoldete 
Bronzemedaille  von  Kurfürst  Johann 
Wilhelm  (f  1716)  mit  Schiff  und  Um- 
schrift :  Dominus  Virtutum  Nobiscum,  1 
Doppeldukat  auf  das  Reichs vikariat 
des  Kurfürsten  Karl  Theodor  1792 
u.  s.  w.  —  Endlich  mag  auch  eines 
zierlichen  Porzellanfigürchens  (Knabe 
mit  Blumenkorb,  in  welchem  die  ein- 
zelnen Blumen  völlig  plastisch  heraus- 
gearbeitet sind)  aus  der  berühmten, 
von  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  ge- 
gründeten Frankenthaler  Fabrik  Er- 
wähnung geschehen,  sowie  zweier  Gal- 
laschlüssel  von  den  beiden  Hauptthoren 
der  ehemaligen  Bundesfestung  Landau. 
(Dr.  Barster.) 

'67     Worms,   Paulus  -  Museum   I   S.  261, 
II— VIII. 

Von  Mitte  1889  bis  Mitte  1890. 
I.  Unternehmungen:  a)  Untersuchung 
eines  La T^ne- Grabfeldes  in  Wies- 
Oppenheim.  Gefunden  wurde  ein 
unversehrtes  Brandgrab  eines  Kindes 
und  ein  bereits  zerstörtes  Skelettgrab. 
Ersteres  enthielt  9  Drehscheiben-Ge- 
fässe,  darunter  1  mit  Deckel,  in  ei- 
nigen Reste  der  Mahlzeit,  bestehend 
aus  Schweine-  und  Vögelknochen.  Bei 
den  Gebeinen  lagen  2  Eisenfibeln  und 
ein  Stückchen  Käucherharz ,  das  in 
Form  einer  Nuss  geschnitzt  war.  In 
dem  Skelettgrabe  lagen  Bruchstücke 
verschiedener  Gefässe  und  Kinnbacken 
vom  Schwein.  (Der  Fund  soll  noch 
eingehender  beschrieben  werden). 

h)  Ausgrabung  auf  dem  Gebiet  des 
südlichen  Hömerfriedhofes  in 
Worms.  Ein  in  dieses  Gebiet  fallen- 
der Garten  wurde  mit  Gräben  durch- 
zogen, allein  es  erwies  sich  der  Boden, 
•als  zur  mittelalterlichen  Stadtbefesti- 


gung gehörend,  bereits  durchwühlt  und 
es  wurden  keine  Funde  mehr  gemacht 

c)  Ausgrabung  röm.  Sarkophage 
im  Südwest).  Teil  der  Stadt  (am 
Bollwerk  224).  Dort  war  bisher 
von  röm.  Gräbern  nichts  bekannt  Bei 
Anlage  eines  Gartens  wurde  ein  zer- 
störter Sarkophag  gefunden  Die  Aus- 
grabung ergab  noch  mehrere  solcher. 
Ausser  zerbrochenen  Gei^lssen  und  1 
Schnalle  wurden  keine  Funde  gemacht 
Die  Stelle  soll  noch  weiter  untersucht 
werden. 

d)  Untersuchung  röm.  Strassen- 
züge  in  Worms.  Ausser  den  im 
letzten  Jahresberichte  erwähnten  Stras- 
sen wurden  wieder  5  neue,  meist  im 
südöstl.  Stadtteile,  aufgefunden. 

e)  Untersuchung  röm.  Gebäude- 
reste in  Worms.  Solche  wurden 
gefunden  in  der  grossen  Klostergasse, 
auf  dem  Tafelacker  der  Firma  Dörr 
und  Reinhart,  in  der  Peters-  und  An- 
dreasstrasse,  in  der  Stern-  und  Zwerch- 
gasse. 

f)  Untersuchung  eines  weiteren 
Grundstückes  auf  dem  fränk.  Grab- 
felde von  Flomborn.  Während  im 
verflossenen  Jahre  das  Verhältnis  der 
unversehrten  zu  den  zerstörten  Grab- 
stätten ein  sehr  günstiges  genannt 
werden  konnte,  war  es  in  diesem  Jahre 
gerade  umgekehrt  Es  wurden  nur 
8  unversehrte,  dagegen  50  zerstörte 
Gräber  angetroffen.  Unter  ersteren 
ein  ziemlich  reich  ausgestattetes 
Frauengrab. 

g)  Ausgrabung  auf  dem  f  r  ä  n  k.  Fried- 
hofe von  Gundersheim.  Ein  klei- 
ner noch  ununtersuchter  Teil  des 
Grabfeldes  wurde  vorgenommen  und 
darin  8  Gräber,  worunter  nur  ein  un- 
versehrtes, gefunden.  Dasselbe  ent- 
hielt ein  männl.  Skelett  mit  Skrama- 
sax,  dabei  noch  ein  Teil  des  mit 
Bronzenägeln  verzierten  Wehrgehän- 
ges, ein  aus  15  verschieden  grossen, 
eisernen  Anhängern  bestehendes  Gürtel- 
gehänge, dann  Schildbuckel  und  Lanze. 

IL  Zuwachs:  a)  An  praehistor. 
Altertümern:  1)  Steinzeit  Mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Sammlung  von 
Silex-Nuclei,  Knochenpfriemen  und 
Renntierknochen  aus  der  Thayinger 
Höhle,  kein  Zuwachs.  Dagegen  meh- 
rere (auch  spätzeitlichere)  Handmühl- 
steine. So  2  kleine  und  1  dazu  ge- 
höriger Reiber  aus  Alb  ig;  ein  Reiber 
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3X13  Off 8t ein  und  ein  Handmühlstein 
von  dem  Schlackenringwall  ^Morreal^ 
l>ei  Medard  (Kr.  Meisenheim). 

2)  Bronzezeit:  Ein  schönes,  ganz- 
erhaltenes Bronzeschwert  (vgl.  Korrbl. 
IX,  62)  aus  Mainz;  aus  der  Heerdt- 
schen  Sammlung  aus  Mainz  4  Kelte, 
3  Lanzen  und  1  Armring;  ebendaher 
aus  dem  Rheine  2  Nadeln,  eine  mit 
dickem,  schwerem  Kopfe  und  ein 
3ronzemesser ;  aus  Weisenaul  klei- 
nes Gefäss;  aus  Einzelthum  ein 
Zettelstrecker  von  Thon. 

3)  Hallstätter  Periode:  Aus  ei- 
nem Skelett  -  Grabe  an  der  Rhein- 
cbaussee  bei  Osthofen  ein  hohl  ge- 
triebener Torques  mit  Verzierungen 
und  einem  Knopfe  an  dem  einen  Ende 
und  2  massive  Armringe  aus  Bronze. 

4)  La  Tene-Periode:  Aus  einem 
Brandgrabe  in  Wies-Oppenheim 
(vgl.  Unternehmungen)  3  Gefässe  und 
Stücke  eines  vierten.  In  einem  Ge- 
fässe Reste  einer  Kindergürtelkette 
aus  Bronze;  aus  Mainz  die  Hälfte 
eines  schönen  mit  Knöpfen  verzierten 
(geperlten)  Torques  und  2  kleinere, 
dünne  Halsringe;  aus  Worms  (Woll- 
strasse)  ein  Teil  eines  Halsringes. 
Femer  8  Eisenluppen  mittlerer  Grösse 
aus  dem  alten  Funde  von  Monzern- 
beim  herrührend.  Dann  eine  Kollek- 
tion auf  dem  Hradischt  bei  Stra- 
donic  in  Böhmen  gefundener  Gegen- 
stände: 1  kleiner  eiserner  Meisel 
(Hoblkelt),  2  Fibeln  (Eisen  und  Bronze), 
Knochenpfriemen ,  farbige  Glasring- 
fragmente, Stückchen  von  Bernstein 
nnd  Räucherharz  und  verschiedene  Ge- 
fassscberben,  darunter  mehrere  bemalte. 

b)  An  römischen  Altertümern: 
In  der  Schweden-,  Hermann- und 
Rehmayerhofstrasse  wurden  beim 
Häuserbau  und  der  Kanalisation  wieder 
viele  Steiusarkophage  angetroffen,  je- 
doch waren  alle  ohne  Beigaben.  Des- 
halb und  weil  sie  die  am  weitesten 
nach  Osten  gelegenen  Grabstätten  des 
grossen  nördl.  Römerfriedhofes  dar- 
stellen, sind  sie  jedenfalls  die  jüngsten 
und  weil  ohne  Beigaben  auch  durch- 
"weg  unberaubt  geblieben.  Es  wurden 
nur  in  der  Erde  neben  den  Särgen 
einige  Fibeln  und  Beschläge  gefunden. 
Auch  wurden  in  verschiedenen  anderen 
Strassen  bei  der  Kanalisation  und 
Wasserleitung  Funde  gemacht,  wie 
verschiedenes    Handwerksgeräte    und 


kleinere  Bronzegegenstände.  Auf  dem 
Fruchtmarkt  wurde  ein  grosses, 
ganz  erhaltenes  Dolium  und  in  der 
Alz  ei  er  Strasse  ein  Gesichtskrug 
gefunden.  Am  östl.  Ausgang  der 
Siegfriedstrasse  wurden  2  Brand- 
gräber (1  Ziegel-  und  1  Steinkiste) 
gefunden.  In  letzterer  wurde  unter 
den  Knochen  ausser  Eisennägeln  wie- 
der ein  Stück  Räucherharz  angetrof- 
fen. In  ersterer  ein  grosser  Krug  und 
eine  Urne,  in  welcher  ein  ganz  erhal- 
tenes Hühnerei  lag.  Am  östl.  Aus- 
gange der  Martinsgasse  wurde  eine 
Bestattung  gefunden,  bestehend  aus 
Urne  mit  2  Lämpchen,  davon  1  mit 
Stempel.  An  einer  bis  jetzt  noch  nicht 
als  römisch  bekannten  Stätte  weiter 
nach  dem  Rheine  zu,  noch  jenseits 
des  Wäldchens,  wurden  viele  röm. 
Gefässreste,  Münzen  und  Ziegelstücke 
mit  Stempeln  gefunden.  Es  scheint 
dort  in  der  Nähe  eine  Strasse  nach 
dem  Rheine  geführt  zu  haben.  Aus 
Osthofen  ein  Fibelchen  in  Form 
eines  Rades;  aus  Ludwigshöhe  4 
Gefasse  und  2  kleine  Bronzefibeln; 
aus  Bingen  ein  kleiner  liegender 
Hund  aus  Bronze  und  ein  Glaskölb- 
chen;  aus  der  Nähe  von  Kreuznach 
eine  Email fibel  in  Gestalt  eines  Pferd- 
chens und  ein  Riemenbeschlag  mit 
Pferdeköpfchen;  aus  Alb  ig  ein  Mühl- 
und  ein  Schleifstein ;  aus  Mainz,  aus 
der  Heerdt'schen  Sammlung,  2  Bron- 
zegefässe  und  1  Schöpfkelle,  ein  Kum- 
metbeschläg,  ein  Schlittschuhknochen 
und  1  silberner  Löffel ;  eine  Lampe 
in  Form  eines  Schuhes  aus  Bronze, 
angeblich  in  Mainz  gefunden  Aus 
Weisen  au  mehrere  kleine  Gläser, 
eine  schöne  mit  Niello  verzierte  Bron- 
zefibel, 1  Schlüssel  und  1  Sonde.  Aus 
Köln  eine  Reihe  wertvoller  Funde 
(sie  sollen  später  eingehender  beschrie- 
ben und  abgebildet  werden):  eine 
Millefioreschale  von  ganz  hervorragen- 
der Arbeit,  sowohl  in  Form,  Farbe 
wie  Technik.  Sie  ist  gerippt  und  mit 
einem  ziemlich  hohen  Fusse  versehen. 
Ihre  Farbe  ist  bernsteingelb  und  die 
eingelegten,  ganz  aufgerollten  Stäbe 
sind  von  weisser  und  bräunlicher 
Farbe;  eine  zierliche  Flasche  aus 
weissem  Glase  ohne  Henkel.  Sie  ist 
ganz  belegt  mit  Spiralfäden  aus  gel- 
bem, blauem,  weissem  und  vergol- 
detem Glase;  von  Gläsern  sind  noch 
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3  verschieden  grosse  Flaschen  zu  er- 
wähnen ;  die  reich  verzierte,  grün  gla- 
sierte Vase  aus  der  Herstatt 'sehen 
Sammlung  (vgl.  Bonner  Jahrb.  Bd.  84). 
Schönstes  und  grösstes  unter  den  bis 
jetzt  bekannten  grün  glasierten  Ge- 
fässen ;  ein  Medizinkästchen  aus  Bronze 
mit  Schiebedeckel  und  Schloss,  innen 

4  GetUcher  mit  kleinen  Deckeln.  Auf 
der  einen  Aussenseite  ist  die  Zahl 
CXXVII  eingeritzt;  Reste  zweier  an- 
derer Medizinkästchen ;  ein  solches  aus 
Bein  mit  Deckel  und  einem  kleinen 
Kiegel  aus  Bronze;  eine  Anzahl  chi- 
rurgischer Instrumente  und  ein  Stein 
zum  Zerreiben  von  Salben;  Inhalt  eines 
Kindergrabes,  bestehend  aus  Schmuck- 
sachen und  Gläsern.  Unter  erstereu 
Gagatperlen  mit  Inschriften,  unter 
letzteren  ein  seltenes  Gläschen  aus 
rotem  opakem  Glasflusse;  2  Ein- 
schlagmesser, das  eine  mit  langer 
Bronzekette,  das  andere  mit  einem 
aus  Tierfiguren  bestehenden  Griff  aus 
Bein;  4  Armringe  aus  Gagat,  darun- 
ter einer  mit  eingravierten  Verzierun- 
gen; verschiedene  Nadeln  aus  Bein, 
davon  eine  mit  goldenem  Kopfe; 
Spielsteine  aus  Glas  und  Bein.  Aus 
Andernach  ein  Torques,  2  Armringe 
und  2  Armbrustfibeln  aus  Bronze ;  ein 
Statuettchen  aus  Thon,  eine  weibliche 
Figur  darstellend,  die  ein  Kind  säugt; 
ein  Sigillatakrug  und  1  Inschriftstein. 

c)  An  fränkischen  Altertümern: 
Fund  eines  Kindergrabes  an  der  Gau- 
und  Gymnasiumstrasse.  Es  ent- 
hielt eineSchnur  von  235  Stück  (!)  Perlen, 
einen  Armring  und  einen  Ohrring  aus 
Bronze,  ein  eisernes  Schnällchen  und 
ein  kleines  Thongefäss,  bei  welchem 
ein  ganz  erhaltenes  Hühnerei  lag,  das 
aber  leider  in  Stücke  zerbrochen  wurde; 
an  der  Ecke  der  Gau-  und  Mero- 
vingerstrasse  aus  verschiedenen  be- 
raubten Gräbern  ein  Topf  mit  Henkel 
und  Schnauze  und  1  Riemenzunge  aus 
Bronze;  an  der  Ecke  der  Hermann - 
und  Rehmayerhofstrasse,  von  wo 
bisher  noch  keine  fränk.  Bestattung 
bekannt  war,  ein  Skramasax,  Lanze 
und  eine  grosse  Riemenzunge  aus 
Bronze;  aus  Herrnsheim  (v.  Heyl- 
sches  Erbbegräbnis)  eine  reichverzierte 
Riemenzunge  aus  Bronze;  aus  der 
Gegend  von  Kreuznach  (Rhein- 
hessen) Inhalt  eines  reichen  Frauen- 
grabes, bestehend  aus  einer  goldenen 


mit  Filigran  und  Almandinen  verzier- 
ten Scheibenfibel,  einer  silbernen  Span- 
genfibel, einer  Zierscheibe  aus  Bronze, 
einer  Perlenschnur  mit  selten  vorkom- 
menden Perlen,  einem  Siegelring  aus 
Bronze  mit  phantastischen  Zeichen  und 
2  verzierten  Riemenzungen  aus  Bronze ; 
aus  Mainz  mehrere  tauschierte  Eisen- 
beschläge;  aus  Andernach  eine  Gar- 
nitur (20  Stück)  schön  verzierter  Schnal- 
len, Gürtel-  und  Riemenbeschläge. 
(Dr.  Koehl.) 

Mainz,   Originalsammlung  dos  Vereins  69 
zur  Erforschung  der  rhoin.  Goschichte  und 
AltortQmor  I  S.  267,  II— IV,  VI— VHI. 

Von  Mitte  1S89  bis  Mute  1890, 1.  Aus- 
grabungen :  a.  Die  Grabungen  in  Nier- 
stein auf  einem  röm.  Friedhofe,  der 
früher  bereits  bedeutende  Funde  ge- 
liefert hatte,  ergaben,  dass  der  Rest 
der  Gräber  durch  die  Ackerkultur  zer- 
stört und  ihr  Inhalt  über  das  Feld 
zerstreut  war.  Es  wurde  kein  unbe- 
rührtes Grab  angetroffen.  Einzeln  fan- 
den sich  5  Bronzefibeln  verschiedenen 
Alters,  die  Bruchstücke  von  Urnen 
und  Thonlämpchen,  von  Tellern  und 
Näpfchen  aus  terra  sigillata,  sowie  zer- 
schlagene Ziegel  vom  Grabbaue  und 
zahlreiche  Spuren  von  Leichenbrand. 
Von  Münzen  nur  eine  Bronzemünze 
von  Domitian. 

Da  sich  auch  Scherben  von  weit 
älteren,  vorrömischen  Töpfereien  auf 
dem  Acker  gefunden  hatten,  wurden 
die  Arbeiten  noch  fortgesetzt  zum 
Zweck  einer  genauen  Untersuchung 
der  nächsten  Umgebung.  Es  wurden 
denn  auch  zwei  germanische  Gräber 
aufgedeckt,  von  denen  allerdings  nur 
eines  bemerkenswerte  Ausbeute  lieferte. 
Etwa  2  Fuss  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens  fand  sich  eine  runde  Pflaste- 
rung aus  faustgrossen  Steinen,  unter 
welchen  Scherben  und  Reste  von  Kno- 
chen (der  Grösse  nach  Pferdeknochen} 
lagen.  Beim  Weitergraben  liess  die 
andersfarbige  Erde  genau  die  stollen- 
artige Form  des  Grabes  erkennen;  es 
zeigten  sich  hie  und  da  Kohlenschich- 
ten, wenngleich  nur  in  dünnen  Linien,, 
und  in  der  Tiefe  von  1  m  30  cm  ein 
Bau  aus  flachen,  rohen  Steinen.  Ein 
Häufchen  Asche  lag  auf  der  Stein- 
platte, die  den  Boden  bildete,  darauf 
die  Bronzenadel,  abgob.  Taf.  13,  Fig.  2. 
Daneben  stand  das  reich  verzierte  Ge- 
fäss,  abgob.  ebenda  Fig.  1.    Etwas  ab- 
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seits  fanden  sich  eine  gehenkelte  Tas«e 
ans  graaem  Thon,  ein  schalenförmiges 
Gefäss  von  nur  3  cm  Durchm.  (Kinder- 
spielzeug), ein  kleioer  Bronzearmring, 
Fig.  3,  und  Reste  von  ringförmig  ge- 
boisenem  Bronzedraht. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Grä- 
ber ursprünglich  von  Hageln  bedeckt 
waren.  Die  Entfernung  der  drei  Be- 
gräbnisse von  einander  betrug  ca. 
10  m.  Weitere  Grabungen  brachten 
keinen  nennenswerten  Erfolg  mehr. 

b.  Bei  den  Kanalbauten  und 
Bauarbeiten  in  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  wurden  mehrere 
römische  Grab-  und  Inschriftsteine  auf- 
gefanden,  deren  Besprechung  imKorrbl. 
der  Wd.  Zs.  seiner  Zeit  erfolgt  ist. 
Von  den  Skulpturen  erwähnen  wir  ei- 
nen Altar,  der  auf  vier  Seiten  mit  Bild- 
werken bedeckt  ist,  abgeb.  Tal.  15.  Der 
Altar  wurde  beim  Kanalbau,  am  Aus- 
gang der  Weinthorstrasse,  erhoben 
und  ist  besonders  interessant  durch 
die  Darstellung  des  „Gottes  mit  dem 
Schlägel*.  Vgl.  Hang  in  Wd.  Korrbl. 
IX,  7ü. 

II.  Vermehrung  der  Sammlung  durch 
Ankäufe  und  Geschenke,  a.  Vorge- 
schichtliche Altertümer:  3  durch- 
bohrte Hammeräxte  aus  dem  Bhein. 
2  desgleichen  aus  Ober-Ingelheim  und 
je  eine  aus  Klein-Rohrheim,  aus  Tre- 
bur,  aus  Wersau  und  aus  Grünberg. 
7  sorg&ltig  gearbeitete  Steinwerkzeuge 
zum  Polieren  und  Glätten,  aus  Escholl- 
brncken,  aus  Hahn,  aus  Dornheim,  aus 
Grossgerau  und  aus  Mommenheim. 

48  Steinbeile  verschiedenster  Grösse, 
gefunden  in  Rheinhessen,  Prov.  Star- 
kenburg und  in  Oberhessen. 

5  meisselartige  Werkzeuge  ans  Stein, 
von  Essenheim,  Hahnheim,  Warfeiden, 
Rossbach  und  Trebur. 

Weitaus  die  meisten  dieser  72  Werk- 
zeuge und  Waffen  sind  aus  schwarzem 
Kieselschiefer,  eine  kleine  Zahl  aus 
cprünlichem  und  grauem  Gestein  ge- 
fertigt. 

Aus  Gimbsheim  stammen  eine  grössere 
Anzahl  Gefässscherben,  teils  mit  Fin- 

femagelomament,  teils  mit  einfachen 
trichverzierungen,  mehrere  Spinnwir- 
tel,  Klopfsteine  und  ein  grosser  Hand- 
mühlstein. 

Aus  Mommenheim  Scherben  von  sehr 
grossen,  dickwandigen  Gefässen,  zu- 
sammen  gefunden   mit  Bruchstücken 

Westd.  Zeittohr.  f.  Oeaoh.  n.  Kanal.  IX, 


feinerer  Schalen,  Stucken  von  der 
Lehmverkleidunff  einer  Hütte,  einem 
grossen  Webstuhlgewicht  aus  Thon  etc. 
Aus  Kleinwintemheim  ein  Gerät  aus 
Thon  von  unbekanntem  Zweck,  abgeb. 
Taf.  14,  Fig.  9.  (Eine  Erklärung  für 
diese  sonderbaren  schon  mehrfach  ge- 
fundenen Gebilde  wäre  erwünscht). 
Aus  Eisheim  ein  Fund,  bestehend  aus 
zwei  offenen  Bronzearmringen  mit 
Strichverzierung,  einem  kleinen  ge- 
henkelten Napf  und  grösserer  Urne. 
Aus  Dromersheim  eine  Knochenume 
mit  stark  einwärts  gebogenem  Rande. 
Aus  dem  Rhein  bei  Mainz  ein  kupfer- 
ner Meissel;  ebendaher  ein  einfacher 
geschlossener  Armring,  eine  Bronze- 
sichel, ein  Broncecelt  mit  Randleisten, 
eine  zerbrochene  Bronzelampe  und 
zwei  Bronzenadeln.  Aus  Nackenheim 
ein  geschlossener  glatter  Armring  aus 
Bronze.  Aus  Stockstadt  desgl.,  aus 
Essenheim  desgl.  Aus  Hahn  zwei  Haar- 
nadeln aus  Bronze.  Aus  Trebur  zwei 
aufeinander  passende  schwere  Bronze- 
ringe mit  Gusszapfen  und  ein  einzelner 
derselben  Art.  Aus  Jugenheim  zwei  ein- 
fache und  zwei  mit  Kreisen  verzierte 
Bronzearmringe.  Aus  Dorndürkheim 
zwei  offene  Bronzearmringe  mit  Knöp- 
fen. Aus  Hessloch  eine  BronzepfeU- 
spitze  mit  Widerhaken  am  Ende  der 
Tülle.  Aus  Birkach  ein  am  oberen 
Rand  geperlter  Bronzearmring.  Aus 
Finthen  ein  Grabfund,  zum  Teil  abgeb. 
Taf.  14,  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  bestehend 
aus  7  Gefässen,  zwei  Ösenringen  und 
einer  zerbrochenen  Nadel,  welche  auf 
der  Asche  lag.  Aus  Dienheim  4  tel- 
lerartige Gefässe  verschiedener  Grösse 
(standen  um  das  zerbrochene  nicht 
eingelieferte  Aschengefäss).  Aus  Eis- 
heim ein  Fund,  zum  Teil  abgeb.  Taf.  13, 
Fig.  4, 5, 6,  bestehend  aus  einer  Aschen- 
nrne  von  rotem  Thon,  drei  feinen 
Schalen  mit  Graphitbemalung  und  ei- 
nem Fingerring  aus  dickem  an  den 
Enden  verziertem  Bronzedraht.  Aus 
Mommenheim  ein  becherartiges  Ge- 
fäss  ans  Thon,  abgeb.  Taf.  14,  Fig.  6, 
und  4  feine  schwarze  Schalen  mit  napf- 
artig vertieftem  Aussenboden.  Aus 
Gundersheim  eine  Urne  und  zwei  sehr 
kleine  Teller  mit  von  aussen  einge- 
drückter halbkugeliger  Erhöhung  in 
der  Bodenmitte.  Aus  Monzernheim 
eine  grosse  gehenkelte  Tasse  und  ein 
kleines  Gefass  mit  Deckel,  abgeb.  Taf. 
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14,  Fig.  T,  auf  dem  Aussenboden  ein 
Kreuz.  Aus  Bechtheim  ein  kleiner 
Napf  mit  Fingernagelverzierung,  ein 
zerbrochener  Bronzearmring  und  ein 
Eumpenmit  einwärts  gebogenem  Rande. 
Aus  dem  Rhein  bei  Mainz  8  ineinan- 
der hängende  Bronzeringe.  Aus  Tre- 
bur  ein  dünner  Bronzehalsring  mit  ver- 
zierten Enden  und  knopfartigem  Ab- 
schluss.  Aus  Oberingelheim  eine  kleine 
schwarze  Urne  u.  halbkugelige  Schale. 
Aus  Kempten  eine  Tasse  mit  gerilltem 
Henkel,  kleine  schwarze  Urne,  abgeb. 
Tal.  14,  Fig.  8,  und  ein  eisernes  Messer 
mit  Ring  am  Grififende.  Aus  Eisheim 
eine  eiserne  Fibula  mit  zurückgeboge- 
iiem  und  angeschlossenem  Fuss.  Aus 
Mommenheim  ein  eisernes  zusammen- 
gebogenes Schwert,  die  Scheide  aus 
Bronze,  und  eiserne  Lanze,  abgeb.  Tal. 
16,  Fig.  1  u.  2.  Aus  Oberolm  ein  eiser- 
ner Schildbuckel,  abgab.  Tal.  16,  Fig.  3. 

b.  Römische  Altertümer.  Aus 
Mainz  eine  Schreibfeder  aus  Bronze, 
zwei  verzierte  Spinnwirtel  aus  Bein, 
Bruchstück  einer  grossen  Tbonlampe 
mit  feiner  Reliefdarstcllung  der  Mi- 
nerva, ein  Schicuderblei,  eine  eiserne 
Dolchklinge,  eine  Formschüssel  für 
Terra- sigillata- Schüsseln,  3  Bronze- 
spangen, darunter  eine  mit  Tierkopf, 
1  eiserne  Spange  mit  Federrollc,  fla- 
chem gewölbtem  Bügel  und  sehr  stark 
verlängertem  Fussc,  drei  eiserne  ver- 
zierte Schreibgriifel,  die  Wangenklappe 
eines  Helms  aus  Bronze,  ein  silberner 
Fingerring  mit  Gemme  (Merkur). 

Aus  Castel  eine  kleine  Urne  und 
eine  mit  Email  und  Niello  verzierte 
Spange,  ein  Beilhammer  mit  erhaben 
geschnittenem  Stempel  zum  Einschla- 
gen, abgeb.  Taf.  16,  Fig.  4.  Aus  Klein- 
winternheim  eine  Sichel  aus  Eisen, 
abgab.  Taf.  16,  Fig.  5.  Aus  Bingen  16 
feine  Thongefässe,  Becher,  Teller  und 
Platten  aus  terra  sigillata,  besonders 
zu  erwähnen  ein  kleiner  mit  Ranken 
verzierter  Krug  mit  Resten  braungelber 
Glasur  und  ein  kleiner  schwarzer  Be- 
cher mit  der  weiss  aufgetragenen  In- 
schrift FRVI.  Ebendaher  eine  eiserne 
Lampe  und  4  Thonlampen  mit  Orna- 
menten und  figürlichen  Darstellungen 
verziert,  ein  blaues  Glasfläschchen,  eine 
viereckige  Glasflasche  mit  geripptem 
Henkel,  ein  kus:elförmiges  Glasgefäss 
mit  2  kleinen  Henkeln,  zwei  Bronze- 
spangen, zwei  Metallspiegel,  die  Figur 


eines  Huhnes  aus  Thon  (Kinderspiel- 
zeug), 3  eiserne  verzierte  Schreib- 
griffel und  ein  chirurgisches  Instru- 
ment aus  Bronze. 

Aus  Zahlbach  bei  Mainz  5  Glas- 
fläschchen. Aus  Mettenheim  ein  ver- 
zierter Schlüssel  aus  Bronze.  Aus  Nau- 
roth  ein  silberner  I<'ingerring  mit  Gemme. 
Von  Bretzenheiro,  Dienheim,  Nierstein 
4  Aschenurnen,  zum  Teil  verziert,  eine 
mit  Deckel.  Aus  Selzen  eine  feine, 
weissgraue  Urne  mit  gelbrot  bemaltem 
Rande.  Aus  Weisenau  eine  Amphora, 
und  aus  Mommenheim  Bruchstücke 
einer  solchen.  Aus  Bretzenheim  eine 
Lanze  und  eine  Pfeilspitze  aus  Eisen. 
Aus  Hahn  eine  Lanze. 

c.  Fränkische  Funde.  Aas 
Nackenheim  1  Sax,  Schildbuckel,  Gür- 
telschnalle mit  Beschlag  und  verziertes 
Gefitss.  Aus  Mombach  ein  Wurfbeil, 
eine  kleine  silberne  Spangenfibula. 
Aus  dem  Rhein  bei  Mainz  eine  eiserne 
damascierte  Lanze,  abgeb.  Taf.  16,  Fig.  6. 
Die  Tülle  ist  abgebrochen. 

d)  Gegenstände  aus  dem  Mit- 
telalter und  der  neueren  Zeit. 
Aus  dem  Wald  von  Budenheim  ein 
Ritterschwert  14.  Jahrb.;  aus  dem 
Rhein  bei  Mainz  ein  gleiches.  Ans 
dem  Main  bei  Kostheim  ein  Schwert 
lö.  Jahrb.  Aus  dem  Rhein  bei  Mainz 
ein  Dolch  und  einschneidiges  Bauem- 
schwert,  16.  Jahrb.  Ein  Dolch  aus 
dem  Rhein  und  ein  Stossdegen  mit 
Korb  ebendaher,  gehören  dem  17.  Jahr- 
hundert an. 

(Dr.  L.  Lindenschmit.) 

Mainz,  Römisch-germanisches  Central- 70 
musoum  I  S   26S,  U— IV,  VI— VIH. 

Von  Mute  1889  bis  Mitte  1890. 
Das  römisch-germanische  Museum  ver- 
einigt jetzt  in  seinen  Sammlungen 
11600  Nachbildungen;  es  ist  also  von 
einer  Vermehrung  um  700  Nummern 
zu  berichten.  Wir  geben  in  Folgen- 
dem eine  kurze  Übersicht  der  bemer- 
kenswertesten Gegenstände.  I.  Vor- 
römische Altei^tümer.  Aus  den 
470  neu  hinzugekommenen  Nummern 
dieser  Abteilung  fuhren  wir  an :  Zwei 
griechische  Bronzehelme,  angebl.  ge- 
funden bei  Gurkfeld  in  Krain.  Der 
eine  zeigt  eine  fein  stylisierte  Palmette 
am  Stirnteil  und  Linienverzierung  um 
die  Augenöffnungen,  die  Seitenflächen 
des  zweiten  sind  mit  leicht  eingeritz- 
ten Eberbildern   verziert.    Zwei  grie- 
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thische  Bronzegürtel  ebendaher,  die 
Doppelhaken  des  einen  sind  versilbert 
und  stellen  Adler  vor,  der  andere  ist 
mit  feinen  linearen  Ornamenten,  Mäan- 
•der  und  Wolfszähnen  bedeckt ;  Besitzer 
Herr  Franz  Lipperheide,  Berlin.  Ein 
Helm  ans  dreifachem,  zur  Spirale  ge- 
wundenen Bronzedraht  gefertigt ;  jeden- 
falls ist  anzunehmen,  dass  derselbe 
über  einer  Pelz-  oder  Lederkappe  ge- 
tragen wurde,  gefunden  in  Schleswig. 
Eine  Helmhaube  aus  Bronze  mit  klei- 
nem Nackenschirm  (ähnlich  dem  sog 
Helm  von  Cannae  der  gräfl.  Erbach'- 
schen  Sammlung),  gefunden  in  Italien. 
Ein  Helm  aus  Bronze,  mit  knopfar- 
tigem Abschluss  der  kegelförmigen 
"Spitze,  gef.  in  Norddeutschland,  wie 
Altertümer  u.  h.  V.  Band  I  Heft  XI 
Fig.  2.  Die  vier  Helme  sind  im  Be- 
sitz des  Herrn  Stadtrat  ZschiUe  in 
Grossenhain.  Ein  Bronzeschweit  mit 
Spiralverziernng  am  GrifT  und  durch- 
bohrter Knaufplatte,  gef.  im  Rhein,  auf- 
bewahrt im  Museum  zu  Worms,  abgeb. 
Wd.  Korrbl.  IX,  62.  Bronzeschwert 
aus  einem  Hügel  bei  Stammheim  in 
Oberhessen.  Das  Schwert  hat  eine  sehr 
schmale  Angel;  Besitzer  Herr  Kpfler 
in  Darmstadt.  Ein  Bronzeschwert  mit 
Oriffzunge  und  Kandleisten  an  dersel- 
ben und  6  Nietlöchern,  gefunden  bei 
Jordansmühl,  Kr.  Nimptsch.  Besitzer  I 
Herr  Wiehle  in  Brieg.  Ein  etrusk. 
Schmuck  aus  Yulci,  bestehend  in  Gold- 
perlen, gepressten  Goldplättchen  (Ge- 
wandverzierungen), 2  Goldfibeln  in  mi- 
niature,  die  eine  nur  IVs,  die  andere 
3V/s  cm  gross,  sog.  Blutegelform,  ein 
silberner  Armring  mit  Skarabäus ;  Ori- 
ginal im  Grossherzogl.  Hofantiquarium 
zu  Mannheim.  Eine  etruskische  Pfanne 
mit  reich  verziertem  Griff,  und  ein 
Gürtelbeschläg  aus  zwei  starken  Erz- 
rahmen, von  welchen  der  eine  die  zwei 
Haken,  der  andere  die  zwei  Ringe 
trägt.  Die  Haken  bilden  zwei  Tier- 
köpfe auf  gekrümmten  Hälsen;  Fund- 
ort und  Besitzer  wie  oben.  Dieses 
Gürtelbeschläg  gleicht  vollständig  eini- 
gen in  Bayern  und  am  Mittelrhein  ge- 
mndenen  Exemplaren,  die  sich  im  Be- 
sitz des  Herrn  Dr.  Naue  in  München 
und  im  Museum  der  Stadt  Mainz  be- 
finden. 

Eine  Reihe  von  Grabhügelfunden  aus 
Oberbayem  und  der  Oberpfalz.  Wir 
führen   an:   Eisendolch  mit   Scheide, 


Hallstätter- Typus,  ein  Eisenschwert 
mit  Bronzegriff  und  eine  gehenkelte 
Bronzetasse  aus  einem  Hügel  bei  St. 
Andrä,  Oberbayem;  Orig.  aufbewahrt 
in  der  prähist.  Sammlung  des  Staates 
in  München. 

Fund  aus  einem  Hügelgrab  bei  Thal- 
mässing,  bestehend  in  Bronzen  und 
einer  hochinteressanten  Thonschale ; 
die  Innenseite  derselben  ist  mit  punk- 
tierten phantastischen  Ornamenten,  die 
sich  um  eine  Suastika  gruppieren,  be- 
deckt. Mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  Naue 
in  München,  jetzt  aufbewahrt  in  den 
prähist.  Sammlungen  des  Staates  in 
München. 

Fund  aus  einem  Grabhügel  mit 
Leichenbestattung,  Oderding,  Ober- 
bayem; er  gehört  zu.  den  ältesten 
Grabfunden  mit  Bronzebeigaben  und 
ist  namentlich  durch  einen  reichen  Bem- 
steinschmuck  interessant ,  bestehend 
aus  65  Perlen  und  Scheiben  nebst 
flachen,  mehrfach  durchbohrten  Plätt- 
chen. Mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  Naue 
München,  die  Originale  jetzt  in  oben- 
genannter Sammlung. 

Fimd  aus  einem  Hügel  mit  Leichen- 
brand bei  St.  Andrä,  Oberbayem,  be- 
merkenswert ist  namentlich  ein  reich 
verziertes  Bronzeschwert. 

Fund  bei  See  b.  Parsberg,  Oberpfalz, 
der  Hügel  enthielt  5  Skelette  mit 
Bronzen  von  frühem  Charakter,  Paal- 
stab,  2  kleine  Dolchklingen  mit  2  Niet- 
löchern, eine  schlangenartig  gebogene 
punktierte  Bronzenadel  und  eine  An- 
zahl hütchenförmige  Buckel  aus  Bron- 
zeblech. Ausserdem  fand  sich  eine 
Nachbestattung  mit  einem  geschweiften 
Eisenmesser  und  eisernen  Kuppelrin- 
gen. Mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  Naue, 
Aufbewahrung  der  Originale  wie  oben. 
Grabhügelfund  aus  Mühlthal  in  Ober- 
bayem, bestehend  aus  einem  Eisen- 
schwert mit  Bronzegriff,  Bronzenadel, 
Zierscheibe  von  rohem  Guss  und  einem 
Halsschmuck  aus  Bronzedrahtröllchen. 
Mitgeteilt  durch  Herm  Professor  Joh. 
Raiüce,  Original  in  der  prähistor.  Samm- 
lung in  München. 

Mehrere  Grabhügelfunde  von  Stau- 
fersbuch, Dürrn,  Breitenbrunn  in  der 
Oberpfalz  zeigen,  neben  sehr  interes- 
santen Fibeln  und  Nadeln  verschiede- 
dener  Zeitstellung,  namentlich  auch 
Thongefässe,  die  durch  ihre  Form  und 
Verzierung  teilweise  aufs  Lebhafteste 


m 


Digitized  by 


XjOOglc 


300 


Museographie. 


an  bestimmte  Formen  in  der  Keramik 
Ostdeutschlands  und  namentlich  Schle- 
siens erinnern.  Die  Orig.  befinden  sich 
sämtlich  in  der  prähistor.  Sammlung  zu 
München. 

Drei  Grabhügelfunde  aus  dem  Do* 
nauried  bei  Dillingen ;  die  namhaftesten 
Beigaben  sind :  drei  etruskische  Bron- 
zekessel und  ein  Halsschmuck  aus  ab- 
wechselnden olivenförmigen  Bronze- 
perlen und  Ringen.  Original  in  der 
Sammlung  des  histor.  Vereins  zu  Dil- 
lingen. 

Die  Nachbildung  der  genannten  und 
einer  Reihe  anderer  Grabhügelfunde 
war  um  so  wertvoller  für  unsere  Samm- 
lung, als  dieselben  vollständige 
Grabausstattungen  darstellen. 

Eine  Gruppe  von  70  jener  feinen 
zum  Teil  gemalten  Gefässe,  wie  sie 
namentlich  für  Schlesien  charakteris- 
tisch sind,  aus  den  Grabfeldem  von 
Jeseritz,  Stannowitz  und  Glogau.  Ori- 
ginale im  Besitz  des  Gymnasiums  in 
Ohlau  und  der  Herren  Pfarrer  Senf 
in  Laugwitz  und  Abel  in  Glogau. 

Funde  aus  dem  Umenfriedhof  in 
Kazmierz  in  Posen,  meist  aus  Gefäs- 
sen  bestehend.  Von  den  Metallbei- 
gaben nennen  wir:  Eine  eiserne  Streit- 
axt, deren  hammerartig  verlängerter 
Axthelm  mit  Goldblech  umkleidet  ist, 
auf  den  Seitenflächen  der  Waffe  mit 
Gold  eingelegte  Kreise ;  zwei  Bronze- 
schwerter von  Hallstatt -Form;  eine 
halbkreisförmige  Fibula,  über  deren 
Bügel  eine  schwarzblaue,  gerippte  Glas- 
koralle geschoben  ist;  eine  grosse 
Harfenfibel.  Die  Originale  im  Provinz.- 
Museum  in  Posen. 

Eine  bedeutende  Anzahl  der  für  die 
vorgeschichtl.  Grabfelder  Brandenburgs 
bezeichnenden  Gefässe  und  Bronzen, 
mitgeteilt  durch  Herrn  Direktor  Frie- 
del  in  Berlin  und  Herrn  Dr.  Hugo 
Jentsch  in  Guben. 

Eine  Hausome  gefunden  bei  Chlus 
bei  Halberstadt,   aufbewahrt  im  Mu- 1 
seum  zu  Hannover,  und  die  Hausurne 
von  Nienhagen,  aufbewahrt  im  herzogl. ' 
Museum  zu  Braunschweig. 

Ein  Eisenschwert  von  Hallstatt-Ty- 
pus, gefunden  bei  Wallstadt,  aufbe- 
wahrt im  Grossherzogl.  Hofantiquar, 
zu  Mannheim. 

Ein  Eisenschwert  derselben  Art,  mit 
Mittelrippe  und  zwei  feinen  Seitenrip- 
pen, gefunden  bei  Wilzhofen  in  Ober- 


bayem,  mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  Kaue 
in  München. 

U.  Römische  Funde.  Aus  dea 
110  Nummern  seien  folgende  erwähnt: 
Ein  Helm  aus  Bronze  mit  kegelförmig 
herausgetriebener  Spitze,  gefunden  in 
Ungarn,  im  Besitz  des  Herrn  Richard 
Zschille  in  Grossenhain.  Ein  zusam- 
mengebogener Gladius,  gefunden  zu 
Gondorf  a.  d.  Mosel,  Besitzer  Herr 
Dr.  Amoldi  in  Winningen.  Ein  Dolch 
mit  Scheide,  gefunden  in  Köln,  aufbe- 
wahrt im  Mus.  zu  Wiesbaden.  Die 
Scheide  ist  reich  mit  Bronze,  rotem 
Email  und  kleinen  Glastttückchen  ver- 
ziert. Aus  dem  Silberfund  von  Wiggens- 
bach  bei  Kempten :  Zwei  grosse  buckei- 
förmige Rundfibeln  aus  Silber  mit  aufge- 
löteten Ranken  reich  verziert;  zwei 
rot,  blau  und  weiss  emaillierte  Sehei- 
benfibeln,  eine  emaillierte  Spangenfibel 
und  zwei  goldene  Ohrirehängo  in  Ge- 
stalt von  Rosetten  mit  Bommeln,  Orig. 
im  Museum  von  Kempten.  Doppel- 
henkel  eines  Eimers  aus  Bronze  mit 
den  Henkelbeschlägen,  deren  eines  als 
Löwenkopf  mit  geöffnetem  Rachen,  zu- 
gleich als  Ausguss  des  Gefässes  diente; 
Fundort  in  Belgien,  Orig.  im  Museum 
zu  Mannheim.  Eine  silberne  Gewand- 
nadel mit  doppeltem  Bügel ;  Bügel  und 
Fuss  sind  mit  dünnen  Gold  plättchen 
belegt,  welche  durch  silberne  Niet- 
knöpfe gehalten  werden,  Fundort  das 
Gas  teil  von  Faimingen,  Original  in  der 
Sammlung  des  histor.  Vereins  zu  DU- 
lingen.  Mehrere  durchbrochene,  zum 
Teil  emaillierte  Gürtelbeschläge  ans 
Bronze,  gefunden  in  Mainz,  Orig.  im 
Museum  von  Mannheim 

Ein  Löffel  aus  Blei  mit  der  Inschrift 
utere  fdix  und  ein  silberner  Löffel  mit 
reich  verzierter  Schale;  ein  grosses 
Einschlagmesser  aus  Eisen  mit  ge- 
schnitztem Beingriff;  ein  Messergriff 
aus  Bein,  in  Gestalt  eines  die  Flöte 
blasenden  Faun;  ein  Salbenbüchschen 
mit  reicher  Emaillierung ;  ein  Beschlag 
aus  Bronze,  den  Kopf  eines  Wasser- 
gottes darstellend,  aus  dessen  Kopf- 
haar sich  Krebsscheeren  strecken,  wäh- 
rend aus  dem  welligen  Barte  Delphine 
hervorsehen,  Fundort  Köln,  Besitzer 
Herr  Regierungs  -  Baumeister  Forst 
daselbst. 

HL  Nachbildungen  von  Funden 
der  fränk.-alamannischen  Zeit 
Aus  den  120  Gegenständen  ist  nament- 
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lieh  zu  erwikhnen:  Ein  silbernes,  zum 
Teil  vergoldetes  Armband  mit  Schlan- 
genköpfen, dasselbe  bewegt  sich  in 
einem  Scharnier  und  wird  durch  eine 
«inschnappende  Feder  geschlossen.  Die 
Schlangenköpfe  sind  mit  Almandinen 
verziert ;  Fundort  Scbierstein,  Orig.  im 
^luseum  zu  Wom^s.  Dies  Armband 
gleicht  merkwürdig  dem  in  unserem 
vorigen  Bericht  erw&hnten  ans  Köln, 
im  Besitz  des  Herrn  Forst  daselbt. 

Drei  silberne,  zum  Teil  vergoldete 
Spangenfibeln  und  eine  desgl.  mit  Al- 
mandinen besetzt;  eine  Gürtelschnalle 
aus  vergoldetem  Erz  mit  Granaten  be- 
setzt ;  zwei  silberne  Falkenfibeln,  eine 
mit  Almandin  besetzt;  ein  Ohrring, 
bestehend  aus  goldenem  Reif  und  fa- 
<:ettierter  Perle  aus  Goldblech  mit  Al- 
mandinen besetzt;  eine  silberne  Fibel 
in  Pferdegestalt  mit  Granatauge;  27 
Gürtelschnallen  und  Beschläge  aus 
Bronze  von  verschiedener  Form ;  zwei 
Spindelsteine  aus  buntem  Glasfluss; 
Fundort  das  Reihengräberfeld  bei  Flom- 
bom,  Orig.  im  Mus.  zu  Worms. 

Ein  Fingerring  aus  Erz  mit  Kreuz- 
zeichen und  eine  S-förmige  Fibula  mit 
zwei  Vogelköpfen  aus  den  Reihengrä- 
bem  von  Chieming  in  Oberbayern,  Orig. 
in  der  Sammlung  zu  Traunstein. 

Eine  grosse  S-förmige  Fibula,  in  der 
ganzen  Fläche  mit  Almandinen  belegt 
und  eine  viereckige  Zierplatte  (9  cm) 
mit  blauem  und  gelbem  Zellenschmelz, 
gefunden  zu  Gerona  in  Nordspanien, 
Orig.  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Bock, 
Aachen.  Zwei  silberne,  vergoldete 
Spangenfibeln,  reich  mit  Flechtwerk 
verziert  uud  nieliiert,  gefunden  bei 
Cobern  a.  d.  Mosel,  Besitzer  Herr  Dr. 
Amoldi  in  Winningen. 

Eine  silberne  vergoldete  Fibel  in 
Oestalt  eines  Reiters,  das  Auge  d^s 
Pferdes  mit  Granat  besetzt,  und  ein 
Fingerring  aus  dunkelblauem  Glas, 
Fundort  Schierstein,  Besitzer  Herr  Jörg 
in  Schierstein. 

Zwei  Hakenlanzen  (angonen)  aus  dem 
Grabfelde  von  Flombom,  Orig.  im 
Museum  zu  Worms.  Eine  desgl.  aus 
Kaltenensrers,  Besitzer  Herr  Dr.  Ar- 
noldi  in  Winningen.  Eine  Spatha  und 
ein  Sax,  gatunden  zu  Gondorf.  Die 
Lederscheide  des  Letzteren  ist  noch 
2nm  grossen  Teil  erhalten  und  die 
Verzierung  durch  eingepresste  Orna- 


mente und  Bronzeknöpfe  von  grossem 
Interesse.  — 

Im  Anschluss  an  diese  Altertümer 
erwähnen  wir  noch  eine  Gruppe  Töp- 
fereien von  slavischcn  Burgwällen  in 
der  Provinz  Brandenburg,  Original  im 
Mark.  Museum  zu  Berlin,  und  eine 
Sammlung  slavischer  Topfscherben  von 
dem  AValdstein  im  Fichtelgebirge,  Orig. 
in  der  Sammlung  des  histor.  Vereins 
Bayreuth. 

Wie  aus  den  für  die  Vermehrung 
der  einzelnen  Gruppen  angegebenen 
Zahlen  hervorgeht,  hat  die  vorgeschicht- 
liche Abteilung  des  Rom. -Genn.  Cen- 
tral-Museums.in  diesem  Jahre  weitaus 
den  meisten  Zuwachs  erhalten.  Es 
erklärt  sich  dies  namentlich  daraus, 
dass  wir  bemüht  waren  eine  Lücke 
auszufüllen,  die  sich  durch  die  man- 
gelhafte Vertretung  der  Gefässformen 
aus  den  ostgermanischen  Grabfeldem 
bemerkbar  gemacht  hatte. 

In  welch  ausgiebiger  Weise  dies  ge- 
lang, beweist  die  Zahl  von  mehr  als 
200  Gefässen  aus  Brandenburg,  Posen, 
Schlesien  und  Sachsen,  die  nunmehr 
das  Material  zur  Vergleichung  mit  den 
Formen  aus  dem  westlichen  und  süd- 
lichen Deutschland  in  ausreichendster 
Weise  vervollständigt  haben. 

(Dr.  L.  Lindenschmit.) 

Rbelnprovlnz. 

SaarbrOckon,  Sammlung  dos  Vereins  fOr  «7 
die  Saargegend  1 8. 268,  II,  ffl,  V- VHl. 

Kein  Zuwachs.         (Dr.  Krohn.) 

Trier,  Provinziaimuseum  I  S.  269,  TL  80 
— VHL 

Vom  t  Aprä  1889  bis  zum  31.  März 
1890.  Das  Hauptereignis  des  Jahres 
bildete  die  Eröffnung  des  Museums- 
neubaues, über  iwelche  schon  Wd. 
Korr.  VIII,  97  berichtet  ist  , 

Im  Gemeindewald  zu  Besseringen 
a.  d.  Saar  (Kreis  Merzig)  wurden  Mitte 
September  von  Herrn  Rektor  Schrader 
in  Merzig,  unter  Beisein  des  Museums- 
direktors und  zu  Gunsten  des  Museums, 
2  Grabhügel  untersucht  und  in  den- 
selben 2  Urnen,  B  Bronzearmbänder 
und  eine  Fibel  der  La  Tenezeit  (Nr. 
17984—17993)  gefunden,  vgl.  Wd.  Korr. 
IX,  99. 

Bei  der  Untersuchung  des  grossen 
römischen  Gräberfeldes  inPallienbei 
Trier,  welche  vom  Museum  geführt 
wurde,   wurden  einige  schöne  Gläser 


Digitized  by 


Google 


302 


Moseographie. 


(17600  und  17501),  viele  Trinkbecher 
mit  Aufschriften  und  andere  Thonge- 
fässe,  feraer  ein  Relief  einer  8.  g.  rei- 
tenden Matrone  (17503)  und  mehrere 
Bronzegegenstände  gefunden  (Nr.  17354 
—17535,  17589-94,  17901—17948). 

Vom  15.  Oktober  bis  19.  November 
wurde  in  Bit  bürg,  welches  in  römi- 
scher Zeit  eine  Hauptstation  an  der 
Trier-Kölner  Strasse  war,  die  römische 
Ummauerung  des  Ortes  untersucht  und 
deren  Lauf  und  Türme  bis  auf  einige 
Punkte,  welche  erst  im  kommenden 
Sommer  erledigt  werden  können,  fest- 
gestellt Es  ergab  sich,  dass  diese  Um- 
mauerung den  früher  in  Neumagen  und 
Jünkerath  untersuchten  in  Bauart  und 
Anlage  gleicht  und  wie  diese  als  eine 
befestigte  Strassenstation  der  Zeit  Dio- 
cletians  oder  Constantins  anzusehen  ist. 
Ende  März  1890  wurden  in  Jünke- 
rath noch  einige  Untersuchungen  in 
den  innerhalb  der  dortigen  Römerbe- 
festigung liegenden  Gebäulichkeiten  ge- 
führt, um  in  einigen  Zimmern  die  Lage 
der  Estrichböden  der  verschiedenen 
Perioden  noch  genauer  festzustellen. 
Dabei  wurden  auch  noch  einige  Ein- 
zelfunde erzielt. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beläuft 
sich  auf  1338  Nummern.  Darunter 
verdienen  ausser  den  schon  genannten 
Gegenständen  folgende  eine  besondere 
Erwähnung :  ein  Fund  prähistorischer 


Bronzen,  bestehend  aus  zwei  Gehäng- 
sein, abgeb.  Taf.  17,  Fig  1  u.  2,  und  22 

Flachringen,  gefunden  zufällig  beim 
Strassenbau  unweit  Horath  im  Kreise 
Bemkastel  (17330—  53),  ein  römisches 
Bronzegefäss  in  Form  von  4  bärtigen 
Gesichtern,  gef.  in  Trier  (17315),  eine 
Viergötterara  mit  Inschrift,  gef.  in 
Udelfangen,  besprochen  Wd.  Z.  IV 
S.  365,  untenstehend  abgebildet,  und 
eine  Grabschrift  aus  Greimerath,  be- 
sprochen Wd.  Korr.  IX,  57.  Für  die 
Original -Sammlung  der  in  Trier  ge- 
prägten Münzen  wurden  24  bisher  nicht 
vorhandene  Stücke  (17763  —  17788) 
erworben  und  Dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Britischen  Museum  konn- 
ten von  sämtlichen  daselbst  befind- 
lichen, in  Trier  geprägten  Gold-  und 
Silbermünzen  (im  Ganzen  216  Stück^ 
17541—17756)  Elektrotypen  bezogen 
werden.  Von  den  in  Trier  gefundenen 
christlichen  Inschriften,  welche  in  die 
Museen  von  Paris  und  Brüssel  (vgl. 
Le  Blant,  inscript  chr^t  Nr.  *^70,  zlb^ 
234,  283)  gekommen  sind,  wie  auch 
von  den  von  dem  Trierer  Bürger  Clot- 
ten  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gefälschten  Inschriften  des  Brüsseler 
(Bull,  des  comm.  roy.  Bruxelles  VIII 

&3H8  u.  333)  und  Mannheimer  (Hang 
r.  95)  Museums  wurden  Gypsabgüsse 
beschafft.  Femer  wurde  ein  Gypsab- 
guss  des  praxitelischen  Hermes  erwor- 


Digitized  by 


Google 


Museographie. 


303 


ben,  um  denselben  einem  aus  Onsdorf 
a.  S.  stammenden  Relief  des  Mercur 
mit  dem  Baccbusknäbclien  gegenüber 
zu  stellen. 

AJs  Geschenke  wurden  dem  Museum 
mehrere  hübsche  Bronzeübelu  (17870 
— 83)  durch  Herrn  Buchhändler  Jakob 
Lintz  und  verschiedene  m  Neumagen 
gemachte  kleine  Funde  (17884— 9b) 
durch  Herrn  Lehrer  Seibert  daselbst 
zugewandt  Zu  ganz  besonderem  Danke 
aber  wurde  das  Museum  gegen  Herrn 


Geheimen  Kommerzienrat  Boch  in 
Mettlach  verpflichtet,  indem  ihm  der- 
selbe folgende  Stücke  von  hervorragen- 
der Bedeutung  zum  Geschenke  machte : 
die  bekannte,  im  Jahre  1851  bei  Weiss- 


kirchen an  der  Saar  aufgefundene 
etruskische  Bronzekannc ,  abgebildet 
Lindenschmir,  Altert,  unserer  heidn. 
Vorzeit  I,  H,  3,  1  (178««);  ein  Schall- 
blech aus  dem  prähistorischen  Bronze- 
fund von  Wallei-fangen,  abgeb.  Bonner 
Jahrb.  57,  Taf.  10;  eine  Bronzestatu- 
ette eines  in  der  römischen  Villa  bei 
Besseriugen  gefundenen  Stieres  (17899) 
und  einen  Tischfuss  aus  weissem  Mar- 
mor, von  dem  noch  nicht  entschieden 
ist,  ob  er  der  Römer-  oder  der  Re- 
naissancezeit angehört  (18043), 
abgebildet  nebenstehend. 

Das  Mosaik  des  Monnus 
wurde  seitens  des  deutschen 
archäologischen  Institutes  in 
den  antiken  Denkmälern  auf 
drei  Tafeln  in  Grossfolio  nebst 
einer  vom  Museumsdirektor  ab- 
gefassten  Beschreibung  ver- 
öffentlicht. 

An  Einnahmen  wurden  in  den 
Thermen  in  St.  Barbara  484  M. 
85  Pfg.,  im  Museum  6S8  M. 
erzielt.  An  den  freien  Tagen 
war  der  Besuch  im  Museum 
immer  ein  sehr  starker,  an  den  Sonn- 
tagen des  Juli  bis  September  zählte  er 
nach  mehreren  Tausenden. 

(Hettner.) 
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85     K0ln,  Museum  Waliraf-Richartz  I S.  271. 

Das  Waliraf-Richartz -Museum  der 
Stadt  Köln  weist  zwar  einen  alten,  be- 
trächtlichen Bestand  rumischer  Alter- 
tümer auf,  doch  gewann  derselbe  kei- 
neswegs eine  den  vielen  bei  der 
Staiterweiterung  täglich  vorkommen- 
den Funden  auch  nur  einigermassen 
entsprechende  Vermehrung.  Erst  seit 
Herr  Hofrat  Dr.  Aldenhoven  die  Di- 
rektion des  Museums  übernommen  und 
auch  in  weitere  Kreise  Sinn  für  eine 
Sammlung  der  vaterstädtischen  Alter- 
tümer im  Museum  getragen  hat,  scheint 
hierin  eine  erfreuliche  Änderung  zum 
Guten  begonnen  zu  haben,  denn  die 
Reibe  der  Erwerbungen,  welche  unter 
der  neuen  Direktion,  vielfach  nicht 
ohne  Überwindung  grosser  Schwierig- 
keiten, gemacht  wurden,  ist  bereits 
eine  recht  stattliche  und  in  vielen  Ein- 
zelheiten   bemerkenswerte  geworden. 

I.  Steindenkmäler.  Von  be- 
reits beschriebenen  sind  dem  Mu- 
seum einverleibt  worden  1)  die  beiden 
B.  J.  80  S.  226  von  J.  Klein  erwähn- 
ten mit  den  Inschriften:  Quadrubiis 
ücleUanius  Crescens  und  et  Juliae  Fre- 
ianiae  coniugi  ^'iusdem  Serani  fili  owae 
fac  curaverunty  2)  der  B.  J.  86  S.  287 
mit  der  Inschrift  0.  obito.  Zum  ersten 
ist  nachzutragen,  dass  derselbe  zwi- 
schen Zeile  1  und  2  deutlich  im  Rande 
Schriftspuren  zeigt;  der  zweite  hat  in 
der  oberen  Schmalseite  ein  altes  Zapfen- 
loch, welches  bei  der  spätereu  Ver- 
wendung des  Steines  mit  Mörtel  ver- 
schmiert wurde.  —  Herr  Maurermeister 
Willems  hat  einen  bei  seinem  Neubau 
Elsasserstrasse  und  Zugweg  gefunde- 
nen schweren  Gesimsstein  überwiesen, 
leider  nur  ein  Fragment  offenbar  von 
einem  grösseren  Bauwerk;  die  Dicke 
beträgt  55  cm,  die  Höhe  45  cm,  die 
Breite  103  cm;  das  Gesims  springt 
ca.  8  cm  vor  und  ist  11  cm  hoch; 
darunter  befindet  sich  die  Inschrift: 
FAE  -L-  VEDIAN 
PlI-FiLIPARENS 

Die  Schrift  gehört  der  besten  Zeit  an 
und  ist  sehr  sorgfältig ;  die  Buchstaben 
der  1.  Zeile  sind  1H,5  cm,  die  der 
2.  Zeile  8  cm  bez.  9  cm  hoch.  Zu 
diesem  Steine  gehört  der  Torso  eines 
Triton,  dem  Kopf  und  Hals,  der  r. 
Arm,  die  1.  Hand  und  der  Schwanz 
fehlen;   er  misst  mit  der  Platte  ca. 


40  cm.  —  Unbekannten  Fundortes  ist 
ein  kleiner  Votivaltar  von  50  cm  Höhe 
und  28X22  cm  Schriftfläche;  die  In- 
schrift ist  ausgetilgt,  doch  ist  in  der 
obersten  Zeile  D  M  zu  erkennen ;  der 
Stein  ist  oben  mit  2  Voluten  geschmückt, 
zwischen  denen  sich  eine  Schale  be- 
findet. —  Grosses  Interesse  verdient 
ein  Steindenkmal,  zu  dem  ich  ein  Ana- 
logon  in  der  Bekrönung  des  B.  J.  77 
Taf.  I  abgebildeten  Gippus  finde  (cfr. 
auch  B.  J.  87  S.  225  Nr.  2) ;  doch  ist 
hier  eine  gleichmässisr  hohe  Platte,  um 
welche  rings  ein  allseits  gleichmässig 
gearbeiteter  Rand  läuft  von  Löwen 
gekrönt,  die  zum  Sprunge  bereit  sich 
auf  die  Vordertatzen  ducken;  dazwi* 
sehen  stand  eine  jetzt  in  Trümmern 
vorhandene  geflügelte  Sphinx  mit  weib- 
lichen Brüsten«;  die  neben  der  Mitte 
zerbrochene  Platte  war  ca.  140  cm 
lang,  die  Löwen  40  cm  hoch;  das 
Ganze  war  für  Femwirkung  bestimmt, 
wie  die  etwas  oberflächliche  Behand- 
lung der  Linien  zeigt,  besonders  die 
ausgebreiteten  Flügel  der  Sphinx;  die 
Rückseite  der  Tiere  war  dem  Beschauer 
nicht  sichtbar  u.  daher  vom  Bildner  ganz 
vernachlässigt.  —  Merkwürdig  wegen 
der  Gewandung  ist  das  Fragment  eines 
kleinen  Grabsteines  von  32  cm  Höhe 
und  80  cm  Breite,  welches  in  einer 
oben  nicht  runden,  sondern  im  Winkel 
gradlinig  geschlossenen  Nische  die  Re- 
lieffigur eines  Jünglings  mit  einem 
Apfel  zeigt.  —  Schliesslith  wurde  noch 
eine  in  der  Kaygasse  gefundene,  etwas 
verstümmelte,  im  Ganzen  aber  wohl 
erhaltene  Priapus  -  Statue  von  40  cm 
Höhe,  welche  Früchte  im  aufgehobe- 
nen Schosse  trägt,  dem  Museum  über- 
wiesen 

IL  Gefässe  u.  Figuren  aus  Thon 
und  terra  sigillata.  1)  Schwarzes 
Thongefäss,  6,5  cm  hoch,  7,5  cm  weit, 
Stehfläche  4  cm  Dm.;  um  den  Bauch 
stehen,  oben  von  einer  welligen,  unten 
von  einer  punktierten  Linie  einge- 
schlossen, die  Buchstaben  des  Wortes 
LVDE  durch  grössere  Punkte  mit 
starkem  Kern  getrennt ;  alles  in  weisser 
Farbe,  wie  gewöhnlich,  aufgetragen. 
2)  Barbotin «refass  von  schwarz  -  roter 
FärbunGT,  14  cm  hoch,  ebenso  breit, 
obere  Öffnung  mit  etwas  umgeschlage- 
nem Rand  9  cm.  Um  den  Bauch  drei 
Tiere,  wahrscheinlich  Hirsch,  Hindin 
und  Hund,   mit   einigen  Blättern  und 
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oben  und  unten  verlaufenden  Punkt- 
linien. 3)  Ziemlich  gut  erhaltenes 
schwarzes  Gefäss,  10  cm  hoch,  in  dej 
Mitte  14  cm  breit,  oben  10  cm,  Steh- 
fläche  6  cm,  mit  um  die  Mitte  laufen- 
der stark  eingekerbter  Linie  als  ein- 
ziger Dekoration;  gefunden  auf  dem 
Gereonshnf.  4)  Hellgrauer  Stachel- 
topf, 7  cm  hoch,  7  cm  weit,  4  cm  Steh- 
fl&che,  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Bande  mit  5  parallelen  Reifen  von 
starken  Stacheln  in  weissgrauer  Farbe 
Tersehen.  ö)  Topf  mit  schwarzem 
Fimiss  und  eingekratzter  Inschrift 
CARINI,  15  cm  hoch,  um  den  Bauch 
S  Reifen.  6)  Henkelkrug  mit  Ausguss, 
Ton  weissem  Thon,  unglasiert,  mit  H 
braunen  breiten  Ringen  verziert,  27  cm 
hoch,  auf  9  cm  Höhe  17  cm  breit; 
wurde  gefunden  am  Glodwisrsplatz  mit 
7)  einer  Schale  aus  terra  sigillata,  20 
-em  Dm,  4  cm  Höhe;  der  Rand  ist 
sehr  breit  (2  cm)  und  stark  umge- 
schlagen, die  Tellerfläche  stark  nach 
innen  geneigt.  8)  Kleines  terra  sig. 
Oefäss,  3  cm  hoch,  7  cm  weit,  Rand 
etwas  umgebogen,  Wand  durch  Riefen 
iceziert  9)  Thonstatuette,  sitzende 
Göttin  mit  einem  Tiere  (Hase  oder 
Kaninchen)  im  Schosse,  von  weissem 
Thon,  17,5  cm  hoch,  Fuss  3,6  cm  im  Ge- 
yiert,  hohl  und  unten  offen.  10)  Ober- 
hälfte einer  hohl  gegossenen  Statuette 
von  weissem  Thon,  Venus  mit  nack- 
tem Oberkörper,  rohe  Arbeit,  gefunden 
am  Römerturm.  11)  Ebenfalls  hohl 
gegossene  Statuette  einer  stehenden 
nackten  Figur  mit  Schale  in  der  r. 
Hand,  von  weisslichem  Thon,  sehr  rohe 
Arbeit. 

m.  Thonlampen.  1)  Die  B.  J. 
88  S.  136  beschriebene,  Taf.  I  Nr.  2 
abgebildete  Lampe;  die  deutlich  aus- 

Seprägte  phrygische  Mütze  schliesst 
ie  Annahme  der  Darstellung  des 
Bacchus  aus.  2)  Ein  kleines  Lämp- 
eben  aus  rötlichem  Thon  in  Gestalt 
einer  Traube,  8  cm  lang,  5,5  cm  hoch ; 
ein  in  der  Mitte  befindlicher  kleiner 
Griff  mit  Öse  diente  wohl  zum  Auf- 
hängen. 3)  Eine  schöne  Lampe  von 
rötlichem  Thon  mit  einem  Ornament 
von  Mohn  und  Ähren.  4)  Lampe  von 
gelblichem  Tbon  mit  Darstellung  aus 
dem  ludus  gladiatorins  ohne  Henkel, 
gefunden  an  dem  Severinsthor.  5) 
Liämpchen  mit  brauner  Glasur,  zeigend 
die  Darstellung  des  Fuchses  mit  der 


Leimrute,  wie  er  den  Raben  vom  Baume 
lockt,  abgebildet  bei  Otto  Jahn :  Alter- 
tümer aus  Vindonissa  Tafel  lY;  so 
viel  mir  erinnerlich,  befindet  sich  die- 
selbe Darstellung  auf  einer  Lampe  im 
Trierer  Prov.-Museum. 

lY.  Glas.  1)  Sehr  dünnes,  durchaus 
erhaltenes,  seh  wach  grünlich  es  Trink- 
glas, mit  sehr  schöner  Iris,  8  cm  hoch, 
7  cm  weit,  mit  schwach  umgebogenem 
Rande,  unten  gerundet  und  ziemlich 
spitz,  so  dass  es  nicht  stehen  kann, 
mit  eingeschliffenen,  zum  Teil  sehr 
tiefen  Linien  ornamentiert;  gefunden 
an  der  Luxemburgerstrasse  mit  einem 
Mittelerz  von  Augustus.  2)  Ein  grün- 
liches starkes  Glas,  5  cm  hoch,  8  cm 
weit,  Rand  etwas  verstärkt  und  um- 
gebogen ;  die  Wand  v  bis  zur  Mitte 
senkrecht,  dann  nach  innen  geneigt, 
so  dass  ein  Stehkranz  von  2  cm  bleibt, 
dessen  Mitte  eingedrückt  ist;  um 
die  Mitte  o  Nuppen.  3)  Überaus  dün- 
nes, helles  Glas  mit  schöner  Iris,  12 
cm  hoch,  oben  8  cm  weit,  mit  Steh- 
ring aus  Milchglas,  Rand  etwas  nach 
aussen  gebogen,  die  {ranze  Fläche  durch 
senkrechte  Eindrücke  vollständig  ge- 
wellt; leider  beschädigt.  4)  Kleines, 
anscheinend  gegossenes  Glasscbälchen 
von  2  cm  Höhe,  5  cm  Weite,  mit  brei- 
tem Rande ;  dickes  helles,  aber  mattes 
Glas.  5)  Fläschchen,  dessen  Hals  nach 
oben  in  geschwungener  Linie  sich  er- 
weitert; um  den  unteren  Hals  liegen 
Glasfäden ;  Höhe  15,6  cm,  Weite  7  cm, 
nach  der  Stehfläche  etwas  ausgeschweift. 
6^  Sehr  gut  erhaltenes,  schlauchför- 
miges Glas  mit  schöner  Färbung,  einer 
ganz  winzigen  Öse  am  oberen  Teile 
und  schräger  Riefeluntr.  7)  Fläsch- 
chen von  grünlichem  Glase,  12,5  cm 
hoch,  mit  erhaltenem,  melonenfarbi- 
gem, Salben  ähnlichem  Inhalt,  der  viel- 
leicht einer  chemischen  Untersuchung 
wert  wäre.  8)  Blaues  Fläschchen  mit 
kugeligem  Bauche,  8  cm  hoch,  davon 
für  den  Hals  2,7  cm;  gefunden  am 
Severinsthor. 

Y.  Bronze.  1)  Der  B.  J.  85  S.  142 
erwähnte  Elefant,  mit  welchem  eine 
ebenfalls  vorliegende  Steinplatte  aus 
verde  antico,  22  cm  lang,  7,7  cm  breit, 
mit  abgeschrägten  Kanten  gefunden 
wurde.  2)  Ein  Roma  •  Emblema,  ca. 
8,5  cm  hoch,  Durchschnittsware.  3) 
Ein  kleines  Leiterchen  (Mithrasleiter- 
cben  mit  9  Stufen).      4)  Ein  Bronze- 
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Griff,  ruhende  Löwin,  von  sehr  schöner, 
weicher  Formenirebung,  die  eingesetzte 
Zunge  und  die  Zähne  noch  scharf  er- 
halten; setzte  am  Gerät  mit  einem 
Lotoskelche  an;  gefunden  in  der  Ur- 
sulastrasse. 5)  Eine  Bronze -Lampe, 
früher  in  der  Sammlung  Herstatt,  10  cm 
lang,  6  cm  hoch,  in  Form  eines  Sa- 
tyrkopfes, doch  sind  durch  starke  Oxy- 
dation die  Formen  ziemlich  unkennt- 
lich. 6)  Bronze -Griff  in  Form  eines 
Vogels,  9  cm  breit,  13  cm  hoch,  ein- 
schliesslich eines  ca.  8  cm  langen  stab- 
förmigen  Ansatzes;  gefunden  am 
Grossen  Griechenmarkt.  7)  Zierliches 
Heukelkrügelchen,  4fi  cm  hoch,  von 
dicker  Wandung;  um  den  Henkel  ist 
eine  Verzierung  in  glattem  Bronzedraht 
gelegt.  8)  Bügelfibula  von  späterer 
Form,  in  bester  Erhaltung,  mit  hell- 
blauer Patina;  die  Nadel,  nur  teilweise 
erhalten,  war  von  anderem  Stoff,  da 
die  Patina  andere  Färbung  zeigt.  9) 
Ein  Bronzerund,  beschädigt,  mit  my- 
thologischer Darstellung  in  flachem 
Relief,  ein  Mann,  welcher  ein  um  Gnade 
flehendes  Weib  zu  ermord(*n  scheint 
(Orest  und  Klytemuestra?).  10)  Eine 
an  der  Aachenerstrasso  mit  einem  Gross- 
erz von  Hadrian  gefundene  Bronzena- 
del von  25  cm  Länge,  guter  Spitze  und 
kleinem  Öhr.  U)  Bronzelampe  mit 
mondförmigem  Henkel,  9,2  cm  lang, 
4  cm  hoch,  mit  3  Kettchcu  gehängt, 
von  denen  die  hintere  fehlt,  die  An- 
satzstelle ist  in  der  Mitte  des  Mondes ; 
Stöpsel  mit  Kettenrest  noch  vorhan- 
den; gefunden  am  Severinsthor.  Er- 
wähnt sei  hier  noch  ein  Wirtel  oder 
Brettstein  aus  Hirschhorn  von  4  cm 
Durchmesser,  dessen  Oberseite  in  Flach- 
relief ein  Ungetüm  zeigt;  der  umge- 
bende Rand  ist  mit  kleinen  Kreisen 
geziert;  nach  Ansicht  des  Herrn  Di- 
rektor Aldenhoven  dem  7.  Jh.  angc- 
höriff. 

VL  Gesamt-Funde.  Durch  die 
Bemühungen  des  Herrn  Baumeister 
Forst  wurden  die  Funde  aus  einem 
vor  St.  Magdalenen  ausgegrabenen 
Sarkophage  zusammengehalten  und 
dem  Museum  die  Erwerbung  ermög- 
licht. Derselbe  besteht  aus:  1)  ei- 
nem Ringe  aus  schwarzem  Glase  mit 
wunderbar  schöner,  Eötlich-grüner  Iris ; 
Durchmesser  6,8  cm,  Höhe  (nicht  gleich- 
massig)  1  cm;  2)  einem  zerbrochenen 
Elfenbeinkamm    mit   Kreisverzierung, 


wie  sie  sich  zahlreich  aus  den  Trierer 
Thermen,  hier  aber  selten  erhaltea 
finden,  13  cm  breit,  6,5  cm  hoch;  3) 
4  Glasflächchen,  grünlich,  von  9 — 12  cm 
Höhe;  4)  einer  sehr  beschädigten  run- 
den tiefen  Schale  von  weissem  Glase, 
mit  erhöhtem  Nabel.  1,6  cm  hoch,  18  cnt 
breit;  5)  2  gut  erhaltenen  noch  federn- 
den Armringen,  der  eine  von  rundem^ 
eingekerbtem  Bronzedraht,  Durchmes- 
ser 6,0  cm  zu  5  cm,  der  andere  von 
dünnem,  verziertem  Bronzeblecb,  1,2  cm. 
hoch  und  5  cm  Durchmesser.  Dabei 
wurden  6  Münzen  aus  der  2.  Hälfte 
des  4.  Jhs.  gefunden. 

Am  14.  Juni  hat  Herr  Direktor  Alden- 
hoven selbst  in  der  Moltkestrasse  einen 
Grabfund  gehoben.  Es  fand  sich  eia 
doppelter  Bleisarkophag,  der  von  der 
Erdmasse  zerdrückt  war  und  ehemals 
in  einem  Holzsarge  gesteckt  hatte,  voa 
welchem  sich  eine  Reihe  eiserner  Nägel 
vorfand ;  derselbe  lag  unter  3  m  Mut- 
terboden 1  m  im  Sande.  Der  innere- 
Bleisarg  war  1,95  m  lang,  0,45  m  breit 
und  barg  ein  mit  dem  Kopfe  nach  Süd- 
west gerichtetes  Gerippe,  war  aber  gan? 
mit  lehmiger  Erde  gefüllt.  In  dieser 
fand  sich  1)  ein  Flügelglas  mit  muschel- 
förmigem  Bauche,  leider  zertrümmert-,. 
2)  2  Flächcheu,  mehr  oder  weniger 
zerbrochen,  mit  geradem  Leib,  der  mit 
eingeritzten  Ringen  verziert  ist,  hohem. 
Hals  ohne  Ausgussring,  der  an  der 
Ansatzstelle  etwas  eingeschnürt  und 
mit  2  kleinen  Stutzhenkelchen  ver- 
sehen ist ;  3)  eine  zerbrochene  Phiole  v 
4)  ein  dunkelviolettes  Glas  mit  run- 
dem Bauche  und  hoch  eingeschnürtem 
Halse,  7,2  cm  hoch;  5)  ein  blaues 
Heukelkrügelchen,  11,5  cm  hoch;  der 
Henkel,  ein  Ring  um  den  Ausguss  und 
der  Stehring  sind  von  Milchglas  ange- 
gesetzt; 6)  eine  kleine  Muschel. 

Neben  dem  Sarge,  3  m  tief  in  auf- 
geschüttetem Boden  fand  sich  ein  mit 
6  Dachziegelplatten  ausgesetztes  Be- 
gräbnis und  in  demselben  1)  6  stern- 
förmige, achteckige  Zierstücke  voa 
Gagat  von  2,7  cm  Durchmesser,  durch- 
löchert, nach  der  Innenseite  abge- 
schrägt, so  dass  diese  kleiner  ist,  wahr- 
scheinlich ein  Armband  bildend ;  2)  eia 
bronzenes  Fläschchen  mit  Bügelfaen- 
kel,  welcher  an  2  Ösen  ansitzt,  und 
einem  kleinen  Loche  unterhalb  des 
Ausgusskranzes;  Höhe  6  cm;   3)  das. 


Digitized  by 


Google 


Maseographie. 


307 


Brachstück  eines  geschlüfenen  grünen 
Steines  mit  abgeschrägten  Kanten. 
In  einem  2.  Ziegelgrabe  fand   er 

1)  verschiedene  Bruchstücke  von  Ga- 
fj^at-Zierstücken ,  darunter  eines  von 
17  cm  Länge  mit  einer  Art  Kapital; 

2)  Bruchstücke  einer  Glasröhre  und 
einen  gedrehten  Glasstab;  H)  einen 
schwarzen  Topf  von  9  cm  Höhe. 

In  einem  8.  Ziegelgrabe  endlich 
1)  2  gleiche,  zerbrochene,  ovale  Glas- 
schalen von  schwerem  grünem  Glase 
mit  ovalem  Fuss,  14,5  cm  lang,  ca. 
10  cm  breit;  2)  ein  zerbrochenes  Glas- 
fläschchen;  3)  eine  Schale  von  terra 
sigillata,  8,5  cm  hoch,  14  cm  Dm.; 
4)  einen  schwarzen  Topf  von  17  cm 
Höhe;  5)  einen  Topf  mit  glänzend 
schwarzem  Fimiss,  13,5  cm  hoch. 

Nicht  weit  davon  fand  sich  in  der 
Erde  der  obere  Bruchteil  einer  Flasche 
aus  braunem  Glase  mit  aufgelegten 
gelben  Glasfäden.  Unweit  wurden  neuer- 
dings gefunden  und  werden  demnächst 
dem  Museum  übergeben,  ein  blaues 
Glas  mit  silbernen  Nadeln  und  eine 
ca.  6  cm  hohe  Fifjur  aus  Gagat,  welche 
einen  sitzenden  Knaben  mit  einer  Gans 
spielend  darstellt. 

Erwähnt  möge  schliesslich  auch  noch 
werden  die  romanischen  Ornament- 
steine von  St.  Severin  und  der  Altar- 
schrein von  1519  (vgl.  Westd.  Korr. 
IX,  50,  eine  Madonna  -  Statue  von 
Eichenholz,  sitzende  thronende  Ma- 
donna, das  Kind  auf  dem  linken  Knie 
stehend,  schöne  französische  Arbeit 
um  1300,  und  ein  sehr  schönes  hol- 
ländisches Familienbild,  welches  früher 
dem  Gonzalez  Cocques  zugeschrieben 
wurde,  vom  Jahre  1632. 

(Dr.  Cüppers.) 
86     K0ln,  Sammlung  des  Hrn.  E.  Herstati 
I  S.  271,  U-Vlll. 

Fund  bestehend  aus  den  9  bekann- 
ten, mit  dem  Mithraskult  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gegenstände  aus 
Bronze,  die  sich  nur  selten  alle  bei- 
sammen finden,  gefunden  in  einem  rö- 
mischen Sarge  bei  Fundamentierung 
des  neuen  Postgebäudes  an  der  Stelle 
der  Artillerie-Kaserne  an  den  Domini- 
kanern ;  es  sind  die  Wage  mit  den  Scha- 
len, die  hütende  Wasserscb lange,  das 
AVassergefass,  die  Glocke,  die  sieben- 
stufige Leiter,  die  siebenfache  Thürlei- 
ter,  der  Schlüssel,  Eidechse  und  Ham- 
mer. Büste  von  Thon,  Frau  mit  hohem 


Haarpatz  darstellend,  um  den  Hals  ein 
Band  mit  mondsichelförmigem  Schmuck, 
H.  16  cm.  Fünffachen  Phallus  mit  der 
Fica,  derselbe  hat  oben  am  Ringe  noch 
2  kleine  Phallen,  gr.  Br.  9  cm.  Run- 
der Beschlag  aus  Bronze,  zum  Befes- 
tigen an  einen  Gegenstand  bestimmt, 
verziert  mit  dem  Brustbild  der  Minerva 
in  Helm,  gr.  H  8  cm.  Thonlampe,  auf 
der  Oberfläche  ein  Pfau  mit  ausgespreiz- 
tem Schweif  auf  einer  Mohnblume 
stehend,  gr.  12  cm.  Lampe  mit  Gladia- 
torendarstellung, ein  besiegter  sitzt,  hin- 
ter ihm  steht  der  Sieger,  gr.  L.  15  cm. 
Ein  röm.  Schlüssel,  geziert  mit  geraden 
Linien  und  Kreisen,  gr.  L.  10  cm.  An  rö- 
mischen Gläsern :  eine  hohe  cylindrische 
Flasche  mit  schmalem  Halse  und  gra- 
vierten Ringen,  an  dessen  Wurzel  2 
flügelartige  Ansätze,  25  cm  hoch.  Eine 
hohe  Henkelflasche,  der  schlanke  Hals 
mit  GlasfUden  umsponnen,  19  cm  hoch. 
(E.  Herstatt.) 

K«ln,  Sammlung  von  Hrn.  W.  Forst  VH,  88a 
VIH. 

Die  Banthätigkeit  der  Stadt  Köln 
hat  sich  während  der  Periode  1889/90 
in  der  Neustadt  erheblich  eingeschränkt 
und  in  erhöhtem  Maasse  der  Altstadt 
zugewandt,  welche  das  Bedürfnis  fühlt, 
1  sich  gleichfalls  zu  verschönern ,  um 
nicht  hinter  ihrer  jungem  Schwester 
allzusehr  zurückzubleiben  Demnach 
hat  die  Zahl  der  römischen  Funde 
in  der  bezeichneten  Periode  erheblich 
nachgelassen  und  umfasst  der  Zuwachs 
meiner  Sammlung  nur  etwa  zwanzig 
Nummern,  darunter  folgende  Gegen- 
stände :  Ein  in  Bein  geschnitzter  durch- 
brochener Messergriff,  Hund  und  Hase 
darstellend,  mit  einschlagender  Klinge. 

—  Zwei  silberne  kleine  Löffel,  davon 
einer  mit  graviertem  Pflanzenornament 
in  der  konkaven  Fläche.  —  Ein  Spei- 
selöffel von  Zinn  mit  Gravuren  wie 
vor  und  der  Inschrift  Utere  fdix  in 
erhabenen  Buchstaben  auf  dem  Stiel. 

—  Drei  schwarze  Trinkbecker  mit 
weissen  Barbotineverzierangen  und  den 
Umschriften :  Laute,  Bibe  und  Vtta.  — 
Ein  Tintenfass  in  roter  Sigillata.  — 
Thonlampe  mit  den  Brustbildern  von 
Mann  und  Frau,  welche  sich  umarmen 
und  küssen.  —  Thonlampe  mit  Apollo- 
und  dem  Greif.  Diese  Lampe  war  in 
viele  3tücke  zertrümmert-  nnd  ist  im 
Altertum  kunstvoll  wieder  zusammen* 
gekittet  worden,  wie  der  teilweise  noch. 
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über  den  Kittungen  liegende  Knochen- 
kalk beweist.  —  Grosse  barbarische 
Thonlampe  mit  fünf  Flammen  und  ei- 
nem Götterbilde.  Diese  bei  Schleh- 
busch östlich  von  Mülheim  a.  Rhein, 
also  auf  dem  rechten  Rheinufer  ge- 
fundene Lampe  deutet  meines  Erach- 
tens  auf  den  Druidenkultus  hin  und 
zeigt  neben  ihrem  barbarischen  Cha- 
rakter zugleich  auch  rumischen  £in- 
^uss. 

Ein  kleiner  in  Gagat  geschnitzter 
Bär,  0,01  m  hoch.  —  Griff  eines  wahr- 
scheinlich ärztlichen  Instrumentes  in 
emaillierter  Bronze.  —  Hübsche  Bron- 
zelampe mit  vollständigem  Kettenap- 
parate und  Haken  zum  Aufhängen  — 
Ein  galoppierendes  wildes  Schwein 
{Frischling  auf  der  Flucht)  in  Bronze, 
0,06  lang,  0,04  hoch.  —  Ausserdem 
gelangten  in  meinen  Besitz  ein  augen- 
scheinlich reich  gravierter  aber  in  viele 
Stücke  zersprungener  und  stark  oxy- 
dierter runder  Handspiegel  mit  Griff, 
welcher  noch  der  Reinigung  und  Zu- 
sammensetzung bedarf,  bevor  die  Dar- 
-stellung  gedeutet  werden  kann,  sowie  der 
Inhalt  eines  rumischen  Sarkophages, 
dessen  zugehörige  Münzen  noch  nicht 
hinlänglich  festgestellt  sind,  um  danach 
das  Alter  des  Fundes  datieren  zu  kön- 
nen. Über  die  beiden  letzteren  Funde 
muss  ich  mir  daher  weiteren  Bericht 
einstweilen  noch  vorbehalten. 

SpielwCrrfel  aus  poliertem  schwarzetn 
Marmor.  Die  acht  Ecken  desselben  sind 
zu  Dreiecken  und  die  zwölf  Kanten  zu 
länglichen  Vierecken  abgeschliffen  Die 
letzteren  weisen  die  Zahlen  1  bis  12 
auf,  gebildet  von  Punkten  von  Krei- 
den umgeben,  die  sechs  quadratischen 
Hauptflächen   dagegen  enthalten  je  2 

Buchstaben,  nämlich  TA,  ND,  ZS,  ^t 

NG  und  LS.  Beim  Werfen  fällt  der 
Würfel  auf  die  kleinen  Dreiecke  wohl 
kaum  jemals,  obschon  der  Würfel  auf 
ganz  ebener  Fläche  darauf  stehen  kann, 
dagegen  zeigt  er  meistens  Schrift  und 
sehr  viel  seltener  eine  Zahl  an.  Es 
-scheint  mir  daher,  dass  das  Werfen 
einer  Zahl  Gewinn,  von  Schrift  da- 
gegen Verlust  oder  eine  sonstige  für 
den  Spieler  ungünstige  Bestimmung  be- 
bedeutete.  Die  Höhe  des  Würfels  ist 
0,028,  die  länglichen  Rechtecke  sind 
0,018  lang  und  halb  so  breit,  die  klei- 
nen Dreiecke  sind  gleichseitig  und  haben 


0,009  Abmessung.  Buchstaben  nnd  Zah- 
len sind  eingerissen  und  weiss  ausge- 
kittet. (W.  Forst) 

KVIn,  Sammlung  des  Hrn  C.  A.  NiMSM  88c 
VIII. 

a)  Henkelfiasche  aus  hellgrünem 
Glase  mit  Längsrippen,  um  den  Hals 
ein  Glasfaden  gewunden,  Henkel  oben 
in  eine  Schleife  auslaufend,  H.  21  cm. 
—  b)  Henkelflasche  aus  hellgrünem 
Glase  mit  schrägen  Einschnitten,  bez. 
Rippen,  Henkel  oben  in  eine  Schleife 
auslaufend,  H.  15  cm.  —  c)  Wie  b, 
aber  nur  12  cm  hoch.  —  d)  Balsama- 
rium  aus  Thon  mit  grüner  Glasur,  zwei 
kleine  Henkelchen,  H.  7  cm.  —  e) 
Becher  aus  terra  nigra  mit  der  In- 
schrift C  •  0  •  Vi  •.  H.  11  cm.  —  f) 
Torso  aus  Bimstein  (Kopf  und  Beine 
fehlen),  das  Gewand  kunstvoll  gear- 
beitet, H.  5  cm.  —  g)  Bronzestatuette 
einer  Fortuna,  9  cm  hoch,  in  der  Lin- 
ken das  Füllhorn,  in  der  Rechten  das 
unten  aufgestellte  Steuernider. 

(C   N.  Niessen.) 

Köln,  Sammlung  von  Hrn.  Franz  Kramer.  88d 
Schöne  40  cm  hohe  Glasflasche,  abgeb. 
Taf.  17,  Fig.  8. 

Aachen,  Städtisches  Suermondt-Museiun  89 
I  S.  270,  II— VUI. 

Das  Museum  erfuhr  eine  kleine  Um- 
gestaltung dadurch,  dass  die  Sammlung 
zumeist  orientalischer  Waffen,  welche 
von  einem  auswärtigen  Herrn  für  meh- 
rere Jahre  dem  Museum  geliehen 
worden  war,  dem  Besitzer  wieder  zu- 
rückgegeben wurde.  Der  Saal  dem 
Eingang  zunächst  im  Erdgeschoss,  der 
bisher  die  Waffensammlung  beherbergt 
hatte,  wurde  nun  dazu  bestimmt,  die 
vorhandene  und  weiter  fortzusetzende 
Sammlung  von  Abbildungen  alter  Aache- 
ner Häuser  und  Strassenansichten  auf- 
zunehmen, sowie  alte  Stadtpläne  und 
dergleichen  Denkwürdigkeiten  mehr. 
Unter  Letzteren  ist  besonders  hervor- 
zuheben eine  Handzeichnung  Alfred 
RethePs,  die  er  in  seinem  elften  Lebens- 
jahre angefertigt  und  einem  Mitschüler 
geschenkt  hatte,  dessen  Freigebigkeit 
sie  seit  kurzem  das  Museum  verdankt 
Die  Zeichnung  stellt  in  leicht  hinge- 
worfenen Strichen  ein  Reitergefecht 
dar  und  zeugt  für  die  grosse  künstle- 
rische Begabung  des  El^hrigen.  Die 
Vorführung  der  oben  erwähnten  Aache- 
ner Abbildungen  wurde  Veranlassung, 
dass  dem  Museum  von  verschiedenen 
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Seiten  weitere  Abbildungen  zur  Ver- 
vollständigung der  Sammlung  zugingen, 
sowie  ein  für  Aachen  interessantes  Bild- 
nis des  ersten  und  einzigen  Bischofii 
Berdolet  von  Aachen,  in  Ölfarben  ge* 
malt  von  J.  P.  Scheuren,  Vater  des 
bekannten,  jüngst  verstorbenen  Malers 
Caspar  Scheuren.  —  Frau  M.  Weber 
geb.  van  Houtem  hatte  durch  letztwil- 
lige Verfugung  dem  Museum  78  6e« 
mftlde  vermacht  Diese  Bilder  waren 
1886  in  einem  zur  ebenen  Erde  ge- 
legenen Raum  im  Vordergebäude  des 
Museums  vorläufig  untergebracht  wor- 
den, um  sie  dem  Publikum  sichtbar 
und  zugänglich  zu  machen,  die  Be- 
leuchtung der  Bilder  in  diesem  Raum 
war  aber  so  unzulänglich,  dass  auf 
eine  andere  Aufstellung  Bedacht  ge- 
nommen werden  musste.  Hierzu  fand 
sich  nach  einigen  baulichen  Umände- 
rungen im  Anfang  des  Jahres  1889 
Gelegenheit  Es  wurde  die  von  Säulen 
getragene  Halle  unterhalb  der  Stadt- 
bibliothek, im  Hinterhause  des  Mu- 
seumsgebäudes, durch  Querwände,  die 
von  den  Säulen  ausgehend  senkrecht 
zu  den  beiden  sich  gegenüberliegen- 
den Fensterwänden  standen,  in  acht  Ab- 
teile zerlegt,  in  welchen  die  Bilder  bei 
guter  seitlicher  Beleuchtung  eine  be- 
friedigende Aufstellung  fanden.  —  Der 
Stadtbibliothek  waren  durch  mehrere 
Schenkungen  auf  einmal  eine  solche 
Menge  Bücher  zugeführt  worden,  dass 
sich  die  Unmöglichkeit  ergab,  dieselben 
in  dem  bisherigen  Bibliotheksaal  zu 
bergen,  die  vorhandenen  Bestände  wa- 
ren ohnehin  schon  in  dem  Räume  so 
angehäuft,  dass  der  soeben  besprochene, 
darunter  liegende  Saal  des  Museums 
durch  den  auf  ihm  lastende  Druck 
nicht  ungefährdet  erschien.  Unter  die- 
sen Umständen  beschloss  auf  Antrag 
der  Museums- Verwaltung  die  Sadtver- 
ordneten- Versammlung,  die  Stadtbiblio- 
thek aus  den  Räumen,  die  sie  bisher 
inne  gehabt  hatte,  zu  verlegen  und 
diese  dem  Museum  zu  überweisen. 
Nachdem  im  Laufe  des  Sommers  1889 
der  Umzug  der  Stadtbibliothek  bewirkt 
worden  war,  wurde  mit  der  Erneue- 
rung der  leer  gewordenen  Räume  und 
deren  Instandsetzung  für  Museums- 
zwecke begonnen.  Diese  Arbeiten  wa- 
ren am  Schluss  des  Jahres  1889  noch 
nicht  beendet 

(Fritz  Berndt) 


Elberfeld,    Sammlung   des   bergischen  9$ 
Getcbichtsvereint  I,  274,  II. 

Besitzt  Werner  Teschemacher's  Re- 
petitio  Brevis  Catholicae  et  Orthodoxae 
Religionis  (Vesaliae  163d),  Compu- 
tatio  d—  executionis  testamenti  etc. 
von  1533  (Handschrift),  Sequidur  alia 
computatio  propter  quam  etc.  ohne 
Jahreszahl  (Handschrift),  Chronika  von 
Elberfeld  von  Job.  Merken  (einzige 
Handschrift).  In  seltener  Vollzählig- 
keit befinden  sich  in  der  Vereinsbiblio- 
thek die  Druckwerke,  welche  auf  den 
Jülich-CIeve^schen  Erbfolgestreit  Bezug 
haben.  Unter  den  Urkunden  befindet 
sich  eine  Original  -  Bulle  von  Papst 
Benedikt  XIV.  mit  Bleisiegel,  eine  An- 
zahl landesherrlicher  Urkunden  und 
eine  grössere  Reihe  von  solchen,  welche 
nicht  das  Vereinsgebiet  berühren,  bei- 
spielsweise aus  der  Schweiz. 

Die  Münzsammlung  ist  ziemlich  reich- 
haltig. 

Die  Portraitsammlung  umfasst  SV» 
Tausend  Stück,  darunter  viele  ältere 
wertvolle  Stiche  und  Kupfer.  Von  be- 
sonderem Werte  sind  die  praehistori- 
schen  Gegenstände,  welche  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  entstammen.  Diese 
Sammlung  zählt  70  Nrn. 

Neuerdings  erhielt  der  Verein  durch 
Schenkung  einige  Steingutgefasse,  die 
bei  Erkrath  (Nähe  von  DüsseldorO 
ausgegraben  wurden.  (Schell.) 

Crefeld,  Sammlung  des  Museumsverelns  94a 

vu,  vni. 

An  Kunst-  und  kunstgewerblichen 
Gegenständen  erhielt  der  Verein  von 
28  Gebern  93  Nummern  im  Werte  von 
4752  M.  Angekauft  wurden  586  Num- 
mern im  Werte  von  M.  8439.34,  da- 
runter zwei  grössere  Sammlungen  kunst- 
gewerblicher Gegenstände,  400  Stück 
aus  Schmiedeeisen  und  Bronze,  96  Stück 
Bucheinbände,  geschnitzte  Füllungen, 
Bilderrahmen,  Korbgeflechte,  Fayence- 
Fliese,  alles  Arbeiten  des  15.  bis  18. 
Jahrhunderts  aus  Deutschland,  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  Japan. 

(Nach  dem  5.  Bericht  des  Vereins.) 

Xanten,    Sammlung   des   niederrheln. 95 
Alteriumsvereins  II—VUI. 

Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1889 
bis  90.  A.  Unternehmungen:  Im  Winter 
wurden  auf  dem  Fürstenberg  an  meh- 
reren Stellen  Nachgrabungen  veran- 
staltet zum  Zwecke  der  Auffindung  der 
Grenzen  von  Vetcra  castra,  ohne  jeg- 
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liebes  Resultat.  —  Vor  dem  Marsthore 
unmittelbar  links  vom  Hoblwege,  wel- 
cher über  den  Fürstenberg  nach  Birten 
führt,  wurde  eine  rumische  Grabstätte 
•entdeckt  und  ungefähr  30  Gräber  blos- 
gelegt,  welche  nur  0,60 — 0,70  m  unter 
dem  Boden  lagen.  Die  meisten  der- 
-selben  waren,  wahrscheinlich  nicht 
lange  nach  der  Anleflrung,  schon  durch- 
wühlt worden  und  ihrer  besseren  Bei- 
gaben, Münzen  u.  s.  w.,  beraubt  Es 
titammen  dieselben  aus  späterer  Zeit, 
zwischen  Umenbestattung  fanden  sich 
Sarkophage  aus  Tuff  in  verschiedener 
•Grösse. 

B.  Zuwachs,  a)  Durch  Funde  bei 
den  Ausgrabungen:  Auf  dem  Fürsten- 
l)erg  wurde  eine  Anzahl  eiserner  Nägel 
von  0,&  -0,24  m  Länge  gefunden,  eben- 
•daselbst  ein  schöner  Schöpflöffel  von 
Bronze  von  0.06  m  Durchmesser  und 
mit  einem  0,29  m  langen  sechseckigen 
Stiel.  Verschiedene  Schnallen,  Ringe 
und  Verzierungsstücke  von  Bronze.  1 
Denar  des  Antonius  Leg.  XJII,  viele 
nicht  mehr  erkennbare  Bronzemünzen. 
Sigillatascherben  mit  Stempel: 

(XARSOLt)     und    (xANTil) 

Aus  den  Gräbern  wurde  die  Sammlung 
um  ungefähr  200  Nrn.  vermehrt,  meis- 
tens einhenkelige  Thonkrüge,  auch  2- 
und  Shenkelige  in  verschiedener  Grösse, 
einige  mit  vorne  beigedrücktem  Aus- 
guss.  Urnen,  Näpfe,  Schüsseln,  Becher, 
Lampen  mit  1,  2  und  3  Dochtlöchern. 
Eine  Urne  von  feinem  schwarz  polier- 
tem Thon  mit  streifigen  Eindrücken 
•der  Bauchung  und  5  Reihen  Strich- 
ornament. Schloss,  dabei  eine  Platte 
von  0,4  m  Durchmesser  und  mehrere 
Ringe  und  Zierstücke  von  Bronze,  alles 
i^ahrscheinlich  zu  einem  Kästchen  ge- 
hörend, da  sich  vermodertes  Holz  noch 
an  denselben  vorfand.  Ein  gut  erhal- 
tener Metallspiegel.  Ein  schreitender 
Stier  mit  erhobenem  Kopf,  zwischen 
den  beiden  Hörnern  befindet  sich  noch 
ein  homartiger  Ansatz,  der  gewundene 
Schweif  liegt  auf  dem  Hinterteil,  Bronze, 
0,6  m  lang  und  0,6*/«  m  hoch.  Sieben 
Tuffsteinsarkophage,  2  mit  Deckel,  die 
meisten  ihres  Inhaltes  beraubt,  nur  in 
einem  befanden  sich  Knochenreste  und 
Spuren  von  Goldblech.  In  der  Nähe 
desselben  lagen  zerbrochen  eine  Flasche 
von  weissem  Glas  mit  muschelförmigen 
Seitenwänden,  Fuss  und  hohem  Hals, 


woran  die  Bruchstücke  von  Henkeln, 
das  ganze  0,20  m  hoch,  und  ein  Teller 
von  weissem  Glas,  0,20  m  Durchmes- 
ser, in  den  Boden  desselben  ein  Me- 
dusenhaupt eingeschnitten.  Femer  eine 
einhenkelige  viereckige  Flasche  von 
dunkelgrünem  Glas  mit  AIP 

VJV 

auf  dem  äusseren  Boden  als  Siglen  des 
Fabrikanten.  Ein  kleines  napfförmiges 
Glas,  eine  kleine  Flasche  mit  zwei 
Henkeln  und  breiter  Grundfläche. 

b)  Durch  Ankauf  und  Geschenke: 
6  Gemmen ,  verschiedene  Münzen. 
Bronzebeschlag  mit  schöner  Patina, 
1  Mamuthzahn  beim  Baggern  im  Rheine 
gefunden.  Plattengrab  gef.  bei  einem 
Neubau  unmittelbar  vor  dem  Marsthor, 
gebildet  von  6  Dachziegeln  mit  Stem- 
pel Leg.  XXXV,  Inhalt  Knochenreste 
und  2  Thonkrüge. 

(Dr.  J,  Steiner.) 

Holland.. 

Nymwegen,  Städtische  Sammlung  I  S.  97 
275,  II— vin. 

Gemme  mit  einem  sitzenden  Frauen- 
bildchen, gef.  auf  dem  Winseling.  — 
Zwei  Ziegel  mit  dem  Stempel  LEGPFG, 
LCPFC,  gef.  auf  dem  Hunerberg.  — 
Rotbraunes  Barbotinegefäss  mit  Hasen 
und  Hunden,  gef.  auf  dem  Hunerberg. 

—  Kupferner  Hausrat  aus  der  Wahl 
bei  Winseling. 

(Nach  dem  gedruckten  Bericht.) 
Leyden,  K0nigl.  Niederländisches  Reicht-  99 
muteum  der  AltertOmer  I S.  276,  U— VIU. 
Zuwachs  an  Altertümern,  todche  ent- 
weder in  NiededäncUschem  Boden  ge- 
funden oder  auch  in  den  Niederlanden 
durch  Kauf  envorben  wurden  t .  J,  1889. 
Provinz  Noord-Brabant.  Aus  H  e  r  p  t : 
Bei  den  Arbeiten  für  die  Änderung 
der  Maasmündung  wurde  in  einer  Tiefe 
von  4  m  eine  Kano  oder  Kahn  ge- 
funden, aus  einem  Eichenbaum  ausge- 
höhlt. Der  Boden  platt,  mit  nach  bei- 
den Enden  spitzig  zulaufenden  Seiten. 
In  dem  Boden  befinden  sich  zwei 
kleine  Löcher  mit  Stöpfiseln.  Die  ganze 
Länge  betr&gt  7,35,  die  Breite  in  der 
Mitte  0,85,  die  Dicke  0,05  m.  Alle 
Fragmente  werden  in  das  Museum  ge- 
bracht und  daselbst  in  der  ursprüng- 
lichen Form  wiederhergestellt  werden. 

—  Zwei  hölzerne  Tonnen  von  Eichen- 
holz, die  auf  einander  gestellt,  eine 
Art  Brunnen   darstellten,  von  1,90  m 
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Tiefe,  im  Dm.  etwa  0,80  m.  Eine 
Menge  Scherben  toh  Thonf^ef&ssen  ver- 
schiedener Formen  und  Dimensionen 
fanden  sich  auf  dem  Boden  des  Brun- 
nens. —  Drei  Scramasaxe  von  56,  50 
und  38  cm,  zwei  Beile,  18,5  und 
14,8  cm,  zwei  Schlüssel,  16  und  14 
cm,  wurden  bei  denselben  Arbeiten  in 
dem  alten  Flussbette  gefunden. 

JProvim  Gdderlatid.  Aus  Barne- 
veld;  Untere  Hälften  von  fünf  Ur- 
nen, zwei  grossen  und  drei  kleineren, 
alle  von  sc^r  roher  Arbeit,  zwei  mit 
eingedrückten  Sparrenlinien  verziert, 
mit  Asche  und  Knochenresten,  in  der 
Haide  bei  dem  Lager  des  Remonte- 
Depots  von  Milligen  gefunden.  —  Aus 
Udel:  Eine  grosse  Urne,  H.  36,5, 
Dm.  an  der  Öffnung  24,5,  Bauch  29, 
Boden  9,5  cm.  Der  Rand  und  Bauch 
sind  vor  dem  Brand  mit  eingedrückten 
Höhlungen,  Zickzack-  und  vertikalen 
Streifen  verziert. 

Provinz  Zuid-HoUand.  Aus  K  a  t  w  y  k 
ann  Zee:  Ein  sehr  schönes  und  gut 
konserviertes  Beil  oder  Wigge  von 
Schiefer,  L.  11,5,  Br.  8,  D.  1,5  cm. 

Provinz  Utrecht.  Aus  Am  er sfo ort: 
Ein  Steinbeil,  sehr  roh  bearbeitet, 
mit  Eingrabungen  an  den  Seiten,  in 
der  Form  etwas  ähnlich  den  vielfach 
in  der  Niederländischen  Guyana  ge- 
fundenen, L.  15,  Br.  7,2,  D.  1,8  cm. 

Provim  Friedand.  Von  verschiede- 
nen Terpen  (Anhöhen):  Teerus, 
Hiaure,  Beetgum,  Finkum,  Aal- 
sum,  Wilaard  und  Wytgaard: 
Fragmente  von  Handmühlen  aus 
Andemacher  Tufstein,  Töpferwaren, 
Gefässe,  Schüssel,  Töpfchen, 
Stiele  von  Schüsseln,  Scheiben 
(Dechsel) ,  kegelförmige  Gewichte 
zum  Beschweren  von  Fischnetzen  und 
Webegeräte,  Korallen,  Knöpfe, 
Spinnwirtel,  dicke  Scheiben  mit 
grosser  Öffnung  in  der  Mitte.  Von 
Bein:  Metatarsen  von  Pferden  zu 
Schlittschuhen  bearbeitet,  Pfriemen, 
lange  Haarkämme,  Nähnadel, 
Spitzen  von  Lanzen,  Wirtel  von 
den  Köpfen  menschlicher  Schienbeine 
angefertigt.  Von  Glas:  Teile  von 
Armringen.  Bronze:  Henkel  ei- 
nes Gefasses,  Kessels  oder  Eimers,  ein 
Haarband,  Umfang  38,  Dm.  12,5  cm, 
Beschlagstücke.  Eisen:  ein  Huf- 
eisen, Umfang  26,  Breite  8,5  cm. 
Bernstein:   eine  viereckige  Platte 


(Amulett?),  H.  2,5,  Br.  3,5  und  3,8, 
D.  1,5  cm,  auf  einer  Seite  in  punk- 
tierten Buchstaben  AH,  auf  der  an- 
deren Seite  M. 

Provinz  Limburg.  Aus  Rijckholt 
und  St.  Geertruid:  Aus  den  von 
Herrn  Ubaghs,  Palaeontol.  in  Maest- 
richt  eo  tdeckten  praehistorischen  Werk- 
stätten oder  Niederlassungen  26  bear- 
beitete Stücke  Silex:  Nuclei  oder 
Kerne,  Schläger  (Percuteurs), 
Krätze  (Grattoirs),  Beile,  Spitzen, 
Pfriemen  und  Messer.  —  Aus 
Maastricht:  Eine  viereckige  Platte 
von  gebackener  Erde  mit  Relief:  eine 
Frau,  in  der  ausgestreckten  linken  Hand 
eine  Schaale  mit  runden  Früchten,  die 
rechte  Hand  auf  den  Früchten  hal- 
tend, und  ein  Franenhäuptchen,  mut- 
masslich zu  derselben  Platte  gehörig, 
gefunden  in  der  Nähe  eines  römischen 
Baues,  jedoch  hochwahrscheinlich  von 
späteren  Zeiten. 

Aus  der  Haide  zwischen  Weert 
(Limburg)  und  B  üd  el  (Noord-Brabant) : 
Siebzehn  grössere  Urnen  mit  und 
ohne  eingedrückte  Verzierungen  und 
von  verschiedenen  Formen,  H.  17—27, 
Dm. :  Öffnung  13—27,5,  Bauch  16— 
30,5,  Boden  7,3—21,5  cm.  Vier  klei- 
nere, H.  4—11,  Dm.:  Öffnung  3—8,5, 
Bauch  2,8—7,8,  Boden  2,5—8,1,  und 
eine  Urne,  vor  dem  Brand  ganz  un- 
gestaltet, H.  10,  Dm.:  Öffnung  7,5 
und  11,  Bauch  12  und  13,  Boden  2,5 
cm.  Ein  Schüsselchen  mit  4  Füssen, 
H.  4,  Dm.  8,5  cm,  und  ein  Becher- 
chen oder  Töpfchen  mit  Fuss,  H. 
5,5,  Dm.  7,5,  Fuss  8  cm. 

Auch  wurde  durch  Kauf  in  Ander- 
nach erworben  ein  in  der  Nähe  von 
Garden  am  rechten  Moselufer  aufge- 
grabenes Tempelchen,  H.  33,5,  Br. 
16,5,  Tiefe  7  cm,  aus  Pfeifenerde,  in 
der  Form  einer  tiefen  Nische,  mit 
hohen,  in  drei  Spitzen  auslaufendem 
Giebel,  jede  Spitze  mit  einer  Rosette 
verziert.  Die  runde  Decke  auf  einer 
halbrunden  Mauer  und  an  der  Vorder- 
seite abgeschlossen  durch  einen  Archi- 
trav  auf  zwei  cannellierten  Pilastem. 
In  dem  Tempelchen  ein  Venusbild- 
chen, H.  17  cm;  an  jeder  Seite  des 
Tempelchen,  rechts  ein  M  i  n  e  r  v  a  b  i  1  d  - 
chen,  H.  16,5,,  und  links  ein  Venus- 
bildchen, H.  17  cm,  dem  ersten  ganz 
ähnlich.  In  dem  Tempelchen  an  beiden 
Seiten  der  Venus  ein  kleines  Glöck- 
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chen  von  Bronze,  H.  1,9,  Dm.  2,5  cm. 
Noch  gehören  zu  diesem  Funde  vier 
Beschlagstücke  von  den  Ecken  ei- 
nes  hölzernen  Kistchens,  eine  Platte 
mit  Schlüsselloch,  ein  Schlüsselchen 


und  drei  Kaisermünzen,  Mittel* 
grosse,  Augustus  und  Tiberios,  die 
dritte  unleserlich. 

(G.  Leemans.) 


2.    Decouvertes  d'antiquites  en  Belgique. 


Par  H.  Schnermans. 


gl 


\^poque  ant^-historique.  Les 
dtudes  de  cette  dpoque  ont  trouvä  de 
grands  zt^lateurs  en  Belgique,  entre 
autres  k  Li^ge  MM.  J.  Fraipont,  pro- 
fesseur  ä  TUniversiti^,  Marcel  de  Puydt, 
Max.  Lohest,  le  Dr.  Tihon  etc.  Les 
r^sultats  ont  ^tonnd  ceux  qui  r^agis- 
saiont  contre  les  envahissements  de  ce 
qu^on  appelait  le  »pr^historique",  avec 
ses  allures  trop  indäpendantes :  en  voyant 
r^unie  k  TUniversit^  de  Li^ge,  toute 
une  coUection  de  ces  Instruments  qu^on 
appelle  des  „coups  de  poing**  de  IV- 
loque  dite  Chell^enne,  trouv^s  ensem- 
ile  dans  un  m^me  abri  sous  röche  aux 
bords  de  la  Mehaigne,  la  r^serve  fait 
place  k  une  attention  bienveillante  et 
l'on  attend  avec  curiosit^  la  description 
ainsi  que  le  commentaire,  des  decou- 
vertes, certain  que  Ton  est  de  la  voie 
scientifique  oü  IVtude  est  ddcid^ment 
entrde  atgourd'hui. 

M.  Marcel  de  Puydt  a  trouvö  et 
d^crit  de  curieuses  poteries  primitives 
decouvertes  en  des  sortes  de  foyers,  k 
Tourinne  et  k  Latinne  (arrondissement 
de  Waremme,  prov.  de  Li^ge). 

^poquo  antd-romaine.  A  Cia- 
vier, en  r^parant  le  sol  de  la  chaussäe 
romaine,  on  a  trouvd  un  cheval  de 
bronze,  de  forme  Strange,  qui  est  re- 
presente  dans  le  Bulletin  de  Pln- 
stitut  archäologique  li^geois, 
XXI,  p.  237.  J'ai  ^td  charg^  de  däcrire 
et  d'^tudier  cet  objet,  et  je  n'ai  pas 
eu  de  peine  k  bien  me  convaincre,  qu'il 
s'agit  d'un  de  ces  objets  de  bronze 
que  les  colporteurs  de  l'ancienne  Italie, 
repandaient  dans  toute  l'Europe  du 
Nord,  comme  contre-valeur  des  objets 
d'ambre,  etc.  qu'ils  ramenaient  avec 
eux  de  l'autre  cöt^  des  Alpes.  C'est 
de  colporteurs  de  ce  genre  que,  comme 
on  le  sait,  11  s'agit  chez  les  auteurs 
anciens,  Cäsar,  Tacite,  etc.,  qui  nous 
parlent  des  mercatorea  renseignant  les 


genäraux  romaines  sur  Tintdrieur  des 
pays  non  parcourus  encore  par  les 
armäes  conquärantes. 

J'ai  monträ  des  objets  du  genre  du 
cheval  de  Ciavier,  non  seulement  en 
Etrurie,  mais  k  Olympie,  k  Hallstatt, 
et  en  diffärents  autres  endroits  de 
l'Europe,  le  Mecklenbourg,  l'Autriche, 
la  Hongrie,  la  Styrie,  oü  on  les  conai- 
d^re  comme  appartenant  k  ce  qu'on 
a  appelä  le  „premier  äge  du  bronze''. 

Entre  Dourbes  et  Matagne-la  Grande 
(prov.  de  Namur),  on  a  däcouvert  des 
säpultures  portant  dans  le  pays  le 
nom  de  „marchets'',  et  formäes  de  la 
mani^re  suivante:  le  corps  ätait  posä 
sur  le  sol ;  un  rang  de  grosses  pierres 
l'entourait  et  d'autres  formaient  an 
cercle  tout  autour;  le  tertre  enfin  se 
composait  de  pierres  de  la  grosseur 
du  poing.  Les  dimensions  de  ces  tu- 
mulus  peu  äleväs  ätaient  de  cinq  k 
six  m^itres  de  diam^tre  (dix  pour  une 
säpulture  double).  M.  Alf.  Biquet  Sig- 
nale l'analogie  de  ces  säpultures  avec 
les  tombeaux  gaulois  de  la  Champagne, 
et  les  consid^re,  par  consäquent,  com- 
me antä-romains. 

Antiquitäs  romaines  Le  gou^ 
vemement  beige  a  fait  ätablir,  autour 
de  liiege  et  de  Namur,  une  ceinture 
de  forts  k  coupoles,  pour  däfendre  la 
Meuse. 

Les  travaux  de  ces  forts  ont  mia 
au  jour  plusieurs  antiquitäs. 

A  Embourg  (präs  de  Li^ge),  sur 
l'emplacement  fixd  par  M  le  colonel 
von  Cohausen  pour  l'Atuatuca  d'Am- 
biorix  (Jahrb.  des  Vereins  von 
Altertumsfreunden  im  Rhein- 
lande, XLni  p.  26,  et  pl.  III  et  lY), 
le  gänie  militaire  a  trouvä  des  restea 
de  fondations  et  d'aires  paväes  qui 
pourraient  se  rattacher  k  une  ancienne 
fortification  placke  k  cet  endroit.  Ce 
si^jet  est  k  Tätude;  M.  le  capitaine 
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da  genie  Dejardin  examinera  s'il  y  a 
lieu  de  rapporter  cela  k  une  fortification 
de  r^poqae  romaine,  ou  m^me  antd-ro- 
maine,  de  inöme  qa'nn  acc^s  k  gradins 
qae  M.  le  colonel  d'^tat  migor  Crousse, 
dans  ane  confärence  donn^e  k  Liöge,  k 
la  Soci^t^  litt^raire,  et  imprim^e  U  y  a 
quelques  anndes,  a  soutenu  dtre  un 
d^fil^  par  leqoel  les  ddfenseurs  de  ]a 
citadelle,  pouvaient  descendre  jusqu'  k 
POarte,  sans  avoir  k  craindre  d'attaque 
de  ce  cöt^. 

A  Hollogne-aux  Pierres,  sur  la  rive 
ganche  de  la  Meuse,  on  a  trouv^,  en 
constniisaDt  le  fort,  une  s^pulture  ro- 
maine assez  importante.  Elle  ^tait 
formte,  au  fond,  de  planches  de  ch^ne, 
et  prot^g^  aux  cötäs  par  des  pierres. 
Elle  contenait  quelques  piöces  de  mon- 
naie,  semblant  du  haut  Empire,  dont 
une  pi^ce  d'Hadrien  (?),  une  lampe 
s^pulcrale,  des  cmehes  et  plateaux  en 
terre  grise  et  rouge  (Pune  de  celles- 
ci  avec  ornements  ext^rieurs,  une  autre 
portant  une  marque  de  potier :  V  — ), 
une  anse  provenant  d'un  vase  de  verre 
de  dimensions  considärables  (le  restant 
manque),  nn  sceau  de  bronze  cylindrique 
dont  le  rebord  s'^vase,  enHn  de  remar- 
quables  soucoupes  (malbeureusement 
en  d^bris,  mais  que  Ton  pourra  re- 
constituer),  en  verre  millefiori,  c'est 
k  dire  colorä  dans  la  masse  et  form^ 
de  la  r^nnion  de  baguettes  de  verre 
multicolores  souddes  ensemble  par  la 
fusion,  puis  coupees  en  trancbes  hori- 
zontales, faconn^es  en  coupes  etc.  One 
soucoupe  de  dimensions,  de  couleurs, 
de  dessins  et  de  forme  analogues,  a 
^t^  trouv^e  k  Corroy-  le  Grand,  et 
d^crite  par  M.  Chalon,  Bulletin  des 
Commissions  royales  d'art  et 
d'archdologie  (de  Belgiqne),  IH, 
p.  189. 

Le  seau  de  bronze,  le  plateau  de 
verre  millefiori  indiquent  une  s^- 
pulture  non  ordinaire,  et  qui  par  con- 
s^quent  peut  avoir  6t6  Isolde.  C'est 
k  M.  le  capitaine  du  g^nie  Mahy,  que 
4'on  doit  la  d^couverte  et  les  soins 
pris  k  reffet  de  conserver  les  objets 
pour  le  Mus^e  de  Bruxelles;  le  voisi- 
nage  de  la  tombe  sera,  d'apräs  les  in- 
structions  du  colonel  de  gänie  Beaudri- 
haye,  fouill^  soigneusement,  d^s  que  le 
terrain  sera  d^gag^  des  remblais  qui 
Fencombrent  en  ce  moment. 

Laneffe  (canton  de  Walcourt,  prov. 


de  Namur^  s'est  signal^e  par  la  dä- 
couverte  ae  s^pultures  romaines,  faite 
par  hasard,  et  dont  on  n^a  recouvr^ 
que  quelques  poteries  et  des  fibules, 
dont  deux  dmaill^es. 

A  Villers-deux  Egiises,  aux  environs 
de  Philippeville,  on  a  fouill^  des  s^pul- 
tures  de  T^poque  romaine,  form^es  de 
dalles  en  calcaire.  La  dalle  sup^rieure 
de  Tune  d'elles  supportait  une  s^pul- 
ture  plus  räcente ;  le  tombeau  infärieur 
contenait  une  monnaie  de  Tempereur 
Hadrien  et,  entre  autres  poteries,  un 
plateau  de  terre  dite  sigill^e  avec  la 
marque  priseus^  contenant  un  os  de 
porc;  des  ossements  humains  Calciums 
occupaient  le  fond  de  la  fosse  sous  les 
vases.  Le  groupe  auquel  appartien- 
nent  ces  säpuUures,  quoique  boulevers^ 
par  la  culture,  a  foumi  sept  monnaies 
du  haut  empire,  douze  fibules  dont 
deux  ämaill^es  d'une  belle  consorva- 
tion,  des  ^pingles  k  cheveux,  de  petites 
roues  en  bronze. 

Ä  Dion  (canton  de  Beauraing,  pro- 
vince  de  Namur),  on  a  fouill^  r^cem- 
ment  des  s^pultures  romaines  oü  ont 
ätd  d^couvertes  des  poteries  aux  sigles 
biga  fec^  vicati,  vitalis  fecü,  avec  des 
m^dailles  d^Antonin-Pie  et  de  Sabine; 
une  sdpulture  contenait  une  fibule 
ayant  subi  le  fen  du  bücher,  tandis 
que  Celles  qu'on  rencontre  dans  les 
tombeaux  sont  ordinairement  intactes. 

Le  long  de  chaussdes  romaines,  on 
a  remarqud  dans  la  province  de  Na- 
mur, des  substructions  de  petits  ddi- 
fices  d'une  seule  place  formant  un 
carrd  de  dix  m^tres  dans  lequel  s^d- 
taient  effondräes  les  tuiles  romaines 
de  la  toiture.  Pareils  ddifices  ont 
4t^  remarques  k  Weillen,  k  Dion.-  On 
suppose  qu^il  ont  servi  d'habitation 
k  un  agent  que  nous  appellerions 
„cantonnier*'  ou  bien  que  c'dtaient 
des  lieux  de  refuge:  cette  demiere 
supposition,  d'apräs  M.  Alf.  Bäquet, 
expiiquerait  les  monnaies  d'äpoques 
diverses  qui  ont  ^t6  recueillies  \k. 

A  Dion,  k  la  suite  des  sdpultures 
romaines  signaldes  supra^  il  y  avait 
sans  discontinuitd  six  sdpultures  fran- 
kes k  inhumation;  elles  etaient  con- 
struites  en  pierres  appareilldes  prove- 
nant de  constructions  romaines  du 
voisinage. 

Dourbes,  ddjä  citde,  a  foumi  k  plu- 
sieurs  reprises  et  rdcemment   encore, 
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des  antiquit^s  säpulcrales  de  Väpoque 
franke. 

A  Saint-G^rard,  pr^s  de  Fosses,  la 
Sociäte  arcb^ologique  de  Namur  a  ex- 
plor^  trois  cimeti^res  franks:  a)  Aux 
Masis,  oü  a  ötc  trouvöe  une  brac- 
t^ate  en  or  dont  le  dessiii  est  prdsentö 
dans  les  Annales  de  cette  societ^, 
XVIII,  p.  293,  on  a  d^couvert  deux 
francisques ,  quatre  fram^es,  et  des 
boucles  plaquäes  d'argent,  ant^rieures 
ä  rinvention  de  la damasquinare.  b)  AI 
Chapelle  et  k  la  ferme  de  Mon- 
tigny;  ils  ne  se  sont  signalds  par 
aucune  particalarit^,  au  moins  archäo- 
logique. 

Antiquit^s  frankes.  La  com- 
mune d'Anderlecht,  pr^s  de  Bruxelles, 
vient  de  foumir  son  contingcnt  d'an- 
tiquit^s  k  la  gdograpbie  arch^ologique 
de  notre  pays. 

A  front  de  la  chaussde  de  Bruxelles 
k  Mons,  sur  un  Idger  rcl^vement  de 
terrain  de  la  rive  gauche  du  ruisseau 
le  Molenbeek,  des  ossements  humains, 
des  armes  en  fer  et  des  verroteries, 
avaient  dte  trouvds  il  y  a  environ 
trois  ans,  et  la  d^couverte  avait  ^t^ 
communiqu^e  k  un  arch^ologue  de 
Bruxelles  qui  malbetireusement  avait 
publie,  au  si^et  de  Bruxelles  et  de 
ses  environs,  un  Systeme  que  ces  d^- 
couvertes  renversaient. 

Les  trouvailles  continu^rent ;  mais 
devant  Pindiffdrence  du  monde  savant, 
mal  amorcd,  les  objets  furent  laiss^s 
k  Tabandon. 

Le  commissaire  de  police  d^Ander- 
lecbt,  M.  Malherbe,  qui  voyait  ainsi 
se  perdre  sans  retour  une  mati^re  k 
des  ätudes  dont  11  sentait  Timportance, 
fit  une  communication  dmue  aux  jour- 
naux,  et  cette  fois,  il  fut  impossible  de 
maintenir  la  lumi(^re  sous  le  boisseau, 

La  Socidtd  d'archdologie  de 
Bruxelles  se  mit  k  Toeuvrc;  trois  de 
ses  membres  campcrent  pour  ainsi 
dire  sur  les  lieux,  et  dös  les  premiers 
coups  de  beche,  on  arriva  aux  ruines 
d'une  villa  romaine:  fondations  en 
moellons,  tuiles  plates,  fragments  de 


plätrage  des  murs  recouverts  de  pein- 
tures  k  tons  crus  et  unis. 

Dans  la  couche  des  d^bris,  on  de- 
couvrit  tout  un  cimetiöre,  et  un  examen 
attentif  des  lieux  permit  d'affirmer 
que  ce  cimetiöre  avait  etd  dtabli  alors 
que  la  villa  dtait  ddjä  ddtruite,  c'est 
k  dire  vers  le  V«  siäcle. 

II  s'agit  de  säpultures  de  Franks 
appartenant  k  une  population  agricole 
et  guerriöre :  on  n'a  trouv^  ni  mon- 
naies,  ni  or,  ni  bijoux. 

Les  tombeaux  ätaient  form^s  de 
quatre  ais  assemblds  grossi^rement  ä 
raide  de  gros  clous  en  fer  forg^  qae 
ron  retrouva  trös  bien  conserväs,  avec 
des  traces  des  cercueils  d^pos^  au 
fond  d'une  fosse  plus  au  moins  pro- 
fonde,  sur  une  couche  de  sable  fin: 
tous  les  Corps  ätaient  la  face  tourn^e 
vers  Torient;  deux  seulement  sur 
soixante-dix  dtaient  plac^s  vers  le 
nord-est. 

Voici  quelle  ^tait  la  disposition  des 
Corps:  k  la  place  indiqude  par  sa  des- 
tination,  la  boucle  en  bronze  du  cein- 
turon  et,  auprös,  le  fermoir  en  fer 
forgd  de  Taumöniöre,  des  pinces  ^pi- 
latoires,  des  cisailles,  des  briquets  en 
fer,  renferm^  sans  doule  dans  i'aumo- 
niäre;  chaque  tombe  d^homme  coo- 
tenait  un  scramasaxe  avec  fourreau, 
prös  du  cräne,  du  c6t^  droit,  une 
pointe  de  framäe,  et  souvent  pr4s  des 
genoux  une  francisque,  de  la  forme 
d'une  cogn^e,  k  simple  tranchant. 

Les  tombes  d'enfants  avaient,  mais 
en  diminutif,  les  mdmes  armes  que 
Celles  des  hommes;  celles  des  femmes, 
contenaient  des  Colliers  en  grains  de 
verroteries  et  d'ambre,  des  agrafes  de 
ceinture  en  fer,  des  peignes  en  os,  le- 
gdrement  gravis;  la  denture  des  de- 
funtes  dtait  d'une  blancheur  irr^pro- 
chable. 

Des  poteries  assez  bien  conserv^es 
ont  416  trouvees  k  cötä  de  verres  de 
la  plus  grande  ddlicatesse,  malbeureuse- 
ment  en  debris. 

Uno  seule  piäce  de  monnaie  en 
bronze,  toute  petite,  a  6i4  d^couverte; 
mais  on  n*a  pu  la  ddchiffrer. 
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Die  Bäder  der  Grenzcastelle. 

Im  Anschluss  an  „Das  Römerbad  in  Rückingen  bei  Hanau, 
ein  Rekonstrulctionsversuch^S  vgl.  Band  IV,  S.  353. 

Von  Architekt  0.  von  Rössler  in  Nienburg  a.  d.  Weser. 

(Hiwrsu  Tafel  11  «.  18.)  i) 
(Sohlius.) 

Beispiele. 

Die  Grundrisse  aaf  Tafel  11  sind,  soweit  sie  Hanptgeschosse  dar- 
steilen, so  gezeichnet,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gegen  die  Himmelsricht- 
angen  liegen,  wenn  die  rechte  Seite  des  Blattes  Norden  ist.  Figar  1 
und  2  sind  die  Grundrisse  der  Thermen  von  Pompeji.  Beide  Bauwerke 
sind  Doppelanlagen  mit  gemeinschaftlichem  Heizraum  und  Kesselhaus. 
Sie  bilden  mit  anderen  Räumen  zusammen  eine  von  vier  Strassen  um- 
gebene Häuserinsel.  Beide  Anlagen  sind  auch  in  ihren  oberen  Teilen 
grösstenteils  erhalten,  namentlich  sind  die  gewölbten  Decken  noch  vor- 
handen, ebenso  erhalten  ist  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Räume, 
besonders  die  Badewannen  und  die  Heizeinrichtungen.  Die  Bedeutung 
der  einzelnen  Räume  liegt  im  wesentlichen  vollkommen  klar.  Es  ist 
I.  Caldarium,  H.  Tepidarium,  IH.  Frigidarium,  IV.  Apodyterium, 
V.  Zimmer  des  Capsarius,  VI.  Kesselraum,  p.  Praefurnium.  Vergleicht 
man  diese  Grundrisse  mit  den  in  Figur  3 — 14  dargestellten,  so  ist 
leicht  dieselbe  Raumteilung  zu  erkennen.  Sie  unterscheiden  sich  in 
der  Hauptsache  nur  dadurch,  dass  es  einfache  und  als  Freibauten 
konstruierte  Anlagen  sind,  bei  welchen  nicht,  wie  in  Pompeji,  Rücksicht 
auf  den  beschränkten  städtischen  Bauplatz  zu  nehmen  war. 

»)  Tafel  12  Figur  15  ist  der  Buchstabe  s,  welcher  Seite  262  Zeile  24 
den  Verbindungskanal  des  Hohlraumes  der  Wand  mit  dem  Schornstein  be- 
zeichnet, nicht  eingestragen ;  ebenso  Tafel  11.  Figur  1  und  2  die  Zahl  VI, 
die  Bezeichnung  des  neben  I  belegenen  Raumes  für  die  Wasserkessel. 

Westd.  Zeittchr.  f.  Geich.  n.  Kumt.    IX,    IV.  22 
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L  Römerbad  von  Rückingen,  Fig.  3  u.  4. 
Besonders  kennzeichnend  ist  hier  der  Raum  I,  dessen  Gnindriss 
dem  Caldarinm  I  der  pompejanischen  Bäder  fast  congment  ist.  Er 
bildet  mit  dem  Raum  II  (Tepidarium)  und  VI  (Yasarium)  jene  Raum- 
gruppe,  welche  in  verwandter  Anordnung  auch  in  den  Qbrigen  Grund- 
rissen wiederkehrt  und  deren  Bedeutung  sich  durch  die  pompejanischen 
Grundrisse  erkl&rt.  Im  „Römerbad^  ist  dieser  Teil  des  Bauwerks  der 
am  meisten  zerstörte,  so  dass  die  Formen  des  von  der  Ausgrabung  her 
überlieferten  Grundrisses  hier  gegenwärtig  kaum  noch  zu  erkennen  sind. 
Vermutlich  ist  dieser  Grundriss  hier  nicht  vollständig  und,  im  Anschloss  an 
die  beiden  Fundamentvierecke  bei  a,  eine  Mauer  zu  ergänzen,  welche  das 
Praefurnium,  welches  hier  gewesen  sein  mute,  umschloss.  Das  Gebäude 
steht  hier  dicht  am  Rande  einer  Böschung,  welche  nach  der  Kinzig  hin 
abfällt,  so  dass  es  möglich  erscheint,  dass  die  Grundmauern  hier  so 
tief  ausgebrochen  worden  sind,  dass  sie  bei  der  Ausgrabung  nicht  mehr 
zu  erkennen  waten.  Es  wird  dies  mit  Hinblick  auf  das  folgende  Bei- 
spiel, wo  diese  Mauer  erhalten  ist,  wahrscheinlich.  In  seiner  Schrift 
„Das  Römercastell  und  das  Totenfeld  in  der  Kinzigniedemng  bei 
Rflckingen'*  S.  13  erwähnt  Albert  Duncker,  dass  nach  Steiner  und  der 
Aussage  von  Einwohnern  des  Dorfes  Rackingen  am  Sadende  des  Ge- 
bäudes eine  Quelle  gewesen  sei,  er  selbst  habe  bei  einer  dort  vor- 
genommenen Untersuchung  Reste  der  gemauerten  Einfassung  dieser 
Quelle  gefunden.  Ihre  Lage  neben  dem  Raum  für  die  Wasserkessel 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  von  hier  aus  gefüllt  wurden.  Dann 
wäre  der  Kanal,  welcher  in  dem  von  der  Ausgrabung  her  über- 
lieferten Grundriss  eingezeichnet  ist,  nicht,  wie  Schlereth  angiebt  und 
wie  ich  ihm  folgend  ebenfalls  annahm,  zur  Zuleitung  des  Badewassers, 
sondern  zur  Ableitung  desselben  bestimmt  gewesen.  Auch  diese  An- 
nahme wird  durch  das  folgende  Beispiel  unterstützt;  dort  ist  ein  ganz 
gleichliegender  Kanal  erhalten,  welcher,  wie  dies  seine  Gefällerichtung 
beweist,  als  Ableitungskanal  gedient  hat.  Besonders  merkwürdig  ist  der 
mit  dem  Tepidarium  II  verbundene  Raum  VII.  Den  pompejanischen 
Grandrissen  fehlt  der  entsprechende  Raum,  aber  seiner  Verbindung  mit 
dem  Tepidarium  wegen  dürfte  die  Vitruvstelle  V,  10  auf  ihn  zu  beziehen 
sein.  In  meinem  Rekonstruktionsversuch  hatte  ich,  der  Overbeck'scheu 
Auffassung  dieser  Stelle  folgend,  den  Raum  als  Laconicum  bezeichnet. 
Mit  Rücksicht  auf  das  hierzu  unter  Kapitel  I  bemerkte  dürfte  jedoch  die 
Benennung  „Sudatio*'  passender  sein.  In  dem  folgenden  Beispiel  von 
der  Saalburg  ist  ein  entsprechender  Raum  ebenfalls  vorhanden  (Fig.   6 
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Raam  VII),  ebenso  in  dem  von  Jagsthausen  (Fig.  14  Raum  VU),  dort  mit 
gat  erhaltener  Heizeinrichtung.  Bei  den  Versuchen  die  dem  erhaltenen 
Gmndriss  entsprechende  Form  des  Aufbaues  zu  finden,  ergaben  sich 
fflr  die  Ansichten  des  Geb&udes  von  Osten  und  Westen  gut  gegliederte 
Baagmppen.  Diesen  Ansichten  gegenüber  erschien  die  sich  aus  der 
glatten  nicht  durch  Vorbauten  gegliederten  Grundrissform  an  der  Nord- 
seite ergebende  Nordansicht  des  Bauwerks  um  so  mehr  als  untergeord- 
nete Seitenansicht,  als  sich  durch  die  Ausgrabung  des  Castells  ergeben 
hatte,  dass  die  Ostseite  des  Gebäudes  nach  dem  Weg  gerichtet  war, 
welcher  zum  sQdlichen  Prinzipalthor  des  Castells  fahrte.  Die  Sockel- 
mftuer  an  der  Nordseite  des  Geb&udes  ist  noch  wohl  erhalten,  an  einer 
Stelle  ist  noch  die  gemauerte  Sockelschrftge  zu  erkennen.  Diese  Sockel- 
mauer lässt  das  Geb&nde  hier  abgeschlossen  erscheinen ;  die  Ausgrabung 
hat  daher  hier  Halt  gemacht.  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Li^e 
des  Einganges  sind  an  den  erhaltenen  Mauern  nicht  mehr  vorhanden. 
Unter  diesen  Umständen  ward  der  in  der  Rekonstruktion  W.  Z.  Band  IV 
angenommene  Zugang  durch  den  Raum  Y  wahrscheinlich.  Ein  Vergleich 
mit  dem  folgenden  Beispiel  von  der  Saalburg  belehrt  darüber  eines  bes- 
seren. Auch  dort  sind  die  Sockelmauem  an  der  Nordostseite  des  Geb&udes 
gut  erhalten  und  zeigen  die  R&ume  IV  und  V  gegen  Nordosten  abge- 
schlossene Ecken,  ganz  ebenso  wie  die  entsprechenden  Teile  des 
„Römerbades"  ;  es  ist  wie  dort  eine  glatte  Abschlusswand  ohne  Vor- 
spränge vorhanden.  Mit  dieser  Wand  ist  jedoch  das  Geb&ude  hier  noch 
nicht  zu  Ende;  es  ist  ihr  vielmehr  ein  Raum  VIII  vorgelegt,  dessen 
Lage  dem  in  den  anderen  Beispielen  auftretenden  Vorhof  entspricht. 
Auch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  nur  durch  einen  schmalen 
Zwischenraum  vom  Raum  VIU  getrennte  Raumkomplex,  welcher  „Grenz- 
wall ^  Tafel  XIV  gezeichnet  ist,  zu  dem  Gebäude  gehört.  Hiernach  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Römerbad  eine  ähnliche  Fortsetzung 
gehabt  bat,  dass  sich  also  seiner  Nordseite  wenigstens  eine  Vorhalle 
oder  ein  Yorhof  anschloss.  Dieser  Vorhof  vermittelt«  alsdann  den  Zu- 
gang und  der  Eingang  erhält  seine  naturgemässe  Lage  in  der  Haupt- 
achse des  Bauwerkes.  Programmgemäss  wäre  hier  zu  bezeichnen: 
l.  Caldarinm,  II.  Tepidarium,  III.  Frigidarium,  IV.  Apodyterinm,  V. 
Capsarius,  VI.  Vasarium,  VII.  Sudatio,  VIII.  Porticus,  p,  pi,  p*  Prae- 
fuminm. 

II.    Von  der  Saalburg,  Figur  5  und  6. 
Der  Grundriss    Fig.    5    ist   nach    „Der   römische    Grenzwall   in 
Deutschland"  Tafel  VII  gezeichnet.     Von   der  dort  mitgeteilten  Zeicb- 
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nung  Abweichendes  beruht  auf  einer  an  Ort  und  Stelle  angefertigten 
Skizze.  Diese  Abweichungen  beziehen  sich  auf  die  hakenförmigen 
Maueransätze  im  Raum  a,  welche  in  der  Zeichnung  fehlen,  am  Bauwerk 
aber  deutlich  erkennbar  sind  und  auf  den  Raum  r:  dieser  Raum  ist 
etwas  schmaler  als  der  anschliessende  Gebäudeteil,  gegen  letzteren  sind 
seine  kurzen  Seiten  etwas  eingerückt,  so  dass  20  cm  weit  vorspringende 
Ecken  entstehen,  die  sehr  gut,  fast  mannshoch,  erhalten  sind;  auch 
steht  das  Mauerwerk  der  kürzeren  Seiten  des  Raumes  nicht  in  Ver- 
bindung mit  dem  übrigen  Bau,  sondern  es  ist  durch  zwei  Maueröffnnngen 
von  ihm  getrennt;  endlich  sind  die  Mauern  dieses  Raumes  etwas 
schwächer  als  die  übrigen  Mauern  des  Bauwerks.  Diese  Umstände 
kennzeichnen  den  Raum  als  einen  Vorraum,  etwa  eine  durch  Säulen 
oder  Bogenstellung  nach  aussen  geöffnete  Vorballe.  Der  anschliessende 
Raum  ist  wie  in  Rückingen  in  zwei  Teile  n  und  p  geteilt  und  wie 
dort  mit.  dem  kleineren  Raum  s  verbunden.  Denkt  man  sich  s  als 
Praefnmium,  n  und  k  unterpfeilert  und  dementsprechend  durch  Mauern 
gegen  die  nicht  unterpfeilerten  Raumteile  1  und  p  abgeschlossen,  so 
können  die  Räume  III  und  IV  Fig.  6  von  s  resp.  p2  aus  geheizt 
werden,  ohne  die  übrigen  Feuerungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn 
man  die  Verbindungsöffnungen  zwischen  f  und  k  abschliesst.  Um  den 
Grundriss  vom  Hauptgeschoss  zu  erhalten,  sind  die  Trennungsmauern 
zwischen  n  und  p  und  zwischen  k  und  1  wegzulassen.  Man  erhält  in 
der  gewöhnlichen  Reihenfolge  genau  wie  im  Römerbad  in  Rückingen 
I.  Caldarium,  II.  Tepidarium,  III.  Frigidarium,  IV.  Apodyterium,  V. 
Capsarius,  VI.  Vasarium,  VII.  Sudatio,  VIII.  Porticus,  p  pi  p«  Prae- 
furnium.  Abweichend  von  dort  sind  hier  beide  Scholae  des  Caldarium 
halbkreisförmig  gestaltet.  In  beiden  Fällen  ermöglicht  die  Rundform 
das  Anbringen  von  Fenstern  nach  Südwesten.  Besonders  merkwürdig 
ist  die  eigentümliche  Gruppierung  der  Anlage.  Die  Langseiten  sind 
mit  auffallender  Absichtlichkeit  durch  Vor-  und  Rücksprünge  gegliedert; 
eine  Anordnung,  welche  die  Überdeckung  mit  einem  Holzdach  ausser- 
ordentlich dadurch  erschweren  würde,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Kehlen  und  Graten  unvermeidlich  würden.  Diese  Schwierigkeit  wird 
vermieden,  wenn  man  statt  der  Dächer  eine  Plattform  annimmt,  wie 
sie  die  Thermen  von  Pompeji  zeigen  Figur  25  Tafel  12,  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  der  Rekonstruktionsversuch  Taf  12  Fig.  26  entworfai. 

III.    Vom  Feldberg,  Figur  7  und  8. 
Figur  7  nach  „Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland  Tafel  VIP. 
Über    die  Entdeckung  und    späteren   Schicksale   dieses  im   Volksmund 
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^Heidenkirche"  genannten  Bauwerkes  siehe  ebendaselbst  S.  139.  Die 
Ränme  a,  b,  c,  d,  e  entsprechen  nach  Lage,  Form  and  Grösse  ziem- 
lich genau  den  gleichliegenden  des  vorigen  Beispiels.  Dass  zwischen 
d  und  f  eine  Wand  fehlt,  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  diese 
Wand  so  tief  abgebrochen  war,  dass  sie  bei  der  Aufnahme  nicht  er- 
kannt wurde.  £s  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  diese  Wand, 
die  Scheidewand  zwischen  Caldarium  und  Tepidarium,  in  den  Sockel- 
geschossen durch  die  Yerbindungsöffnungen  für  die  Heizung  so  durch- 
brochen zu  sein  pflegt,  dass  sich  dort  eine  Beihe  leicht  abzubrechender 
Pfeiler  bildet.  Die  Scheidewand  zwischen  n  und  p  dürfte  derjenigen 
entsprechen,  welche  in  den  vorigen  Beispielen  zwischen  den  ebenso  be- 
zeichneten Bäumen  zum  Zweck  der  Heizung  errichtet  ist.  Hiemach 
ergiebt  sich  der  Grundriss  des  Hauptgeschosses  wie  Figur  8,  man  er- 
hält wie  in  den  vorigen  Beispielen  I.  Caldarium,  H.  Tepidarium,  HI. 
Frigidarium,  IV.  Apodyterium,  V.  Capsarius,  VI.  Vasarium,  p.  Prae- 
fumium.  Abweichend  von  den  Beispielen  aus  Bückingen  und  von  der 
Saalburg,  aber  entsprechend  denjenigen  aus  Pompeji,  ist  hier  Apody- 
terium so  zwischen  Frigidarium  und  Tepidarium  eingeschoben,  dass  es 
beiden  als  Vorraum  dient. 

IV.    Von  Marienfels,  Figur  9  und  10. 

Eingehende  Mitteilungen  über  dieses  Bauwerk  nebst  einem  Grund- 
riss giebt  Artikel  XVI  Band  XVII  der  Nassauischen  Annalen.  Dort 
wird  gesagt: 

„Die  damals  ausgegrabene  Anlage  war  ohne  den  etwa  16,6  ä 
9,7  m  grossen  Hofraum  WSW.  nach  ONO.  25,4  m  lang  und  16,6  m 
breit  und  enthielt  drei  rechtwinklige  (d,  e,  f)  und  einen  runden  (p) 
durch  Hypokausten  erwärmte  Bäume  mit  ebenso  vielen  Heizherden 
(1,  2,  3,  4),  einen  ungeheizten  (k)  und  ein  ebenfalls  nicht  heizbares 
Bad  (m).  Die  viereckigen  heizbaren  Bäume  hatten  d  4  ä  5  m,  e  eben- 
falls 4  ä  5  m,  f  6,4  ä  8,1  m  Länge  und  Breite,  sowie  der  runde 
Baum  p  6,75  m  Durchmesser;  während  d  sich  durch  eine  halbkreis- 
förmige Apsis  von  2,6  m  Durchmesser  und  2,1  m  Tiefe  erweiterte. 
k  4,75  ä  3,5  m  ist  nur  mit  Ziegelplatten,  die  auf  einem  dicken  Estrich 
liegen,  welcher  seinerseits  durch  eine  Stückung  getragen  wird,  geplattet. 
Man  gelangte  gleichen  Fusses  in  alle  übrigen  Bäume,  selbst  in  den 
Hof,  welcher  längs  des  Hauses  auf  1  m  Breite  mit  Grauwacken  ge- 
plattet ist.  Die  Heizkammern  sowie  das  Bad  m  liegen  95  cm  tiefer. 
Zu  letzterem,  4,20  ä  1,60  m  gross,    steigt   man  3  Stufen   hinab.     Es 
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ist  zur  Dichtuug  gegen  die  Bruchsteinmaaern  mit  liegenden  Ziegeln  und 
Ziegelmörtel  bekleidet.  Eine  Wasserznleitong  oder  Ableitang  wurde  in 
demselben  nicht  beobachtet.  Wohl  aber  fand  sich  in  der  Mauer 
zwischen  f  und  s  ein  Bleirohr  eingelegt,  welches  einen  Bronzeansatz 
mit  Schlussklappe  hatte.  Was  dies  Rohr  hier  zu  thun  hatte,  erkl&rt 
sich  am  leichtesten,  wenn  wir  sagen,  dass  man  in  dem  Torraum  s 
mittelst  eines  Trichters  durch  das  Bohr  eine  etwa  zollhohe  Schicht 
Wasser-  über  dem  erw&rmten  Boden  von  f  ausbreiten  und  in  Dampf  zn 
einem  Schwitzbad  verwandeln  konnte,  und  von  hier  aus  durch  den  Tor- 
raum k  in  das  kalte  Bad  m  sich  begeben  oder  auch  den  noch  wärmeren 
Raum  p  betreten  konnte.  Da  die  Messingklappe  des  Bleirohres  sich 
nach  f  hin  Offnet,  also  durch  den  Wasserdruck  von  f  aus  geschlossen 
werden  kann,  so  wird  man  das  Wasser  aus  f  wieder  ablaufen  lassen 
können,  wenn  man  die  Klappe  hebt  und  den  Trichter  durch  eine  ins 
Freie  ableitende  Holzrinne  ersetzt.  Eine  ähnliche  Einrichtung  findet  sich 
in  Fliessen  und  ist  von  Schmidt  in  ^Baudenkmale  von  Trier'  in  gleicher 
Weise  erklärt  worden. 

Die  Hypokausten  waren  aus  68  cm  hohen  Ziegelpfeilerchen  ge- 
bildet, welche  durchschnittlich  30  cm  weite  Zwischenräume  zwischen  sich 
lassen  und  mit  grossen  9  cm  dicken  Ziegelplatten,  auf  welchen  ein 
lOVs  cm  starker  Estrich  ruht,  bedeckt  sind.  Ton  RauchabzOgen  fanden 
sich  nur  in  der  Mauer  des  runden  Gemaches  drei  aus  sogenannten 
Heizröhren  von  36  Vt  ä  23  V2  cm  im  Lichten,  während  die  Hypokausten 
der  viereckigen  Räume  durchaus  keine  derselben  wahrnehmen  Hessen. 
Doch  waren  sie  unter  einander  verbunden,  d  und  e  durch  vier  mit 
Ziegel  überwölbte  Kanäle,  e  und  f  durch  eine  mit  einer  Sdiieferplatte 
zugestellte  viereckige  Öffnung.  In  den  Heizkammern  fand  sich  viel 
Asche.  Zwischen  den  Hypokaustpfeilem,  zumal  in  den  den  Heizherden 
fernsten  Ecken  aber  eine 'grosse  Menge  Russ,  so  dass  er  korbvoUweise 
weggeschafft  werden  musste.  Nordwestlich  dicht  neben  dem  (rebäude 
fand  sich  ein  Ziehbrunnen,  und  die  südwestliche  Front  des  Gebäudes 
setzte  sich  wahrscheinlich  als  Hofimauer  in  das  höhere  Gartengelände 
fort".     (N.  A.  XTII,  16). 

Die  Räume  a,  h  und  s  sind  durch  die  aufgefundenen  Öfen  als 
Praefurnien  gekennzeichnet.  Sie  entsprechen  der  Lage  nach  den  ebenso 
bezeichneten  Praefurnien  der  vorigen  Beispiele.  Der  Raum  b  enthielt 
den  Ofen  der  Hauptfeuerung,  darüber  werden  die  Kessel  gestanden 
haben,  der  Raum  b  war  das  Tasarium.  Die  Wand  zwischen  d  und  e 
diente,  wie  die  Terbindungsöffnnngen  zeigen,  den  Zwecken  der  Heizung. 


Digitized  by 


Google 


Die  Bäder  der  GrenEcastelle.  321 

Mittelst  dieser  Öffnungen  konnten  beide  Räume  von  a  aus  geheizt  werden. 
Wurden  die  Offnungen  geschlossen,  erhielt  d  alle  Wärme  von  a,  während 
dem  Raum  e  die  Wärme  des  Herdes  2  zugeführt  werden  konnte.  Aach 
die  Wand  zwischen  k  und  m  ist  nicht  als  Scheidewand  im  Hauptge- 
schoss  anzusehen,  sondern  sie  hatte  nur  den  Zweck,  die  Badew^anne  m 
gegen  k  abzugrenzen.  Lässt  man  beide  Wände  weg,  so  ergiebt  sich  der 
Grundriss  vom  Hanptgeschoss  wie  Figur  10.  Es  ist  I.  Galdarium, 
n.  Tepidarium,  III.  Frigidarium,  IV.  Apodyterium,  VI.  Vasarium, 
VIII.  Porticns,  p.  pi  p2  Praefumien.  Wie  in  Pompeji  fehlt  hier  die 
Sudatio.  Auch  fehlt  der  Raum  fOr  den  Gapsarius.  Letzteres  erklärt 
sich  vielleicht  durch  dad  folgende  Beispiel  und  die  Bemerkung  des  Fand- 
berichtes. „Die  südwestliche  Front  des  Gebäudes  setzt  sich  wahrschein- 
lich als  Hofmauer  in  das  höhere  Gartengelände  fort" ;  da  es  hiemach 
nicht  unmöglich  erscheint,  dass  der  Raum  des  Gapsarius  so  wie  in  dem 
folgenden  Beispiel  an  die  Mauer  des  Porticus  angebaut  war  und  dass 
die  Maaerfortsetzung  an  der  Südwestfront  ihm  angehört.  Abweichend 
von  den  vorigen  drei  Beispielen  ist  einer  der  Säle  wie  in  Pompeji  als 
Kappelraum  gestaltet.  Derselbe  scheint  jedoch  nicht  wie  in  Pompeji 
als  Frigidarium,  sondern  als  Apodyterium  gedient  zu  haben,  indem  sich 
der  Raum  HI  durch  den  Wasserbehälter  als  Frigidarium  ausweist. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Bleirohr  mit  Bronzeansatz 
und  Schlussklappe  in  der  Mauer  zwischen  f  und  s,  wegen  der  Erklärung, 
dass  dieses  Rohr  zur  Herstellung  eines  Dampfbades  gedient  habe.  Der 
Nachweis  solcher  Einrichtungen  wäre  ein  höchst  interessanter  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Einrichtung  römischer  Badehäuser.  Die  Verwendung 
des  Wasserdampfes  zum  Baden  würde  diese  Einrichtung  bestimmend 
beeinflussen;  es  dürfte  z.  B.  unzulässig  sein,  einen  Raum  für  ein  Dampf- 
bad so  zwischen  andere  Badezimmer  zu  legen,  dass  es  den  Verkehr 
zwischen  diesen  vermittelt.  Die  Beschreibung  des  in  Marienfels  gefun- 
denen Gebäudes  hebt  besonders  hervor,  dass  man  gleichen  Fasses  in 
alle  Räume,  selbst  in  den  Hof,  gelangte.  Lässt  man  Wasser  durch  das 
Bleirohr  in  den  Raum  f  laufen,  so  würde  eine  gleichmässige  Über- 
schwemmung sämmtlicher  Räume  entstehen.  Da  dies  auch  begeisterten 
Baineologen  zu  viel  wird,  ist  es  vorzuziehen,  das  Bleirohr  als  das  Ab- 
laufrohr einer  Badewanne,  welche  wie  gewöhnlich  an  der  Schmalseite 
des  Tepidariums  II  über  dem  schwebenden  Boden  aufgemauert  war, 
aufzufassen. 

Von  unten  erwärmte,  oben  mit  Wasser  berieselte  Fussböden  kommen 
in  den  türkischen  Badehäusem  vor.    Diese  Einrichtung,  die  dem  Wesen 
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ihrer  Konstruktion  nach  ganz  dasselbe  ist  wie  die  heizbare  Badewanne, 
mag  auch  in  römischen  Bädern  vereinzelt  angewendet  worden  sein.  All- 
gemein ist  sie  hier  jedenfalls  nicht  geworden.  Sie  findet  sich  weder  in 
Pompeji,  noch  wird  sie  von  Vitruv  erwähnt.  Gaumont  (2.  Aufl.)  p.  174 
bemerkt  hierzu: 

„Dans  les  ruines  que  j'ai  visitäes,  j'ai  presqne  toijgours  observe 
des  salles  qui  ont  du  appartenir  ä  des  ^tuves  s^ches,  des  salles  dans 
lesquelles  la  transpiration  6tait  provoqu^  par  la  chaleur  que  devaient 
prodnire  Phypocauste  et  les  tuyaux  en  terre  cnite  incmstäs  dans  les 
murs;  mais,  dans  aucune,  je  n'ai  vu  de  traces  d'un  appareil  qui 
aurait  ät6  destine  ä  fournir  de  la  vapeur  d'eau  d'ou;  je  serais  tent^ 
d'admettre  que  le  laconicum  6tait  simplement,  an  moins  dans  beaucoup 
de  bains  une  6tuve  s^che  ayant  ä  la  voüte  une  sonpape  pour  diminuer 
au  besoin  Tintensitä  de  la  cbaleur,  mais  dans  laquelle  on  ne  faisait 
point  usage  de  vapeur  d'eau^. 

Dass  man  in  den  römischen  Bädern  im  allgemeinen  von  der  Ver- 
wendung des  Wasserdampfes  absah,  erklärt  sich,  wenn  man  die  bezQg- 
liehen  modernen  Einrichtungen  in  Betracht  zieht.  Die  Neuzeit  ver- 
wendet sowohl  das  ^russische"  Dampfbad,  als  das  „römisch -irische*' 
heisse  Luftbad.  Letzteres  ist  eine  Renaissance  des  Römerbades.  Näheres 
hierüber  siehe  Deutsches  Bauhandbnch,  Baukunde  des  Architekten  Bd.  II, 
J.  Stflbben,  öffentliche  Badeanstalten  S.  832—37.  Dort  wird  als  Nach- 
teil des  Dampfbades  dem  heissen  Luftbad  gegenüber  hervorgehoben, 
dass  das  Einatmen  des  heissen  Dampfes  die  Atmuugsorgane  mehr  be- 
lästige als  heisse  Luft;  während  Dampf  von  42^  R.  schon  sehr  an- 
greifend sei,  lasse  sich  die  Temperatur  der  Luft  auf  56^  R.  ohne  grosse 
Belästigung  steigern.  Da  hiemach  das  heisse  Luftbad  das  angenehmere 
und  zugleich  wirksamere  ist,  wurde  es  auch  von  den  Römern  dem 
Dampfbad  wohl  vorgezogen. 

V.    Das  Römerbad  von  Hüfingen,  Figur  11  und  12. 

Das  Gebäude  gehört  zwar  nicht  zu  den  „Bädern  der  Grenz- 
castelle**,  ist  aber,  da  es  dem  diesen  Gebäuden  gemeinsamen  Baupro- 
gramm entspricht,  um  so  mehr  geeignet,  hier  als  Beispiel  herangezogen 
zu  werden,  als  über  seine  Bedeutung  keine  Meinungsverschiedenheit 
besteht.  Mitteilungen  von  J.  Näher  finden  sich  Bonner  Jahrbücher 
Heft  LXXIX  1885.     Dort  wird  bezeichnet : 

I.  Sudatorium,  ü.  Apodyterium,  III.  Frigidarium,  IV.  Vorhalle, 
V.  Exedra  (Vorbau),  VI.  Praefumium,  VIII.  Vorraum  mit  Gängen 
ringsum,  in  der  Mitte  ein  mit  Ziegeln  gepflasterter  Hof. 
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Bei  p.  sind  die  Begrenzungen  des  Heizherdes  zu  erkennen.  Sie 
schliessen  an  die  stärkeren  Fandamentmanern  3,  4,  die  Grundmauern 
der  Wasserkessel,  an.  Hierzu  dürfte  alles  Mauerwerk  östlich  der 
Scheidewand  gehören.  Das  Mauerwerk  westlich  derselben  diente  augen- 
scheinlich zur  Unterstatzung  einer  Badewanne,  des  Alveus.  In  den 
Raum  unter  dieser  Wand  fahrt  vom  H^jzherd  aus  ein  langer  Fuchs. 
Der  Wanne  gegenüber  ist  ein  halbrunder  Ausbau  far  das  Labrum. 
Dies  hatte  sich  hier  erhalten  und  bestand  ans  einer  flachen  Schale  aus 
Dolomit  von  1,5  m  Durchmesser,  25  cm  Gesamthöhe  und  nur  12  cm 
Tiefe.  Die  Schale  ruhte  wie  in  Pompeji  auf  einem  0,6  m  breiten 
Steinfuss.  Der  anschliessende  Raum  II  muss  seiner  Lage  wegen  als  Tepi- 
darium  angesehen  werden.  In  der  Scheidewand  finden  sich  die  ge- 
wöhnlichen Yerbindungsöffnungen  für  die  warme  Luft.  Der  Raum  III 
ist  das  Frigidarium,  in  ihm  sind,  bemerkt  Näher,  die  Spuren  der  Zu- 
und  Ableitung  des  Wassers  noch  zu  sehen,  auch  liege  der  Raum  0,75  cm 
tiefer  als  IV.  Der  Raum  IV  bleibt  als  Apod3rterium.  Dieses  ist  also 
hier  wie  in  Pompeji  und  auf  dem.  Feldberg  so  zwischen  Frigidarium 
und  Tepidarium  eingeschoben,  dass  es  beiden  als  Vorraum  dient.  Da 
der  ganze  Raum  HI  0,75  m  tiefer  liegt  als  IV,  so  wird  auch  wohl 
der  ganze  Raum  mit  Wasser  gefüllt  worden  sein,  er  mag  sich  durch 
eine  Bogenöffnung  gegen  IV  hin  geöffnet  haben,  so  dass  Frigidarium 
und  Apodyterium  einen  Raum  bildeten,  so  wie  die  Räume  III  und  IVa 
der  Figuren  1  und  2.  Nach  Näher  hatte  der  17,5  m  lange  und 
13,5  m  breite  ummauerte  Vorraum  VIII  ringsum  Gänge  und  in  der 
Mitte  einen  mit  Ziegeln  gepflasterten  Hof  und  sei  an  der  Nordseite  wohl 
der  Haupteingang  gewesen.  Im  wesentlichen  in  Übereinstimmung  mit 
Nfthers  Bezeichnung  der  Räume  lässt  sich  auf  Grund  des  Bauprogrammes 
benennen:  I.  Caldarium,  II.  Tepidarium,  III.  Frigidarium,  IV.  Apo- 
dyterium, V.  Capsarius,  VI.  Vasarium,  VIII.  Hof  mit  Porticus,  p. 
Praefumium. 

VI.    Das  Römerbad  von  Jagsthausen,  Figur  13  und  14. 

Genaue  Aufnahme  und  sachgemässen  Fundbericht  von  W.  Gross 
brachte  die  Westdeutsche  Zeitschrift  Jahrg.  VI,  Seite  71  fg.  An  der 
Hand  seiner  Mitteilung  lässt  sich  die  programmgemässe  Einrichtung  des 
Bauwerkes  auch  in  Einzelheiten  verfolgen.  Dieser  Nachweis  ist  in  der 
Besprechung  dem  Wortlaut  des  Fundberichtes   in  Klammem  beigefQgt. 

Der  Raum  a  (Praefumium)  hat  einfachen  lehmigen  Kiesboden. 
Von  Saden   her  kam  man   auf  sehr  viel  Asche  und   der  Boden  ist  an 


Digitized  by 


Google 


324  ö.  V.  Hösslor 

einer  Stelle  in  der  Mitte  des  Raumes  (vor  der  Heizöifnong)  sehr  stark 
verbrannt,  so  dass  der  mit  dem  Kies  vermischte  Letten  mehr  als  10  cm 
tief  in  den  Boden  hinein  rot  gebrannt  war.  Die  Sparen  starker  Ein- 
wirkung des  Feuers  erstrecken  sich  von  da  namentlich  in  der  Mitte 
vorw&rts  bis  zur  Mauer  von  d  (in  den  Feuerungskanal).  Rechts  ist 
ein  niederer  Aufsatz,  0,25  m  Erde,  darüber  Backstein  (diente  wohl 
zur  Unterstützung  der  Wasserkessel).  Gegen  die  Thüre  von  d  (die 
Einmündung  des  Feuerkanals  in  den  Heizhohlraum  des  Caldariums) 
laufen  zwei  jetzt  noch  0,4  m  hohe  pben  stark  beschädigte  Sandstein- 
mäuerchen  mit  Cementunterlage,  (die  Seitenmauern  des  Feuemngskanals, 
an  deren  südliches  Ende  am  Fussboden  quadrantenförmige  Platten  aus 
Backstein  eingesetzt  sind  (die  Abrundung  der  Ecken  der  Heizöffnung 
hat  den  Zweck,  eine  Beschädigung  dieser  Ecken  durch  das  Schüreisen 
zu  verhüten).  Der  von  ihnen  eingeschlossene  Feuerungskanal  endigte 
an  einem  Roste  aus  gebrannten  Backsteinen,  welcher  in  den  Boden  ein- 
gelassen ist  und  sich  durch  die  Thüröffnnng  bis  an  den  Gementbodoi 
von  d  erstreckt.  (Ein  Rost  in  gewöhnlichem  Sinn  ist  die  Vorrichtung 
nicht,  ein  solcher  muss  hohl  liegen,  damit  die  Luft  von  unten  durch 
die  Rostöffnnngen  an  das  Brennmaterial  gelangen  kann,  sie  erfüllt  je- 
doch denselben  Zweck,  indem  die  Riefelung  des  Bodens,  welche  durch 
die  schräg  gestellten  Steine  hervorgebracht  wird,  bewirkt,  dass  die  in 
den  Kanal  hineingeschobenen  glühenden  Kohlen  hohl  zu  liegen  kommen 
und  deshalb  vollständiger  verbrennen).  Am  südlichen  Ende  des  Feuerungs- 
kanals  lag  eine  eiserne  Platte,  an  seinem  nördlichen  Ende  ein  un- 
regelmässiger eiserner  Klumpen  von  der  Grösse  eines  Pflastersteines.  (Die 
Verwendung  des  Eisens  beim  Bau  der  Feuerherde  und  Heizzüge  ist  öfter 
beobachtet  worden). 

Wenn  wir  im  Feuerungskanal  gegen  den  Rost  hinsehen,  so  haben 
wir  links  nahe  am  Boden  zwischen  dem  einen  Sandsteinmäuerchen  und 
der  Südmauer  von  d  den  Rest  einer  unterhöhlten  Decke  oder  eines 
oberen  Bodens,  welche  in  den  Raum  a  weit  hineingeragt  haben  muss. 
(Die  Decke  wird  etwa  bis  zum  südlichen  Ende  des  Feuemngskanals  in  den 
Raum  a  hineingeragt  haben,  sie  bildete  den  Boden  der  über  oder  neben 
dem  Feuerherd  aufgestellten  Kessel  zum  Wärmen  des  Badewassers).  Im 
Raum  a,  namenthch  in  dessen  nordöstlichem  Teile  wurden  sehr  vide 
Knochen  gefunden.  (Im  Schutt  römischer  Gebäude  kommen  Knochen 
so  massenhaft  vor,  dass  eine  Anhäufung  derselben  in  einen  Raum  eben- 
sowohl ein  Zufall  sein  kann,  als  sie  als  Beweisgrund  für  den  Zweck 
des  Raumes,  etwa  wie  besonders  beliebt  als  Küche,  herangezogen  werden 
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kann,  dies  zeigen  die  Knochenfunde  im  Raum  a,  der  doch  offenbar 
keine  Kftche  gewesen  ist). 

Im  Raum  d  (Caldarium)  stehen  auf  Cementboden  mehrere  Grappen 
von  Hypokaostnmsteinen,  Sandsteinpfeilerchen  von  55  cm  Höhe.  Nur 
die  sechs  Pfeilerchen  im  linken  unteren  Eck  sind  niederer,  23  cm  hoch. 
(Hierzu  wird  in  der  Anmerkung  darauf  hingewiesen,  dass  die  schweben- 
den Böden,  Sospensurae,  schräg  angelegt  wurden.  Dieses  Schräglegen 
des  Bodens  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  den  schwebenden  Boden, 
sondern  auf  den  Boden,  auf  welchem  die  Pfeilerchen  stehen.  Der  obere 
schwebende  Boden  lag  wagerecht,  der  untere  schräg.  Der  untere  Boden 
musste  hier  von  Süden  nach  Norden  ansteigen,  so  dass  die  von  Westen 
nach  Osten  gerichteten  Pfeilerreihen  je  gleiche  Höhe  erhielten.  Aus  der 
Ansteigung  des  Bodens  lässt  sich  der  Höhenunterschied  der  Pfeiler  von 
32  cm  nicht  erklären.  Dieser  Höhenunterschied  zeigt  vielmehr,  dass 
der  Boden  über  den  kurzen  Pfeilerchen  um  32  cm  tiefer  lag,  als  über 
den  langen,  dass  in  der  Ausbuchtung,  welche  der  Raum  da  bildet,  wo 
die  kurzen  Pfeiler  gefunden  wurden,  eine  Badewanne  vorhanden  war, 
welche  um  das  Maas  des  Höhenunterschiedes  der  Pfeiler,  also  um 
32  cm,  in  den  Boden  vertieft  war). 

Um  und  zwischen  den  Pfeilern  der  nordwestlichen  Ecke  und  denen 
in  der  Mitte  der  Ostseite  lag  viel  Asche,  namentlich  aber  in  dem 
schmalen  Gängchen  bei  i  sind  die  Wände  ganz  verrusst. 

(Diese  Asche  ist  die  Flugasche,  welche  die  Feuerluft  mit  sich 
fflhrt,  sie  setzt  sich  naturgemäss  in  den  von  der  Stromrichtung  abge- 
legenen Ecken,  also  da,  wo  die  Luftströmung  am  schwächsten  ist,  ab. 
Das  verrusste  Grängchen  ist  augenscheinlich  eine  Verbindung  des  Heiz- 
hohlraumes mit  einem  nach  oben  führenden  Abzugsrohr). 

Im  südlichen  Teile  lagen  viele  mehr  oder  weniger  verwitterte 
Sandsteinplatten,  welche  zum  oberen  Boden  des  Gemaches  gehört  haben 
konnten.  Über  den  kleineren  Pfeilern  waren  ein  paar  solcher  Platten 
noch  gut  erhalten. 

(Das  bessere,  weil  feuerbeständigere  Material  zur  Herstellung  der 
Pfeiler  und  des  schwebenden  Bodens  sind  Platten  aus  gebranntem  Thon ; 
hier  wo  man  die  Pfeilerchen  aus  dem  weniger  feuerbeständigen  Sandstein 
machte,  wählte  man  das  gleiche  Material  für  die  Deckplatten). 

Die  Westmauer  von  d  ist  in  der  Mitte  tiefer  eingebrochen,  so 
flass  man  daran  denken  könnte,  es  habe  sich  hier  eine  Lücke,  etwa 
eine  Thür-  oder  Fensteröffnung,  befunden. 

(Eine  Thfire  nach .  aussen  würde   dem  Zweck  des  Baumes  wider- 
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sprechen,  ein  Fenster  kann  so  tief  nicht  gelegen  haben.  Wenn  der 
Aasbruch  nicht  zufällig  bei  der  Zerstörung  oder  späteren  Angrabimg 
des  Geb&udes  entstanden  ist,  könnte  an  die  Öffnung  für  eine  zwate 
Heizung  gedacht  werden.  Dann  mOsste  allerdings  der  Raum  d  in  zwei 
Abteilungen  geteilt  gewesen  sein,  so  wie  in  Marienfels,  wo  das  Cal- 
darium  eine  solche  Doppelheizung  hat). 

Die  Südmauer  von  d  ist  besonders  gut  erhalten  und  geht  Dament- 
lieh  an  der  Tharöffnung  glatt  ab. 

(Zürn  Plan  bemerkt  der  Fundbericht  im  allgemeinen:  „ Die  Unter- 
brechung in  den  Mauern  sind  ohne  Zweifel  als  ThOröffnungen  anzu- 
sehen und  charakterisieren  sich  mehrfach  durch  die  schön  erhaltenen 
Boden-  und  Seitenflächen  als  solche^.  Die  Öffnung  in  der  Sfldmaner 
von  d  ist  die  Einströmungsöffnung  der  warmen  Luft  in  den  Hdzhohl- 
rautn.  Als  Verbindungsöffnungen  fttr  die  warme  Luft  sind  wahrschein- 
lich auch  die  sogenannten  Thflröffnungen  zw^ischen  k,  d  und  f  anzusehen, 
so  dass  nicht  nur  die  Räume  d  und  g,  sondern  auch  f  und  k  heiz- 
bar waren.  Diese  Annahme  wäre  bewiesen,  wenn  die  Bodenflächen 
dieser  Yerbindungsöffnungen  nicht  erheblich  höher  lägen,  als  die  Boden- 
fiäche  des  Feuerungskanals  im  Raum  a  und  diejenige  der  in  k  and  f 
gefundenen  Böden. 

Aus  der  Aufnahme  ist  die  Höhenlage  der  Öffnungen  nicht  zu  er- 
kennen, aber  die  aus  dem  Längenschnitt  erkennbare  Höhenlage  d@* 
Böden  der  Räume  p,  k  und  f  spricht  für  die  Annahme.  Der  Foss- 
boden  des  jedenfalls  nicht  heizbaren  Raumes  p  liegt  erheblich  höber 
als  die  anderen,  man  erhält  den  Höhenunterschied,  wenn  man  seine 
Höhe  im  Längenschnitt  wagerecht  weiterfahrt.  Wären  die  Böden  von 
f  und  k  die  Fussböden  dieser  Räume,  so  wäre  eine  Yermittelung  der 
Höhenunterschiede  durch  Treppen  erforderlich.  Dies  ist. zwar  möglieb. 
aber  nicht  wahrscheinlich;  wahrscheinlicher  lagen  alle  Fussböden  anf 
der  Höhe  von  p.  Die  Böden  von  f  und  k  wären  dann  die  unteren 
Böden  der  Heizhohlräume  und  der  Höhenunterschied  gäbe  die  Höhe 
dieser  Hohlräume  an). 

h   Fuasbodenliöhe  sämtlicher  Baderänme. 
ht  Sohle  der  Hypokansten. 

Im  Raum  f  besteht  der  Boden  aus  Cement,  0,16  m  dick,  und 
darunter  liegt  grobes  Ealksteinbeschläg,  0,18  m  dick. 

(Dieser  Boden  würde  also  der  Boden  des  Hypokaustgeschosses  sein). 
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Rechts  auf  dem  Plan,  wo  der  Boden  stark  verdorben  war,  wurde 
0,7  m  in  die  Tiefe  gegraben.  Die  ausgehobene  Erde  glich  der  in  der 
Dohle  und  enthielt  auch  Scherben ;  dies  kann  wohl  nur  von  Resten  des 
ersten  und  nach  der  Inschrift  S.  61  zerfallenen  Bades  herrQhren,  auf 
dessen  Stelle  später  das  unsrige  errichtet  wurde. 

(Der  scherbenhaltige  Boden  erklärt  sich  einfacher  durch  die  fast 
bei  jedem  Bauplatz  nötige  Auffüllung  zur  Ausgleichung  kleiner  üneUen- 
heiten.  Massivbauten,  wie  diese  Badehäuser  mit  gewölbten  Decken,  sind 
zu  dauerhaft,  als  dass  sie  in  dem  hier  in  Frage  kommenden  Zeitraum 
so  durch  Alter  zerfallen,  dass  sie  abgerissen  und  neugebaut  werden 
müssen.  Die  Mauern,  die  man  findet,  werden  in  der  Regel  der  ur- 
spi-ünglichen  Anlage  angehören.  Naturgemäss  bedarf  aber  die  Einrich- 
tung und  Ausstattung  eines  solchen  Bauwerkes,  seine  Heizeinrichtung, 
die  Wannen,  der  Bewurf,  die  Malereien,  Thüren  und  Fenster  u.  s.  w. 
öfterer  Erneuerung.  Diese  Reparaturbauten  werden  es  wohl  in  der 
Regel  sein,  welche  die  Inschriften  meinen.) 

Im  Bassin  i  besteht  der  Boden  aus  Backsteinplättchen.  Der 
Schutt  enthielt  hier  ausser  einer  bedeutenden  Masse  von  Ziegelplatten 
und  zerbrochenen  Heizröhren,  welche  übrigens  auch  in  d  vertreten  waren, 
wieder  eine  grössere  Anzahl  jener  farbigen  Yerputzstücke.  Die  kleinere 
Abflussröhre  wurde  herausgenommen;  sie  war  gegen  das  untere  Ende 
stark  zerfressen  und  in  mehrere  Stücke  zerbrochen;  eingeschriebene 
Zeichen  fanden  sich  nicht  auf  ihr. 

(Das  Bassin  i  war  von  f  zugänglich  und  bildete  mit  ihm  zusammen 
einen  Raum.  Die  Scheidewand  zwischen  i  und  f  ist  die  Trennung  des 
Beckens  von  dem  Heizhohlraum.  Nimmt  man  den  Fussboden  von  f  in 
der  Höhe  von  p  an,  so  erhält  das  Becken  die  nötige  Tiefe.  Auch  die 
in  dem  Becken  gefundenen  Heizröhren  sprechen  für  die  Heizbarkeit 
des  Raumes  f). 

Die  Einrichtung  des  Raumes  g,  der  ein  Hypokaustum  besitzt, 
zum  unteren  Boden  aber  nur  Kiesboden  hat,  ist  durch  den  Längen- 
schnitt (Westd.  Zeitschrift  VI,  Tafel  2  Figur  VII)  verdeutlicht.  Der 
vor  dem  Hypokaustumpfeiler  abgerissene,  aus  Backsteinen  und  Cement 
gebildete  obere  Boden  hat  jedenfalls  einen  grösseren  Teil  des  Raumes 
g  überdeckt.  Vom  Pfeiler  an  gegen  Westen  konnte  er  anfänglich  kon- 
serviert und  unterhöhlt  werden.  Weiter  hinten  kommen  zwei  Heiz- 
röhren, die  in  einer  ringsum  geschlossenen,  nur  nach  vorne  nach  dem 
Sandsteinpfeiler  sich  öffnenden  Kammer  stehen.  Sie  sind  im  Querschnitt 
15  cm  lang,  10  cm  breit,   kommen  aus   der  Tiefe  herauf  und  reichen 


Digitized  by 


Google 


828 


G.  V.  Rössler 


bis  zum  oberen  Boden,  der  luftdicht  auf  ihnen  aufsitzt.  Jede  hat  links 
und  rechts  ein  viereckiges  etwa  4  cm  hohes  Loch,  durch  das  die 
heisse  Luft  ausströmte.  Nach  Wegnahme  des  oberen  Bodens  könnt« 
man  mit  einem  85  cm  langen  Eisenstab  in  die  Heizröhren  hinabstossen, 
ohne  auf  den  Grund  zu  kommen;  sie  waren  nur  leicht  mit  feiner 
Erde  ausgefällt.  Die  backsteinerne  Deckplatte  der  einen  Röhre  zeigte 
auf  der  unteren  Fläche,  wo  sie  aber  dem  Lichten  der  Röhre  sass,  noch 
die  frische  rote  Farbe  des  neagebrannten  Backsteines.  Auch  sonst  war 
in  dem  ganzen  Raum  nichts  von  Russ  oder  Asche  zu  bemeiken.  Seit- 
lich von  den  Heizröhren  steht  eine  Hypokaustumsäule  aus  Backsteinen, 
die  einzige  im  ganzen  Bade. 

(Der  obere  Boden  war  hier  abweichend  von  dem  in  d  von  Deck- 
platten aus  Backsteinen  getragen.  Er  überdeckte  wohl  nicht  nur  den 
grösseren  Teil,  sondern  den  ganzen  Raum.  Um  ihn  zu  unterstQtzen, 
dienten  neben  Sandsteinpfeilern  auch  Backsteinpfeiler  und  Heizröhren. 
Denn  eine  andere  Bedeutung  können  die  aufgefundenen  beiden  Heiz- 
röhren hier  kaum  gehabt  haben;  man  nahm  sie  wohl  aus  Mangel  an 
geeignet  geformten  Backsteinen  und  weil  sie  vermöge  ibi*er  länglichen 
Form  den  schmalen  Heizzug  nicht  zu  sehr  verengen.  Die  westlich  vor- 
springenden Mauern  h  begrenzen  den  Heizherd,  welcher  hier  mit  seit- 
licher Heizöffnung  versehen  war.  Eigentümlich  ist  die  Einteilung  des 
Heizhohlraumes.  Durch  die  schmalen  Öffnungen  rechts  und  links  von 
der  Einmündung   des  Fenerkanals  in   den  Heizhohlraum  gelangte   nur 

ein   Teil  der  Feuerluft  auf   dem  nächsten 

W»^   in    die    Heizröhren   der  Wände;    ein 

jLiicierer   Teil   wurde   durch   die  Teilmauem 

nach  dem  schmalen  Heizzug    der  Südwest- 

\uitk1  geführt.     Dort  musste  sich  der  Luft- 

Aumi  spalten  und  in  die  West-  beziehungs- 

ivvvise  Südecke   gelangen:    „damit  die  Hitze 

E    Flamme  und  des  Dampfes   gleichmässig 

in  den  Wandröhren  empor  und 

%— ^     ^IPeote/n durch  die  Biegung  des  Gewölbes 

^y<i,    ,  hindurchstreiche**.  Man  hat  hier 

^--^ ein  Beispiel  der  vitruvianischen 

„Sudatio**  vor  sich.  Da  nach 
k  hin  kein  Raum  für  eine  Thfir 
ist,  so  kann  g  nur  mit  f  in  Verbindung  gestanden  haben.  Der  Raum  f 
ist  das  zur  Sudatio  g  gehörige  Tepidarium.     Da   nach   Vitruv   sowohl 
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Laconicuny,  das  ist  Caldariam,  als  auch  Sudatio  mit  dem  Tepidarium 
zu  verbinden  ist,  so  wäre  zunächst  daran  zn  denken,  dass  f  gleich- 
zeitig das  Tepidarium  zu  d  gewesen  ist,  wenn  dem  nicht  ein  auffallen- 
des Missverhältnis  der  Grössen  beider  Räume  widerspräche.  Die  Form 
und  Grösse  des  Raumes  d  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  dieser  Raum 
nach  Figur  14  durch  eine  des  Wärmedurchgangs  wegen  unterpfeilerte 
Scheidewand  in  zwei  Teile,  Caldarium  und  Tepidarium,  geteilt  war. 
£s  wflrde  sich  eine  Doppelanlage  ergeben,  zwei  warme  Badezimmer 
I  und  VII,  Caldarium  und  Sudatio,  zwei  Tepidarien  II  und  Vlla^). 
Die  Sudatio  VII  war  mit  besonderem  Ofen  pi  versehen,  während  von 
der  Hauptfeuerung  p  sowohl  di^  Wasserkessel,  als  auch  die  Räume  I, 
II,  III  und  Vlla  geheizt  werden  konnten.  Ein  dritter  Ofen  ps,  dessen 
Vorhandensein  der  Ausbruch  an  der  Westseite  von  d  andeuten  würde, 
wäre  bestimmt  gewesen,  die  Wirkung  von  p  zu  verstärken,  indem  man 
die  Öffnungen  zwischen  I  und  II  abstellte  und  die  Räume  II,  III  und 
Vlla  auch  von  ps  aus  mit  warmer  Luft  versorgen  konnte.  Der  Raum  I 
erhielt  dann  alle  Wärme  von  p,  fQr  ihn  trat  alsdann  der  aufgefundene 
Abzug  in  ThäUgkeit.  Der  folgende  Raum  k  wäre  dann  als  das  den 
beiden  Abteilungen  gemeinsame  Frigidarium  anzusehen). 

Im  Raum  k  enthielt  der  Schutt  auffallend  viele  Backsteine  und 
Sandsteine,  auch  einige  Tuffsteine  und  Stttcke  von  Decken  und  Wand- 
verputz, die  mit  schwarzen,  weissen,  roten,  gelben,  blauen  und  grQnen 
Ornamentlinien  verziert  waren. 

(Die  Schuttmasse  im  Raum  k  dürfte  zum  Teil  von  dem  in  der 
Höhe  des  Nachbarraums  p  gelegenen  oberen  Boden  herrühren.  Die 
Malerei  des  Raumes,  welche  durch  die  farbigen  Verputzstücke  bezeugt 
wird,  zeigt  wieder,  dass  die  dekorative  Ausstattung  des  Gebäudes  dicht 
an  der  Grenze  keinen  erheblich  anderen  Charakter  hatte,  als  diejenige 
der  Bauwerke  in  den  mehr  rückwärts  und  jenseits  des  Rheines  belegenen 
Teilen  der  Provinz,  s.  Westd.  Zeitschr.  II  S.   16). 

Unter  dem  Schutte  zeigte  sich  ein  sorg&ltig  behandelter  Boden 
aus  roten  Sandsteinplatteu  (der  untere  Boden  des  Heizhohlraums),  glatt 
und  unversehrt,  ausser  dass  in  einer  schief  durch  das  Gemach  sich 
ziehenden  Linie  die  Steine  gebrochen  und  etwas  eingesunken  Waren. 

Dies   rührte,   wie   der  Fundbericht  näher   nachweist,    von   einem 


*)  In  Figur  14  Tafel  11  ist  Vlla  mit  II  irrtümlich  durch  eine  Thür 
verbanden  worden.  Die  Annahme  einer  Doppelanlage  bedingt  eine  Trennan;; 
der  Räume  Vlla  und  II,  dagegen  eine  Verbindungsthür  zwischen  Vila  nnd  III. 
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Ablaufkanal  her,  welcher  das  gebrauchte  Badewasser  aus  der  Wanne  m 
(Figur  13)  abfahrte.  Dieser  Kanal  lag  also  unter  dem  Heizhohlraum 
des  Frigidariums  k  und  setzte  sich  unter  dem  Heizhohlraum  von  g  fort, 
zog  dann  an  der  Ostseite  des  Bauwerkes  weiter  und  nahm  dort  jeden- 
falls die  Abläufe  der  Badewannen  der  Räume  I  und  VHa  (Figur  14) 
auf.  Die  Badewanne  m  im  Frigidarium  k  war  dem  Fundbericht  nach 
wohl  erhalten;  sie  war,  wie  der  ihm  beigegebene  Durchschnitt  zeigt, 
mit  Wannensitz  versehen.  Die  Teilung  der  Wanne  in  zwei  Abteilungen 
erklärt  sich  daraus,  dass  k  als  Frigidarium  zweier  Warmbäder  diente ; 
wurde  nur  eines  derselben  benutzt,  brauchte  nur  eine  Abteilung  der 
Wanne  des  Kaltbades  gefüllt  zu  werden. 

Der  einzige  nicht  durch  Hypokausten  heizbare  Raum  p  bleibt 
als  Apodyterium.  An  seiner  Nordmauer  fanden  sich  ausserhalb  des 
Raumes  Ansätze  aus  Clement;  wohl  Reste  des  Fussbodens  der  gewöhn- 
lichen Vorhalle. 

Auf  Grund  des  Gesagten  lässt  sich  in  Figur  14  benennen: 

I.  Galdarium,  II.  Tepidarium,  VII.  Sudatio  mit  VHa  Tepidanum. 
III.  Frigidarium,  IV.  Apodyterium,  VI.  Vasarium,  VIII.  Porticus,  mit 
dem  der  hier  nicht  aufgefundene  Raum  V  fQr  den  Capsarius  verbunden 
gewesen  sein  mochte,  und  pi,  pi,  ps  Praefumien. 

Den  hier  zusammengestellten  Beispielen  Hessen  sich  noch  zahl- 
reiche andere  anreihen,  denn  solche  Badehäuser  werden  nicht  nur  ziem- 
lich regelmässig  als  „  Begleitbauten  *^  der  Castelle  an  der  Grenze,  sondern 
auch  häufig  bei  den  Niederlassungen   innerhalb  dieser  Grenze  gefunden. 

Diese  Häufigkeit  des  Vorkommens  scheint  diejenigen  zu  unter- 
stützen, welche  diese  Gebäude  mit  anderen  Zwecken  in  Verbindung 
bringen,  sie  namentlich  zu  den  Wohnhäusern  rechnen,  indem  die  Frage 
angeregt  wird,  wie  kommt  es,  dass  sich  die  Badehäuser  immer  wieder 
finden,  während  die  Reste  der  Wohnhäuser,  welche  doch  in  viel  grösserer 
Zahl  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  unverhältnismässig  spärlicher 
auftreten? 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  ergiebt  sich,  wenn  man  einerseits 
den  Zustand  der  aufgefundenen  Reste,  andererseits  die  Konstruktion 
beider  Gebäudegattungen  in  Betracht  zieht. 

Die  meisten  Ausgrabungen  römischer  Gebäude,  welche  einiger- 
massen  vollständige  Grundrisse  ergeben  haben,  sind  auf  Flächen  er- 
folgt, welche  gegenwärtig  dem  Feldbau  oder  der  Waldkultur  dienen; 
weil  CS  innerhalb  von  modernen  Städten  und  Dörfern  in  den  seltensten 
Fällen  möglich,   dort   gefundene  Mauern   soweit  blosznlegen,    wie   nötig 
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ist,  am  einen  vollständigen  Grundriss  zu  gewinnen.  Diese  Bauwerke 
gehörten  daher  solchen  römischen  Niederlassungen,  oder  doch  Teilen 
solcher  Niederlassungen  an,  welche  in  späterer  Zeit  zerstört  und  von 
den  Bewohnern  verlassen  worden  sind  und  sich  nicht  zu  mittelalterlichen 
Städten  und  Ortschaften  weiter  entwickelt  haben.  Die  Flächen  dieser 
Niederlassungen  werden  in  den  meisten  Fällen  lange  Zeit,  vielleicht 
Jahrhunderte,  als  Wüstungen  gelegen  haben;  die  darauf  stehenden  Ge- 
bäude als  Ruinen,  wie  in  der  Gegenwart  die  Bergburgen  des  Mittel- 
alters, allen  zerstörenden  Einfiassen  ausgesetzt.  Den  letzteren  setzt 
aber  der  gewölbte  Thermenbau  einen  grösseren  Widerstand  entgegen, 
als  das  mit  Holzdecken  versehene  Wohnhaus.  Bei  einem  Brande  kann 
von  dem  gewölbten  Bauwerk  nur  ein  etwa  vorhandenes  Holzdach  ab- 
brennen, herabstürzende  Holzteile  können  zwar  die  darunterliegende 
Wölbung  beschädigen  und  an  einzelnen  Stellen  durchschlagen,  aber  die 
Zerstörung  wird  lange  nicht  so  gründlich  sein,  als  diejenige  des  Wohn- 
hauses mit  Holzdecken,  welches  meist  vollständig  ausbrennen  wird. 
Hierbei  reissen  die  einstürzenden  Balkendecken  die  oberen  Mauerteile 
leicht  mit  sich ;  was  von  Mauern  stehen  bleibt,  verliert  durch  Zerstörung 
der  Balken  die  Abstützung  gegen  den  Winddruck,  welche  durch  die 
Balken  bewirkt  wird  und  fällt  später  den  Stürmen  zum  Opfer,  so  dass 
von  einem  solchen  Bauwerk  nach  kurzer  Zeit  nur  noch  die  unteren 
Mauerstümpfe  aufrecht  stehen  werden.  Ein  Blick  auf  die  Ruinen  von 
Pompeji  veranschaulicht  das  Verhältnis  der  Haltbarkeit  beider  Gebäude- 
gattungen ;  auch  dort  sind  von  den  Gebäuden  mit  Holzdecken  nur  noch 
die  unteren  Mauerteile  vorhanden,  während  die  gewölbten  Thermen 
fast  unversehrt  sind. 

Als  man  in  späterer  Zeit  die  von  der  zerstörten  römischen  Nieder- 
lassung bedeckte  Fläche  zum  Feldbau  nutzbar  machte,  war  man  ge- 
nötigt, alles  noch  über  der  Erde  vorhandene  Mauerwerk  zu  beseitigen. 
Je  mehr  dasselbe  bereits  zerstört  war,  desto  leichter  war  der  Abbruch ; 
die  Mauern  der  Wohnhäuser  sind  häufig  so  gründlich  beseitigt,  dass 
ihre  Stelle  nur  noch  an  einzelnen  zufällig  in  den  Fundamentgräben 
liegen  gebliebenen  Steinen  zu  erkennen  ist. 

Grössere  Schwierigkeit  bot  der  Abbruch  der  noch  gut  erhaltenen 
Mauern,  deren  Mörtel  mit  der  Zeit  steinhart  geworden  ist,  also  nament- 
lich die  Mauern  der  Thermen,  besonders  in  einer  Zeit,  welche  nicht 
über  wirksame  Sprengmittel  verfügte :  desshalb  begnügte  man  sich  gerade 
hier  häufig  mit  dem  Nötigsten;  man  brach  die  Mauern  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Fussbodens  ab  und  überschüttete  alles  tiefer  liegende  so  hoch 

Wettd.  ZeiUchr.  t  Oetch.  a.  Kunst.  IX,   IV.  2^  j 
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mit  £rd€,  dass  es  möglich  war,  darüber  weg  zn  pflügen.  Alles  was 
hierbei  tiefer  zu  liegen  kam,  als  der  Frost  in  die  Erde  eindringt,  er- 
hielt dadurch  eine  sehr  wirksame  schützende  Decke  und  ist  es  diesem 
Verfahren  zuzuschreiben,  dass  sich  die  Sockelmanern  der  Thermen,  ihre 
Heizeinrichtungen  und  Badewannen  u.  s.  w.  oft  in  überraschend  guter 
Erhaltung  wiederfinden. 

Das  Vorhandensein  eines  solchen  Bades  berechtigt  jedenfalls  zn 
dem  Schluss,  dass  in  seiner  Nähe  so  stark  bevölkerte  römische  Nieder- 
lassungen vorhanden  waren,  dass  sich  die  Einrichtung  eines  öffent- 
lichen Bades  lohnte,  und  gilt  dieser  Schluss  auch  für  den  Fall,  dass 
sich  von  den   übrigen  Bauten  keine  Mauerreste  mehr   auffinden  lassen. 


»-o^ß»«'^ 


Zur  Geschichte  der  Legionen  Xiii— XX. 

Von  Karl  Patsch  in  Wien. 
Th.  Mommsen  kam  in  seiner  Untersuchung  über  die  Legionen  des 
Augustus  im  Commentar  zu  dem  Rechenschaftsberichte  dieses  Kaisers 
(S.  70  und  75)  zu  folgendem  Ergebnis:  Augustus  behielt  nach  der 
Schlacht  bei  Actium  18  Legionen  bei  (12  aus  seinem  eigenen  Heere 
mit  den  Nummern  I  —  XII  und  6  aus  dem  des  Mark  Anton  oder 
Lepidus  unter  dem  Namen  der  III  Cyrenaica,  III  Galfica,  IV,  V,  VI 
und  X).  Eine  Vermehrung  derselben  machte  erst  die  pannonisch-dal- 
matische  Insurrektion  im  Jahre  6  n.  Chr.  nötig*).  Die  Zahl  der 
Legionen  stieg  auf  26  (neu  XHI  —  XX);  die  Niederlage  des  Varus 
verminderte  sie  um  3  (XVII,  XVIII,  XIX),  dieser  Verlust  wurde  durch 
die  Errichtung  zweier  Legionen  (XXI  und  XXII  *)  wieder  ersetzt,  so 
dass  Augustus  seinem  Nachfolger  25  Legionen  hinterliess. 

^)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  72 :  äa  quam  supra  proposui  coniecturam  octo 
legwnes  a  XIII  ad  XX  creatas  esse  ipso  anno  759  propter  bellum  Fan- 
nonicum,  egregie  cum  üs  concäiatur  ....  S.  70:  dagegen  conscriptis  per 
annos  759  sq.  VIII;  S.  75:  auxit  autem  has  post  annos  quinque  et  triginta 
per  bellum  Germanicum  et  Pannonicum  a.  759  octo  novis  legümibus  ooit- 
scriptis,  ut  fierent  viginti  sex.  Vgl.  0.  Hirschfeld:  Zur  Geschichte  des  paa- 
nonisch-dalmatischen  Krieges  Hermes  XXV  (1890)  S.  353:  Ungleich  seltener 
sind  begreiflicher  Weise  die  Inschriften  der  unmittelbar  nach  Beendigung  des 
Krieges  aus  Dalmatien  zurückgezogenen  vier  Legionen:  der  8.,  9.,  15.,  20., 
von  denen  zwei:  die  15.  ApoUinaris  und  die  20.  Valeria  Victrix 
für  diesen  Krieg  erst  gebildet  worden  sind. 

')  Über  die  leg.  XXII  Deiotariana  vgl.  Mommsen  „Die  Conscriptions- 
Ordnung  der  röm.  Kaiserzeit"  Hermes  XIX  S.  14  Anm.  1,  S.  51  Anm.  1  und 
Suppltbd.  zu  CIL.  ni  n.  6627  (Coptos)  p.  1210. 
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Die  Jegio  XV  ÄpoUinaris,  die  langjährige  Garnisonstruppe  von 
Carnantam,  wurde  also  nach  Mommsens  Ansicht  gleichzeitig  mit  sieben 
anderen  Legionen  formiert.  Die  Untersachung  der  Geschichte  dieses 
Regiments  gab  daher  Veranlassung,  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit 
sämtlicher  8  Legionen  näher  zu  treten.  Dabei  ergaben  sich  Ab- 
weichungen von  Mommsens  Lehre,  die  vielleicht  der  Mitteilung  wert  sind. 

Drei  Beobachtungen  sind  es,  die  Mommsen  zu  der  Scheidung  der 
Legionen  I — XX  in  die  Gruppen  I — XU  und  XIII — XX  hinsichtlich 
der  Zeit  ihrer  Bildung  veranlasst  haben  (S.  70  f.  und  73): 

1)  Die  Legionen,  deren  Erwähnung  vor  dem  Jahre  6  geschieht, 
fallen  sämtlich  unter  die  Zahl  Xu,  von  den  Legionen  Xin — XX 
wird  eine,  die  XX.,  zum  erstenmal  im  Jahre  6  genannt. 

2)  Lehren  uns  Münzen  die  Legionen  kennen,  die  Angustns  in 
Colonieen  deduziert  hat,  und  unter  diesen  befindet  sich  keine, 
deren  Nummer  die  Zahl  XII  übersteigt;  eine  Erscheinung,  die 
sich  nicht  erklären  lässt,  wenn  Augustus  durch  viele  Jahre  hin- 
durch I — XX  Legionen  besass,  wohl  aber,  wenn  die  Errichtung 
der  Legionen  XIII — XX  in  die  letzten  Jahre  seiner  Regierung 
fallt,  in  eine  Zeit,   in  der  kaum  Coloniegründungen  stattfanden. 

3)  Finden  sich  Wiederholungen  der  Legionsnummern  wohl  bei  den 
Legionen  I — XII,  nie  aber  bei  den  Legionen  XIII — XX. 

Es  sind  sämtlich  Argumente  ex  silentio,  das  wichtigste  das  erst- 
genannte; lassen  sich  Meldungen  nachweisen,  aus  denen  die  Existenz 
von  Legionen  aus  der  Gruppe  XIII — XX  vor  dem  Jahre  6  hervorgeht, 
dann  muss  für.  2)  und  3)  eine  andere  Erklärung  gesucht  werden. 

Es  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  aus  Schriftstellernotizen  und  In- 
schriften der  Beweis  erbringen,  dass  die  Legionen  XIII — XX  vor  dem 
Jahre  6  bestanden  haben. 

Dio  berichtet  55,  29:  &<;  S'Sxe  Ttßepto^  Inl  xob?  KeXioOg 
xb  Ssüxepov  JatpflcTeuoe,  xal  OOaXeptog  MeaaaXtvo^  6  xoxe 
TLal  xf^q  AeX|Aax{a5  xocl  tfj^  üavvovtas  öcpx^v  aöxo^  xe  ai)V 
exeivcp  eoTaXT]  %al  zb  noXb  toQ  axpaioö  auve^i^yaye,  xat  xtva 
xal  a(per$  6uva|xtv  Tzi\Lf^ai  xe^eüofl-evTe^  (die  Dalmater  und  Pannonier) 
ouvfjX^v  te  inl  toutq)  xal  t))V  i^Xtxfav  acpöv  öcvfl-oöaav  eI5ov, 
oöxexi  StefieXXTjaav ,  dcXX'  ivocyovTo^  aöxoi)^  8xt  {xöcXtaxa  Baxü)v6^ 
zivoq  Ay]at8t<£xou  xö  |a4v  Ttpöxov  dXlyoi  xtvJ^  ävetoxiptaav  xaE  xobq 
Tü)|xa{ou$  sTceXfl-övxas  atptatv  eacpTjXav,  Ineixa  Si  ex  xooxqd  xaJ  ol 
dtXXot  TzpoaanioxrpoLV  und  55,  30:  'izD^6\uyfo<;  oöv  xaöfl-'  6  Ttß£pto$, 
TLol  (poßTjftels  |i*j  xal  iq  x^v  IxaXfav  JaßiXcoatv,  Ix  xe  yfjs  KeX- 
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xtxfjs  aveaipecj^e,  xaJ  töv  MeaaaXlvov  TCpoTT^fnpas  auti^  x^ 
nXetovi  Toö  oxpaioö  ^^efireto.  atafl-oiievog  ofe  xfjs  npoaöSou 
aÖTöv  6  Baxwv  dTti^vxTjoe  x(p  MeaaaX(vq>,  xatTcep  {i7]Se7C(0 
xaX(o^  2xü)V,  xal  i7ütxpax£axepog  aöxoQ  Jv  Tüapaxcc^ei  ysvo- 
fievo^  iTcetx'  S^  Jv^Spa^  Svcxi^d-ij.  xdcx  xoüxoü  7ip6s  te  xiv  Ba- 
xü)va  x6v  Bpeöxov  i^Xd-e. 

Die  Truppen,  welche  hier  anter  Messalinus  gegen  Bato  kämpfen, 
waren  mit  Tiberius  gegen  Maroboduus  ausgezogen,  müssen  also  vor  der 
pannonisch-dalmatischen  Insurrektion  bereits  bestanden  haben.  Welche 
Truppen  es  gewesen  sind,  sagt  Velleius  2,  112:  Felix  eventu,  forte 
conatu  prima  aestate  belli  Messalini  opus  mandandum  est 
memoriae,  Qui  vir  ....  praeposUm  Illt/rico,  subita  rebeüione 
cum  semiplena  legione  vicesima  circumdatus  hostili  exerciiu  amplius 
viginti  milia  kostium  fudit  fugaviique  et  ob  id  ornamentis  triumphalibus 
honoratus  est  Die  XX.  Legion  bestand  demnach  vor  dem  pannonisch- 
dalmatischen  Aufstande,  wurde  also  nicht  erst  infolge  oder  während 
desselben  creiert.  Mommsen  löst  (S.  73  Anm.  1),  um  fflr  die  Aus- 
hebung dieser,  der  achten  der  neu  formierten  Legionen,  im  Jahre  6, 
ihre  Sendung  nach  lUyricum  und  ihre  Vereinigung  mit  Messalinus  Zeit 
zu  gewinnen,  die  bei  Dio  berichtete  erst  für  Bato  siegreiche,  dann  in- 
folge des  glflcklichen  Manövrierens  des  Messalinus  unglückliche  Schlacht 
in  zwei  durch  Wochen  oder  Monate  getrennte  Zusammenstösse  des  Bato 
und  Messalinus  auf  und  sieht  in  Velleius  2,  112  nur  das  BuUetln  der 
zweiten,  für  die  Römer  erfolgreichen  Schlacht.  Ich  glaube  die  Ansicht 
nicht  widerlegen  zu  müssen,  da  wir  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit 
unseres  aus  Dios  und  Velleius'  Nachrichten  gezogenen  Schlusses  durch 
Inschriften  erfahren. 

Die  leg.  XX  wurde  im  Jahre  10  n.  Chr.*^,  also  4  Jahre,  wie 
Mommsen  angenommen  hat,  nach  ihrer  Aufstellung  von  Ulyricum  nach 
Germanien  verlegt,  wo  sie  bis  auf  Claudius  verblieb,  der  sie  nach 
Britannien  dirigierte.  Hier  stand  sie  noch  zu  Dio's  Zeiten  (55,  23). 
In  die  Donaulandschaften  kam  die  Legion  als  solche  nie  mehr  zmUck^). 


')  Mommsen  CIL.  III  p.  280:  antequam  legio  XX  a.  p.  10  in  Ger- 
maniam  tramferretur,  vgl.  p.  369  Note  zu  n.  2836,  Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  353. 

*)  Ein  Detachement  derselben  wird  wohl  unter  Gallien  nach  Panno- 
nien  gekommen  sein:  CIL.  III,  n.  3228  (Sirmium):  [Io]vi  monäori  [p]ro  salute 
adgue  incolumüate  d(omim)  n(ostn)  Gallieni  Äug(u$ti)  et  miläum  vexm(ationum) 
leg(ionum)  [Q]erfnanicta[r(um)  e]t  Bnttanicin(arum)  [ai]m  auxUis  [e]arum,  .  . 
[V]üaUanus  [pra€]fectus  (?)  Aug(usti)  n(08tn)  [somno  imn\ihi8  p(osnü).    Das 
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Ihre  in  lUyricum  verstorbenen  Soldaten  hatten  also,  wenn  Mommsens 
Annahme  richtig  ist,  höchstens  eine  vierjährige  Dienstzeit.  Nun  fanden 
sich  aber  in  Illyricam  Sepulcralinschriften,  die  von  9  und  17  Dienst- 
jahren von  Angehörigen  dieser  Legion  berichten: 

1)  CIL.  V,   n.  939  (Aquüeia}:    L,   VaJerius   L.  f.    Aniensis  Verc. 

miles  leg.  XX  annorum  XXX  aefrj.  IX  hie  süus. 

2)  CIL.  V,   n.  948   (ÄquiJeia):   Q.   Vetuleius   M.  f.   mil    leg,  XX 

Pollia  aer.  XVIL 

3)  Suppltb.  zu  CIL.  III,  n.  7452  (gef.   am  Oescus  in  Moesia  inf.): 

L.  Plinius  Sex.  f.  Fab.  domo  Trumplia  mil.  leg.  XX 
annorum  XLV  stipendiorum  XVII,  hie  süus  est  testa- 
mento  fieri  iussit.  Secundus  L.  Plin.  et  F.  Mestri  liber- 
tus  feeü  *). 
Daraus  scheint  mir  zur  Genüge  hervorzugehen,  dass  die  Legion 
schon  lange  vor  dem  Jahre  6  bestanden  hat^. 

kann  jedoch  keine  der  sogleich  anzuführenden  Inschriften  hinsichtlich  ihres 
Zeitansatzes  tangieren. 

^)  0.  Hirschfeld,  Mitteilungen  des  kais.  deutschen  arch.  Instituts  röm. 
Abteilung  II  (1887)  S.  152  bemerkt  zu  dieser  Inschrift :  „non  e  impossibüe  che 
ü  qui  nomnato  Itberto  (PUnio)  Secundo  sia  ü  patre  ddl'  autare  ddla  Staria 
naturale.  Potrebbe  far  difficoltä  aoUanto  ü  modo  sprezzante  nd  quäle  PUnio 
ndla  8ua  opera  parla  dei  liberti^. 

')  In  Dalmatien  sind  ebenfalls  einige  Inschriften  dieser  Legion  zum 
Vorschein  gekommen:  CIL.  III  n.  2836  (Bumum) :  8al(vms)  Frebranus  T.f.  Qutr. 
JBaculus  has(t€au3)  pn(or)  legfiants)  XX.  j,videtur  scHptus  esse  ante  annum 
p.  C.  10**  bemerkt  Mommsen;  n.  2030  (Salonae):  T.  Fuficius  C.  f.  Pol.  vet. 
leg.  XX,  T.  Fuficius  T.  l.  Privatus,  Fufida  (mulieris)  l.  Prisca,  Fuficia  T.  L 
Prima;  n.  2911  (Jader):  G.  AUio  T.  f.  Fab.  Luc.  veter.  leg.  XX,  C.  Auto 
Priscof.  ann.  X,  AUia  C.  l.  Metepatrono  et  filio  viva  b(e)nemerenH,  in  fronte  p.  X 
in  agr.  p.  XI  et  G.  AUio  Vitaii  ßio.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von 
Veteranen  der  leg.  XX,  die  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Dalmatien 
niedergelassen  haben,  als  die  Legion  in  Illyricum  stationiert  war.  Vgl. 
Mommsen  CIL.  III  p.  280:  quattuor  legionum,  quae  antequam  Augustm  diem 
öbiret  lUyrid  legato  purere  desierunt,  DalmaUcos  titulos  habemus  quattuory  VIII 
Augustae  unum  veterani  Nedini  repertum  (n.  2863),   XX  valeriae  victricis  tres, 

müiHs  unius  Bumensem  Säl.  Frebrani duorumque  veteranorum  SdUmi- 

tanum  T.  Tuficü Jadestinum  G.  AMü Gum  absint  ab  Omni- 
bus legionum  cognonUna,  a  plerisque  etiam  hondnum,  domus  una  quae  memoratur 
Itaiica  sü,  apparet  titulos  hos  omnes  antiquissimos  esse,  Burnensis 
maximey  qui  unus  f actus  est  militi  defuncto  in  castris,  scriptus 
Sit  necesse  est  imperante  Augusto,  antequam  legio  XX  a.  p.  G.  10 
in  Germanium  transferretur;  sed  reliqui  quoque  videntur  esse 
militum  eorum,  qui  ante  eum  annum  in  Illyrico  missi  ibi  postea 
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Auf  einen  anderen  Umstand,  der  auch  die  Existenz  der  Legion 
vor  dem  Jahre  6  zu  fordern  scheint,  ist  kein  Gewicht  zu  l^en:  auf 
ihr  ruhmvolles  Verhalten  im  Jahre  6  unter  Valerius  Messalinus  führt 
man  ihren  Ehrenbeinamen  „Yaleria  Yictrix**  zurQck^);  auf  den  drei 
soeben  angefahrten  Inschriften  nun  erscheint  sie  als  simple  leg.  XX, 
indes  auch  noch  auf  den  rheinischen  Inschriften  heisst  sie  einfach 
„leg.  XX«:  Brambach  CI.  Rhen.  n.  268  M,  Sulpkius  P.  /.  Fab. 
Bat  (f)  mil  leg.  XX  anno.  XXXVII  sttp.  XVII  h.  s.  est.  Vgl.  nn. 
88,  377,  378. 

Die  Existenz  der  XX.  Legion  vor  dem  Jahre  6  gestattet  die  Ver- 
mutung, dass  auch  die  Legionen  XIII — XIX  vor  diesem  Jahre  bestanden 
haben  ^.  Zur  Gewissheit  wird  die  Vermutung  durch  Velleius  2,  119 
und  durch  die  Beachtung  der  bei  Tacitus  mitgeteilten  Klagen  der  pan- 
nonischen  und  germanischen  Legionen  im  Jahre  14.  Bei  Velleius  heisst 
es  von  den  Legionen  des  Varus,  also  wie  feststeht  von  den  Legionen 
XVII,  XVIII,  XVnil :  ExercUus  omnium  fortissimus,  disdplina,  manu. 


remanserunt  nee  multo  post  Äugustum  scripti.''  Bulletino  di  archeo- 
logia  e  storia  Dalmata  IX  (1886)  p.  178  publiziert  unter  n.  142  n.  143  aus 
Ninia  (Knin)  zwei  Inschriftfragmente  der  XX.  Hirschfeld  Hermes  XXV  S.  353. 
i—  Man  könnte  vielleicht  hier  wie  bei  dem  Folgenden  mit  Berufung  auf  Vell. 
2,  110:  habiH  üaque  ddectus,  revocati  undique  et  omnes  veter ani,  viri 
feminaeque  ex  censu  Itbertinum  eoactae  dare  müitem  einwenden,  dass  in  die  nea 
conscribierten  Legionen  auch  Veteranen  eingereiht  worden  seien.  Dem  gegen- 
über möchte  ich  auf  Vell.  2,  113  verweisen,  wonach  die  einberufenen  Vete- 
ranen ein  eigenes  Corps  gebildet  haben :  lunctis  exercitibus  quique  sub  Caeeare 
(Tiberius)  fuerant,  guigue  ad  cum  venerantj  oontracUeque  in  una  castra  decem 
legionibtis,  septuaginta  amplius  ooJiortibus,  decem  alis  etpluribus  quam  decem 
veteranorum  milibus,  ad  hoc  mcigno  voluntariontm  numero  frequentique  equke 
regio^  tanto  denique  exercüuy  quantus  nuUo  unquam  loco  post  bdla  Juerat  civäia. 

^  W.  Pfitzner:  Geschichte  der  römischen  Kaiserlegionen  S.  7  und 
S.  264,  Grotefend:  Pauly's  Realencyclopaedie  s.  v.  legio  S.  897:  „Die  Legio 
XX  Vcäeria  Victrix  lernen  wir  zuerst  im  J.  6  nach  Chr.  in  Illyricum  kennen, 
wo  sie  unter  Anfuhrung  des  Valerius  Messalinus,  obgleich  bei  Weitem  nicht 
vollzählig,  mehr  als  20,000  Feinde  schlug  und  ihrem  Anführer  trinmphaliscbe 
Ehren  erwarb  (Vell.  Faterc.  II,  102).  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
die  Legion  daher  die  Namen  Valeria  Victrix  erhielt".  Hirschfeld  1.  c. :  „L'ie- 
crizione  (o.  B.  n.  3) .  .  .  fu  posta  avanti  Vanno  6  d.  c,  nd  quäle  la  legione  XX 
riceoette  i  oognomi  Valeria  Victrix.**  Cf.  Mommsen  CIL.  III  p.  280  .  .  .  XX 
valeriae  victricis  ....  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
1887,  Sp.  161,  Suppltbd.  zu  CIL.  III  Note  zu  6748:  Cohara  I  Breucorum 
[?fi]d(di8?)  val(eria?)  v(ictrix?)  bis  torquata  ob  virtutetn  appeUata. 

*}  Mommsen  1.  c.  p.  70:  legio  autem  XXII  cum  consOtuta  esse  non 
possit  ante  factam  legkmem  XXI 
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experientiaque  bellorum  inter  Bomanos  milites  princeps  mar- 
core  di4cis,  perfidia  hostis,  iniquitate  fortunae  circumventus,  cum  ne  pug- 
nandi  quidem  mU  egrediendi  occasio  iis,  in  quantum  voluerantj  data  esset, 
immo  castigcUis  etiam  quibusdam  gravi  poena,  quia  Bomanis  et  armis  et 
animis  ttsi  fuissetU,  incltism  silvis,  paludibus,  insidiis,  ab  eo  hoste  ad  inter- 
nedonem  trucidatus  est,  quem  ita  semper  more  pecudum  trucidave- 
rat,  iU  vitam  aut  mortem  eius  nunc  ira  nunc  venia  temperareL  Dieses 
Lob  eines  urteilsfähigen  Antors  kann,  bei  aUer  Neigung  zum  Auftragen 
greller  Farben,  unmöglich  im  Jahre  6  ausgehobenen  Legionen  gelten, 
diese  können  sich  in  drei,  dazu  völlig  ruhigen  Jahren,  in  welchen  ihr 
„mehr  an  die  Lagermusse,  als  an  Eriiegsleben  gewöhnter"  Kommandeur, 
Quintilius  Yarus,  „die  Germanen  durch  das  Recht  bändigen  wollte"  und 
^mediam  ingressus  Germaniam  velut  inter  viros  pacis  gaudentis  dulce- 
dine  iurisdictionibus  agendoque  pro  tribunali  ordine  trahebat  aestiva^ 
(Vell.  2,  117),  die  „eaperientia  bellorum^  nicht  in  dem  Masse  erworben 
haben,  dass  ihr  Dreiverein  als  hierin  y,inter  Bomanos  milites  princeps*^ 
und  als  j^exercitus  omnium  fortissimus^  bezeichnet  und  von  ihm  aus- 
gesagt werden  könnte  «gtiem  (hostem)  ....  semper  more  pecudum 
trucidaverat*^  ^  wozu  sich  zwischen  6  und  9  keine  Gelegenheit  bot.  Es 
müssen  altgediente  Legionen  gewesen  sein,  die  geraume  Zeit  vor  dem 
Jahre  6  conscribiert  worden  sind.  Femer  bildet  nach  Tacitus  ann.  I,  1 7  den 
Hauptgrund  der  Unzufriedenheit  der  pannonischen  und  germanischen  Le- 
gionen beim  Ableben  des  Augustus  die  lange  Dienstzeit  ^) :  satis  per  tot 
annos  ignavia  peccatum,  halt  Percennius  der  Vül,  Villi  und  der  nach 
Mommsen  im  Jahre  6,  also  vor  acht  Jahren  errichteten  XV.  Legion  vor, 
quod  tricena  aut  quadragena  stipendia  senes  et plerique  truncato 
ex  vulneribus  corpore  tolerent  ne  dimissis  quidem  finem  esse  militiae,  sed 
apud  vexillum  tendentes  dlio  vocabulo  eosdem  labores  perferre.  ac  si 
quis  tot  casus  vita  superaverU,  trähi  adhuc  diversas  in  terras,  ubi  per 
nomen  agrorum  uligines  paludum  vel  inculta  montium  acc^nant.  Es 
könnte  hier  geltend  gemacht  werden,  diese  Schilderung  beruhe  auf  That- 


*)  Sie  wirtd  vor  allem  von  den  Meuterern  betont  und  von  Germanicns 
eine  Erleichterung  hierin  zuerst  zugestanden,  in  der  Hoffnung,  die  Soldaten 
werden  von  den  anderen,  als  minderwertigen  Forderungen  ablassen.  Tacitus 
ann.  1, 17.  19 :  addamavere  ut  ßius  Blaesi  tribunus  legatione  ea  fungeretur  pete- 
retque  miU^bua  vmsionem  ab  sedecim  annis:  cetera  mandaturos,  ubi  prima 
provenissent;  26:  Besponsum  est  a  contione,  mandata  Ckmenti  centuHoni 
quae  perferret.  is  orditur  de  missione  a  sedicim  annis,  de praenms  fimtae 
rnüätaCj  ut  denarius  diurnum  Stipendium  foretj  ne  veterani  sub  vexiUo  haberentur. 
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Sachen  nur  bei  den  Legionen  YIII  und  Villi,  die  FQnfzehner  thnea 
nur  aus  Kameradschaft  und  in  Erwartung  des  Einreissens  ähnlicher 
Zustande  in  ihrem  Verbände,  wenn  nicht  rechtzeitig  prophylaktische 
Massregeln  ergriffen  würden.  Aber  die  nämlichen  Klagen  werden  auch 
beim  germanischen  Heere  in  stürmischer  Weise  laut,  das  aus  den  Le- 
gionen I,  n,  V,  Xnr,  XIIII,  XVI,  XX,  XXI  bestand,  von  denen  nach 
Mommsen  die  Legionen  I  und  XXI  im  Jahre  9  ^%  XIII,  XIIII,  XVI 
und  XX  im  Jahre  6  ausgehoben  worden  waren,  also  5  resp.  8  Dienst- 
jahre hatten  und  nur  II  und  V  alte  Legionen  sind:  Tacitus  ann.  I,  31: 
isdemferme  diebus  isdem  causis  Germanicae  legiones  turbatae, 
quanto  plures,  tanto  violetUitis  ....  inferioris  exercUus  miles  in  rabiem 
prölapsus  est,  orto  ab  unetvicensimanis  quintanisque  inüio,  ei 
tractis  prima  quoque  ac  vicensima  legionibus:  nam  isdem  aestivis 
in  finibus  Ubiorum  habebantur  per  otium  aut  levia  munia,  igüur  audUo 
fine  Augttsti  vemacüla  multitudo,  nuper  acto  in  urbe  dilectu,  lasciviae 
stieta,  Idborum  intoleranSf  implere  ceterorum  rüdes  animas :  Denisse  fem- 
ptis  quo  veterani  maturam  missionem,  iuvenes  largiara  stipendia, 
cuncti  modum  miseriarum  exposcerent  saevitiamque  centurionum  uleis- 
cerentur,'  1,  35:  td  seditionem  aiiigit  (Qermanicus),  ubi  modestia  müi" 
taris,  tibi  veterts  disciplinae  decus,  quonam  tribunos,  quo  centuriones 
exegissent,  rogitans,  nudant  universi  cicatrices  ex  vulneribus, 
verberum  notas  exprobrant  ....  atrocisstmus  veteranorum  clamor 
oriebatur,  qui  tricena  aut  supra  stipendia  numerantes,  mede- 
retur  fessis,  neu  mortem  in  isdem  laboribus,  sed  finem  tarn 
exercitae  militiae  neque  inopem  requiem  orabant;  1,  36: 
igüur  volutatis  inter  se  rationibus  placUum  ut  ^istulae  nomine  prin- 
ctj)is  scriberentur:  missionem  dari  vicena  stipendia  meritis,  ex- 
auctorari  qui  sena  dena  fecissent  ac  retineri  sub  vexillo 
ceterorum  inmunes  nisi  propulsandi  hostis,  Ugata  quae  peti- 
verant  exsolvi  duplicarique;  1,  37:  sensit  miles  in  tempus  cof^da 
statimque  flagitavit,  missio  per  tribunos  maturatur  .  .  .;  1,  39: 
duae  ibi  (Köln)  legiones,  prima  atque  vicensima,  veteranique 
nuper  missi  sub  vexillo  hiemabant. 

Die  Veteranen  der  Legionen  XXI,  XX,  I  und  V  nennt  Tacitus 
auch  noch  ausdrücklich  ann.  1,  38:  at  in  Chaucis  coeptavere  seditionem 
praesidium  agitatUes  vexillarii  discordium  legionum  et  praesenii 
duorum  militum  supplicio  paulum  repressi  sunt,  desgleichen  sind  bezeugt 


*^)  Mommsen  1.  c.  S.  68,  Anm.  1. 
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die  der  leg.  XIIII  aon.   1,  37:    quartadecufnani  paulum  dubiiaverunt: 
pecunia  et  missio  qiiamnis  non  ßagituntibus  obJata  est 

Nach  diesen  Antecedentien  wird  es  nicht  gewagt  sein,  zu  be- 
haupten, dass  die  Legionen  XIII — XX  an  Augustus  BemQhungen,  das 
Reich  zu  schützen  und  zu  erweitern,  die  von  Julius  Caesar  überkommene 
Gloire  der  Dynastie  ungeschwächt  zu  erhalten,  schon  vor  dem  Jahre  6 
teilgenommen  haben.  Im  Jahre  6  fanden  Aushebungen  statt,  das  ist 
bezeugt,  aber  nicht  Neugründungen  von  acht  Legionen.  Wenn  eine  so 
gewaltige  Vermehrung  (beinahe  um  die  Hälfte  des  nach  Mommsen  aus 
18  Legionen  bestehenden  Heeres)  vor  sich  gegangen  wäre,  würde  sich 
bei  den  Autoren  nicht  eine  einzige  Notiz  darüber  erhalten  haben?  bei 
Autoren,  die  so  genau  über  die  Wirkung  der  Nachricht  von  „dem 
Bückschlag  der  pannonisch  -  dalmatischen  Nationalitäten^  und  über  die 
Vorkehrungen  zur  Abwehr  und  Dämpfung  dieser  Italien  so  nah  be- 
drohenden Gefahr  berichten?  Man  vergleiche  Velleius  2,  110:  Quin 
iantus  etiam  huius  belli  metus  fuity  ut  stabilem  illum  et  formatum 
tantorum  bellorum  experientia  Caesaris  Augtcsti  animum  quateret  atque 
ierreret:  audita  in  senatu  vox  principis,  decimo  die,  ni  caveretur,  passe 
hostem  in  urbis  Romae  venire  conspectum.  Senatarum  equitumque  Ro- 
maiwrum  exactae  ad  id  bellum  operae.  Follicitati  omnia.  HabUi  Uaque 
delectus,  revocati  undique  et  omnes  veterani,  viri  feminaeque  ex  censu 
libertinum  coactae  dare  milUem,  Hier  hätte,  glaube  ich,  eine  Erwäh- 
nung der  Neuformierung  so  vieler  Legionen  nicht  unterbleiben  können. 
Vgl.  auch  Sueton  Aug.  25,   Dio  55,   31. 


H»4>^0^«-€>- 


Die  Sueben. 

Eine  Entgegnung  "**)  von  Prof.  A.  Riese  in  Frankfurt  a.  M. 

In  seinem  Aufsatze  über  die  „Sweben"  (oben  S.  199  —  216), 
weicher  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  meine  Abhandlung  „die  Sueben"*) 
zu  entkräften,  beginnt  G.  Kossinua  zwar  mit  verschiedenen  Lobsprüchen 
auf  letztere,  stellt  aber  dann  die  Behauptung  auf,  dass  ich  die  „Resultate'' 
der  germanischen  Philologie  nicht  berücksichtigt  habe  und  desshalb  in 
eine  Reihe  von  Irrtümern  verfallen  sei.  Erkenne  ich  nun  gerne  an, 
dass  er  mir  deren  zwei  einzelne  nachgewiesen  hat,  (S.  344,  Z.  17  ist 


*)  Erscheint,  wie  die  Abhandlung  Eossinnas,  unter  meiner  Redaktion. 

Lamprecht. 
')  Rhein.  Museum  N.  F.  XLIV  331-346.  488. 
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die  Erwähnung  des  Ammianas  und  S.  346  die  Schlussfolgernng  ans 
Sextus  Rafus  zu  streichen),  so  hat  er  mir  doch  im  Ganzen  nur  anbe- 
wiesene und  in  sich  haltlose  Behauptungen,  und  zwar  zumteil  in  an- 
methodischer  Weise,  entgegengestellt.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  mich 
aber  seine  Behauptungen  und  ihre  Begrflndung  kurz  zu  äussern. 
Die  Hauptresultate  meiner  Untersuchung  sind  folgende: 

1.  Den  Sueben  Caesars  waren  u.  a.  die  Chatten  zins-  and  dienst- 
pflichtig. 

2.  Nur  Semnonen,  Langobarden  und  wahrscheinlich  auch  Hermun- 
duren bildeten  den  Bund  der  Sueben  (im  1.  Jahrhundert). 

3.  Tacitus  irrt,  wenn  er  in  der  Germania  zahlreiche  andere  Stämme 
zu  den  Sueben  rechnet. 

4.  Dieser  Irrtum  entstand  aus  einer  Verwechselung  der  Stämme 
im  Reiche  des  Suebenkönigs  Maroboduus  mit  den  wirklich  suebischen 
Stämmen. 

Ich  bemerke  ad  1:  Meine  Ansicht  formulirte  ich  S.  333  so: 
„Die  Sueben  hatten  viele  Stämme  zinspflichtig  gemacht  (Caes.  VI.  10), 
die  dann  in  ihren  Heeren  mitziehen  mussten,  ohne  besonders  genannt 
zu  werden.  Zu  diesen  gehörten  damals  die  .  .  Chatten. **  Nun  will 
Kossinna  meine  Ansicht  so  wiedergeben:  „Caesars  Sweben  sind  ihm 
(Riese)  die  späteren  Chatten,  doch  waren  sie  nicht  eigentliche  Sweben, 
sondern  ein  den  Sweben  unterworfener  —  nichtswebischer  Stamm^.  (Und 
S.  209:  „Caesars  Sueben  mOssen  hier  (IV  1)  wie  auch  Riese  zngiebt, 
die  Chatten  sein^!)  Dass  mich  Kossinna  solchen  Unsinn  sagen  lässt, 
habe  ich  doch  wohl  kaum  verdient.  Die  Stelle  machte  mich  aber  gleich 
bedenklich  inbetreff  der  Sorgfalt  oder  der  Klarheit,  mit  welcher  K.  ver- 
fuhr. Meine  Ansicht  widerlegt  K.  mit  der  Frage:  „Ist  das  denkbar  ?** 
nämlich  dass  ein  kräftiger  Stamm  eine  Zeitlang  seine  politische  Unab- 
hängigkeit einbflsst.     Warum  denn  nicht?  kam  das  noch  nie  vor? 

Ad  2.  Dass  ich  Marcomanni  und  Quadi  aus  der  Zahl  der  Suebi 
ausgeschieden  habe,  war  mir  nach  Kossinna  S.  204  „nur  mit  Hilfe 
ganz  verzwickter,  ja  spitzfindiger  Interpretationen"  möglich.  Wir  wollen 
sehen.  Die  erste  Stelle,  gleich  eine  der  wichtigsten,  steht  bei  Caesar 
B.  g.  I  51:  y,Tum  Germani  suas  copias  castris  eduxenint  generatim^ 
que  constüuerunt  parüms  intervallis,  Harudes,  Marcomanos,  Triboces, 
VangiorieSy  Netmtes,  Sedusios,  Stiehos'%  und  diese  besagt  deutlich,  dass 
Caesar  Marcomani  und  Suebi  als  verschiedene  Stämme  kannte.  Aber 
freilich,  werde  ich  belehrt,  „schon  Müllenhoff  hat  bemerkt,  dass  Ariovist 
nicht  sieben,  sondern  nur  sechs  Völker  in  seinem  Heere  vereinigt  hatte, 
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und  zwar  gehörteu  sie  alle  za  den  Sweben**  (S.  204  f.).  Es  ist  also 
„das  Komma  vor  Saebos  zo  streichen**.  Wir  sollen  so  auffassen:  „Ha- 
rnden  .  .  .  Sedusier,  welche  alle  Saeben  waren.**  Nun  gilt  aber  in  der 
Wissenschaft  kein  (xüxb(;  l^a,  sondern  wir  dQrfen  Mflllenhoffs  „Bemer- 
kung**,  wenn  wir  es  beweisen  können,  ruhig  für  verfehlt  erkl&ren.  Und 
in  der  That,  Cftsars  Worte  generatim  — paribtis  inier vallis  sagen  deutlich, 
dass  er  die  folgenden  Namen  von  genera  (gentes)  alle  pariter  angesehen 
wissen  will.  Ja,  es  würde  ein  römischer  Leser  so  wenig  wie  ein  un- 
befangener Deutscher  hier  etwas  anderes  als  eine  Aufzählung  von  lauter 
coordinierten  Namen  vermuten  können.  Wie  Caesar  —  ein  unerreichter 
Meister  der  Klarheit  des  Ausdruckes !  —  aufzählte,  wenn  der  eine  Name 
ein  zusammenfassender  sein  sollte,  zeigt  II  4,  10  ,yC(mdt*tisoSy  Khuro- 
neSy  Caeroesos,  Faemanos,  gut  uno  nomine  Germani  appellantur**  und 
VI  32  „Segni  Candmsique  ex  gente  et  numero  Germanarum"  sowie 
YII  75  „ciüikUibus,  quae  .  .  Ärmoricae  appellantur,  quo  sunt  in  nu- 
mero CuriosolUes,  EedoneSt*'  u.  s.  w.  vgl.  auch  die  Aufzählungen 
II  34;  III  9;  27;  IV  10;  V  21;  39;  VII  4;  75.  Müllenhoff  ver- 
stösst  also  gegen  die  Gesetze  einer  gesunden  Exegese  und  verwandelt 
Klarheit  in  Unklarheit.  Dazu  kommt,  dass  sowohl  Harudes  wie  Suebi 
als  besondere  Schaaren  getrennt  genannt  sind ;  jene  I  37,  2,  diese  I  37,  3 
und  54,  1.  —  Ferner:  Im  monnmentum  Ancyranum  steht  tyMarcoma- 
norum  Sueboru/*  dann  sind  12  Buchstaben  verwittert;  im  griechischen 
Texte  steht  ^Mapxo|xav(OV  [Lücke  von  13  Buchstaben]  po^**.  Da  kann 
nun  ebensowohl  —  um  Beispiele  zu  bilden  —  üoi^ßcov  (nicht  Soui^ßcov) 
xe  SuofiTjpo^*)  ergänzt  werden,  wie  Soi^ßtöv  Oöxp6|X7]po^ :  da  aber  des 
Augustus  lapidarer  Stil  nirgends  ein  Volk  mit  zwei  Namen  nennt,  über- 
haupt nirgends  Überflüssiges  bringt,  so  ist  auch  hier  nicht  von  einem 
zweiten  Namen  eines  Volkes,  sondern  von  einem  Könige  zweier  Völker, 
der  Markomannen  und  (xe)  der  Sueben,  die  Rede.  —  Nachdem  so  die  Haupt- 
steUen  festgestellt  sind,  können  die  übrigen  nicht  so  bestimmenden  über- 
gangen werden,  auch  die  des  Strabo,  der  in  Böhmen  ebensowohl  ein 
snebisches  Reich  wie  einen  roarkomannischen  Herrscherstamm  kennt. 
Nur  den  mir  S.  205  imputierten  Gedanken  muss  ich  noch  zurückweisen  : 
„Riese  lÄsst  die  Sweben  vor  und  während  der  Herrschaft  des  Marobo- 
dnus  als  eigenes  Völkchen  (!)  ständige  Begleiter  der  Markomannen  sein.** 
Nein,  diese  Sueben  waren  solche  Semnonen  oder  andere  Genossen  des 
Bundes,  welche,  von  Marbod  unterworfen,   sich  dann  eng  an  ihn  ange- 


')  Vgl.  Suomarius  (Ammian.  XVI  12,  1  u.  ö.). 
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schlössen  hatten.  —  Dass  „die  Namen  Sweben  und  Markomannen  sich 
decken,"  beweist  K.  S.  205  auch  aus  Dio  67,  5.  7  „wo  einmal  voo 
Sweben,  dann  von  Markomannen  und  Quaden  die  Rede  ist.*'  Kossinna 
bemerkt  leider  nicht,  dass  die  beiden  Stellen  verschiedene  Jahre,  ver- 
schiedene Gebiete  und  verschiedene  Kriege  betreifen.  Die  anderen  von 
mir  namhaft  gemachten  Stellen  einzeln  durchzugchen  „spart  er  sieb*' 
3.  205.     Recht  bequem. 

Dass  auch  Quaden  und  Sueben  verschieden  sind,  ist  nun  an  sich 
wahrscheinlich.  Hie  und  da  worden  vielleicht,  da  nach  Maroboduus* 
Zeit  Donausueben  und  Quaden  jahrhundertelang  Nachbarn  waren,  die 
Namen  vertauscht,  sicher  bei  Hieronymus  an  einer  von  K.  mit  Recht  her- 
beigezogenen Stelle.')  Aber  identisch  sind  beide  nicht.  Nennt  Gapito- 
linus  im  Markomannenkriege  ,,Marcomanni  Varistae  Hermunduri  et 
Quadi  Stiehi**,  und  schliesst  Kossinna  (aus  dem  scheinbar  abschliessen- 
den et  ?^  oder  aus  vorgefasster  Meinung  ?),  dass  Suebi  auch  hier  bedeute 
„welche  alle  Sueben  sind,*'  so  stelle  ich  ihm  für  denselben  Krieg  die 
Verschiedenheit  von  Quadi  und  Suebi  in  den  Aufzählungen  des  Orosius 
VII  15  und  des  Eutropius  VIII  13  entgegen;  erstere  lautet:  ^ Marco- 
mannt  Quadi  Vanddli  Sarmatae  Sv^hi  atqtie  omnis  paene  Grertnaniu" 
und  letztere:  ,,eum  %tö  .(Marcomannis)  Qiuidi  Vandali  Sarmatae  Suebi 
atque  omnis  barbaria/*  und  beide  spotten  aller  seiner  Interpretations- 
kOnste,  da  er  die  Sarmaten  unmöglich  zu  den  Sueben  rechnen  kann. 
Auch  bei  Ammianus  XVI  10,  20  sind  Smbi,  Qiuidi,  Vandali  drei  ver- 
schiedene Völker. 

Ad  3.  Ich  freue  mich  von  Kossinna  zu  erfahren,  dass  schon  M&llen- 
hoff  diesen  Irrtum  des  Tacitus  erkannt  hat.  Wenn  Kossinna  den  häss- 
liohen  Ausdruck  gebraucht,  ich  sei  „vielleicht  selbständig*'  zu  meiner 
Ansicht  gekommen,  so  bedauere  ich  dieses  sein  Wort,  aber  nicht  um 
meinet-  sondern  um  seinetwegen.  Und  dies  nicht  nur  darum,  weil  er 
wohl  aus  meiner  Abhandlung  hätte  erkennen  können,  auf  wie  ganz  an- 
derem Wege  als  M.  ich  zu  demselben  Ziele  gelangt  bin.  Für  mich 
bedauere  ich  nur,  dass  ich  MoUenhoffs  Schrift  nicht  kannte.  Dessen 
Ausführungen  —  nach  welchen  die  Semnouen  Donausueben  wären  (S. 
201  u.)  —  vermag  ich  allerdings  nicht  überall  beizutreten. 


")  Im  fünften  Jahrhundert  erscheinen  in  der  That  vielleicht  die  Quaden 
in  die  Sueben  aufgegangen.  Allerdings  führt  Paulus  Hist.  Rom.  XIV  2  sogar 
noch  im  Heere  Attila's  „Marcomanni,  Suevi,  Quadi**  an. 

*)  Dagegen  vgl.  Orosius  VI  21,  14  „  . .  Moesi  Tl^races  et  Dad  Sarmatae.^ 
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Ad  4.  Dieses  Resultat  meiner  Untersachang  bezweifelt  Kossinna  S. 
202,  aber  ohne  jede  BegrOndung.  £s  wird  also  wobl  nichts  dagegen 
einzuwenden  sein. 

Einige  unwichtigere  Punkte  übergehe  ich  der  Kürze  halber.  Nur 
noch  eines:  Auf  S.  212  tritt  K.  für  den  einstigen  Aufenthalt  der  Marko- 
mannen im  Maingebiete  ein.  Aber  die  betreffende  Stelle  des  Orosius 
steht  und  Mt  mit  ihrer  Quelle,  der  Stelle  des  Florus,  dessen  Unzuver- 
lässigkeit  ich  im  Korr.-Blatt  dieser  Zeitschrift  IK  122  beleuchtet  habe. 
Ausserdem  nennt  sie  Florus  zwischen  Chatten  und  Cheruskern,  was  eben 
doch  nicht  auf  das  Mainland  hinweist.  Dio  nennt  sie  im  betr.  Znsam- 
menhang gar  nicht.  Auch  Müllenhoff  (D.  A.  II  265  und  275)  versetzt 
sie  ins  Mainland,  aber  ohne  Beweis,  wie  etwas  Selbstverständliches. 

Endlich  noch  ein  Wort  zu  Kossinna's  rcsp.  MüUenhoff's  S.  210  ff. 
gegebener  Darlegung.  Danach  hat  J.  Grimm  Recht,  wenn  er  Sweben 
als  „Schlafende"  erklärt;  es  sei  das,  wie  Wackernagel  erkannt  habe, 
ein  Scheltname  und  bedeute  nach  Müllenhoff  „die  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen Ton  der  westlichen  Kultur  unberührt  gebliebenen  Altgermanen,  alte 
^Schlafmützen"  mit  altfränkischer  Lebensweise  (S.  215),  denen  die 
Rheingermanen  als  „üppige  Leute"  (Ubier)  erscheinen.**  Die  sprachliche 
Möglichkeit  dieser  Erklärung  will  ich  natürlich  nicht  besprechen,^)  auch 
Kossinna's  Auffassung  noch  dahin  ergänzen,  (was  er  selbst  hätte  thun 
sollen),  dass  Scheltnamen  bisweilen  zu  Ehrennamen  wurden,  wie  der  der 
Geusen.  Aber  der  Kulturgeschichte  widerstreitet  sie  in  hohem  Grade, 
nnd  der  darf  auch  die  germanische  Philologie  nicht  widersprechen.  Es  ist 
nämlich  eine  schlechthin  moderne  Auffassung,  die  den  Einzelnen  oder  das 
Volk,  das  sich  den  Fortschritten  der  Kultur  entzieht,  als  schlafend  be- 
trachtet. Weder  die  griechiche  noch  die  römische  Litteratur,  ich  möchte 
meinen  auch  die  sonstige  Litteratur  bis  zum  siebeuzehnten  Jahrhundert 
nicht,  kennt  eine  solche  Auffassung  von  Wachen  und  Schlafen,  —  denn 
das  biblische  „Wachet  und  betet''  u.  dgl.  gehört  einem  ganz  anderen 
Vorstellungskreise  an  —  und  ebensowenig  die  litteraturlosen  Völker.  Und 
gar  für  Völker,  die  so  gar  nichts  „ Schlafmützen "^)-artiges  an  sich  hatten! 

^)  Wenn  aber  Kossinna  S.  215  meint,  die  Chatten  hätten  den  Sueben- 
namen darum  frühe  verloren,  weil  sie  schon  bei  Tacitus  als  das  ,,kulturell 
am  weitesten  fortgeschrittene  Volk*^  erscheinen,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die 
höhere  Kriegskunst,  welche  Tac.  Germ.  30  an  ihnen  rühmt  (diese  meint 
Kossinna),  von  demselben  Tacitus  in  derselben  Weise  (ann.  II  45)  auch  ge- 
rade an  den  Sueben  gepriesen  wird! 

^)  Für  diesen  schönen  Ausdruck  ist  allerdings  wohl  nur  Kossinna  verant- 
wortlich, nicht  Müllenhoff.    Über  „Ubier"  aber  vgl.  Letzteren  D.  A.  II  301. 
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Als  die  Römer  die  Sueben  Ariovisl^s  angreifen  sollten,  fasste  sie  die 
Furcht  vor  diesen  „Schlafenden**  und  sie  verfassten  ihre  Testamente !  — 
Jener  Ansicht  MQUenhofiTs  liegt  die  Vorstellung  zugrunde,  dass  die  Mensch- 
heit zum  Kultarfortschritt  berufen  sei,  wer  sich  diesem  aber  entziehe, 
sein  Leben  verschlafe;  diese  Auffassung  des  Lebens  aber  gehört,  wie 
gesagt,  recht  eigentlich  der  modernen  Zeit  an7)  Die  ^Resultate"  der 
germanischen  Philologie,  welche  ich  nicht  berücksichtigt  haben  soll,  er- 
weisen sich  somit  lediglich  als  eine  nicht  haltbare  Vermutung. 

Die  Stadt  KOin  als  Patronin  ihrer  Hochschule  von  deren 
Gründung  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 

Von  Dr.  Hernann  Keassen  in  Köln. 

L    Teil. 

Eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  Kölner  Universität,  so  sehr 
sie  manchem  in  Erinnerung  an  ihre  vor  500  Jahren  erfolgte  Stiftung 
erwünscht  sein  mochte,  kann  zur  Zeit  noch  nicht  geschrieben  werden. 
Allenthalben  ist  das  Material  zerstreut.  Nicht  nur  in  Köln,  wo  neben 
dem  historischen  Archiv  der  Stadt  auch  das  Archiv  des  Gymnasial- 
und  Stiftungsfonds  ^)  und  Privatbesitz  den  grössten  Teil  der  urkund- 
lichen Schätze  der  alten  Universität  bergen,  auch  in  Berlin,  Darmstadt 
und  Paris  sind  wichtige  Bruchstücke  erhalten.  Indem  nun  der  Ver- 
fasser bei  der  Bearbeitung  der  Universitätsmatrikel  zugleich  die  Grund- 
linien für  ein  künftiges  Urkundenbuch  der  Universität  zog,  war  es  ihm 


^  Ist  somit  der  Name  Sueben  —  wie  die  meisten  Volksnamen,  die  in 
uralte  Zeit  zurückgehen  —  noch  unerklärt  und  wohl  auch  unerklärbar,  so 
will  ich  in  aller  Bescheidenheit  noch  auf  eine  Möglichkeit  hinweisen.  Ein 
grosses  Gebirge  Saevo  ist  in  unbestimmbarer  Gegend  des  germanischen  Nordens 
(Plin.  IV  96)  und  ein  FIuss  Zorjßog  fliesst  in  die  Ostsee,  das  'Suebicum  mar€ 
des  Tacitus  (Ptol.  II  11,  2}.  Ist  es  nun  denkbar,  dass  die  Sueben  urspiüng- 
lich  dort  angesessen  waren  und  später  als  Semnonen,  Hermunduren  und  Lango- 
barden geteilt  oder  angegliedert  nach  Süden  zogen  ?  Doch  wäre  dann  unsicher, 
ob  nach  dem  Volke  Berg  und  P^luss  genannt  sein  können;  MüUenhofT  (D.  A. 
II  209)  nimmt  es  von  letzterem  allerdings  an.  Also  —  ex  ingenio  sno  quis- 
que  demat  vel  addat  fidem. 

*)  Für  die  Erschliessung  desselben  bin  ich  dem  Verwaltungsrat,  be- 
sonders dessen  Sekretär  Herrn  Regier.-  und  Schulrat  Dr.  Schönen,  zu  Dank 
verpflichtet. 
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BedQrfnis,  einmal  aus  dem  mQhsam  gesammelten  Stoffe  einen  Abschnitt 
heraaszngreifen,  der,  in  sich  abgeschlossen,  eine  erschöpfende  Behandlung 
zuliess,  weil  in  der  Hauptsache  die  Quellen  des  Stadtarchivs^)  hierfQr 
ausreichten.  So  bot  sich  fast  von  selbst  als  Begrenzung  der  Aufgabe 
eine  Darstellung  des  Verhältnisses  des  Kölner  Rates  zu  der  Universität. 


Die  städtischen  Universitäten  des  Mittelalters  sind  eine  eigentüm- 
liche Erscheinung  unter  den  Genossenschaften  jener  2^it  infolge  des 
sie  beherrschenden  Gegensatzes  zwischen  der  weltlichen  Schutzhen*schaft 
des  städtischen  Rates  und  dem  geistlichen  Charakter  der  Universitäts- 
genossen. Je  mehr  das  Mittelalter  sich  seinem  Abschlüsse  zuneigte  und 
das  weltliche  Element  in  den  aufblühenden  Städten  hervortrat,  desto 
näher  lag  die  Gefahr  von  Zusammenstössen  des  Selbstbewusstseins  der 
Laien  mit  den  vielfach  entgegenstehenden  Immunitäten  und  Privilegien 
der  Geistlichkeit.  Die  städtischen  Chroniken  des  14.  und  15.  Jahrb. 
wissen  viel  von  diesen  Konflikten  zu  erzählen.  Indem  aber  Laientum 
und  Pfaffschaft  auf  so  vielen  Gebieten  in  offener  oder  verdeckter  Feind- 
schaft sich  gegenüberstand,  berührt  es  um  so  angenehmer,  ein  Feld 
zu  entdecken,  auf  dem  beide  Mächte  zu  einträchtigem  Zusammenwirken 
im  Dienste  höherer  Ideen  sich  zusammenfanden.  „Die  Pflege  der  ge- 
lehrten Studien  und  die  Entdeckung  der  Perle  der  Wissenschaft,  deren 
Besitz  rühmlich  und  deren  Frucht  sehr  süss  ist,  durch  die  die  Wolken 
der  Unwissenheit  zerstreut  werden,  so  dass  nach  Beseitigung  des  Nebels 
der  Irrtümer  der  wissbegierige  Sinn  der  Sterblichen  ihre  Handlungen 
und  Werke  einteilt  und  ordnet  im  Lichte  der  Wahrheit,  vermöge  welcher 
auch  die  Verehrung  Gottes  und  des  katholischen  Glaubens  gefördert, 
die  Gerechtigkeit  gepflegt,  der  Nutzen  der  Gesamtheit  und  des  einzelnen 
erreicht  und  alle  menschliche  Glückseligkeit  vermehrt  wird",  werden  in 
der  päpstlichen  Stiftungsbnlle  der  Universität  Köln  als  die  Ziele  der 
Hochschule  bezeichnet.  Diese  Übereinstimmung  von  Glauben  und  Wissen 
und  ihre  Vereinigung  zur  Förderung  der   menschlichen   Glückseligkeit 


')  Da  fast  durchgehends  angedrucktes  Material  zugrunde  gelegt  werden 
musste,  80  empfahl  es  sich,  zur  Küi*zung  der  Quellenangaben  bei  Urkunden 
nur  das  Datum  und  meist  auch  die  Nr.  des  Haupturkundenarchivs,  soweit  sie 
schon  vorhanden  ist,  bei  Briefen  und  Akten  (in  der  Abteilung  'Universität' 
des  Archivs)  nur  das  Datum  anzugeben.  Auch  die  benutzten  Handschriften 
gehören  fast  sämtlich  dem  Kölner  Stadtarchive  an,  was  nur  an  dieser  Stelle 
hervorgehoben  sein  möge. 
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war  das  Ideal,  welches  die  mittelalterliche  Frömmigkeit  erstrebte.  Aber 
zur  Verwirklichung  dieses  Ideales  war  die  gemeinsame  HOlfe  der  Kirche 
und  der  Laien  erforderlich.  Gab  jene  durch  Übertragung  der  Vorrechte 
des  geistlichen  Standes  auf  die  Studiengenossenschaft  den  Angehörigen 
derselben  eine  höhere  Weihe  und  den  gewaltigen  Schutz,  der  zumal  in 
der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  lag,  so  war  dem  weltlichen  Stadtregiment 
die  Aufgabe  zugewiesen,  durch  Gewährung  der  materiellen  Grundlage 
und  durch  den  Schirm,  welchen  der  weltliche  Arm  und  das  Ansehen 
der  Stadt  bot,  das  Bestehen  der  Hochschule  zu  sichern.  Doch  geist- 
liches und  weltliches  Wesen  ging  auch  hier  nicht  völlig  geschieden  neben 
einander  her,  sondern,  da  die  Gegensätze  mehrfach  aufeinander  stiessen 
oder  auch  sich  durchdrangen,  so  bieten  Verfassung  und  Geschichte  der 
Kölner  Hochschule  ein  sehr  wechselndes  Bild  durch  die  vielen  Kompetenz- 
streitigkeiten und  Konflikte,  welche  eben  die  Doppelstellung  der  Kor- 
poration einmal  als  selbständige  Lehrerin  der  Wissenschaften,  dann  aber 
auch  als  Schutzbefohlene  einer  weltlichen  Obrigkeit  hervorrief. 

L  Anteil  des  Kölner  Rates  an  der  Gründung  der  Universität 

Schon  die  GrQndung  der  Universität  zeigt  das  Zusammenwirken 
der  beiden  Faktoren,  des  weltlichen  und  des  geistlichen  Elementes.  £s 
ist  flberliefert '),  dass  die  Bettelorden  ^)  die  Erwägungen  des  Rates  be- 
einflusst  haben  ^),  und  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  Seiten 
der  Dominikaner,  welche  an  der  Pariser  Universität  einen  überwiegenden 
Einfluss  ausübten®),  der  erste  Anstoss  zur  Gründung  der  Kölner  Hoch- 


»)  St.  Chr.  13,  193.  194. 

*)  Von  besonderen  Verdiensten,  welche  sich  der  Abt  des  Benediktiner- 
klosters Gross- S.  Martin  in  Köln,  Dietrich  vom  Home,  erworben  haben  soll, 
ist  aus  den  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  gar  nichts  bekannt.  Denifle  (Uni- 
versitäten des  Mittelalters  I  401)  hat  das  späte  Gedicht  eines  humanistischen 
Mönches,  der  die  über  ein  Jahr  nach  der  Gründung  erfolgte  Bestellung  des 
Abtes  zum  Konservator  der  Universität  in  schwülstigen  Versen  feierte,  falsch 
gedeutet. 

*)  Die  Hauptvertreter  der  Bettelorden  (nicht  der  Minoriten)  werden 
an  erster  Stelle  in  der  Matrikel  genannt,  je  2  Augustiner  und  Karmeliten 
und  1  Dominikaner.  Die  engere  Verbindung  dieser  Orden  mit  der  Hoch- 
schule hat  angedauert.  Die  Versammlungen  und  Gottesdienste  der  Univer- 
sität fanden  meist  abwechselnd  in  den  4  Klöstern  statt.  Die  Augustiner  und 
Karmeliten  vereinigten  im  J.  1391  ihre  Konvente  mit  der  Universität  (I  Matr. 
IIa.  12a).  In  §  1  der  allgemeinen  Statuten  werden  alle  4  Orden  als  einver- 
leibt betrachtet. 

^)  Auch  nach  dem  grossen  Konflikt  im  13.  Jahrh.  noch ;  vgl.  Kaufmann, 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten  I  288—291. 
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schule  nach  dem  Muster  der  Pariser  gegeben  worden  ist.  Einer  der 
Mönche,  der  Dominikaner  Magister  Alexander  von  Kempen,  war  der 
städtische  Bevollmächtigte  bei  der  Kurie  ^).  Durch  die  thätige  Unter- 
stützung des  Patriarchen  Peter  von  Grado,  des  Beichtvaters  des  Papstes  ^), 
wurde  das  grosse  und  kostbare  Kleinod  ^)  für  die  Stadt  Köln  erworben. 
Als  Vertreter  der  städtischen  Interessen  dürfen  wir  den  Propst  von 
S.  Georg,  Hermann  Stakelwegge  von  Kaikar,  ansehen,  der  Licentiat  im 
Kaiserrecht  war  und  als  Rechtsbeistand  oder  Rat  der  Stadt  ein  grosses 
Ansehen  genoss*^.  Leider  sind  wir  nicht  über  die  Unkosten  unter- 
richtet, welche  der  Stadt  durch  die  Gründung  der  Universität  verursacht 
wurden*^);  aber  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  nicht  unbedeutend  gewesen 
sind**).  Von  irgendwelcher  Beteiligung  des  Kölner  Erzbischofs'*)  ver- 
lautet nichts.  Die  Gründung  kam  ohne  Mitwirkung,  aber  auch  ohne 
Widerspruch  von  seiner  Seite  zu  Stande**). 

Den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  neuen  Hochschule  bestimmte 
eine  günstige  Konjunktur.  Im  November  1388  sahen  sich  fast  alle 
Angehörigen   der  eben  emporblühenden  Heidelberger  Universität,   deren 


^  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  III  838  hebt  die  Bemühungen  der 
Augustiner  Giso  von  Köln  und  Nikolaus  von  Neuss  hervor  aber  ohne 
Quellenangabe,  vgl.  Gelenius,  De  admiranda  magnitudine  Coloniae,  S.  489. 

^)  Vgl.  über  ihn  Keussen  in  Höhlbaums  Mitteil,  aus  dem  Stadtarchiv 
von  Köln  12,  70  A.  2. 

*)  So  nennt  es  der  Patriarch  in  einem  bisher  unbekannten  Schreiben 
an  den  Rat,  in  welchem  er  diesen  zur  Mehrung  und  Fundierung  der  Hoch- 
schule auffordert.    Or.  Pap.  [1388]  Juli  1.    Perugia. 

^^  Vgl.  Mitteil.  13,  7  Anm.  1.  Er  war  u.  a.  Obmann  im  Streite  der 
Stadt  mit  dem  Herzog  von  Berg  (1391  Nov.  16,  n.  4510,  Mitteil.  9,  68). 
Auf  seine  Vermittlung  führe  ich  die  Herüberkunft  seines  berühmten  Lands- 
mannes, des  Theologieprofessors  Gerhard  Kijcpot  von  Kaikar  zurück,  der  die 
Eröffnungsfeierlichkeit  durch  eine  Rede  einleitete.  Über  dessen  Verbindung 
mit  seiner  Heimat  siehe  Höhlbaum  in  Mitteil.  17,  125. 

")  Die  städtischen  Ausgaberechnungen  aus  diesen  Jahren  sind  leider 
nicht  mehr  erhalten. 

")  Der  Rat  musste  zu  Anleihen  bei  Frankfurter  Bürgern  schreiten. 
Die  ersten  Raten  der  betr.  Renten  waren  föllig  im  August  1388  (Urk.  n.  4007  ff. 
Mitteil.  9,  53).  Für  eine  andere  städtische  Schuld  aus  diesem  Jahre  vgl 
Urk.  n.  3976  (a.  a.  0.  52).  —  Die  Unkosten  Basels  für  die  Errichtung  seiner 
Universität  1460  betrugen  2847  iT  12  S.  1  D.,  davon  399  g  für  die  päpst- 
lichen Bullen:  Ochs,  Geschichte  von  Basel  4,  102. 

")  Wie  Aschbach,  Geschichte  der  Universität  Wien  I  123  behauptet. 

^*)  Er  gab  den  Gesandten  der  Universität  zu  Anfang  1390  sogar  ein 
Empfehlungsschreiben  an  den  Papst  mit.    I  Matr.  9a. 

Wefltd.  Zeitschr.  f.  Gesoh.  u.  Kunst    IX,    IV.  24 


Digitized  by 


Google 


348  H.  Keussen 

Stiftangsbnlle  nur  2V3  Jahre  vor  der  Kölner  datierte,  durch  den  Ans- 
bmch  einer  grauenvollen  Fest  zur  Flucht  veranlasst  ^%  Eine  Zufluchts- 
stätte, die  ihnen  Fortsetzung  der  bisherigen  Wirksamkeit  und  ihrer 
Studien  ermöglichte,  ward  ihnen  in  der  niederrheinischen  Hauptstadt 
gewährt.  Der  Kölner  Rat,  der  sich  selbst  mit  einer  grösseren  Zahl 
von  Lehrern  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  Hess  in  einer  grossen  Ver- 
sammlung am  22.  Dezember  die  päpstliche  Bulle  verkünden.  AusdrQck- 
lieh  erklärte  er  die  Annahme  derselben  und  versprach  die  Aufrecht- 
haltung  des  Stadiums.  Den  Lehrern  wie  den  Schalem  stellte  er 
entsprechende  Freiheiten  und  Immunitäten  in  Aussicht.  Für  die  Be- 
kanntmachung der  Gründung  hatte  er  in  der  gesamten  Kölner  Kirchen- 
provinz und  darüber  hinaus  gesorgt  ^^,  nach  dem  Vorgange  der  italie- 
nischen Universitätsstädte*^).  Ebenso  zeichnete  der  Rat  durch  sein 
Erscheinen  die  Eröffnungsvorlesung  am  Dreikönigentage  1389  aus  ^^). 
In  grosser  Zahl  liess  sich  die  lernbegierige  Jugend  der  Stadt,  darunter 
viele  Söhne  aus  angesehenen  Geschlechtem  '^),  in  die  Matrikel  der  neaen 
Hochscliule  eintragen. 

Deutlich  zeigt  die  Geschichte  der  Gründung,  dass  die  Universität 
ihre  Entstehung  hauptsächlich  der  Initiative  des  Kölner  Rates,  dessen 
Parteiungen  in  dieser  Frage  ohne  Belang  waren,  verdankte;  nicht  durch 
den  freiwilligen  Zusammenschluss  einer  grösseren  Zahl  von  Gelehrten, 
die  etwa  schon  in  Köln  anwesend  waren,  und  um  welche  sich  der  Kreis 
der  Scholaren  versammelte,  sondem  durch  Bemfung  geeigneter  Kräfte 
von  weit  her  ward  das  Kölner  G^neralstudium  begründet*®). 


^^)  Toepke,  Matrikel  der  Un.  Heidelberg  I  34.  —  Reginaldus  de  Buxeria, 
welcher  bei  der  Einweihung  der  Heidelberger  Universität  die  Messe  gelesen 
hatte  (Thorbecke,  Geschichte  der  Un.  Heidelberg  I  14),  wird  als  der  erste 
in  der  Kölner  Matrikel  genannt. 

1")  Ennen,  GeBchichte  HI  840.  —  Ähnlich  verfuhr  später  Trier  bei 
Gründung  der  dortigen  Hochschule.    Marx,  Geschichte  2,  460. 

1»)  Vgl.  dafür  Denifle  I  736. 

")  I  Matr.  la— 2a. 

")  Die  Namen  Overstolz,  Gir,  Grin,  vom  Hirze,  Hardefdst,  von  der 
Aducht,  von  Schiderich,  von  der  Eren,  von  Odendorp,  vom  Rodengevel,  Glesa, 
von  dem  Velde,  von  Mauenheim,  Bischof,  von  der  Widerdur,  von  der  Drachen- 
pforte, Walrave,  von  Rundorp,  von  der  Daunen,  vom  Birboume  sind  u.  a. 
unter  den  Erst-Immatrikulierten  anzutreffen. 

•«)  Den  Nachweis  führt  Denifle  I  394—398  gegen  Ennen  und  Paulsen 
(in  Sybels  Hist.  Zs.  45  (1881)  264)  gründlich  und  überzeugend,  sodass  eine 
Ergänzung  seiner  Ausführungen  nicht  nötig  erscheint. 
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n.   Das  städtische  Knratorinm  der  Provisoren.  ^0 

Darch  die  Annahme  der  Stiftung,  welche  auf  Ansuchen  des  Bates 
erfolgt  war  **),  erwuchs  diesem  die  Pflicht  zu  materieller  Aufrechthaltung 
der  Hochschule,  zu  , Rechtsschutz  und  zu  Gewährung  aller  Freiheiten, 
wie  sie  zu  Paris  bestanden,  nach  dessen  Vorbild  Köln  ja  ausdrücklich 
gestiftet  worden  war.  Da  die  Regelung  der  äusseren  Verhaltnisse  der 
Universit&t  unmöglich  durch  den  gesamten  Rat  erfolgen  konnte,  so  ward 
gleich  bei  Eröffnung  der  Universität  ein  besonderer  Ausschuss  hierfOr 
eingesetzt,  das  Kuratorium  der  vier  Provisoren**).  Als  Schreiber  war 
ihm  der  städtische  Protonotar  zugeteilt,  welcher  das  Buch  der  Provisoren 
zu  fahren  hatte '^).  Im  Gegensatze  zu  fast  allen  anderen  Schickungen 
des  Rates,  welche  entweder  far  einen  bestimmten  Zweig  der  Verwaltung 
gewählt,  in  regelmässigem  Wechsel  erneuert  wurden,  oder  aber  für  eine 
einzelne  Angelegenheit  eingesetzt,  nach  deren  Erledigung  sich  auflösten, 
war  das  Amt  der  Provisoren  ein  dauerndes**),  das  nur  mit  dem  Tode 
des  Provisors  endete**),  wenn  nicht  besondere  Umstände  Absetzung*') 
oder  Abdankung  *^)  veranlassten.  Nur  der  Hader  der  beiden  Geschlechter- 
faktionen  und  die  demokratische  Umwälzung  des  Jahres  1396  haben 
einen  öfteren  Wechsel  im  Provisorenkollegium  *^),  1396  sogar  die  völlige 
Erneuerung  herbeigeftLhrt.  Noch  vor  der  Revolution  war  für  die  Uni- 
versitätsangelegenheiten ein  Ausschuss  aus  Mitgliedern  des  engen  und 
weiten  Rates  bestimmt  worden*®),   während  der  letztere  sonst  von  fast 

'0  Vgl.  den  Anhang  über  das  Bach  der  Provisoren. 

*•)  Die  Bulle  hebt  dies  hervor. 

*»)  Un.  2.  28  b;  Ennen  Geschichte  HI  839.  —  In  Basel  ward  hierzu 
das  Deputatenamt,  das  ebenfalls  aus  4  Personen  bestand,  bestimmt,  dem  der 
Stadtschreiber  ausdrücklich  beigeordnet  war.    Ochs  4,  98. 

^*)  Wie  sich  aus  den  mir  bekannten  verschiedenen  Händen  ergiebt. 

'*)  In  Basel  dagegen  fand  alle  halben  Jahre  eine  Neuwahl  statt.  Ochs 
4,  98,  A.  1. 

■•)  Wie  die  Provisorenliste  (Un.  2,  28b— 30b)  und  die  vielen  Seelen- 
messen der  Universität  erweisen. 

")  Z.  B.  Heinr.  Suderman  gelegentlich  seiner  Entfernung  aus  dem  Rate 
1489  Okt.  4:  Un.  2,  30a;  vgl.  Ennen,  Geschichte  III  661. 

'')  Diese  kam  häufig  vor. 

*•)  Der  Greife  Ritter  Lufard  von  Schiderich  wird  1389  Jan.  7  als 
einer  der  ersten  Provisoren  genannt,  findet  sich  im  Verzeichnis  von  1394 
Dec.  12  durch  Heinrich  von  Rodenburch  ersetzt,  erscheint  aber  neben  diesem 
wieder  1396  Dec.  1.  Doch  schon  am  4.  Jan.  1396  entfloh  er  vor  den  Ver- 
folgungen der  Partei  der  Freunde  und  starb  bald  darauf;  vgl.  Hayn,  Ritter 
Hilger  Quattermart  von  der  Stessen  (Münsterische  Beiträge  XII)  S.  55.  56. 

^  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  (Qu.)  1,  200. 
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allen  Kommissionen  ausgeschlossen  war.  Dieser  Aosschoss  moss  mit 
dem  ProvisorenkoUegiam  identisch  gewesen  sein'^),  da  das  Nebenein- 
anderbestehen  zweier  verschiedener  Ratskommissionen  ffir  dieselben 
Angelegenheiten  ein  Unding  wäre.  Indem  der  Rat  durch  seine  teil- 
weise Ersetzung  zu  allen  halben  Jahren  beständig  im  Flusse  war,  trat 
oft  der  Fall  ein,  dass  die  Provisoren  dem  sitzenden  Rate  nicht  mehr 
angehörten'*).  Sie  blieben  aber  Mitglieder  des  Universitätsausschusses. 
Man  hielt  also  dafQr,  dass  die  Regelung  der  verwickelten  Verhältnisse 
der  Hochschule  eine  ganz  besondere  Erfahrung  erforderte,  die  nur  im 
Laufe  der  Jahre  erworben  werden  konnte,  so  dass  eine  Art  Tradition 
nötig  war.  Bis  zu  35  Jahren '')  gehörten  einzelne  Mitglieder  diesem 
konservativen  Kollegium  an. 

Das  Amt  galt  als  ein  hervorragendes  unbesoldetes'^)  Ehrenamt, 
zu  dem  häufig  Bürgermeister  und  Rentmeister  gewählt  wurden  '^).  Nament- 
lich seitens  der  Universität  wurde  das  städtische  Kuratorium  zu  den 
vielen  akademischen  Feierlichkeiten  zugezogen.  Studenten  und  Magister 
luden  gelegentlich  ihrer  Promotion  die  Provisoren  zu  Festen  und  Essen 
ein,  um  derentwillen  diese  sogar  die  Ratssitzungen  versäumten'^,  da 
der  Rat  wünschte,  dass  durch  die  Gegenwart  seiner  Vertreter  die 
Universität  geehrt  werde.  Letztere  ehrte  wiederum  in  den  Provisoren 
die  schützende  Stadtobrigkeit.     Starb  ein  Provisor,    so  feierte  die  Uni- 


"*)  Dazu  stimmt  die  Provisorenliste  von  1396  März  24,  welche  je  2 
Provisoren  aus  dem  engen  und  dem  weiten  Rate  aufweist;  dagegen  waren 
1395  Dec.  1  von  den  Greifen  die  Provisoren  nur  aus  den  Geschlechtern  ge- 
nommen worden. 

^*)  Z.  B.  sitzen  1486  März  9  nur  2  Provisoren  im  Rate.  Ratsproto- 
kolle (Rpr.)  3,  181b. 

")  Job.  Pennink  1440—75. 

"*)  In  Basel  erhielten  die  Deputaten  ein  Honorar.    Ochs  4,  98  A.  1. 

^)  Bianco,  Die  alte  Universität  Köln  I  155  sagt  ohne  Quellenangabe, 
4  Herren  aus  dem  consularischen  Stande  (!)  und  zwar'  die  4  ältesten  Bürger- 
meister hätten  den  weltlichen  Vorstand  der  Universität  gebildet.  Das  ist 
schon  deswegen  sachlich  unmöglich,  weil  infolge  der  Bildung  des  Kollegiums 
höchstens  zufällig  einmal  die  4  ältesten  Bürgermeister  in  demselben  gleich- 
zeitig gesessen  haben  können.  —  Im  15.  Jh.  sind  allerdings  nur  2  Provisoren 
(Heinr.  Sass  und  Heinr.  Haich)  hinterher  erst  Bürgermeister  geworden.  — 
Dieser  einzige,  noch  dazu  unrichtige  Satz  ist  alles,  was  Bianco  in  seinem 
dickleibigen  Werke  über  die  Institution  der  Provisoren  beibringt. 

'*)  Nach  Ratsbeschluss  von  1441  Mai  28  ohne  Busse  und  Verlust  des 
Präsenzgeldes:  Rpr.  2,  13. 
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versität  sein  Andenken  durch  eine  besondere  Seelenmesse  '^),  eine  Ehre, 
die  sonst  regelmässig  nur  den  verstorbenen  Professoren  erwiesen  wurde. 
Der  in  den  feierlichsten  Formen  vor  sich  gehenden  Bestrafung  eines  des 
Diebstahls  Überfahrten  Studenten  seitens  der  Universit&t  wohnten  die 
Provisoren  bei;  di^  Universität  überliess  ihnen  hierbei  sogar  die  Ent- 
scheidung, ob  die  Strafe  genügend  sei'^). 

An  der  Spitze  des  Kollegiums  stand  der  Dekan  ^^),  dem  nur  ein 
Ehrenvorrang  als  primus  inter  pares  zustand ;  er  war  nicht  immer  das 
älteste  Mitglied  ^^).  Er  hatte  den  Schlüssel  zu  der  Universitätskiste 
(archa  universUcUis),  den  die  Provisoren  gewohnheitsmässig,  aber  nicht 
auf  Universitätsbeschluss  besassen^^).  Die  Vollzähligkeit  des  Kollegiums 
war  wenigstens  zu  den  repraesentativen  Akten  durchaus  nicht  erforder- 
lich; infolge  dessen  wird  nur  einmal  eine  Vertretung  eines  Provisors 
erwähnt**),  während  3  Provisoren  in  Abwesenheit  des  vierten  häufig 
auftreten*^).  Ein  gemeinsames  Siegel**)  besassen  sie  nicht,  vielmehr 
siegelte  einer  mit  Bewilligung  seiner  Kollegen**).  Ging  ein  Provisor 
ab,  so  wurde  bald  für  Ersatz  durch  den  Rat  gesorgt*®). 

Die  Befugnisse  der  Provisoren  waren  nicht,  wie  man  nach  der 
Abgeschlossenheit  ihres  Geschäftskreises  erwarten  sollte,  von  vornherein 
fest  abgegrenzt.  Ganz  allgemein  hatten  sie  nur  den  Auftrag,  sie  sollten 
das  Studium  verantworten  und  bescheiden  in  seinen  Sachen  und  ihm 
helfen  zu  seinem  Rechte*').  Der  Rat  behielt  sich  aber  stets  vor,  alle 
Universitätsangelegenheiten  vor  sein  Forum  zu  ziehen*®)  oder,  nament- 


")  Zuerst  1412:  I  Matr.  63a;  dann  öfter:  67a.  70b.  76a.  85a;  II  I7b. 
66b.  101b.  .119b;  III  52b.  104b.  136a.  150b.  204a;  ebenso  für  den  Schreiber 
der  Provisoren,  den  Protonotar  Heinrich  Vrunt  1426:  II  Matr.  5b. 

3«)  III  Matr.  87a;  die  städtische  Relation  (Rpr.  3,  122b.  123a)  erwähnt 
diese  Bevorzugung  der  Provisoren  nicht  weiter. 

3>)  1432  und  1440  tritt  Gobel  Walrave  als  solcher  auf:  II  Matr.  27b; 
Urk.  1440  März  7  Köln,  n.  11454. 

*°)  Z.  B.  Peter  von  Erkelenz  1489:  IIT  Matr.  150b. 

*»)  II  Matr.  51b. 

*^  ürk.  1440  Aug.  25  Köb,  n.  11476. 

*')  Z.  B.  bei  der  oben  erwähnten  Bestrafung  eines  Diebes:  m  Matr.  86b. 

**)  Wie  in  Basel,  aber  erst  nach  der  Reformation:  Ochs  4,  101. 

*»)  1490  Juli  6:  Brief  buch  (Brb.)  37,  67a. 

*«)  Wie  die  Provisorenliste  beweist. 

*')  ün.  2,  28a.  —  Vgl.  die  AuflFassung  der  Universität  über  die  Pflichten 
der  Provisoren 'in  Gelenii  Farragines  27,  97.  98. 

^)  In  Basel  hatten  sie  nur  in  „trefflichen"  Sachen  den  Rat  zu  fragen, 
die  Grenzen  ihrer  Kompetenz  hatten  sie  also  selbst  zu  bestimmen.   Der  Baseler 
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lieh  in  Personenfragen,  den  ProTisoren  Weisungen  oder  gar  direkte 
Befehle  zu  erteilen*®).  Bisweilen  traten  zur  Beratung  wichtiger  Fragen 
neben  den  Provisoren  und  mit  ihnen  noch  besondere  Schickungen  za- 
sammen^^),  so  dass  der  sitzende  Hat  stets  seine  eigenen  Absichten 
durchsetzen  konnte.  In  Fällen,  wo  aussergewöhnliq^e  Geldbewilligungen 
notwendig  werden  konnten,  nahmen  die  Rentmeister  an  den  Sitzungen 
der  Provisoren  teil^').  Zudem  war  in  allen  Hauptfragen  erst  die  Ent- 
scheidung des  Rates  eine  endgültige.  Die  Besetzung  der  städtischen 
Professuren  wurde  stets  vom  Rate  selbst  vorgenommen;  obwohl  die 
Provisoren  ein  allgemeines  Vorschlagsrecht  besassen**),  beauftragte  er 
dieselben  meist  ausdrücklich  mit  der  Auswahl  von  Personen  zum  Vor- 
schlag ^').  Trotzdem  befasste  sich  der  Rat  mehrfach  mit  Personenfragen 
dieser  Art,  ohne  dass  die  Provisoren  vorher  gefragt  wurden^). 

Als  eine  besondere  Aufgabe,  die  mit  der  Universität  gar  nichts 
gemein  hatte,  übertrug  der  Rat  1454^*)  den  Provisoren  die  Verwaltung 
der  Stiftung  des  edlen  Kölner  Bürgers  Heinrich  Haich,  welche  zu  jähr- 
licher Ausstattung  von  drei  oder  vier  armen  Töchtern  bestimmt  war  ^^). 
Die  grosse  Stetigkeit  dieser  Behörde  wird  wohl  die  Veranlassung  za 
diesem  Auftrage  gewesen  sein. 

Hervorragende  Berechtigungen,  auf  welche  der  Stadtrat  keinen 
Einfluss  üben  konnte  *^),  erhielten  die  Provisoren  nur  durch  die  beid^ 
Privilegien  des  Papstes  Bonifaz  IX  vom  23.  August^®)  und  vom 
16.  September^*)  1394.  Durch  letzteres  war  ihnen  die  Auswahl  der  20 
Weltgeistlichen  vorbehalten,  welche  zum  Studium  des  bürgerlichen  Rechtes 


Rat  verpflichtete  sich  ausdrücklich,  sich  nicht  in  die  Geschäfte  der  Deputaten 
zu  mischen  und  auch  anderen  diesen  Missbrauch  nicht  zu  gestatten.  Ochs  4, 
100.  101. 

^*)  Z.  B.  verbietet  er  ihnen,  einen  bestimmten  Doktor  zu  städtischen 
Pfründen  oder  Vorlesungen  zu  promovieren.    1468  Juli  11.  13:  Repr.  2,  119. 

»<>)  Z.  B.  zum  Bau  der  Artistenschule:  Schickungsbuch  (A  IV  136) 
fol.  36a. 

'^^)  Z.  B.  im  Falle  von  Anm.  50;  bei  der  geplanten  Einrichtung  einer 
neuen  Bibliothek  1411  Juni  26:  I  Matr.  60a. 

*«)  Gemäss  Ratsbeschluss  von  1466  Dec.  15.    Rpr.  2,  104b. 

")  Z.  B   1482  Sept.  18.    Rpr.  3,  142b. 

»*)  Z.  B.  1496  Febr.  26.    Rpr.  3,  258  a. 

")  ürk.  Okt.  16,  n.  12542. 

w)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  III  815. 

*0  Doch  kommen  Fürbitten  des  Rates  vor;  vgl.  Rpr.  3,  243a,  b. 

«)  ürk.  n.  5322:  Mitteil.  9,  92. 

»»)  ürk.  n.  5330:  Mitteil.  9,  93. 
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ermächtigt  werden  konnten ;  sie  teilten  dieses  Vorrecht  mit  dem  Rektor 
als  Vertreter  der  Universität.  Gleichfalls  mit  diesem  zusammen  hatten 
sie  femer  das  wichtige  Präsentationsrecht  fttr  je  eine  mit  einer  Pro- 
fessur verbandene  Pfrttnde  an  jeder  der  11  Stiftskirchen  der  Stadt 
Köln,  die  sog.  praebendae  primae  graJliae  ^\  Wie  die  Ernennung,  so 
stand  aoch  den  durch  den  Vertreter  der  Universität  verstärkten  Pro- 
visoren bei  Nachlässigkeit  dieser  Professoren  die  Bestrafung  und  bei 
Hartnäckigkeit  der  Bestraften  ein  Jahr  lang  die  Absetzung  zu.  Formell 
wurde  allerdings  Provision  und  Absetzung  durch  einen  der  drei  vom 
Papste  bestellten  Konservatoren  der  Universitätsprivilegien  vorgenommen. 
Vor  Rektor,  Provisoren  und  Konservator  verzichtete  der  zurücktretende 
Professor  auf  seine  Pfründe.  Vor  den  Provisoren  legte  der  Bepfründete 
einen  Eid  an  die  Stadt  ab^*),  dagegen  der  durch  ein  städtisches  Sti- 
pendium honorierte  Professor  vor  den  Rentmeistem  ^*).  Der  Konflikt, 
der  1499  zwischen  Rektor  und  Provisoren  entstand  wegen  der  Mei- 
nnngsdifferenz  bei  Besetzung  einer  Pfründe,  ward  durch  eine  Bulle  des 
Papstes  Alexander  VI  dahin  entschieden,  dass  bei  Stimmenzersplitterung 
die  Mehrheit  der  Stimmen  entscheiden  solle,  was  dem  alleinigen  Be- 
setzungsrecht der  Provisoren  gleichkam®^). 

Eine  grosse  Erweiterung  seiner  Machtstellung  hätte  das  Provisoren- 
kollegium erlangt,  wenn  die  von  Papst  Engen  IV  der  Stadt  Köln  be- 
w^illigten  zweiten  Professorenpfründen**)  an  den  Stiftskirchen  in  seiner 
Hand  geblieben  wären.  Zwar  hatte  Nikolaus  III  das  während  der 
deutschen  Neutralität  nicht  zur  Ausführung  gelangte  Privileg  Eugens 
ausdrücklich  erneuert  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  für  mittelalterliche 
Begriffe  ganz  ungeheuerliche  Zugeständnis  gemacht,  dass  die  vier  Pro- 
visoren allein  —  der  Rektor  wird  nicht  erwähnt  —  das  Ernennungs- 
recht für  diese  zweiten  Pfründen  haben  sollten.  Da  aber  die  Stadt 
ihre  Forderungen  zu  hoch  geschraubt  hatte,  verlor  sie  ganz  den  Einfluss 
auf  die  Besetzung  dieser  Professuren.  Denn  in  grosser  Erbitterung 
wandte  sich  die  Geistlichkeit  der  Stiftskirchen  an  den  Papst  und  be- 
zeichnete in  ihrer  Denkschrift  es  als  einen  Schimpf  für  den  Klerus, 
dass  22  Priesterpfründen  durch  Laien  besetzt  würden.  Die  Provisoren 
seien  verheiratete,   nicht  sachverständige  Laien,  welche  schon  oft  unge- 


^)  Vgl.  daza  unten  Kap.  IH  D. 

")  ürk.  1400  Juni  25,  n.  6574. 

•*)  Ratsbeschluss  1472  Sept.  13.  17.    Rpr.  2,  189b. 

•»)  Bulle  1500  Febr.  16  Rom. 

")  Vgl.  darüber  unten  Kapitel  IH  E. 
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eignete  Personen  präsentiert  hätten.  Laien  dürften  nicht  Priester  zwingen 
nnd  Aber  sie  za  Gericht  sitzen;  dies  sei  der  Fall,  wenn  die  Laienpro- 
visoren den  Grand  des  bepfrQndeten  Professors  fttr  das  Aassetzen  der 
Yorlesongen  nicht  anerkennten.  Darch  ihren  energisch  in  Rom  be- 
triebenen Widersprach  erreichte  die  Geistlichkeit  in  der  That  die  Zarflck- 
nähme  des  schon  erteilten  Privilegs.  Die  Besetzung  dieser  Pfr&nden, 
die  als  praebendae  secundae  gratiae  für  Professoren  der  Universität 
vorbehalten  blieben,  ward  den  Kapiteln  der  einzelnen  Kirchen  über- 
lassen. Nor  das  Devolationsrecht  fiel  den  Provisoren  zu,  d.  h.  die  £r- 
nennang  der  Professoren  nur  in  dem  Falle,  wenn  in  der  gegebenen 
Frist  die  privilegienmässige  Neabesetzung  der  zweiten  Pfründen  durch 
die  Kapitel  nicht  erfolgt  war. 

Abgesehen  von  diesen  feststehenden  Befugnissen  war  die  Aufgabe 
der  Provisoren  im  allgemeinen  eine  zweifache:  die  materielle  Fürsorge 
für  die  Universität  und  die  Vermittlung  zwischen  ihr,  dem  Rate  und 
der  Bürgerschaft,  bisweilen  auch  mit  anderen  Behörden.  Sie  sorgten 
für  die  Räume  der  neuen  Hochschule,  in  welchen  Vorlesungen  gehalten 
wurden  ^^);  die  Gerechtsame  dieser  Häuser  hatten  sie  zu  wahren,  aber 
auch  für  ihre  Instandhaltung  zu  sorgen  ^^);  von  ihnen  wurde  einem  Pro- 
fessor der  Durchgang  in  die  Artistenschule  gestattet  ^^).  Die  Unter- 
bringung der  Universitätsbibliotheken  fiel  ihnen  zur  Last  •*).  Mit  ihnen 
beriet  sich  die  Universität  wegen  Übernahme  der  grossen  Stiftung  des 
päpstlichen  Protonotars  Hermann  Dwerch*^). 

Als  die  Universität  sich  1432  wegen  Unterstützung  ihrer  beiden 
Gesandten  zum  Baseler  Konzil  an  die  Provisoren  wandte,  hatten  sie 
die  Ehre  der  Universität  noch  mehr  im  Auge  als  diese  selbst;  denn 
sie  schlugen  aus  eigener  Initiative  vor,  einen  dritten  Gesandten,  und 
zwar  einen  Theologen,  abzusenden,  da  die  Verhandlungen  mit  den 
Hussiten  dies  erforderten,  und  versprachen,  ihnen  hierfür  einen  höheren 
städtischen  Zuschuss  durchzusetzen'®).  Ebenso  versprachen  sie  der 
Universität  die  Unterstützung  der  Stadt  bei  der  Bewahrung  ihrer  Rechte 
und  Privilegien'*). 

«)  ün.  2,  28b;  Rpr.  2,  141a. 
••)  ün.  n.  19.  20. 

•')  Urk.  1409  März  7,  n.  7786:  Mitteil.  14,  57. 
w)  I  Matr.  60a;  Rpr.  2,  43;  Urk.  1449  Dec.  11  Köhi,  n.  12232;  I^r. 
2,  lOöa. 

••)  n  Matr.  30a. 

'0)  II  Matr.  27a.  ff. 

")  1464 :  II  Matr.  155b. 
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Die  Provisoren  führten  die  Verhandlungen  mit .  den  Professoren, 
welche  ein  städtisches  Stipendium  oder  eine  ei*ste  Pfründe  erhalten 
sollten,  und  schlössen  mit  ihnen  den  Vertrag  ab  ''^).  An  die  Provisoren 
richteten  gelegentlich  die  Studenten  ^^)  und  vielfach  auch  auswärtige 
Herren  und  Fürsten  ihre  Wünsche  hinsichtlich  der  Besetzung  freistehen- 
der Pfründen  und  Stipendien.  Von  dem  Rate  selbst  ivurde  ihnen  all- 
gemein die  Vorbesprechung  der  Personenfrage  für  die  von  der  Stadt 
bezahlten  Vorlesungen  übertragen'*)  und  öfter  im  Einzelfalle  ein  dies- 
bezüglicher Befehl  erteilt'^).  Aber  an  den  Rat  gingen  auch  Klagen 
wegen  schlechter  Präsentation  seitens  der  Provisoren'^). 

Auf  Befehl  des  Rates  entschieden  die  Provisoren  sogar  einmal  die 
Irrungen,  welche  sich  zwischen  zwei  juristischen  Professoren  und  ihren 
Zuhörern  erhoben  hatten'').  Die  Universität  wandte  sich  an  sie,  um 
sie  über  die  Sache  des  Bedells  aufzuklären,  der  den  Gaffeleid  leisten 
sollte,  aber  infolge  der  Fürsprache  der  Provisoren  von  der  Stadt  in 
Ruhe  gelassen  wurde '^).  Einen  Universitätsbeschluss  vermittelten  sie 
mit  anderen  Geschickten  dem  Rate'^),  und  umgekehrt  wurde  ebenfalls 
durch  sie  einem  Professor  ein  Ratsbeschluss  verkündigt  ^^.  In  städti- 
schem Auftrage  verhandelten  sie  mit  der  Hochschule  wegen  der  Wieder- 
aufnahme der  Vorlesungen,  welche  wegen  mangelnden  Schutzes  eingestellt 
worden  waren®*). 

Klagen  gegen  Studenten  sollten  vor  den  Rat  oder  die  4  Provisoren 
gebracht  werden®^).  Im  Vertrage  zwischen  der  Stadt  und  Universität 
vom  September  1507  ®')  wurden  die  Provisoren  als  die  Instanz  bezeichnet, 
an  welche  die  Bürger  sich  mit  ihren  Anliegen  gegen  die  Universitäts- 
Angehörigen  wenden   sollten.     Es  kamen   auch  Rechtserbieten   auf   die 


'«)  Z.  B.  mit  Dr.  Joh.  vom  Hirz,  Urk.  1416  März  12,  n.  8556:  Mitteil. 
16,  66.  —  Öfter  wird  der  Vertrag  mit  den  Provisoren  in  den  Gehaltsquit- 
tungen der  städtischen  Stipendiaten  an  die  Rentkammer  erwähnt. 

'»)  Or.  Pap.  1468  Sept  1. 

'*)  Rpr.  2,  104b. 

")  Rpr.  3,  142b.  168b.  181b. 

'•)  III  Matr.  161a. 

'^  1480  Okt.  4 :  Rpr.  3,  122. 

^)  II  Matr.  75b. 

w)  Rpr.  2,  125a. 

««)  Rpr.  2,  43a. 

")  n  Matr.  127b. 

««)  Ratsedikt  von  1458  in  Cop.  Pap.  1467  Jan.  16. 

^  Conc.  Pap. 
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Provisoren  gegen  Studenten  vor^*).  Andererseits  aber  galten  sie  anch 
den  Studenten  als  die  Yertranenspersonen,  denen  sie  ihre  Beschwerden 
vorbrachten  **). 

Die  Stellang  der  Provisoren  war,  wenn  auch  eine  angesehene,  so 
doch  keine  leichte.  Es  galt  zu  vermitteln  und  auszugleichen  zwischen 
zwei  Korporationen,  die  beide  stolz  auf  ihre  Rechte  und  Vorrechte  waren, 
und  nur  der  ganstige  Umstand  kam  dem  Vermittler  zugute,  dass  beide 
Parteien  auf  einander  angewiesen  waren.  Die  leicht  erregte  übermQtige 
Schar  der  Studenten  und  die  auf  deren  Privilegien  neidischen  st&dtischen 
Bürger  und  Handwerker,  die  auf  ihr  Wissen  und  ihre  Stellung  pochende 
Gelehrtengenossenschaft  und  die  durch  ihren  Reichtum  sich  auszeichnende 
Kaufmannschaft  bildeten  Gegensätze,  die  oft  auf  einander  stossen  mussten. 
Nicht  unabsichtlich  nahm  man,  wie  es  scheint,  gerade  die  angesehensten 
unter  den  Ratsherren,  Bürgermeister  und  Rentmeister,  zu  Provisoren 
der  Universität;  ihnen  stand  Einfluss  und  Erfahrung  in  reichem  Masse 
zu  Gebote,  wodurch  sie  befähigt  waren,  zwischen  den  verschiedenen  sich 
kreuzenden  Interessen  den  Mittelweg  zu-  finden,  welcher  der  Hochschule 
zum  Schutze  und  der  Stadt  zur  Ehre  gereichte. 

III.   Materielle  Fürsorge  der  Stadt. 

Der  Stadt  Köln  lag  die  Verpflichtung  ob  zur  Einrichtung  und 
zur  materiellen  Aufrechthaltung  ihrer  Universität.  Hierin  war  einge- 
schlossen die  Hergabe  der  Universitätsgebäude  und  die  Beschaffung  der 
nötigen  Einrichtungen,  die  Fürsorge  für  viele  wohlthätige  Stiftungen, 
die  finanzielle  Subventionierung  der  ordentlichen  Professuren,  sofern 
nicht  anderweitig  ihr  Bestehen  gesichert  war,  die  Gewährung  von  Zu- 
schüssen zu  ausserordentlichen  Ehrenausgaben  der  Hochschule.  Der  Rat 
hatte  den  Angehörigen  der  Universität  ferner  Sicherheit  und  Frieden  in 
der  Stadt,  Rechts-  und  Privilegienschutz  nach  aussen  hin  zu  gewähren, 
sowie  den  Genuss  aller  Vorrechte  zu  sichern®^). 

Für  diese  ausserordentlichen  Anforderungen,  welche  der  Universität 
gegenüber  der  Stadt  zustanden,  musste  diese  sich  entschädigt  halten 
durch  die  Ehre,  welche  die  Stadt  weithin  durch  ihr  „Studium"  genoss®'), 


")  Or.  Pap.  1467  April  1. 
w)  Or.  Pap.  1480  Okt.  3. 
w)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  III  867. 

«^  Die  Koelhoffsche  Chronik  (St  Chr.  13,   289)  rühmt,   in  Köln  sei 
die  höchste  und  beste  Schule  in  der  hl.  göttlichen  Schrift 
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sowie  durch  Verkehr  und  Verzehr,  den  der  Zusammenfluss  vieler  Menschen 
mit  sich  brachte  ^^).  Daneben  musste  namentlich  auch  die  Anwesenheit 
von  vielen  Vertretern  der  Rechts-  und  Heilwissenschaft  dem  Kate  und 
der  Bargerschaft  manchen  praktischen  Nutzen  bringen.  In  Zeiten  der 
Not  wurde  gar  die  Hochschule  Gläubigerin  der  Stadt  ^^).  Im  Neusser 
Kriege  gewährte  ihr  die  wohlhabende  Artistenfakultät  ein  Darlehen  von 
300  Gulden'®)  und  legte  auch  später  ihre  Qberschüssigen  Gelder  in 
städtischen  Rentverschreibnngen  an'^),  wie  das  auch  die  Fakultät  beider 
Rechte  in  bescheidenem  Masse  that^')  Finanzielle  Vorteile  gewährte 
der  Stadt  ebenso  die  Verwaltung  der  grossen  Stiftungen  Wesebeder, 
Dwerch,  Vorburg,  Löwen,  Tegelen,  Eiderwalt  u    s.  w.®*). 

A.    Stellung  der  Gebäude  und  Einrichtungen'^). 

Ein  Gebäude,  das  den  allgemeinen  Bedürfnissen  der  Universität 
zu  dienen  hatte,  ward  nicht  für  nötig  befunden'^).  Bei  ihren  Versamm- 
lungen war  die  Universität  zumeist  bei  den  vier  Bettelorden  zu  Gaste '^, 
nur  ausnahmsweise  anderswo  wie  im  Kapitelhause  vom  Dom  und  von 
S.  Andreas;  für  Beratungen  in  kleinerem  Kreise  genügte  auch  die  Woh- 
nung des  Rektors  oder  eines  Professors.  Unter  Umständen  nahm  man 
die  Hörsäle  der  einzelnen  Fakultäten  zu  Hülfe.  Dass  diese  ihre  beson- 
deren Räume  erhielten,  war  allerdings  dringend  erforderlich. 

Die  Theologen  brauchten  die  Mildthätigkeit  des  Rates  nicht  zu 
beanspruchen;  ihren  Vorlesungen  diente  wenigstens  anfänglich  das  Kapitel- 


^)  Eine  beliebte  Drohung  der  Universität  war  die  Schädigung  der 
materieHen  Interessen  der  Stadt  durch  ihren  Abzug.  —  In  Basel  hatte  man 
vor  der  Gründung  der  Universität  hübsche  Berechnungen  über  die  Rentabi- 
lität angestellt.    Ochs  4,  57.  68. 

*•)  Im  Neusser  Kriege  wurde  vom  Rate  mit  der  Universität  wegen  ihrer 
Haltung  verhandelt.    Schickungsbuch  (A  IV  203)  16b. 

^)  Urk.  1474  Dec.-3l.  n.  13,250. 

«>)  Kauf  von  2  Erbrenten  zu  je  20  Gl.,  Urkk.  1481  April  9  und  1486 
Sept  30. 

•«)  Kauf  von  Erbrente  zu  5  Gl.,  Urk.  1496  Febr.  1. 

")  Siehe  unter  B. 

^)  Zu  diesem  Kapitel  hoffe  ich  später  noch  Ergänzungen  liefern  zu 
können. 

*')  In  Basel  kaufte  der  Rat  um  900  Gulden  ein  Patrizierhaus  für  die 
gesamte  Universität.  Ochs  4,  102.  —  In  Italien  sorgte  die  Kommune  für 
Miete  und  Instandhaltung  der  Schullokalitäten.    Denifle  I  733. 

^)  Vgl.  oben  Anm.  5. 
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haus  des  Domes  ^^),  in  welchem  auch  die  Eröffnungsfeierlichkeit  statt- 
gefunden hatte.  Ich  vermag  noch  nicht  zu  bestimmen,  ob  dieses 
identisch  war  mit  der  theologischen  Schule  im  Umgange  hinter  dem 
Dome,  welche  im  Jahre  1523  yom  Domkapitel  durch  einen  Neubau 
neben  dem  Dome  unter  den  Gaddemen  ersetzt  wurde;  dieser  letztere 
hiess  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  die  „Hohe  Schale"  im 
engeren  Sinne  ^'^).  Die  Stadt  hatte  beim  Neubau  nur  eine  baupolizei- 
liche Bewilligung  zu  gewähren,  welche  gerne  gegeben  wurde  in  anbe- 
tracht  des  Nutzens^®).  Wie  es  scheint,  übten  die  theologischen  Pro- 
fessoren aus  den  Bettelorden  in  ihren  Konventen  die  Lehrthätigkeit  aus. 
Für  die  Artisten  Hessen  dagegen  die  Provisoren  im  Auftrage  des 
Rates  die  Schule  hinter  den  Dominikanern  herrichten  *®^).  Schon  1398  zog 
die  Stadt  den  Yerselenkonvent  in  der  Stolkgasse  zur  Aitistenschule  und 
Hess  die  Beginen  in  den  Loerreskonvent  übersiedeln  ^^^);  wohl  gleichzeitig 
ward  auch  das  Haus  zome  Voysse  mit  der  Artistenschule  verschmolzen  ^^*), 
Die  gewöhnlichen  Reparaturen  fielen  der  Rentkammer  zur  Last,  wenn 
auch  diese  sich  nicht  viel  darum  kümmerte  ^"^).  Klare  Rechtsverhält- 
nisse hinsichtlich  der  Universitätsgebäude  waren  überhaupt  nicht  vor- 
handen. Denn  als  Erweiterungs-  und  Neubauten  erforderHch  wurden, 
beteiligten  sich  die  Universität  und  die  Fakultäten  mit  grossen  Summen 
an  den  Kosten.  1423  ward  an  der  Ärtistenschule  gebaut;  die  Fakultät, 
die  sich  ausserdem  noch  selbst  in  Schulden  stürzte,  erhielt  von  der 
Universität  eine  verhältnismässig  beträchtHche  Beisteuer  ^®*) ;  noch  1427 
gab  die  Universität  den  Bauleuten  ein  Trinkgeld  ^**^).  Von  einer  Bei- 
hülfe der  Stadt  ist  damals  keine  Rede.  Dass  i.  J.  1423  kein  Neubau 
erfolgt  war,  beweist  die  Bezeichnung  des  Hauses  i.  J.   1470  als  sdt  und 


•')  Ennen,  Geschichte  HI  875. 

»*)  Adressbuch  von  1797,  S.  102. 

»»)  Ratsbeschluss  von  1523  April  24  Epr.  4,  167a.  b. 

>«>)  Un.  2,  28b. 

»")  Urkk.  1433  April  1,  n.  10928  und  1440  Febr.  17,  n.  11447;  noch 
nach  d.  J.  1500  wurde  hierfür  eine  Jahrrente  von  20  Mark  an  den  Konvent 
gezahlt.     Ausgabebuch  der  Mittwochsrentkammer. 

*°')  Dafür  musste  die  Stadt  eine  Erbrente  von  12  Gl.  zahlen.  Msc.  A 
V  6,  fol.  9a  und  10a. 

***)  Klagen  des  Verwalters  Job.  de  Cameraco,  der  schliesslich  3  Mark 
aus  eigenen  Mitteln  vorstreckte,  um  die  nötigsten  Reparaturen  machen  zu 
lassen.    Un.  n.  19  und  20. 

»*>♦)  170  Mark  10  Schillinge  aus  den  Rektoratsgeldern.  I  Matr.  99b; 
vgl.  100b.  101a.  102b.  103a.  104a. 

^^*)  II  Matr.  7a. 


Digitized  by 


Google 


Die  Stadt  Köln  als  Patronin  ihrer  Hochschale.  359 

baufällig  (abnwig)  ^^^).  Damals  fanden  langwierige  Verhandlangen  Qber 
einen  Neabau  statt  zwischen  einer  aus  den  Provisoren  and  lUtsmit- 
gliedern  gebildeten  städtischen  Kommission  and  dem  Bektor  and  der 
Artistenfakaltät ;  schliesslich  erklärte  letztere,  ein  Drittel  der  aaf  1500 
Galden  geschätzten  Baakosten  tragen  za  wollen  ^^'').  Es  blieb  also  noch 
eine  ganz  bedeutende  Summe,  fQr  welche  die  Stadt  aufzukommen  hatte. 
Aber  sie  wosste  bei  Gelegenheit,  aus  ihrer  Unentbehrlichkeit  eine  Waffe 
gegen  die  Universität  zu  schmieden.  Im  Jahre  1472  stellte  sie  den 
Bau  der  Artistenschule  ein  *''•),  um  die  Universität  zu  einer  Antwort  in 
einem  Streitfalle  zu  zwingen  '^^).  Für  das  Haus  der  Artistenfakultät 
war  ein  Lehrer  als  Verwalter  bestellt,  der  sein  Stipendium  teils  von  der 
Stadt,  teils  von  der  Universität  bezogt'®). 

Die  Vorlesungen  der  Mediziner  fanden  in  der  älteren  Zeit  jeden- 
falls im  Hause  der  Artistenfakultät  statt  ^'^).  Ihnen  musste  aber  die 
Stadt  nach  einer  anderen  Seite  hin  ein  besonderes  Entgegenkommen 
beweisen  durch  die  Gestattung  der  Anatomie.  Die  Studenten  richteten 
an  die  Provisoren"*),  die  Professoren  an  den  Bat  selbst'^*'*)  ein  wohl- 
begrflndetes  Ersuchen  um  diese  Einrichtung.  Da  die  Stadt  aber  aus 
sich  heraus  nicht  die  Vollmacht  zu  haben  glaubte,  wozu  noch  das 
praktische  Bedenken  kam,  dass  nur  ein  kaiserlicher  Gebotbrief  das 
Hochgericht  zor  Überlassung  von  Leichen  der  Hingerichteten  zwingen 
konnte,  so  ging  ein  bezagliches  städtisches  Gesuch  an  den  Kaiser"*^). 
Von  diesem  wurde  am  5.  Mai  1479  die  Anatomie  gewährt  und  dem 
entsprechend  einen  Befehl  an  das  Hochgericht  erlassen"^).  Auf  den 
22.  Februar  1480  wurde  die  erste  Anatomie  festgesetzt.  Die  Stadt 
erliess  am  3.  Februar"^)  an  4  auswärtige  Doktoren  und  2  Licentiaten 
der  Medizin,  welche  in  Köln  promoviert  waren,  die  Einladung  zur 
Teilnahme"'). 

'")  Vgl.  Ennen,  Geschichte  III  876.  877. 
'0')  Bpr.  2,  141a.  b. 

^^)  Batsbeschluss  vom  30.  März:  Bpr.  2,  184. 
>«)  Zar  Sache  vgl.  Bianco  I  359  A. 
"•)  Or.  Pap.  1464  Aug.  7  Kleve. 
><>)  Wie  ich  aus  III  Matr.  87a  schliesse. 
"«)  Or.  Pap.  [1478  Juni.  4]. 
»»)  Or.  Pap.  1478  Juni  4. 
'")  Conc.  Pap.  1478  Nov.  2;  Brb.  32,  94c. 

"*)  Urk.  1479  Mai  5  Graz,  nicht  bei  Chmel,  Begg.  Friedrichs  III. 
"•)  Brb.  32,  208b;  gedr.:  Annalen  41,  107. 

>")  Unvollständige  Nachrichten  bei  Ennen,  Geschichte  3,  879.  —  In 
In  Wien  war  die  Anatomie  schon  1404  eingeführt  worden:  Aschbach  I  324. 
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Auch  den  Juristen  hatten  die  Provisoren  bei  der  Eröffnung  der 
Universität  eine  Schale  auf  dem  Waidmarkt  gestellt  ^^^  Die  spätere 
Juristenschule *'^)  ward  i.  J.  1433  gebaut"®);  noch  1437  legte  die 
Fakultät  Trinkgelder  far  die  Bauhand werker  aus^^^).  Der  Gemeinde 
gehörte  der  Erbgrund  zu,  während  die  Universität  zum  Bau  gegen  140O 
Gulden  auslegte  und  das  Gebäude  im  Stande  hielt  *'^.  Ein  neues  Ge- 
wölbe zur  Unterbringung  der  Bibliothek  der  Juristenfakultät  sollte  1466 
gebaut  werden  ^^^).  Zu  einem  heftigen  Streite  wegen  des  Eigentums  an 
der  Juristenschule  kam  es  Ende  d.  J.  1468,  als  die  Stadt  den  von 
ihr  gegen  den  Protest  der  Universität  bestellten  und  im  Amte  gehaltenen 
Professor  Wilhelm  von  Werden  dadurch  zu  schützen  suchte,  dass  sie 
die  Schlösser  an  der  Schule  ändern  Hess  und  die  neuen  Schlosse!  ihrem 
Schützling  überwies  '**).  Doch  wurde  der  Streit  bald  gegenstandslos,  da 
Werden  in  kurzem  zur  Betreibung  seiner  Sache  nach  Rom  ging  und, 
da  er  inzwischen  eine  Professur  in  Ingolstadt  erhielt,  nicht  mehr  nach 
Köln  zurückkehrte  "*).  Eine  grundsätzliche  Auseinandersetzung  über 
das  Eigentum  fand  infolge  dessen  nicht  statt. 

B.    Verwaltung  der  Stiftungen^*^. 
Mit  den  Bursen,   in  welchen   der  Schwerpunkt   des  Wirkens  der 
artistischen  Fakultät  lag,   hatte  die  Stadt  nichts   zu  thun  '"),   da  jene 
aus  der  Universität  heraus  spontan  sich  entwickelten  ^*®)  und  selbst  ver- 


"^)  Un.  2,  28b.  Von  dieser  Schule  auf  dem  Waidmarkt  ist  sonst 
nichts  bekannt. 

"*)  An  der  in  diesem  Jahrb.  nach  ihr  so  benannten  Rechtsschule  ge- 
legen, Adressbuch  von  1797,  S.  164. 

"»)  II  Matr.  32b.  —  Ennen,  Geschichte  III  877  lässt  1471  die  Schule 
vom  Waidmarkt  in  die  Nähe  des  Minoritenklosters  verlegen  (I).  In  der  von 
ihm  angeführten  Stelle  aus  den  Schickungsprotokollen  ist  unzweifelhaft  Ju- 
risten- statt  Artistcnschule  verschrieben.  Protokoll  [1471  Jan.  2]  in  A  IV 
136,  fol.  36a. 

"»)  ün.  6,  4a. 

>")  Behauptung  der  Universität  in  Cop.  Pap.  [1468  Ende]. 

"»)  Ratsbeschluss  von  Dec.  15:  Rpr.  2, 105a;  Ennen,  Geschichte  III  87& 

"*)  Ratsbeschlüsse  von  1468  Dec.  28  und  1469  Jan.  9:  Rpr.  2,  118b. 

125)  Ynr  den  Konflikt  werden  vgl.  unten  III  C. 

"•)  Auch  für  dieses  Kapitel  wird  spätere  Forschung  neues  Material 
beibringen  können. 

"')  In  Basel  stellte  der  Rat  eine  Burse;  die  Universität  hatte  für  das 
Inventar  zu  sorgen.    Ochs  5,  245. 

"8)  Eine  Einmischung  der  Stadt,  welche  die  Einrichtung  neuer  Bursen 
begünstigte,  wies  die  Universität  zurück.    Vgl.  Bianco  I  359  Anm. 
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walteten.  Ebenso  gab  der  Stadtrat  der  artistisclien  Fakult&t  nur  die 
Erlaubnis,  das  von  ihr  angekaufte  Haus  zo  der  Roder  portz  auf  der 
Gereonstrasse  zum  Krankenhause  für  ihre  Angehörigen  herzurichten,  und 
genehmigte  die  Hausordnung;  an  den  Kosten  beteiligte  sich  die  Stadt 
nicht  *'*).  Dagegen  wurde  bei  den  seit  d.  J.  1420  mehrfach  gestifteten 
Kollegien  far  arme  Studenten  die  städtische  Mitwirkung  stark  beansprucht. 

1422  schloss  Dr.  med.  Johann  Wesebeder  von  Etzstein,  der  im 
übrigen  mit  der  Universit&t  Köln  gar  keinen  Zusammenhang  hatte  ^^^), 
einen  Vertrag  mit  der  Stadt  ^'*),  wonach  das  von  ihm  gestiftete  Kolleg 
für  4  arme  Studenten  ^'')  durch  sie  verwaltet  werden  sollte  ^^'),  wie 
das  auch  geschah  ^^). 

Sehr  viele  Mühe  verursachte  die  grosse  Stiftung  des  päpstlichen 
Protonotars  Hermann  Dwerch  ''^),  welche  die  Universität  durch  die  Ver- 
mittlung der  Stadt  ^^^  i.  J.  1433  antrat;  sie  legte  das  ganze  Kapital 
von  6000  Gulden  in  städtischen  Erbrenten  an  ^'^).  Zwei  der  Provisoren 
dieser  Stiftung  waren  Geistliche,  zwei  waren  vom  Rate  deputierte  Uni- 
versitätsprovisoren'*®).  Fortwährend  wurde  nun  der  Rat  von  den  zum 
Genüsse  der  Stiftung  berechtigten  und  auch  wohl  von  unberechtigten  '^^) 
Städten  um  seine  Fürsprache  bei  den  Provisoren  angegangen  ^^^,  auch 
Klagen    über    die  Verwaltung    liefen    bei    ihm   ein^^*).     Man   sah   die 

'«»)  Im  J.  1505:  Farragines  Gelenii  XXVII. 

'**}  Sein  Name  findet  sich  nicht  in  der  Matrikel  noch  sonst  in  Uni- 
versitätsakten. 

«»)  Urk.  1422  Okt.  1  in  Vidimus  der  St.  Frankfurt  1524  Sept.  10. 

«')  Vgl.  Ennen,  Geschichte  III  860,  861.' 

»»)  Brb.  26,  176b;  Or.  Pap.  1462  Sept.  2. 

^^)  Die  Ausgabeposten  im  Freitagsrentkammer -Aasgabebuch,  zuerst 
1432,  fol.  3b,  ergeben,  dass  das  Kolleg  zunächst  der  Artistenschale  (der 
scholen  hg  den  Preitgeren)  lag. 

>»)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  IH  859;  Bianco  II  148—153. 

»«0  n  Matr.  30a.  33a.  34b. 

"»)  n  Matr.  35a;  vgl.  36a.  b. 

''*)  Aus  den  überlieferten  Namen  ergiebt  sich,  dass  man  in  der  Regel 
die  üniversitätsprovisoren  nahm.  Erstes  Auftreten  in  Urk.  1446  Mai  12, 
n.  11902. 

"»)  Z.  B.  Dortmund:  Brb.  16,  139b.  146b;  vgl.  auch  Or.  Pap.  1489 
Jan.  21  Köln:  Versuch  der  Erzbischofs  zu  Unterbringung  eines  Günstlings 
im  Kolleg  u.  Or.  Pap.  1489  Jan.  31:  ablehnende  Antwort  der  Provisoren. 

>««)  Eine  sehr  zahlreiche  Korrespondenz  dieserhalb  hat  sich  erhalten; 
das  erste  mir  bekannte  Schreiben  von  1436  [April  30]  an  Deventer:  Brb. 
14,  116b. 

'*')  Gr.  Pap.  [1473  April  8],  von  einem  weitläufigen  Briefwechsel  mit 
Herford  gefolgt 
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Kronenburse  hinter  den  Minoriten,  wo  das  Kolleg  antergebracht  war, 
als  eine  städtische  Einrichtung  an.  Im  Jahre  1439  kam  das  Hans  zo 
der  Moelen  durch  Testament  Johanns  von  Löwen  ^^^)  an  den  Rat^^') 
und  ward  mit  dem  Kolleg  Dwerch  zum  Kolleg  S.  Hleronymus  vereinigt  '^). 

Für  drei  arme  Juristen  war  das  1432  gestiftete  Kolleg  des  Pro- 
fessors Joh.  Vorburg***)  bestimmt;  es  wurde  untergebracht  in  der 
Juristenschnle  hinter  den  Minoriten  Auch  hier  war  die  Verwaltung 
städtisch'*^).  Die  Stadt  löste  den  ihr  übertragenen  Erbzins"')  an 
mehreren  H&usern  ab  und  nahm  das  Geld  für  einige  Zeit  auf  die  Rent- 
kammer, aus  der  dann  die  Stipendiaten  ihre  Rente  bezogen**^). 

Auch  die  Stiftungen  des  Dr.  med.  Heinrich  von  Tegelen"*)  und 
des  Groninger  Pfarrers  Lic.  theol  Hermann  Elderwalt  '^)  wurden  von 
der  städtischen  Rentkammer  angelegt  und  bezahlt. 

Die  Verwaltung  dieser  Stiftungen  zog  die  Stadt  pekuniär  nicht  in 
Mitleidenschaft;  die  Gelder  wurden  von  der  Stadtkasse,  der  Rentkammer, 
angelegt  und  mussten,  da  nur  ein  niedriger  Zinsfuss  ausgemacht  war, 
der  bei  der  Stiftung  Dwerch  z.  B.  4  %  betrug,  für  die  Stadt  zumeist 
einen  Überschuss  ergeben. 

G.    Besoldung  der  ordentlichen  Professuren. 

Als  gleich  nach  Errichtung  der  Universität  die  Angehörigen  der 
neuen  Hochschule  sich  in  Versammlungen  zusammenfanden,  da  war  noch 
vor  Beratung  der  Statuten  eine  ihrer  ersten  Sorgen,  sich  den  Gennss 
der  von  ihnen  besessenen  kirchlichen  Benefizien  zu  sichern  und  neue  zu 
erwerben.  Beschleunigend  mochte  der  eben  damals  eingetretene  Wechsel 
in  der  Person  des  Papstes  mitwirken,  da  die  Wahl  eines  neuen  Papstes 
die  mittelalterlichen  Universitäten  stets  zur  Einsendung  der  Rotuli  ge- 
nannten   Bittschriften    veranlasste,    um    ihren  Mitgliedern   Rechte   und 


"«)  Cop.  in  Farr.  Gelen.  XXVII. 

**')  1439  Sept.  1 :  Schreinsbach  Columbae  Berlici  n.  111 ;  vgl.  Ennen, 
Geschichte  III  860. 

^**)  So  behauptet  wenigstens  die  Stiftsgeistlichkeit  in  ihrer  Klageschrift 
Cop.  Pap.  [1452]  n.  2a— c  sab  la. 

"*«)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  III  859.  860. 

"•)  Z.  B.  Urk.  1439  Juli  30,  n.  11407. 

"»)  Schreinsbuch  n.  117:  1432  Jan.  21. 

*")  Erste  derartige  Quittung  erhalten  in  Urk.  1449  April  5,  n.  12176. 

"•)  III  Matr.  162a.  223a;  Urk.  1490  Aug.  14. 

«*>)  in  Matr.  243a.  b.  244a. 
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Pfrfinden  za  verschaffen.  Die  Kosten  dieser  Privilegien  ^*^),  an  welchen 
alle  Glieder  der  Universität  gleichmässig  interessiert  waren,  worden  von 
ihnen  selbst  getragen  ^^*)  ebenso,  wie  die  Kosten  des  Bestallungsbriefes 
für  die  drei  Konservatoren,  welche  die  Studierenden  im  Genasse  ihrer 
Privilegien  schätzen  mossten  ^^^).  Bei  einer  sp&teren  Auseinandersetzung 
mit  dem  Stifte  Lattich,  wonach  dieses  den  Pfrflndengenuss  gestattete, 
wenn  der  Pfrttndner  nicht  gegen  die  Bestimmung  Lüttichs  wegen  der 
kirchlichen  Einigung  handle,  hatte  die  Stadt  vermittelte^). 

Durch  diese  Privilegien  hatten  Studenten  sowohl  wie  Professoren 
Vorteile,  aber  diese  waren  nur  vorübergehender  Art.  Wollte  die  Stadt 
eine  Stetigkeit  in  den  wichtigeren  Professuren,  die  zum  Gedeihen  der 
Hochschule  unbedingt  erforderlich  war,  herbeiführen,  so  musste  sie  ganz 
erhebliche  Zuschüsse  leisten  e^^).  Dass  sie  das  von  Anfang  an  getban 
hat,  ergiebt  sich  aus  der  sp&teren  Entwicklung.  Positive  Zeugnisse 
liegen  aber  bisher  aus  den  ersten  zehn  Jahren  '^^)  der  Universität  nicht 
vor.  Aber  dass  die  Stadt  ein  sehr  grosses  Interesse  an  ihrer  finanziellen 
Entlastung  hatte,  erweist  der  Umstand,  dass  die  sog.  erste  Pfründen- 
verleihung an  die  Universität  auf  städtische  Kosten  erfolgte,  während 
die  Hochschule  selbst  für  die  ursprünglichen  Privilegien  gesorgt  hatte. 
Ebenso  war  das  Interesse  der  Stadt  die  Triebfeder  bei  der  zweiten 
Pfründenverleihung.  Über  beide  Privilegien  wird  nachher  eingehend  ge- 
handelt werden  e^^).  An  dieser  Stelle  interessiert  uns  nur  das  Verhältnis 
der  eigentlich  städtischen  Professuren  zur  Stadt  e^^),  welche  damals 
technisch  die  ,,ordentlichen''  genannt  wurden  e^^). 

w>)  Urk.  1389  Nov.  9,  n   4167:  Mitteil.  9,  68. 

^^')  I  Matr.  10a  in  Schmitz,  Mitteil,  aus  Akten  der  Universität  Köln  20. 

'^  Sie  wurden  vordatiert  nach  dem  Tage  der  Weihe  Bonifaz'  IX; 
vgl  Denifle  I  400  Anm.  759. 

»")  ün.  n.  1  und  2. 

'^)  Die  Stadt  Freiburg  hatte  ihrerseits  die  Bürgschaft  für  die  Profes- 
sorengehälter übernommen,  bis  die  Universität  in  den  ruhigen  Besitz  der 
einverleibten  Pfarrkirchen  und  Pfründen  gekommen  sei.  Pfister,  Die  finan- 
ziellen Verhältnisse  der  Un.  Freibnrg  S.  5. 

»»•)  Zuerst  in  Urk.  1400  Juni  25  Köln,  n.  6574 :  Mitteil.  12,  33.  — 
Freilich  erwähnt  Trithemius  Chron.  Hirsaug.  290,  dass  der  Hat  die  ersten 
Kölner  Professoren  aus  Paris  berufen  und  ihnen  Gehalt  gegeben  habe.  Eine 
Quelle  giebt  er  aber  nicht  an. 

"^  Unter  III  D  und  E. 

'^)  In  Italien  hatten  überall  die  Städte  die  Besoldung  der  Professoren 
übernommen.    Denifle  I  733.  735. 

^^)  Das  Material  ist  noch  nicht  genügend  gesichtet,  um  ihre  bevor- 
zugte Stellung  zu  den  anderen  Professuren  mit  Sicherheit  darlegen  zu  können. 

Weitd.  ZeiUchr.  f.   Oesch.  n.  Kunst.    IX,    IV.  25 
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Wir  besitzen  ein  Verzeichnis  der  von  der  Stadt  bezahlten  Pro- 
fessorengehalter *^®),  welches  aus  den  Jahren  1407 — 1409^*^)  stammt, 
also  aus  der  Zeit,  als  die  Verleihung  der  ersten  Pfründen  schon  lange 
in  Kraft  war  und  die  Stadt  jedenfalls  entlastet  hatte.  Damals  zahlte 
die  Stadt  an  9  Professoren  insgesamt  bar  385  Gulden;  aber  3  von 
ihnen  waren  zugleich  im  Besitze  von  Universitätspfrttnden  und  bean- 
spruchten nur  einen  geringen  städtischen  Zuschuss. 

Interessant  ist  der  Vergleich  mit  dem  Jahre  1 500  ^^').  Es  zahlte 
die  Stadt  an  3  Kanonisten  900  Mark,  an  2  Legisten  700  Mark,  an 
3  Mediziner  400  Mark  und  an  4  Theologen  380  Mark,  also  die  Ge- 
samtsumme von  2380  Mark  oder  714  Pagamentsgulden  an  12  Pro- 
fessoren **'). 

Ebenso  verschieden  wie  die  Höhe  des  Gehaltes  waren  auch  die 
Verfalltermine;  sie  liefen  eben  vom  Tage  der  Anstellung  ab,  und  die 
Stadt  legte  keinen  Wert  auf  eine  einheitliche  Regelung  der  Gehalteer- 
hebung. Es  wurde  meist  viertel-  oder  halbjährlich,  manchmal  jährlich 
oder  monatlich  gezahlt.     Aber  die  Rentkammer  war  häufig  sehr  säumig 


"«)  In  Un.  3,  25a. 

"")  Der  Prof.  Job.  Bau,  dem  1407  gekündigt  wurde  (Rpr.  1,  38b), 
wird  nicht  mehr  erwähnt,  dagegen  wohl  noch  der  1409  gestorbene  (I  Matr. 
54a)  Heinr.  von  Neuss.  —  Ennen,  Geschichte  III  844.  869  setzt  die  Aufzeich- 
nung in's  Jahr  1395  und  giebt  aus  ihr  ganz  oberflächliche  und  unrichtige 
Angaben. 

'*')  Aus  dem  Ansgabebuch  der  Mittwochsrentkammer  1500  ff. 

*^)  In  Basel  hatte  man  1  Theologen  zu  80  GL,  3  Kanonisten  (Ordi- 
narius 80,  Dekretist  50,  Sextist  60  Gl.),  1  Legisten  und  1  Mediziner  zu  je 
60  Gl.,  6  Artisten  zu  je  30  Gl,  dazu  waren  für  den  Bedell  20  Gl.  in  Aus- 
sicht genommen.  [In  Köln  wurden  die  Bedelle  von  der  Universität  unter- 
halten, dagegen  bei  den  italienischen  Hochschulen  von  der  Stadt  besoldet: 
Denifle  I  733]  Ochs  4,  74,  wo  durch  die  Lesung  ordinario  statt  ordinatio  der 
richtige  Sinn  sich  ergiebt.  Das  waren  also  590  Gl.  Es  scheint,  dass  auch 
hier  die  städtischen  Stellen  neben  den  Pfründen  bestehen  blieben;  darauf 
weisen  hin  die  Ausgaben  auf  S.  102.  Ochs  erwähnt  nichts  hiervon;  1464 
und  65  erhielten  je  12  Professoren  Besoldung  oder  Zuschuss:  Ochs  5,  156. 
In  einem  Gutachten  des  Rates  vor  der  Gründung  hatte  man  den  Legisten 
und  den  Lehrer  der  Poetik  für  entbehrlich  erachtet  und  für  10  Professoren 
600  Gulden  insgesamt  angesetzt:  4,  58. 

In  Ingolstadt  waren  die  Gehälter  viel  hoher,  was  durch  die  reichere 
Dotation  verursacht  wurde.    Prantl  I  29. 

In  Freiburg  war  eine  gewisse  Rangfolge  der  Fakultäten  nach  der 
Höhe  der  Gehälter  wahrzunehmen:  Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  zu- 
letzt Artisten.    Pfister,  Die  finanziellen  Verhältnisse  der  Un.  Freiburg  13. 
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in  der  Zahlung  der  Honorare  und  zahlte  oft  erst  ein  ganzes  Jahr  nach 
dem  Verfallstage*^*). 

Die  Stadt  konnte  nur  dann  Abzüge  vom  städtischen  Honorar 
machen,  wenn  sie  selbst  ihren  Stipendiaten  durch  ihre  Einwirkung  auf 
die  Provisoren  zu  einer  ersten  Universitätspfründe  verhalf;  wenigstens 
war  das  1407/09  bei  drei  Professoren  der  FaD.  Ob  spater  auch  noch 
so  städtischerseits  verfahren  wurde,  ist  Mangels  Nachrichten  nicht  zu 
bestimmen  ^^*). 

Das  Gehalt  war  sehr  verschieden.  1407/09  war  der  Höchstbe- 
trag 100  Gl.,  der  Geringstbetrag  40  GL,  i.  J.  1500  600  bezw.  80 
Mark.  Es  richtete  sich  nach  der  Zahl  der  Stunden,  der  Wichtigkeit 
der  Vorlesung  und  dem  Ansehen  und  dem  Dienstalter  des  Professors. 
Ganz  fest  standen  die  Sätze  für  die  einzelnen  Vorlesungen  nicht.  Es 
lag  ihnen  wohl  stets  ein  Vertrag  mit  den  Provisoren  zugrunde  ***).  Da 
die  Verträge  meist  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  abgeschlossen 
wurden,  so  lag  die  Möglichkeit  vor,  bei  der  Erneuerung  günstigere  Be- 
dingungen zu  erhalten;  aber  man  setzte  sich  auch  der  Gefahr  aus,  dass 
die  Gehaltserhöhung  abgeschlagen  wurde  ^^'^), 

Am  **®)  besten  bezahlt  wurde  die  Dekretalen- Vorlesung.  Vorburg 
erhielt  100  GL,  Spul  bis  1440  ebenfalls  100,  von  da  ab  aber  sogar 
150  Gl ,  1500  waren  500  Mark  ausgeworfen.  Für  das  Dekretum 
zahlte  die  Stadt  nur  40  oder  50  GL,  1500  an  Herbert  von  Bilsen 
200  GL,  worin  aber  das  bedeutend  höhere  Gehalt  als  städtischer  Rat 
einbegriffen  war.  Für  das  neue  Recht  waren  ursprünglich  30,  später 
50,  zeitweilig  sogar  70  GL,  i.  J.  1500  200  Mark  ausgeworfen. 

Im  Eaiserrecht  ergab  die  Hauptvorlesung  durchschnittlich  80  Gl.  '^^), 
auch  wohl  100  GL  ^''%     Im  Jahre  1500  erhielt  Job.  Bareit,  der  seinen 


'^)  Diese  Bemerkungen  ergaben  sich  aus  einer  Durchsicht  der  Stadt- 
rechnungen von  1500  ab. 

^*'^  Pennink  hatte  seit  1482  ein  Kanonikat  an  S.  Andreas  und  erhielt 
dazu  1491  die  städtische  Professur  im  neuen  Recht;  er  war  allerdings  auch 
der  Sohn  eines  Provisors. 

>•«)  Vgl.  oben  Anm.  72. 

>*^  Z.  B.  dem  Legisten  Job.  vom  Hirz  1415  Okt.  5 :  Brb.  5,  126a. 

^^)  Die  folgenden  Nachrichten  stützen  sich  teilweise  auf  die  mehrfach 
erhaltenen  Dienstverträge,  meist  aber  auf  die  Honorarquittungen  an  die  Rent- 
kammer, deren  eine  grössere  Zahl  aus  den  Jahren  um  1440  erhalten  sind 
Einzelbelege  würden  hier  zu  weit  führen. 

"•)  So  Job.  Bau  1403,  Job.  Bareit  1488. 

"«)  Der  alte  Fastrard  Bareit  seit  1443. 

25* 


Digitized  by 


Google 


366  H.  Eeussen 

Posten  als  Rat  aufgegeben  hatte,  für  die  Vorlesung  allein  500  Mark, 
also  soviel  wie  der  Dekretalist.  FQr  die  Nachmittagsvorlesang  gab 
man  i.  J.  1500  200  Mark.  Die  Institutionen  trugen  im  15.  Jahrh. 
nur  18  oder  26  Gl.  ein. 

Bernhard  von  Loen,  der  Mediziner,  erhielt  40  Gl.  jährlich.  Von 
den  3  Medizinern  d.  J.  1500  erhielt  einer  200,  die  beiden  anderen 
je  100  Mark. 

Den  Theologefi  waren  25,  40,  50  Gl.  ausgeworfen.  I.  J.  1500 
waren  3  theologische  Stipendien  zu  je  100,  1  zu  80  Mark  vorhanden. 

Das  geringe  Honorar  (15  Gl.)  des  Artisten  Heinrich  von  Neuss 
1407/09  erklärt  sich  daraus,  dass  er  wahrscheinlich  Verwalter  der 
Artistenschule  war  und  als  solcher  ein  ebensogrosses  Fixum  von  der 
Universität  bezog  und  daneben  noch  freie  Dienstwohnung  hatte '^'). 
Überhaupt  kostete  die  Artistenfakultät  der  Stadt  sonst  nichts;  sie  er- 
hielt sich  aus  eigenen  Mitteln  und  sammelte  zu  Zeiten  ein  ganz  ansehn- 
liches Vermögen  an^''^).  Es  wird  einmal  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  die  Artisten  ihre  Lehrer  selbst  bezahlten  *^^). 

Auf  das  städtische  Einkommen,  sowie  auf  die  Promotionsgebflhren 
und  andere  Amts  -  Emolumente  waren  aber  die  Stipendiaten  selten  be- 
schränkt. Für  alle  Fakultäten  lag  die  Möglichkeit  eines  anständigen 
Nebenverdienstes  vor,  der  namentlich  bei  den  Juristen  und  Medizinern 
das  Amtseinkommen  weit  überstieg.  Sehr  lehrreich  ist  hierfür  die 
Schilderung,  welche  der  Jurist  Johann  Boegel  von  Venlo  1495  von  den  Ein- 
künften eines  Mitbewerbers  um  die  Professur  im  neuen  Recht,  des  Pfarrers 
von  S.  Maria- Ablass  Dr.  Job.  von  Ratingen,  entwirft  "*) :  er  habe  mehr 
als  700  Gl.  jährlich  sowohl  von  Benefizien  wie  aus  seinem  Familienver- 
mögen, die  Seelsorge  von  zwei  Kölner  Kirchen,  eine  grosse  Praxis  am 
geistlichen  Gericht  und  die  Führung  vieler  Privatprozesse,  für  die  er  in 
Köln  und  ausserhalb  Termine  zu  leisten  habe.  Wieder  andere,  nament- 
lich die  Artisten,  hielten  Kommensalen.  Die  Mediziner  hatten  ihre 
Privatpraxis  und  waren  Leibärzte  der  Fürsten  weitumher  im  I^nde. 
Dazu  kamen  Kanonikate,  oft  in  gehäufter  Zahl. 

Ein  klassisches  Beispiel  für  diese  Pfründenkumulation  bietet  der 
berühmte  Professor  des  Kaiserrechts,    Dr.  Johann  vom  Neuenstein,  der 


"')  Vgl.  oben  Anm.  110. 

»'«)  Ebenso  Anm.  90  und  91. 

"8)  Klagen  der  Stiftsgeistlichkeit.    Cop.  Pap.  [1452]  n.  2a— c  sub  la. 

"*)  Or.  Pap.  [1495]. 
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nach  grOndlicher  Vorbildung  in  Bologna  *''*)  sich  der  Kölner  Stadtregierung 
durch  sein  vorzügliches  diplomatisches  Talent  unentbehrlich  gemacht 
hatte  *'^).  Mit  ihm  schloss  die  Stadt  1403  einen  Vertrag  auf  Lebens- 
zeit ab,  wonach  er  als  ihr  Rat  jährlich  350  Gl.,  dazu  24  Gl.  für 
Hausmiete  sowie  Amtstracht  erhielt  und  ferner  noch  die  Zusicherung 
einer  sehr  hohen  Pension  bei  Rücktritt  aus  dem  Dienst  ^''^J.  In  dem- 
selben Jahre  1403  hatte  Neuenstein  an  kirchlichen  Pfründen  gleich- 
zeitig 4  Kanonikate  (an  S.  Martin  in  Lüttich,  S.  Servaz  in  Mastricht, 
S.  Maria  in  Aachen  und  S.  Maria  ad  Gradus  in  Mainz)  und  die  Pfarr- 
kirche in  Kitzingen;  dazu  wünschte  er  sich  noch  ein  Kanonikat  an 
S.  Salvator  in  Utrecht  *''®).  Mochte  der  Fall  Neuenstein  auch  für  jene 
Zeit  eine  Ausnahme  sein,  charakteristisch  bleibt  er  immerhin. 

Unter  den  Professoren  des  Verzeichnisses  von  1407/09,  welche 
für  die  ordentlichen  oder  „freien"  "®)  Vorlesungen  von  der  Stadt  be- 
zahlt wurden,  finden  sich  neben  dem  einen  Artisten  3  Theologen  ^^^), 
2  Kanonisten  *®^),  2  Legisten  ^®*)  und  nur  1  Mediziner  ^®').  Erst  vom 
Jahre  1472  ab  wurden  die  Namen  der  städtischen  Professoren  vom 
Protonotar  in  das  Buch  der  Provisoren^®*)  eingetragen.  Da  aber  viele 
Unregelmässigkeiten  mituntergelaufen  sind,  so  lässt  sich  aus  diesen 
Listen  kein  völlig  klares  Bild  von  Zahl  und  Art  der  städtischen  Pro- 
fessuren gewinnen. 

Diesem  Mangel  hilft  ab  ein  im  Jahre  1495  auf  Wunsch  des 
städtischen  Rentmeisters  Gerhard  von  Wesel  aufgestelltes  Verzeichnis  '®^) 
der  ersten  Pfründen  und  ihrer  Inhaber*®*),   sowie  der  städtischen  Pro- 

^^^)  Friedländer  et  Malagola,  Acta  nationis  germanicae  148.  149.  151. 

"•)  Vgl.  über  ihn  vorläufig  Mitteil.  13,  7  Anm.  2. 

»")  Urk.  1403  März  2,  n.  7021 :  Mitteil.  14,  19. 

»«)  Rot.  (1403)  n.  17,  fol.  16a. 

»'»)  So  nennt  sie  der  Bischof  von  Lüttich  1495  Aug.  30  S.  Trend  (Or. 
Pap.).  Den  Gegensatz  bilden  die  Vorlesungen,  welche  an  ein  Kanonikat 
^gebunden"  waren. 

''<*)  Dietrich  von  Münster,  Jakob  von  Soest  und  Jordan  von  Eleve. 

"*)  Gerhard  von  Groningen  und  Johann  Vorburg. 

***)  Christian  von  Erpel  und  Dietrich  Schermer. 

*®^)  Anton  von  Velme. 

>**)  Un.  2,  2a-5a. 

»«)  Or.  Pap.  [1495]. 

'"')  Aus  diesen  Angaben  Hess  sich  das  Datum  feststellen;  bei  ihnen 
hat  der  Verfasser,  als  den  ich  mit  Gewissheit  den  Dr.  Job.  Boegel,  Bewerber 
und  späteren  Inhaber  der  damals  erledigten  städtischen  Professur  in  novis 
iuribus,  bezeichnen  kann,  die  Namen  genannt  und  kritische,  meist  ironi- 
sche Bemerkungen  beigefügt. 
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fessnren,  welch'  letzteren  der  Bentmeister  die  Namen  zugefügt  hat. 
Danach  hat  eine  Verschiebung  hauptsächlich  zu  Gunsten  der  medizini- 
schen Fakultät  stattgefunden.  Von  den  Artisten  ist  nicht  mehr  die 
Rede,  vielleicht,  weil  nur  die  ganz  von  der  Stadt  besoldeten  Professuren 
aufgezählt  werden,  vielleicht  auch,  weil  der  städtische  Zuschuss  w^en 
der  Wohlhabenheit  der  Artistenfakultät  aufgehört  hatte. 

3  Kanonisten  besoldete  die  Stadt.  Einer  las  täglich  Mh  am 
6  Uhr  über  die  Dekretalen,  ein  anderer  ebenfalls  täglich  Nachmittags 
im  sog.  neuen  Recht,   der  dritte  dreimal  wöchentlich  über  das  DekreL 

Für  das  Civilrecht  gab  es  zwei  Professoren,  welche  t-äglich  lesen 
mussten,  der  eine  Vor-,  der  andere  Nachmittags.  Ob  die  Nachmittags- 
vorlesung im  Kaiserrecht  über  die  Institutionen  gelesen  wurde,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Es  ist  mir  bisher  nicht  möglich  ge- 
wesen, drei  städtische  Professoren  für  das  Civilrecht  neben  einander 
nachzuweisen.  Dagegen  lasen  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
mehrfach  Baccalarien  oder  Licentiaten  über  die  Institutionen  in  städti- 
schem Auftrage.  Es  scheint,  dass  man  späterhin  bei  Überfluss  an  voll 
promovierten  Lehrkräften  auch  für  die  Institutionen  nur  Doktoren  nahm. 
Im  Civilrecht  wie  in  der  Medizin  zeigt  Köln  schon  frühzeitig  eine  viel 
stärkere  Entwickelung  wie  Heidelberg,  selbst  wenn  man  nur  die  städtischen 
Professuren  Kölns  vergleicht. 

Die  3  medizinischen  Vorlesungen  fanden  sämtlich  täglich  statt 
und  zerfielen  in  die  wichtigere  Vormittags-  und  in  die  beiden  Nach- 
mittagsvorlesungen. 

Die  beiden  Theologen  lasen  nur  dreimal  in  der  Woche.  Dagegen 
gab  es  i.  J.  1500  4  städtische  Theologieprofessoren,  darunter  einen 
Dominikaner. 

Die  Morgenvorlesungen  galten  in  allen  Fächern  als  die  wichtigsten ; 
sie  wurden  amtlich  die  „obersten  Letzen^  genannt. 

Eine  gründliche  Verminderung  der  städtischen  Professuren  erfolgte 
i.  J.  1517.  Gemäss  Ratsbeschluss  vom  6.  Mai  sollten  nur  noch  4  Vor- 
lesungen von  der  Rentkammer  bezahlt  werden,  je  eine  im  kanonischen 
und  im  Civilrecht  und  2  in  der  Medizin;  alle  anderen  Vorlesungen 
wurden  den  Inhabern  der  Universitätspfründen  überlassen^®'). 


»«')  Rpr.  4,  124a,  b.  —  Ebenso  war  in  Basel  schon  1503/04  der 
städische  Zuschuss  für  die  Universität  auf  200  Gl.  vermindert  worden.  Ochs 
5,  241 ;  doch  sollten  hier  die  Ersparnisse  auf  andere  Weise  wieder  der  Uni- 
versität zu  Gute  kommen:  5,  249. 
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£s  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  im  einzelnen  die  Reihenfolge  der 
Professoren  auf  den  einzelnen  städtischen  Lchrstflhlen  genau  festzustellen. 
Die  Schwierigkeiten  liegen  einmal  in  der  Lückenhaftigkeit  und  den  viel- 
fachen Unbestimmtheiten  der  Überlieferung  und  dann  in  dem  öfteren 
Übergang  der  Professoren  von  der  geringer  dotierten  Nebenvorlesung 
zu  der  angesehenen  und  besser  bezahlten  Hauptvorlesung  ihres  Faches 
und  zu  PfrQndenprofessuren.  Doch  hoffe  ich,  demnächst  über  die  Nach- 
richten hinauszukommen,  welche  ich  hier  nur  vorläufig  geben  kann. 

Als  Kanonisten  sind  nachweisbar:  für  die  Hauptvorlesung  in 
den  Dekretalen:  Joh.  v.  Vorburg  (f  1431),  Heinr.  v.  Luet  ( —  1430, 
von  der  Universität  nicht  anerkannt),  Joh.  v.  Spul  der  jüngere  (res  . 
1468),  Wilh.  Kairman  v.  Werden  (1468—72,  von  der  Universität 
nicht  anerkannt),  Joh.  vom  Hirz  (1472  —  86,  res.),  Joh.  v.  Fankel  (1486 
— 90,  f),   Christian  von  Coni*adsheim   gen.  Isermenger  (1490  —  1514). 

—  Für  die  Vorlesung  im  Dekret,  wahrscheinlich :  Gerh.  Radinc  v.  Gro- 
ningen, Joh.  Rabodo  de  Caminata  (sicher  —  1428,  später  abgesetzt), 
Walter  Ungewaschen  von  Bilsen  (1439 — 82,  f),  Christian  von  Conrads- 
heim (1482—90),  seitdem  Dekretalist),  Herbert  von  Bilsen  (seit  1490). 

—  In  den  neuen  Rechten  lasen  Nachmittags :  Heinr.  Clant  von  Groningen 
(ca.  1422—36,  f),  1428  vertreten  durch  Nie.  Winkel,  Joh.  Schuckink 
von  Coesfeld  (1436— 52,  f),  Wilh.  v.  Leiden  (1452— 78,  f),  Joh.  v. 
Fankel  (1478 — 86,  seitdem  Dekretalist),  Lamb.  von  der,  Heggen  von 
Aachen  (1486—91,1),  Heinr.  Pennink  (1491—95,  res),  Joh.  Boegel 
von  Venlo  (seit  1495,  schon  seit  1494  Vertreter). 

Die  oberste  (Früh-)  Vorlesung  im  Kaiserrecht  hatten  inne:  Joh. 
Bau  (ca.  1402 — 1407;  ihm  wurde  von  der  Stadt  gekündigt),  Christian 
von  Erpel,  Joh.  vom  Hirz  (1416 — 26,  f),  Winmar  v.  Wachtendonk 
(nur  provisorisch  1426),  Christian  v.  Erpel  (1430/31),  Heinr.  vom 
Birboum,  Fastrard  Bareit  vom  Busch  (1437—79,  f),  Joh.  v.  Affelen 
(1479—80,  dann  Nachmittags),  Joh.  Bareit,  Fastrards  Sohn  (seit  1480). 
Die  Nachmittagsvorlesung,  bezw.  Institutionen  lasen:  Dietr.  Schermer, 
vielleicht  Joh.  vom  Hirz  (vor  1416),  Dietr.  vom  Neuenstein,  Thomas 
V.  Spul,  Joh.  V.  Erpel,  verschwindet  1469),  Joh.  Bareit  (1468—80, 
im  Anfang  durch  den  Vater  vertreten),  Joh.  v.  Affelen  (1480—87, 
von  der  Universität  ausgeschlossen),  Adam  Kaltbecker  (1487 — 98), 
Reiner  Stockde  (1498),  Lic.  Degenardus  Witte  (1501). 

Viel  unvollständiger  sind  bis  1479  die  Namen  der  Mediziner  über- 
liefert, welche  die  Stadt  besoldete:  Ant.  v.  Velme  (ca.  1407 — 17),  Hugo 
v.  Leiden   (f  1425),   Bemh.    v.  Loen   (1440,  f  1458),   Joh.   Meinardi 
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von  Nimwegen  (1455,  f  14G6).  Seit  dem  Jahre  1479  sind  die  drei 
städtischen  Professaren  neben  einander  zu  verfolgen :  a)  Morgenvorlesnng: 
Heinr.  v.  Tegelen  (ca.  1463—90,  f),  Adrian  v.  Breda  (1490—99,  f), 
Dietr.  v.  Dordrecht  (1499 — 1515,  f;  vorher  Nachmittags).  —  b)  erste 
Nachmittagsvorlesung:  Gisbert  von 's  Gravensand  (ca.  1449  —  77,  f), 
Dietr.  v.  Dordrecht  (1479—99,  s.  o.),  Joh.  v.  Breda  (seit  1499).  — 
c)  zweite  Nachmittags  Vorlesung :  Joh.  vom  Hagen  von  Kempen  (ca.  1461 
— 79,  t),  Bertram  Bau  (1479—1515,  res.). 

Von  den  städtischen  Theologieprofessoren  kennen  wir  nur  wenige 
Namen:  Dietr.  Eerkering  v.  Münster  (f  1422),  Jak.  v.  Soest,  Jordan 
V.  Kleve  (f  1427),  Heinr.  v.  Bemel  v.  Xanten  (ca.  1438—54,  t)i 
Lambertus  de  Monte  (1495)  und  Heinr.  der  Boese  v.  Horst  (  —  1496). 
Die  4  von  der  Stadt  besoldeten  Theologen  waren  i.  J.  1500:  Renügins 
von  Malmedy,  Ffr.  von  S.  Martin,  Thomas  von  Schottland,  der  Domi- 
nikaner Dietr.  von  Susteren  und  Joh.  Oligschleger  v.  dem  Busche. 

Als  Verwalter  des  Artistenhauses  sind  bekannt:  Heinr.  Mengwasser 
V.  Neuss  (t  1409),  Johannes  de  Cameraco,  Gerh.  Severini  v.  Venlo 
(t  1464),  Heinr.  Botterman  v.  Orsoy  (1464—83,  f),  Herm.  y.  Elder- 
walt,  Pfarrer  zu  Groningen,  Gerh.  v.  Zfltphen  (1499)  *''*) 

Die  Stadt  verband  fast  regelmässig  die  Stelle  des  städtischen 
Rates  oder  Doktors  ^®^)  mit  einer  städtischen  Professur,  namentlich  gerne 
mit  der  Hauptvorlesung  im  Kaiserrecht,  aber  auch  mit  der  Vorlesung 
im  neuen  Recht  und  im  Dekret'*®). 

Ob  Johann  von  Neuenstein,  der  bis  1419^®*^  aktiv  im  Dienste 
der  Stadt  war,  früher  einmal  gleichzeitig  eine  städtische  Professur 
hatte,  ist  nicht  sicher;  dass  er  aber  zugleich  als  Professor  thätig  war, 
ist  1403  nachzuweisen^®^).  1417  tritt  neben  ihm  Joh.  vom  Hirz  auf, 
ebenfalls   ein  Legist,   der  1419  —  26   alleiniger  Rat  war.     1427  —  30 


"^»)  III  Matr.  248a. 

^^)  Der  Titel  Syndikus  gehört  dem  16.  Jh  an.  —  Ennens  Angaben 
(Geschichte  III  59.  60)  über  diesen  Posten  sind  sehr  unzuverlässig;  falsch 
sind  z.  B.  die  Behauptungen:  Er  hatte  die  Professur  des  Kaiserrechts  zu 
versehen.  —  Als  Besoldung  waren  40  Mark  ausgeworfen  u.  a.  m. 

'^*)  In  Basel  war  der  Dekretalist  ausdrücklich  zu  Ratschlägen  für 
die  Stadt  verpflichtet.  Ochs  ö,  242.  —  Ebenso  lieferte  Heidelberg  den  pfal- 
zischen Kurfürsten  die  Kräfte  für  die  Kanzlei  und  für  wichtige  Gesandt- 
schaften. Thorbecke  I  28.  Später  stieg  der  Einfluss  der  juristischen  Fakul- 
tät noch  bedeutend.    I  102. 

»»o)  Ennen  giebt  umgekehrt  irrig  an :  von  1419  ab  (Geschichte  HI  59). 

»»»)  Vgl.  oben  Anm.  178. 
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bekleidete  Heinr.  von  Lnet,  Dr.  in  beiden  Rechten,  den  Posten;  ihn 
wollte  die  Universität  nicht  anerkennen,  weil  er  anderwärts  promoviert 
hatte,  so  dass  ihm  die  Stadt  schliesslich  ktlndigte  ^'^.  Bis  1436  war 
Heinr.  vom  Birboam,  gleichzeitig  Professor,  Rat,  1436—49  Joh.  Schuckink 
V.  Coesfeld,  dem  die  Stadt  1449  das  Amt  mit  Ausnahme  der  Professur 
in  den  neuen  Rechten  ktlndigte  ^'').  Nur  der  berflhmte  Johann  Frunt 
(1448 — 66),  der  vom  Protonotariat  aus  in  die  höchste  Würde  der 
Kanzlei  einrückte,  war  nicht  Universitätslehrer,  vermutlich  weil  er  in 
Italien  Doctor  iuris  geworden  war^^^).  Dagegen  war  der  Kanonist 
Wolter  von  Bilsen  (1466—82)  schon  früher  25  Jahre  lang  akademischer 
Lehrer,  ehe  er  städtischer  Rat  wurde '^^).  1482  ward  der  Legist  Joh. 
Bareit  sein  Nachfolger,  dem  die  Stadt  ausdrücklich  erlaubte,  vorläufig 
den  bisherigen  Dienst  für  auswärtige  Fürsten  und  Herren  beizubehalten, 
soweit  es  nicht  dem  städtischen  Interesse  widerspreche^'^.  Noch  vor 
dem  Jahre  1500  gab  Bareit  die  Ratsstelle  auf  und  bezog  nur  noch  für 
seine  Vorlesung  Honorar.  Ihm  folgte  Dr.  Hartman  von  Windeck,  der, 
stets  auf  diplomatischen  Missionen,  keine  Lehrthätigkeit  üben  konnte. 
Neben  Windeck  war  der  Dekretist  Herbert  von  Bilsen  ebenfalls  städtischer 
Doktor.  Die  Bezeichnung  geschworener  städtischer  Rat  scheint  übrigens 
auf  alle  Professoren  angewandt  worden  zu  sein,  welche  Gesandtschaften 
in  städtischem  Auftrage  gelegentlich  übernahmen  ''^).  Auch  zog  die 
Stadt  selbst  neben  dem  Syndikus  die  anderen  städtischen  Juristen  zu 
Rechtsgeschäften  heran,  so  den  Legisten  Fastrard  Bareit  den  Vater,  der 
dafür  eine  besondere  Gratifikation  erhielt*'^),  ebenso  den  Sohn  Joh. 
Bareit  noch  nach  Aufgabe  seines  Amtes  als  Syndikus  und  den  Kano- 
nisten  Christian  von  Conradsheim''*). 

Die  Bürgerschaft  glaubte  gleichfalls  ein  Anrecht  auf  den  Rechtsrat 
der  städtischen  Stipendiaten  zu  haben.  Als  diese  im  Zehntenstreit  in 
der  Pfarrei   S.  Severin  nicht   auf  Wunsch    der   dortigen   Grundbesitzer 


»»)  ürk.  1430  Juli  17,  n.  10713:  Mitteil.  18,  112. 

**')  Ratsbeschluss  von  März  21 :  Rpr.  2,  43a. 

"*)  Vgl.  ürk.  1448  Febr,  9,  n.  12044. 

**^)  Für  die  Stadt  war  er  allenlings  in  einzelnen  Fällen  schon  früher 
thätig  gewesen,  so  1454 :  Rpr.  2,  69. 

<M)  Ratsbeschluss  von  1483  Juni  18:  Rpr.  3,  153a.  . 

"^  So  1453  Joh.  de  Bercke  [de  Aqua  de  B.],  ein  Licentiat  der  Theo- 
logie, später  Professor  derselben,  den  Ennen  (Geschichte  III  59)  irrig  als 
ständigen  Rat  auffasst.    Vgl.  Brb.  21,  170b. 

»«)  Or.  Pap.  1439  Okt.  15. 

*'*)  Ausgaberechnungen  der  Mittwochsrentkammer  von  1500  ab. 


Digitized  by 


Google 


372  H.  Keusscn 

den  Schiedsprach  thun  wollten,  wandten  die  letzteren  sich  an  den  Rat, 
dass  er  die  Professoren  willig  mache,  damit  sie  nicht  gegen  Recht  and 
Freiheit  der  Stadt  beschwert  würden*®**). 

Allerdings  konnte  der  Erzbischof  noch  einen  mächtigeren  Einfluss 
auf  die  juristischen  Professoren  ausüben  Fast  alle  Rechtsgelehrte  in 
der  Stadt  waren  ihm  zur  Treue  verbunden,  sei  es  durch  Benefizien,  sei 
es  als  Advokaten  und  Prokuratoren  der  Kölner  Kurie.  Bei  dem  hef- 
tigen Zerwürfnisse  zwischen  Stadt  und  Erzbischof  wegen  der  Grut 
wagten  nicht  einmal  die  städtischen  Professoren  dem  Rate  ihren  Rechts- 
beistand zu  gewähren,  bis  ein  päpstliches  Breve  sie  dazu  zwang  *^'). 
Den  wenigen  Getreuen  erwies  sich  allerdings  die  Stadt  auch  besonders 
dankbar;  dem  Reiner  von  Stockde  trug  sein  Rechtsrat  in  dieser  Ange- 
legenheit die  Ernennung  zu  einer  ersten  Pfründe  ein  ****). 

Mit  Recht  waren  für  die  benachbarten  Obrigkeiten  die  städtischen 
Juristen  und  Mediziner  gesuchte  Leute.  Fürsten  und  Städte  erbaten 
sich  ihre  Person  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  oder  doch  wenigstens 
ihren  Rechtsrat.  Die  Stadt  Lüttich,  welche  schon  vorher  einmal  durch 
Yermittelung  Kölns  um  Rechtsbelehrung  bei  der  Universität  eingekom- 
men war*®'),  ersuchte  um  leihweise  Überlassung  des  Dr.  iur.  Joh.  von 
Erpel  auf  mehrere  Monate  *®*).  Ein  anderes  Mal  ging  der  Herzog  von 
Kleve  die  Stadt  um  Beschaffung  eines  Gutachtens  von  allen  Doktoren 
der  Rechte  in  Köln  an.  Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit  die  Zahl 
derselben;  denn  die  Stadt  brachte  22  Doktoren  zusammen  und  meldete, 
dass  3  der  vom  Herzoge  bezeichneten  nicht  anwesend  seien  *®^},  sodass 
man  die  Zahl  der  damals  in  Köln  vorhandenen  juristischen  Doktoren 
auf  etwa  30  veranschlagen  darf. 

Namentlich  schätzten  die  Fürsten  weithin  die  Dienste  der  städti- 
schen Mediziner.  Zum  kranken  Grafen  von  Blankenheim  sandte  die 
Stadt  selbst  den  Gisbert  vom  Gravensand  *®*),  der  schon  früher  einmal 
lange  beim  Erzbischof  in  Westfalen  gewesen  war*^').  Als  der  Arkt, 
um   nicht,    wie   er  sich  ausdrückte,    Undank  seitens  der  Stadt  zu  ver- 


»0«)  Or.  Pap.  1460  Mai  2. 

«")  Or.  Pgm.  1498  Mai  14  Rom. 

»w)  Erb.  40,  öOa. 

208)  Or.  Pap.  1462  Sept.  21  Lüttich. 

«•*)  Or.  Pap.  1462  Okt.  19  Lüttich. 

«0*)  1443  April  22  in  Brb.  16,  97a.  b. 

»-«)  1460  Juni  2:  Brb.  25,  133b. 

«0^  Or.  Pap.  1463  Nov.  14  Eversberg. 
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dieneo,  nicht  mehr  länger  bleiben  wollte,  wandte  sich  der  Herzog  von 
von  Jülich  mit  einem  Urlaubsgesuch  an  die  Stadt  ^^®).  Solche  Urlaubs- 
gesuche sind  zahlreich  erhalten,  so  von  der  Herzogin  von  Jülich  für 
denselben  Arzt  1473  ^^•),  von  der  Gräfin  von  Nassau- Vianden-Dietz  für 
ihren  Leibarzt  Adrian  von  Breda**®),  des  Trierer  Erzbischofs  für  Diet- 
rich von  Dordrecht*'^).  Sie  sind  ein  Beweis  für  das  weithin  verbreitete 
Ansehen  der  kölner  medizinischen  Fakultät. 

Oft  überboten  die  Fürsten  die  städtischen  Honorare,  und  wenn 
das  ihn  mit  der  Universität  verknüpfende  Band  nicht  sehr  fest  war,  so 
widerstand  der  Professor  der  Lockung  nicht.  Giselbert  von  Bergen 
(de  Monte)  trat  ganz  in  den  Dienst  der  Herzogin  von  Brabant  als 
deren  Leibarzt.  Der  Jurist  Johann  von  Erpel  entfernte  sich  ohne  Yor- 
wissen  der  Provisoren  aus  Köln,  .  und  man  erfuhr  erst  hinterher,  dass 
er  Kanzler  des  feindlichen  Herzogs  von  Geldern  sei***).  Im  Jahre  1495 
trat  Heinrich  Pennink  in  den  Dienst  des  Herzogs  von  Kleve**').  Die 
akademische  Lehrthätigkeit  allein  hat  diese  Professoren  nicht  zurück- 
gehalten. 

Wichtig  wurde,  allerdings  erst  späterhin,  die  Beurteilung  der  Aus- 
satz-Verdächtigen durch  die  medizinische  Fakultät.  Freilich  lehnte  die 
Stadt  noch  1451  eine  derartige  Untersuchung*^^)  ab,  weil  dazu  keine 
Doktoren  und  Meister  zu  kommen  pflegten**^).  Aber  schon  1455  fanden 
Beratungen  der  Fakultät  nach  dieser  Richtung  hin  statt  *'^).  Das  Er- 
gebnis war  jener  Vertrag  zwischen  der  Stadt  und  der  medizinischen 
Fakultät,  wonach  deren  Urteil  über  den  Aussatz  endgültig  sein  sollte 
gegenüber  dem  Ausspruche  der  Siechen  und  Melaten**^),  welche,  um 
ihr  Haus  zu  mehren,  oft  entgegengesetzt  urteilten**®).  Wir  besitzen 
mehrere  derartige  Zeugnisse  der  Fakultät,    welche  auch  auswärts  aner- 


««)  Or.  Pap.  1460  Juni  6  Nideggen. 
««»)  Or.  Pap.  1473  Aug.  27  Nideggen. 
"^  Or.  Pap.  1494  Mai  17  Dillenburg  und  Mai  28. 
«")  Or.  Pap.  1499  Aug.  11  Ehrenbreitstein. 
"»)  1469  Sept,  18:  Rpr.  2,  124b. 
«")  Or.  Pap.  1495  Juni  8  Worms. 

***)  Welche   der  Erzbischof  von  Mainz   für  seinen  Schultheissen   zu 
Lahnstein  beantragte.    Or.  Pap.  1451  Juli  4  Aschaffenburg. 
«'»)  1461  Juli  16:  Brb.  20,  139a. 
2«»)  II  Matr.  112a. 

>'7)  Enthalten  in  1488  Juni  19:  Brb.  36,  194b.  195a. 
«*»)  Klage  der  med.  Fakultät  a.  d.  16.  Jh.    Un.  n.  34. 
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kannt  wurden'*").  Ebenso  setzten  die  Doktoren  eine  Einschränkung 
des  Verkehrs  der  Aussätzigen  in  der  Stadt  durch**®). 

Auch  hinsichtlich  der  Medizinalpolizei  und  der  Ausübung  der 
medizinischen  Praxis  in  der  Stadt  hatte  der  Rat  der  Fakultät  besondere 
Befugnisse  eingeräumt***).  Als  der  Herzog  von  Jülich  mehrmals  sich 
ffir  den  Juden  Yivus  verwandte  ***),  erklärte  die  Stadt,  sie  könne  gegeo 
diese  Statuten  nichts  thun**^).  Ebenso  unterlag  das  Apothekenwesen 
der  Oberaufsicht  der  Fakultät,  welche  mehrfach  Vorschläge  wegen 
Regelung  der  Visitation  machte***). 

Die  Übertragung  der  städtischen  Vorlesungen  erfolgte  durch  den 
Rat  selbst  meist  nach  Vorbesprechung  oder  Anhörung  der  Provisoren, 
denen  die  Auswahl  eines  geeigneten  Kandidaten  oblai;,  denen  aber  vom 
Rate  auch  oft  die  Hände  gebunden  wurden*'*).  Über  das  ihm  zu- 
stehende Besetzungsrecht  der  Professoren  spricht  sich  der  Rat  einmal 
ausdracklich  aus  auf  eine  seitens  der  Stadt  Löwen  erfolgte  Anfrage,  ob 
die  Stadt  die  Macht  habe,  nach  dem  Tode  eines  Professors  die  Vor- 
lesung weiter  zu  geben  ohne  Zustimmung  der  Universität**^).  In  Kölns 
Antwort  heisst  es,  dass  die  Stadt  jede  Professur  in  der  Theologie,  in 
beiden  Rechten  und  in  der  Medizin  ohne  Beeinträchtigung  durch  die 
Fakultät  vergebe**^).  In  einem  Streite  dieserhalb  habe  die  Stadt  ge- 
siegt***) und  behalte  das  Recht,  Doktoren  zu  setzen,  zu  entsetzen  and 
Vorlesungen  zu  geben***). 


«»»)  1486  Juni  12  in  Berg.  Zs.  X  (1874),  88;  Or.  Pgm.  1486  Juni  16 
Köln;  1488  März  24  u.  Juni  19;  Brb.  36,  160b  u.  194b. 

««0)  Rpr.  3,  90b.  91a  (1478  Juni  4);  Annalen  19,  301.  302. 

«'^*)  Bianco  I  161.  162.  —  Ebensolche  Vorrechte  in  Basel:  Ochs  4, 
87;  Ingolstadt:  Prantl  I  74.  II  91.  92;  Wien:  Aschbach  II  94. 

«««)  Z.  B.  Or.  Pap.  1448  Mai  16. 

2«»)  1447  Nov.  22,  1448  Jan.  10:  Brb.  18,  197a.  219b. 

2  2*)  1478  (Rpr.  3,  90b)  und  1493  (Cop.  Pap.);  Bianco  I  162;  Enneo, 
Geschichte  III 868. 869.  —  Analoges  Recht  in  Wien :  Aschbach  1 334—339.  II 98. 

««»)  Vgl.  oben  Anm.  74  und  75. 

"•)  Cop.  Pap.  [1481  Mai  21]. 

2  2  7)  Natürlich  nur  die  städtischen  Professuren;  die  Besetzung  der 
ersten  und  zweiten  Pfründen-Professuren  war  anderweitig  geregelt,  und  gegen 
Privatdozenten  —  etwas  anderes  waren  natürlich  fast  alle  artistischen  Pro- 
fessoren nicht  —  konnte  die  Stadt  keinen  Einspruch  erheben. 

2  2  8)  Löwen  hatte  diesen  Fall  besonders  im  Auge.  Es  ist  der  Fall 
Werden,  der  wegen  seiner  grundlegenden  Bedeutung  nachher  noch  besonders 
besprochen  werden  soll. 

2  2«)  1481  Mai  21  in  Brb.  33,  46a— 47a. 
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Ganz  so  einfach  lag  denn  die  Sache  doch  nicht.  Die  Universität 
beanspruchte  —  und  zwar  mit  Recht  —  dass  ihre  allgemeinen  Statuten 
bei  der  Besetzung  berflcksichtigt  wQrden,  und  die  Fakult&ten  wünschten 
das  Vorschlagsrecht,  weil  sie  am  besten  Ober  die  wissenschaftliche  und 
gesellschaftliche^'^)  ßef&higung  urteilen  könnten*'^).  Doch  wurde  die 
letztere  Forderung  nur  als  ein  frommer  Wunsch  betrachtet.  Indem  da- 
gegen die  Universität  anerkannte,  dass  die  Stadt  die  Vorlesungen  be- 
stellen darfe,  betonte  sie  als  ihr  eigenes  Recht,  dass  die  Bestellung 
nicht  gegen  die  Gesetze  der  Universität  und  der  Fakultäten  erfolgen 
dürfe  ^'^.  In  dieser  Frage  ging  aber  der  beiderseitige  Rechtsstandpunkt 
auseinander;  die  Folge  waren  mehrfache  heftige  Konflikte. 

Natürlich  mischten  sich  in  die  Besetzung  mehrfach  andere  unbe- 
rechtigte Faktoren  ein.  Auswärtige  Fürsten  machten  Vorschläge**^, 
um  welche  sich  aber  die  Stadt  nicht  viel  kümmerte.  Ebenso  gelangten 
Studentenpetitionen  an  die  Provisoren  zu  Gunsten  dieses  oder  jenes  Pro- 
fessors*'*). Die  Juristen  thaten  sich  hierin  besonders  hervor*'*)  und 
teilten  sich  wohl  bei  solchen  Veranlassungen  in  Faktionen  *'^) ;  sie 
drohten  gerne  mit  ihrem  Weggange,  wenn  ihnen  die  Stadt  nicht  zu 
Willen  sei*''').  Den  meisten  Einfluss  aber  hatte  der  „Klüngel**.  Ohne 
dass  die  wissenschaftliche  Befähigung  der  einzelnen  Protegierten  in  Frage 
gezogen  werden  soll  —  obwohl  die  häufige  Opposition  der  Studenten  ein 


^^^)  Auch  hierauf  wurde  Wert  gelegt.  Die  Universität  gab  an,  zu  der 
Dekretalen-Vorlesung  gehöre  ein  erfahrener  versuchter  wohlsprechender  ge- 
lehrter Mann,  da  zu  der  Vorlesung  grosser  Herren  und  Fürsten  Kinder, 
andere  Prälaten,  Doktoren  anderer  Fakultäten,  Herren  und  Studenten  aus 
Biancherlei  Landen  gehen,  mit  denen  der  Doktor  verkehren  und  sie  be- 
raten müsse. 

»»»)  Cop.  Pap.  1468  Okt.  10. 

«»«)  Or.  Pap.  1469  Jan.  9. 

2  3  3)  Erzbischof  Hermann  von  Hessen  z.  B.  zweimal  (Or.  Pap.  1478 
Nov.  9  und  1487  März  11  Bonn);  beidemal  wurde  sein  Kandidat  aber  nicht 
genommen.  Johann  Boegel  von  Venlo  brachte  1495  gar  5  Protektoren  auf, 
von  denen  der  Bischof  von  Lüttich  sich  sogar  persönlich  und  zweimal 
schriftlich  für  ihn  verwandte.    Diese  Massenpetition  hatte  allerdings  Erfolg. 

«»«)  So  1468  Sept.  1  für  den  Offizial  Heinrich  von  Bemel  mit  spezieller 
Hervorhebung  von  dessen  Fähigkeiten.    Or.  Pap.  mit  75  Unterschriften. 

^^*)  Ähnlich  verfuhren  in  Ingolstadt  ebenfalls  die Kanonisten :  Prantl  1 93. 

«»«)  Es  sind  Petitionen  für  und  gegen  Werden  (Or.  Pap.  1468  Okt.  13 
und  1469  Jan.  30  mit  23,  bezw.  103  Unterschriften),  für  und  gegen  Affelen 
(vgl.  Or.  Pap.  1480  Okt.  3)  erhalten.  —  Vgl.  namentlich  Or.  Pap.  [1495]. 

»'^)  Z.  B.  Or.  Pap.  1469  Jan.  30;  1496  März  21:  Brb.  39,  24b. 
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erhebliches  Gegenmoment  bildet  — ,  so  ist  es  doch  bemerkenswert,  dass 
sich  «unter  den  5  juristischen  Professoren,  welche  die  Stadt  besoldete, 
im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  gleichzeitig  2  Professoren- 
söhnc  (Joh.  Bareit  und  Herbert  von  Bilsen)  und  ein  Sohn  eines  Pro- 
visors (Heinr.  Pennink)  befanden**®). 

Der  erwählte  Professor  erhielt  vom  Rate  eine  Anstellangsur- 
künde  ^*^)  und  leistete  dann  den  Eid,  der  durch  die  Rentmeister  ab- 
genommen wurde  ^*^),  Meist  war  man  der  Einwilligung  des  Kandidaten, 
der  fast  immer  auch  Bewerber  war,  gewiss.  In  einem  Einzelfalle  wird 
aber  Bestimmung  über  vorläufige  Verwahrung  der  Vorlesung  getroffen 
bis  zur  Erklärung  des  Gewählten  über  die  Annahme  der  Professur  ^^). 

Mit  den  Provisoren  wurde  ein  besonderer  Vertrag  über  die  Amts- 
pflichten und  Kompetenzen  geschlossen,  der  natürlich  nur  die  äussere 
Stellung  betraf,  da  über  die  Lehre  die  Fakultät  selbst  wachte.  Es 
sind  nur  Verträge  der  Juristen,  fast  alle  im  Zusammenhang  mit  dem 
Vertrag  über  die  Übernahme  des  städtischen  Syndikats  erhalten.  Die 
Kompetenzen  an  Kleidung  und  Ratswein  gehen  stets  auf  die  gleichzeitige 
Stellung  des  Professors  als  städtischer  Rat  zurück. 

In  den  Verträgen  wird  namentlich  festgesetzt  die  Höhe  und  die 
Erhebungsweise  des  Gehalts.  Die  Vertragsdauer  wechselt  von  einem 
Jahre  *^^)  bis  zur  Lebensdauer,  je  nachdem  eben  der  Anzustellende 
durch  seine  Tüchtigkeit  sich  in  Ansehen  zu  setzen  gewusst  hatte.  Die- 
selbe Verschiedenheit  zeigt  sich  beim  Kündigungsrecht,  das  die  Stadt 
bedeutenden  Männern  gegenüber  mitunter  ganz  aufgab ;  die  Kündigungs- 
frist war  zum  mindesten  vierteljährlich"*).  Stets  blieb  dem  Prof^sor 
die  Kündigung  behufs  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  oder  Rückzugs 
auf  eine  geistliche  Pfründe***)  vorbehalten. 

Einen  wichtigen  Punkt  des  Vertrags  bildete  die  Abmachung  über 
die  Vertretung  des  Professors  bei  Abwesenheit  oder  Krankheit.     Es  war 

^^*)  Ebenso  schlimm  war  der  Nepotismus  des  Rates  bei  Besetzung 
der  ersten  Pfründen,  welche  diesen  eigentlich  gar  nichts  anging.  Vgl.  unten 
unter  D. 

«»«)  Erhalten  ist  die  Bestallung  Wilhelms  von  Werden,  1468  Sept  28, 
in  zwei  Entwürfen  (Formel  des  Rates  u.  Werdens). 

«••)  Rpr.  2,  189b. 

«*»)  Ratsbeschluss  von  1491  Jan.  24:  Rpr.  3,  224a. 

«*«)  Z.  B.  Joh.  Bau  1403  Febr.  14,  Urk.  n.  7015:  Mitteil.  14,  19. 

«*»)  Ebenso. 

^**)  Joh.  vom  Neuenstein  zog  sich  1419  auf  die  Dechanei  von  S.  Servaz 
in  Mastricht  zurück  (Urk.  Sept.  1,  n.  9349).  Er  bezog  seine  hohe  Pension 
noch  28  Jahre  lang,  da  er  erst  1447  starb  (II  Matr.  85b). 
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kein  -  fester  Grandsatz  hierfQr  aufgestellt.  Aber  die  Stadt  behielt  sich 
meist  vor,  dass  die  Vertretung  mit  Wissen  der  Provisoren  oder  des 
Kates  erfolgen  solle.  Sie  ging  wohl  immer  von  den  Vertretenen  aus. 
Wenigstens  Hess  sich  die  Stadt  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein 
Rechtsgutachten  ausstellen,  wonach  ihr  wegen  der  eingerissenen  Miss- 
bräuche das  Recht  zustehen  sollte,  bei  Abwesenheit  des  Professors  den 
Vertreter  zu  ernennen**^).  Im  Jahre  1495  lasen  s&mtliche  Ordinarien 
der  juristischen  Fakultät  längere  Zeit  nicht  selbst  mit  einer  einzigen 
Ausnahme.  Sie  hatten  wohl  gar  schon  einen  Substituten  in  Aussicht 
genommen,  ehe  sie  das  Amt  antraten  ^^^).  Als  die  Studenten  1496  an 
dem  Vertreter  des  Legisten  Dr.  Adam  Ealtbecker  kein  Genage  hatten, 
ttberliess  der  letztere  auf  die  Klage  der  Stadt  hin^^')  dieser  die  Be- 
stellung eines  besseren  Vertreters*"*®). 

Eigentümlich  war  bisweilen  eine  Art  Doppelvertretung,  indem  der 
Professor  des  Hauptfaches  durch  den  eines  Nebenfaches  ersetzt  wurde, 
der  dann  selbst  wieder  seinerseits  eine  Vertretung  nötig  hatte  **^). 

War  die  Abwesenheit  die  Folge  einer  städtischen  Schickung,  so 
trug  die  Stadt  meist  ^^\  aber  nicht  immer,  die  Kosten  der  Vertretung ; 
einmal  wird  die  Dauer  der  Vertretung  auf  Kosten  des  Professors  auf 
6  Wochen  festgesetzt**').  Wurde  Urlaub  in  eigenen  Angelegenheiten 
erbeten,  der  bis  zu  acht  Tagen  von  den  Bargermeistern,  darüber  hinaus 
vom  ganzen  Rat  oder  dessen  Vollmächtigen  gewährt  werden  rousste,  so 
hatte  der  Vertreter  selbst  zu  zahlen***).  Das  Gehalt  ging  dann  nicht 
ab,  wenn  gemeiniglich  nicht  gelesen  wurde  **'),  also  wenn  auf  Universi- 
tätsbeschluss  die  Vorlesungen  eingestellt  waren,  oder  die  Pest  die 
Studien  hinderte. 

War  die  Stadt  zur  Zahlung  verpflichtet,  dann  erhob  der  Ver- 
treter direkt  das  Gehalt  von   der  Rentkammer***).     Aber  nicht  immer 


«**)  Or.  Pap.,  ün.  n.  32. 

•••)  Or.  Pap.  [1495]. 

«*')  1496  März  21  in  Erb.  39,  24b. 

«*«)  Or.  Pap.  [nach  1496  März  21]. 

«*•)  Or.  Pap.,  ün.  n.  16:  Der  Institutionist  Dietr.  vom  Neuenstem  ver- 
trat den  Prof.  des  Kaiserrechts  Heinr.  vom  Birboum. 

"«)  Urk.  1417  Sept.  20,  n.  8858:  Mitteil.  16,  78;  Cop.  Pap.  [nach 
1494  Aug.  30]:  Joh.  vom  Hirz. 

«»»)  Urk.  1437  Juni  23,  n.  11267. 

««'»)  Urk.  1424  Mai  12,  n.  10064:  Mitteil.  18,  78. 

^^^)  ürk.  1437  Juni  23,  n.  11267. 

«**)  Wie  die  Quittungen  beweisen. 
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kam  die  Stadt  ihren  Verpflichtungen  nach;  die  Wittwe  Wolters  von 
Bilsen  klagte,  dass  ihr  Mann  die  Vertretung  meist  selber  gezahlt  habe, 
einmal  sogar  11  Monate  hindurch,  ohne  die  ihm  zustehende  Entschä- 
digung zu  erhalten  ^^^). 

Es  kam  auch  wohl  vor,  dass  sich  Professoren  ohne  Vorwissen  des 
Rates  für  längere  Zeit  entfernten ;  es  ging  ihnen  dann  die  Aufforderung 
zur  Rückkehr  zu^^^).  Freilich  einen  Professor,  der  stillschweigend  in 
den  Dienst  eines  Feindes  der  Stadt  getreten  war,  ersetzte  man  ohne 
weitere  Umstände  ^^^}.  Die  Entziehung  des  städtischen  Gehalts  hob 
durchaus  nicht  die  Verbindung  mit  der  Universität  auf**®).  Umge- 
kehrt aber  musste  die  Stadt  sich  fügen,  wenn  die  Hochschule  einen 
ihrer  Stipendiaten  ausschloss  **^). 

Überhaupt  lag  es  im  Interesse  der  Stadt,  die  Gründe  der  Studenten 
zur  Unzufriedenheit  durch  anderweitige  Besetzung  der  Professuren  zu 
beseitigen.  Einmal  griff  sie  zu  dem  originellen  Auswege,  dem  missbe- 
liebten Professor  eine  geringer  besoldete  Stelle  zu  übertragen'^).  Mit 
einem  schlechten  Vertreter  wurde  noch  weniger  Federlesens  gemacht""). 

Konflikte  zwischen  Stadt  nnd  Universität  entstanden  nur  anlässlich 
der  Neubesetzung  von  städtischen  Professuren.  In  zwei  Fällen  führte 
das  Verfahren  des  Rates  zu  energischer  Gegenwehr  seitens  der  Uni- 
versität. Aber  während  beim  ersten  Male  die  Universität  gleich  Sieger 
blieb,  spann  sich  der  zweite  Fall  zu  einem  mehrjährigen  Konflikte  aus. 

Im  Jahre  1427  hatte  die  Stadt  den  Dr.  beider  Rechte  Heinrich 
von  Luet,  der  anderswo  promoviert  war,  auf  6  Jahre  zum  Rat  ange- 
nommen*^*).    Im  Vertrage   war  festgesetzt   worden,   dass  er   auf  Ge- 


«»»)  Or  Pap.  [1482]. 

«»•)  Z.  B.  Heinr.  von  Neuss;  vgl.  dessen  Antwort  Or.  Pap.  [1402] 
Febr.  8  [Heidelberg]. 

«»')  Joh.  V.  Erpel  1469:  Rpr.  2,  124b. 

<»«)  Z.  B.  war  Joh.  Bau,  dem  1407  Mai  2  durch  Ratsbescbluss  (Rpr. 
1,  38b)  für  immer  die  Bekleidung  einer  städtischen  Professur  untersagt 
worden  war,  noch  1433  April  16  Propst  von  S.  Georg  und  Senior  Doctor  der 
Juristen fakul tat.  Urk.  n.  10929.  —  Ähnlich  scheint  es  sich  mit  dem  nicht 
genügend  aufgeklärten  Falle  des  Joh.  de  Caminata  zu  verhalten.  Vgl.  Brb. 
16,  125b.  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Privatdozent  Dr.  Finke  in 
Münster  sind  gleichzeitige  Nachrichten  über  diesen  Fall  im  Cod.  Par.  Lat. 
5237  entlialten. 

«*•)  Joh.  V.  Affelen  1487:  III  Matr.  142b. 

«•»)  Ratsbescbluss  von  1480  Okt.  4:  Rpr.  3,  122a. 

«•«)  Or.  Pap.  [nach  1496  März  21]. 

»•«)  Urk.  1427  Febr.  1,  n.  10349:  Mitteil.  18,  93. 
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sinnen  des  Rates  oder  der  Provisoren  die  oberste  Vorlesung  in  einem 
der  beiden  Rechte  übernehmen  müsse.  Als  nun  die  Erledigung  ein- 
trat, erhob  die  Universität  Einspruch  gegen  seine  Vorlesungen,  da  er 
nicht  nach  ihren  Statuten  qualifiziert  sei.  Die  Stadt  half  sich,  indem 
sie  von  ihrem  zweijährigen  Kündigungsrechte  Gebrauch  machte*®^).  Es 
scheint  nicht,  dass  Luet  auch  als  Rat  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen 
erfüllt  hatte,  da  die  Stadt  ihn  so  leicht  fahren  liess*^). 

In  dem  zweiten  Konfiiiktsfalle  ^^^)  handelte  es  sich  um  die  höchst 
dotierte  oberste  Vorlesung  im  geistlichen  Recht.  Dr.  Job.  Spul,  Scholaster 
an  S.  Gereon,  hatte  sie  mehr  als  40  Jahre  gehalten,  aber  schliesslich 
liegen  Schwachheit  und  Alters  aufgegeben.  Am  1.  September  1468*^®) 
v?andten  sich  75  Studenten  des  kanonischen  Rechts  an  die  Provisoren 
und  begehrten  den  Kölner  Offizial  Heinrich  von  Bemel  zum  Nachfolger 
Spuls.  Aber  der  Rat  bestellte  am  28.  September*^')  den  Wilhelm 
Eairman  von  Werden  zum  Professor,  um  den  23  Studenten  gebeten 
hatten  *«»). 

Werden  war  am  3.  Oktober  1450  an  der  Universität  immatri- 
kuliert**^) und  am  1.  Dezember  1460  als  Magister  in  artibus  Bacca- 
larius  iuris  canonici  geworden  *''''),  hatte  aber  in  Pavia,  woselbst  er  die 
kanonistische  Doktorwürde  erlangte*''),  seine  Ausbildung  abgeschlossen. 
Spätestens  zu  Anfang  1467  war  er  wieder  in  Köln  als  Privatdozent 
thätig  und  hielt  in  einem  Hause  der  Mariengartengasse  Übungen  ab*'*). 
Nach  den  Statuten  der  juristischen  Fakultät  konnte  er  aber  nicht  in 
das  Professorenkollegium,  das  Consilium  facultatis,  eintreten,  weil  er, 
obwohl  Kölner  Baccalarius,  die  höheren  Grade  an  einer  anderen  Hoch- 


«•»)  ürk.  1430  Juli  17,  n.  10713:  Mitteil.  18,  112. 

«•*)  Die  Angabe  Wilhelms  von  Werden  (Cop.  Pap.  [nach  1468  Okt  10]), 
dass  Luet  Jahr  und  Tag  kraft  der  Verleihung  gelesen  und  die  Vorlesung,  als 
es  ihm  gelegen  war,  wieder  übergeben  habe,  klingt  nicht  ganz  glaublich,  da 
die  Stadt  ihm  die  Vorlesung  nebst  der  Ratsstelle  selbst  rechtzeitig  gekün- 
digt hatte  nach  Luets  eigenem  Eingeständnis. 

2  0»)  Die  Darstellung  Ennens,  Geschichte  III  855.  856  ist  ganz  unzu- 
länglich. 

*••)  Or.  Pap. 

«•')  Conc.  Pap. 

«6  8)  Vgl.  Or.  Pap.  1468  Okt,  13. 

«•»)  Sub  246,  53:  H  Matr.  93b. 

«T»)  ün.  6,  22a. 

«Ti)  Conc.  Pap.  1468  Sept.  28. 

>7<)  Ein  unverdächtiges  Zeugnis  hierüber  liegt  in  einem  Aktenstücke 
des  geistlichen  Gerichts  vor:  1467  Mai  25  —  Sept  7,  fol.  12a. 

Westd.  Zeitochr.  f.  Gesch.  n.  Kunst    IX,    IV.  26 
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schule  erlangt  hatte,  was  man  als  eine  Yerschmähung  der  Kölner  Uni- 
versität auffasste  ^''^).  Als  nun  der  Rat,  wahrscheinlich  der  entgegen- 
stehenden Gründe  unkundig,  die  Vorlesungen  an  Werden,  der  sich  eifrig 
beworben  hatte,  verliehen  hatte,  da  regte  sich  zuerst  die  janstische 
Fakultät  selbst  und  wandte  sich  an  den  Dekan,  beide  zusammen  dann 
an  den  Rektor.  Am  10.  Oktober*'^)  erliess  die  Universität,  welche 
seit  einem  vollen  Jahrzehnt  feindlich  gegen  den  Stadtrat  gesinnt  war*^^), 
einen  gehamischten  Protest.  Werden  hätte  dem '  Rektor  und  Dekan 
seine  Qualifikation  nachweisen  mQssen.  Auch  die  Pariser  Universität, 
welche  fQr  die  Kölner  als  Vorbild  zu  gelten  habe,  lasse  keinen  aus- 
wärtigen Poktor  zu.  Die  Universität  hätte  erwartet,  dass  man  die 
juristische  Fakultät  um  einen  Vorschlag  angegangen  hätte.  Den  Schluss 
des  Anschreibens  bildete  das  Verlangen  der  Absetzung  Werdens  und  der 
Wahl  eines  anderen  geeigneten  Juristen.  Gleichzeitig  erging  ein  Mandat 
an  Werden,  „sich  des  offenbaren  Lesens  in  der  gemeinen  Schule  zu 
enthalten^.  Der  Rat  forderte  Zurücknahme  des  Mandats.  Werden 
selbst  verteidigte  in  sophistischer  Weise  nicht  ungewandt  das  Vorgehen 
des  Rates '^^),  indem  er  behauptete,  dass  keine  von  der  Universität 
approbierten  Statuten  der  juristischen  Fakultät  existierten  *''),  und  aus 
den  allgemeinen  Statuten  nachwies,  dass  die  letzteren  von  der  Universität 
unrichtig  gegen  ihn  angewandt  wurden.  Wenn  wirklich  ein  solches 
Statut  Rechtskraft  habe,  so  könne  die  Fakultät  davon  dispensiren,  wofür 
er  ein  Beispiel  anführte*'®).     Sein  Hauptargnment  aber  war,   die  Uni- 


2T3^  Vgl.  die  Statuten  der  juristischen  Fakultät  bei  Bianco  I  Anlagen 
S.  57.  —  Im  J.  1590  bemerkte  der  Dekan  Steph.  Broelmann,  er  habe  wohl 
die  Kopie  der  Statuten,  aber  nicht  das  besiegelte  Original,  wie  bei  den  3 
anderen  Fakultäten  gesehen;  er  vermutet,  es  sei  in  der  Sache  Werden  nach 
Rom  geschickt  worden  und  nicht  zurückgekommen.    Randnote  zu  Un.  6,  27a. 

2'*)  Cop.  Pap. 

«7B)  Den  Beweis  erbringe  ich  unten  Teil  II,  IV  £. 

2'«)  Cop.  Pap.  [nach  1468  Okt.  10]. 

«'T)  Vgl.  dazu  Anm.  273. 

>'**)  Des  Dr.  Joh.  v.  Linz.  Dieser  hatte  zu  Padua  die  kanonistische 
Doktorwürde  erlangt  und  stellte  1465  Febr.  11  das  Verlangen,  zum  Collegiom 
doctorum  zugelassen  zu  werden;  die  Fakultät  vertagte  die  Beschlussfassnng, 
ohne  sich  auf  die  entgegenstehenden  Statuten  zu  berufen.  Ober  den  weiteren 
Verlauf  berichten  die  Akten  nichts.  Schon  1456  starb  Linz;  am  27.  Nov. 
ward  sein  Gedächtnis  gehalten.  Eine  spätere  Randnote  bemerkt,  er  sei  ge- 
storben vor  seiner  Aufnahme:  Un.  6,  17a.  19a.  —  Dr.  Joh.  vom  Hirz,  Wer- 
dens Nachfolger,  war  Dr.  iur.  can.  von  Pavia,  wurde  aber  1469  Kölner  Dr. 
iur.  civ. :  Un.  6,  41a. 
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versität  dürfe  der  Stadt  bei  der  Vergebung  der  Professar  keinen  Eintrag 
thun.  Da  Werden  durch  das  Universitätsmandat  gehindert  war,  seine 
Vorlesung  zur  richtigen  Zeit,  am  11.  Oktober*'^),  zu  beginnen,  so 
richteten  23  Studenten,  dieselben,  welche  schon  früher  um  seine  Er- 
nennung eingekommen  waren,  am  13.  Oktober  eine  Bittschrift  an  den 
Rat,  damit  die  Vorlesung  in  Kürze  anhebe  *®^.  Der  Rat,  auf  den  das 
Vorgehen  der  Universität  seinen  Eindruck  nicht  verfehlt  hatte,  verlangte 
zwar  am  17.  Oktober  von  Werden,  dass  er  erster  Tage  lese,  aber  auch 
dass  er  die  Sache  auf  eigene  Kosten  verantworte*®*).  Am  18.  Oktober 
gaben  dagegen  Ratsdeputierte  in  einer  Zusammenkunft  mit  der  Univer- 
sität bei  den  Dominikanern  Suspension  der  Vorlesungen  zu  ***).  Trotz- 
dem kam  Werden  am  19.  Oktober  an  die  Juristenschule,  um  zu  lesen  *®*). 
Nun  Hess  die  Exkommunikation  nicht  mehr  auf  sich  warten  *®^).  Seine 
Anhänger  wurden  von  der  Universität  ausgeschlossen,  ihren  Namen  in 
der  Matrikel  ein  bezüglicher  Vermerk  beigefügt***).  Universität  und 
Rat  wechselten  gereizte  Schriften.  Der  Herzog  von  Cleve  mischte  sich 
zu  Werdens  Gunsten  ein  *®^).  An  der  Universität  fanden  Tumulte  statt. 
Die  Schüler  Werdens  drängten  sich  in  die  Vorlesungen  der  anderen 
Doktoren  ein,  worauf  diese  den  Katheder  verliessen  *®^). 

Schliesslich  griff  der  Rat  zur  Gewalt.  Er  Hess  die  Schlösser  an 
der  Juristenschule  ändern  und  die  Schlüssel  an  Werden  geben***), 
ebenso  ging  er  gegen  den  Bedell,  der  Werden  nicht  zu  Willen  war, 
yQj.289j  Heftiger  wurden  die  Klagen  der  Universität;  sie  drohte  jetzt 
mit  Einstellung  aller  Vorlesungen  und  mit  der  Bitte  an  ihre  obersten 
Häupter,  Papst  und  Kaiser,  um  Verlegung  der  Hochschule*®^.  Auch 
die  Studentenschaft  wurde  aufgeregt.  103  Studenten  erklärten,  sie 
würden  nicht  länger  zwecklos  ihr  Geld  in  Köln  verzehren,  sondern  wie 
schon  mehrere   Genossen   gethan   hätten,   heimgehen,   wenn   nicht    eine 


2  7«)  Vgl.  Bianco  I  55. 

««•)  Or.  Pap. 

«•«)  Ratsbeschluss:  Rpr.  2,  116a. 

««2)  Cop.  Pap.  [1468  Ende]. 

2  «3)  Ebenda. 

«**)  HI  Matr.  19a. 

«**)  Z.  B.  II  Matr.  262,  50;  291,  53;  294,  16;  302,  12;  lU  Matr.  2a.  6a. 

«««)  Or.  Pap.  1468  Nov.  30  Büderich. 

«*^)  Cop.  Pap.  [1468  Ende]. 

2  «8)  Rpr.  2,  118b. 

«•»)  Cop.  Pap.  [1458  Ende]. 

*•<>)  Ebenda. 
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Änderung  durch  den  Rat  erfolge*^*).  Werden  war  bereit,  seine  Sache 
in  Rom  zu  vertreten  und  einen  Vertreter  zu  bestellen,  wurde  aber 
durch  einen  Einspruch  des  Offizials^^^)  gegen  seine  Entfernung  ans 
Köln  gehindert  *^^).  Die  Universität  *^)  wandte  sich  um  Hülfe  an  den 
Erzbischof  von  Trier  und  an  den  Papst  *^^).  Letzterer  verlangte  am 
2.  Mai^^^)  von  der  Stadt  die  Zurücknahme  der  Bestallung  Werdens. 
Aber  dieser  war  nach  Rom  gegangen  und  verfocht  in  einem  kost- 
spieligen'^'^)  Prozesse  an  der  Kurie  sein  und  der  Stadt  Recht.  Als  er 
schliesslich  keine  Hoffnung  auf  Erfolg  sah,  nahm  er  1472  eine  Pro- 
fessur an  der  neugegründeten  Universität  Ingolstadt  an,  deren  vorläufiger 
Vicerektor  er  wurde  ^*^).  Sein  Bruder  Everhard  schloss  am  24.  No- 
vember 1473  einen  Vergleich  mit  der  Stadt '^^),  wonach  er  gegen  eine 
Abfindungssumme  von  insgesamt  1200  Mark  verzichten  sollte.  Um  die- 
selbe Zeit  *^°)  lief  bei  der  Universität  das  Urteil  der  Rota  gegen  Werden 
ein.  Längere  Jahre  noch^"^)  schleppten  sich  die  Verhandlungen  über 
eine  Appellation  Werdens  hin.  Endlich  am  17.  November  1480  er- 
klärte die  Stadt  Werden  gegenüber,  sie  könne  seine  Forderung,  ihm 
gegen  die  Universität  beizustehen,  nicht  erfüllen'^*). 

Während  Werden  in  Rom  war,  hatte  sein  Vorgänger  Spul  auf 
Wunsch  des  Rates  die  Vorlesungen  weiter  gehalten,  war  aber  im  Jahre 
1472    gestorben  ^^).      Ohne   den   Ausgang   des   Prozesses   abzuwarten, 


«»«)  Or.  Pap.  1469  Jan.  30. 

'<>*)  Dieser  war  sein  Konkurrent  um  die  Professar,  Heinr.  v  Bemel. 

«•3)  Or.  Pap.  1469  Jan.  30. 

^^*)  Ihre  Stimmung  gegen  die  Stadt  beweist  die  Wahl  des  Dr.  Job. 
Eversberg,  dem  der  Rat  mehrere  Jahre  vorher  den  Schutz  aufgesagt  hatte, 
zum  Kommissar  für  das  Zeugen  verhör  in  der  Sache.    III  Matr.  27b. 

'»•*)  III  Matr.  19b. 

«•«)  Or.  Pgm. 

«•T)  Vgl.  Ratsbeschluss  von  1471  Nov.  6:  Rpr.  2,  180a. 

«<>o)  Am  17.  März:  PrantI,  Geschichte  der  Un.  Manchen  I  21,  der  ihn 
fälschlich  Kyrmann  aus  Donauwörth  nennt;  Werdena  ist  Werden  bei  Essen; 
Kölner  Matr.  II  93b  (246,  53) :  Kairman  de  W.,  Col.  d. ;  der  Hrz.  von  Kleve 
nennt  ihn  seinen  Untersassen :  Or.  Pap.  1469  Nov.  30  Büderich.  —  In  Ingol- 
stadt erhielt  Werden  126  Gl. :  Prantl  I  33.  34.  II  96. 

«••)  Rpr.  3,  17b.  18a.  —  Werdens  formeller  Verzicht:  Urk.  1474 
März  24  Ingolstadt,  n.  13228. 

3«ö)  1474  März  9:  HI  Matr.  49b— 50b. 

3  °  i)  1479  wurde  deshalb  Geld  von  der  Universität  verlangt.  UI  Matr.  75a. 

3*2)  Brb.  32,  289b. 

3  «3)  nr  Matr.  42b. 
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übertrug  dann  der  Rat  am  13.  September  dem  Doktor  beider  Rechte 
Johann  vom  Hirz,  einem  Sohne  des  Bürgermeisters  Everhard  vom  Hirz, 
die  streitige  Vorlesung,  da  der  Beginn  des  Semesters  bevorstand'*^). 
Offenbar  hatte  also  die  Universität  darch  ihre  Beharrlichkeit  gesiegt. 
Sie  hatte  den  Rat  faktisch  gezwungen,  in  den  Universitätsstatuten  eine 
Grenze  für  sein  Ernennungsrecht  zu  sehen  und  zu  achten.  Dass  der 
Rat  dies  nicht  offen  eingestehen  wollte,  vielmehr  gegenüber  der  Stadt 
Löwen  im  Jahre  1481  sein  unbeschränktes  Verfügungsrecht  über  die 
ordentlichen  Professuren  betonte,  ist  weiter  nichts  als  Grosssprecherei 
gewesen.  Der  Verlust  an  Geld  und  Ansehen  war  so  beträchtlich,  dass 
er  es  in  der  Folgezeit  nicht  gewagt  hat,  durch  die  Benennung  einer 
ungeeigneten  Persönlichkeit  einen  neuen  Konflikt  mit  der  Universität 
heraufzubeschwören. 

D.    Beschaffung  der  11  ersten  Pfründen*^^). 

Während  bei  der  Besetzung  der  von  der  Rentkammer  besoldeten 
Stellen  dem  Rate  unmittelbar  die  Ernennung  der  Professuren  zustand, 
war  ihm  bei  einer  anderen  wichtigen  Klasse  von  Professoren  nur  ein 
indirekter  Einfluss  eingeräumt.  Es  waren  dies  11  Vorlesungen,  welche 
an  je  ein  Kanonikat  der  Kölner  Stiftskirchen  geknüpft  waren,  und  deren 
Honorierung  in  den  zugehörigen  Pfründen  bestand  ^®^).  Der  Erwerb 
des  wichtigen  Privilegs  ist  den  Bemühungen  des  klugen  Professors  Jo- 
hann vom  Neuenstein  ^®^)  zu  verdanken,    der   die  Bulle  ^®®)  gelegentlich 


3  0*)  Ausdrücklich  betont  im  Ratsbeschluss  von  1472  Sept.  13.  17: 
Rpr.  2,  189b. 

»»»)  Dürftige  Bemerkungen  bei  Bianco  I  216  ff.  und  bei  Ennen,  Ge- 
schichte HI  870. 

3  0  6)  In  Wien  wurde  das  Stephansstift  teilweise  inkorporiert.  Asch- 
bach I  35.  40.  —  Heidelberg  erhielt  erst  1398  12  Pfründen  und  später 
die  Hl.  Geistkirche  und  3  Pfarrkirchen.  Thorbecke  I  23.  24.  —  In  Frei- 
barg war  die  Universität  ursprünglich  nur  mit  Pfarrkirchen  dotiert;  erst 
nach  12  Jahren  kamen  einige  Chorherrenpfründen  hinzu.  Pfister,  Die  fin. 
Verh.  2.  3.  —  Basel  erhielt  anfangs  durch  den  Papst  nur  5  und  zwar  aus- 
wärtige Pfründen,  deren  Besitz  die  Hochschule  aber  teilweise  nicht  durch- 
setzen konnte ;  dagegen  räumten  die  beiden  städtischen  Kapitel  vom  Münster 
und  von  S.  Peter  je  2  Pfründen  ein.  Ochs  4,  55.  76.  77.  92;  5,  238  Anm.  1. 
—  In  Trier  sollte  die  Hochschule  6  Stiftspfründen  und  3  Pfarrkirchen  nach 
der  Wahl  des  Erzbischofs  erhalten.    Marx  II  456,  vgl.  460. 

»^^)  Über  ihn  vgl.  oben. 

3  »8)  ürk.  1394  Sept.  16,  n.  5330:  MitteiL  9,  93. 
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einer  städtischen  Gesandtschaft  nach  Rom  erwarb  ^®^).  Die  Benennang 
der  Kandidaten  wurde  vom  Papste  einer  Kommission  aberlassen,  die 
aus  dem  Rektor  als  Vertreter  der  Universität  und  den  vier  Provisoren 
als  Vertretern  der  Stadt  bestand'^®).  Die  Präsentation  erfolgte  an 
einen  von  den  3  Konservatoren  der  Universitätsprivilegien,  dem  Abte 
von  S.  Martin  zu  Köln  und  den  Dekanen  von  S.  Paul  zu  Lattich  und 
S.  Salvator  zu  Utrecht.  Der  Konservator  providierte  den  Professor  mit 
dem  Kanonikat  und  erliess  an  das  betreffende  Kapitel  den  EinfOh- 
rungsbefehl. 

Bei  Nachlässigkeit  im  Amte  seitens  des  Bepfrandeten  sollten 
Rektor  und  Provisoren  Strafe,  bei  Hartnäckigkeit  ein  Jahr  hindurch, 
ohne  dass  sie  den  Grund  der  Aussetzung  der  Vorlesungen  billigten, 
Absetzung  des  Straffälligen  durch  einen  der  Konservatoren  veranlassen  '**). 
In  die  Hände  eines  Konservators  oder  eines  Beauftragten  wurde  auch 
der  ev.  Verzicht  des  Pfrandeninhabers,  zumeist  im  Beisein  der  Provi- 
soren abgelegt*^*). 

Die  Ausfahrung  der  Verleihungsbulle  erfolgte  schon  am  4.  Mai 
1395  am  Dom  und  im  Juli  an  S.  Gereon  und  den  3  Fräuleinstiftem 
S.  Maria  in  Capitolio,  S.  Ursula  und  S.  Cäcilia*'*),  wie  es  scheint, 
ohne  Schwierigkeit.  Dagegen  musste  die  Stadt  mit  den  6  anderen 
Stiftskirchen  am  12.  August'^*)  einen  Vertrag  schliessen  wegen  der 
Wartezeit  und  der  Aufnahmegebahren  der  neuen  Eanonici.  Die  Stadt 
verpflichtete  sich,  fUr  das  erste  Mal  die  bei  den  Kanonikaten  bestehende 
vierjährige  Wartezeit  anzuerkennen,  welche  sie  mit  120  rheinischen 
Gulden  ablösen  konnte.  Bei  späteren  Vakanzen  ward  nur  mehr  eine 
zweijährige  Karenzzeit  verlangt;  die  später  erforderliche  Ablösungs- 
summe durfte  nicht  über  60  Gulden  betragen'**)      Es  stand  der  Stadt 


3  0»)  Vgl.  Mitteil.  12,  86. 

3^°)  In  Basel  erfolgte  die  Wahl  durch  den  Rat;  sie  durfte  aber  nur 
solche  Personen  treffen,  welche  dem  Kanzler,  dem  Rektor  und  dem  Rate  der 
Universität  nicht  aus  stichhaltigen  Gründen  ^rationabiliter)  missliebig  waren 
Ochs  4,  93,  der  die  Bestimmung  falsch  versteht,  wie  aus  ö,  248  hervorgeht. 
—  In  Heidelberg  war  das  Vorschlagsrecht  beim  Rektor  und  bei  den 
übrigen  wirklichen  Lehrern.    Thorbecke  I  23. 

3^^)  Ebenso  in  Heidelberg.    Thorbecke  I  24. 

8>2)  Z.  B.  ürk.  1397  Juni  28  Köhi,  n.  6038:  Mitteil.  12,  8;  1411 
April  4  Köln,  n.  7984:  Mitteil.  16,  41. 

«»3)  Gemäss  Buch  der  Provisoren,  Un.  2. 

3i*)  Urk.  n.  5545:  Mitteil.  9,  101. 

«'»)  Zur  Ausführung  vgl.  Or.  Pap.  1439  Nov.  6:  Dr.  med.  Jordan 
Mallant  erhält  54  Gl.  zur  Ablegung  für  Pfründe  an  S.  Aposteln.  —  Dagegen 
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frei,  im  gegebenen  Falle  nur  ein  Jahr  abzulösen  und  den  Doktor  das 
weitere  Jahr  warten  zu  lassen.  Alle  anderen  von  einem  neuen  Kano- 
nikus zu  entrichtenden  Gebühren  blieben  bestehen.  Auch  fand  kein 
Nachgenuss  der  Pfründen  durch  den  Ausscheidenden  oder  dessen  Erben 
statt.  Nach  diesen  Zusicherungen  städtischerseits  räumten  denn  auch 
die  letzten  6  Stiftskirchen  —  S.  Andreas,  S.  Aposteln,  S.  Georg, 
S.  Kunibert,  S.  Mariengreden  und  S.  Severin  —  je  eine  ihrer  Pfründen 
eiDcm  Universitätslehrer  ein  ^^*). 

Gleichwohl  war  der  Besitz  der  Pfründen  durch  die  Universität 
kein  völlig  gesicherter.  Päpstliche  Exspektanzen .  auf  die  nächst  frei- 
werdenden Pfründen  standen  zumeist  im  Wege.  Die  deshalb  ange- 
strengten Prozesse,  welche  auf  städtische  Kosten  geführt  wurden'*'), 
nahmen  einen  verschiedenen  Ausgang.  Der  Prozess  um  die  Pfründe  von 
S.  Andreas  wurde  nach  3  Jahren,  zu  Gunsten  der  Universität  entschie- 
den***). Dagegen  verblieb  die  streitige  Pfründe  an  S.  Gereon  dem 
päpstlichen  Anwärter'*^.  Am  9.  Juni  1399  erliess  endlich  der  Papst 
eine  unzweideutige  Erklärung  darüber,  dass  die  von  der  Universität 
vorgeschlagenen  Kandidaten  den  Vorzug  vor  allen  anderen  mit  päpst- 
lichen Empfehlungen  versehenen  Personen  haben  sollten,  während  in  der 
Hauptbulle  die  Ausserkraftsetzung  des  Privilegs  für  den  Einzelfall  vor- 
gesehen war;  doch  bestätigte  er  die  im  Gegensatz  hierzu  erfolgte 
Pfründenbesetzung  an  S.  Gereon  '^®). 

Noch  i.  J.  1415  hatte  Joh.  v.  Ahrweiler,  Dechant  von  S.  Georg, 
die  Zeit  des  Schisma  benutzend,  sich  die  Universitätspfründen  am  Dom 
und  an  S.  Andreas  verschafft  "und  beim  Papste  gegen  die  Universität 
behalten.  Er  gab  vor,  Rektor  und  Provisoren  missbrauchten  ihre  Macht, 
indem  sie  Eide  in  Weise  eines  Mannlehens  dem  Beliehenen  abnähmen  ^^*). 


trag  Gerh.  Radinc  von  Groningen,  dem  durch  die  Bemühungen  der  Stadt  die 
Pfründe  an  S.  Andreas  zuteil  geworden  war,  die  Gebühren  der  Pfründen- 
Übernahme  selbst  und  verpflichtete  sich  zu  zweijähriger  Wartezeit.  Urk.  1400 
Juni  25  Köln,  n.  6574 :  Mitteil.  12,  33. 

3»»)  Buch  der  Provisoren,  ün.  2. 

3»')  ün.  2,  69a;  Un.  n.  3. 

3  «8)  Urk.  1398  Mai  18  Köln,  n.  6210:  Mitteil.  12,  16.  17. 

3»»)  Brb.  4,  57a.  65b. 

3o)  Bulle,  n.  6408:  Mitteil.  12,  25. 

3**)  Dieser  Vorwarf  war  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  Gerh.  Radinc 
von  Groningen  leistete  bei  Übernahme  der  Pfründe  an  S.  Andreas  den  4  Pro- 
visoren —  der  Rektor  wird  nicht  genannt  —  einen  Eid,  in  dem  es  hiess: 
solange   er  die  Pfründe   innehabe,   werde   er  der  Stadt  und  dem  sitzenden 
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Die  Stadt  veranlasste  aber  ihre  Gesandten  am  Konstanzer  Konzil  zn 
Gegenbemühungen  ^^^ ;  die  Universität  selbst  ging  gegen  ihr  geschwo- 
renes Mitglied  wegen  Ungehorsams  vor.  Ahrweiler  wurde  von  der 
Universität  ausgeschlossen^*^),  unterwarf  sich  aber  in  der  Folge  und 
gab  auch  dem  Rate  eine  Gehorsamserklärung'**). 

Ein  ähnlicher  Fall  trug  sich  im  Jahre  1473  zu.  Hier  war  der 
Ruhestörer  der  Prokurator  der  Universität  in  Rom  selbst.  Der  Rat, 
welcher  wegen  der  Person  des  Pründen-Inhabers  ein  grosses  Interesse 
an  der  Sache  nahm,  verhandelte  durch  eine  Kommission  mit  der  Uni- 
versität. Der  Prozess  wurde  auf  Kosten  der  Stadt  geführt;  die  Uni- 
versität leistete  aber  des  Prinzips  wegen  einen  Zuschuss.  Eine  päpst- 
liche generelle  Erklärung,  welche  die  Universität  vor  ähnlichen  Über- 
raschungen sicherstellen  sollte,  wurde  erstrebt*'*).  Dass  sie  erreicht 
wurde,  wird  nicht  berichtet.  Jedenfalls  siegte  der  rechtmässige  Inhaber, 
der  noch  i.  J.  1495  die  Pfründe  besass'**^. 

Mehrmals  musste  auch  sonst  noch  der  Weg  nach  Rom  beschritten 
werden,  um  Anfechtungen  des  rechtmässigen  Besitzes  der  Universität 
abzuwehren.    Die  Stadt  stand  hierbei  der  Universität  getreu  zur  Seite  '*'). 

Jahrzehnte  hindurch*'®)  wurden  die  Pfründeninhaber  aufger^ 
durch  die  Aufforderung  des  Kollektors  der  päpstlichen  Kammer  zur 
Zahlung  von  Annaten.  Hierbei  teilte  die  Universität  das  Interesse 
gegen  die  neue  Besteuerung  mit  der  gesamten  Geistlichkeit.     Vielfache 


Rate  zu  allen  Lasten  und  Diensten  verpflichtet  sein,  zu  denen  er  vorher  ver- 
bunden war,  als  er  ein  Jahrgehalt  (Stipendium  seu  vasallarium)  und  Kleidung 
von  der  Stadt  hatte.  Aber  hier  erklärt  der  besondere  Fall  die  sonst  nicht 
vorkommende  Gestalt  des  Eides.  Groningen,  der  bisher  eine  städtische  Pro- 
fessur innegehabt  hatte,  sollte  noch  länger  seine  erprobten  Dienste  der  Stadt 
leisten  (vgl.  darüber  Mitteil.  13,  77),  welche  ihm  auch  seine  Ratskleidung 
beliess.  (Urk.  1400  Juni  26  Köln,  n.  6574:  Mitteil.  12,  33).  Die  Stadt  be- 
trachtete ihn  nach  wie  vor  als  städtischen  Professor,  als  welcher  er  auch  in 
der  Liste  von  1407/09  aufgeführt  ist. 

3«»)  1415  Jan.  29  in  Brb.  5,  100. 

3  2  3)  I  Matr.  69b. 

3«*)  [1415]  Juni  12:  Rpr.  1,  71a. 

3«*)  Ratsbeschluss  1473  Okt.  6:  Rpr.  3,  15.    Vgl.  III  Matr.  49a. 

3*«)  Un.  2,  57a. 

3 « ')  1465  Nov.  13  in  Brb.  27, 252b.  253a ;  1467  Juli  15  in  Brb.  28, 114a,  b. 

3«»)  Seit  1459:  II  Matr.  129a.  1474  wurden  die  Akten  über  die  An- 
natenfrage  in's  Universitätsarchiv  gelegt,  darunter  ein  päpstliches  Breve :  III 
Matr.  49b,  aber  noch  1478  wurde  die  Sache  in  einer  Universitätsversammlong 
vorgenommen:  III  Matr.  71b. 


Digitized  by 


Google 


Die  Stadt  Kölu  als  Patronin  ihrer  Hochschule.  387 

Versammlangen  fanden  statt.  Die  Stadt  leistete  einen  Zuschuss  von 
annähernd  50  Gulden  zur  Verteidigung  der  Rechte  der  Universität. 
Der  Ausgang  der  Sache  ist  ungewiss  •'**^).  Ebenso  war  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit  die  Opposition  gegen  den  Zehnten  gemeinsam,  den 
die  Priester  unter  den  Studenten  zahlen  sollten  *'**). 

An  einzelnen  Stiftskirchen  erhoben  die  Pfründner  noch  besondere 
Klagen.  An  S.  Ursula  wurden  die  Praesenzgelder  dem  Professor  ent- 
zogen. Um  des  Friedens  willen  zahlte  die  Universität  dem  Praesen- 
tiarius  behufs  Entschädigung  des  betroffenen  Professors  eine  Abfindungs- 
summe^*^). 

Eine  besonders  heftige  Form  nahm  der  Pfründenstreit  der  Uni- 
versität mit  den  Stiftsdamen  von  S.  Caecilia  an,  welche  durch  einen 
Angehörigen  der  Universität,  der  ihr  Beichtvater  war,  Rechtsrat  em- 
pfingen. Durch  die  Inkorporation  des  im  burgundischen  Kriege  nieder- 
gelegten Klosters  Weiher  waren  die  Einkünfte  der  Stiftskirche  S.  Caecilia 
geschmälert  worden,  und  die  Stiftsfräulein  versuchten,  die  Universitäts- 
pfründen einfach  zu  unterdrücken.  Dagegen  waren  nun  Universitäts- 
deputierte mit  einer  Ratskommission  um  die  Sicherung  der  Universi- 
tätsinteressen bemüht.  Zwei  Wege  wurden  für  gut  befunden :  Entweder 
sollte  jeder  Kanonikus  bei  Erfüllung  seiner  Pflichten  einen  aliquoten 
Teil  aller  Einkünfte  erhalten  oder  aber  eine  bestimmte  bleibende  Taxe. 
Die  Laienmitglieder  der  Kommission  hielten  den  zweiten  Weg  zur  Ver- 
meidung von  Streitigkeiten  für  besser;  die  Deputierten  der  Fakultäten 
verlangten  für  diesen  Fall  50  Goldgulden  als  Minimaltaxe,  erklärten 
aber  das  erste  Verfahren  auch  für  annehmbar''*).  Auf  jeden  Fall 
blieben  die  Pfründen  der  Universität  erhalten,  wenn  wir  auch  über  die 
Modalitäten  des  Ausgleichs  nicht  unterrichtet  sind. 

Um  allen  ähnlichen  Versuchen  zur  Schwächung  der  Universitäts- 
Fundation ''';  vorzubeugen,  erwirkte  der  Rat  1492  von  Papst  Alexan- 
der VI  eine  Bestätigung  der  ersten  Pfründenverleihung  in  vollem  Um- 
fange, dagegen  sollten  weder  Exspektanzen,  erste  Bitten  noch  Reservationen 


3«»)  Die  päpstliche  Entscheidung  von  1462  bei  Bianco  I  221  Anm.  1 
kann  keine  endgültige  gewesen  sein.  —  Ennen,  Geschichte  III  872. 
.33  0)  1488/89:  III  Matr.  164a.  158b. 

3  3«)  Im  J.  1489:  III  Matr.  158b. 

3  3«)  Im  J.  1481:  IH  Matr.  95b-.98a. 

3  3  3)  Noch  1489  musste  man  auf  Abhülfe  gegen  die  mit  päpstlichen 
J^zspektanzen  und  ersten  Bitten  des  romischen  Königs  ausgestatteten  Be- 
werber sinnen.    III  Matr.  165a. 
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gelten'^*).  Ausdrücklich  erwähnte  der  Papst,  dass  die  Leistungsfähig- 
keit der  Stadt  durch  die  städtischen  Professuren  sehr  beansprucht  sei, 
dass  die  bösen  Zeiten  einen  höheren  Zuschuss  der  Stadt  unmöglich 
machten,  dagegen  die  Zahl  der  Lehrer  und  Studierenden  wachse''*). 
Diese  Bulle  war  mit  Zustimmung  der  Universität  um  eine  bedeutende 
Geldsumme  erlangt  worden;  die  Stadt  verlangte  daher  von  der  Uni- 
versität teilweisen  Ersatz  der  Kosten.  Die  Universität  wollte  aber  darch 
Deputierte  die  Bulle  erst  prüfen  lassen,  ob  wirklich  Vorteil  für  sie  selbst 
daraus  erwachse  ''^).  Eine  Verständigung  scheint  nicht  erfolgt  zu  sein ; 
denn  1496  hielt  der  Rat  die  Bulle  noch  in  Händen''^),  und  noch  1501 
bemühte  sich  die  Universität  um  ihre  Aushändigung '*'). 

An  S.  Aposteln  und  an  S.  Maria  ad  Gradus  waren  die  Uni- 
versitätskanonikate  mit  priesterlichen  Pfründen  verbunden.  Wegen  der 
hierdurch  für  den  Inhaber  entstehenden  zu  grossen  Pflichten  gestattete 
der  Papst,  diese  Pfründen  mit  nichtpriesterlichen  zu  vertauschen,  damit 
die  Lehrthätigkeit  nicht  leide '^^).  Der  Pfründner  an  S.  Maria  ad 
Gradus,  der  schon  fast  25  Jahre  dort  Kanonikus  war,  behielt  sich  bei 
der  Vertauschung  Nichtausschliessung  vom  Pfründengenuss  vor'**'),  und 
es  erfolgte  darüber  bei  seiner  Aufnahme  eine  besondere  Abmachung'*^), 
während   der  Wechsel   an  S.  Aposteln   bedingungslos  vor  sich  ging'^^). 

Noch  mehr  fast  wie  bei  den  städtischen  Professuren  war  bei  Be- 
setzung der  ersten  Pfründen  Gunst  und  Empfehlung  im  Schwange. 
Wohl  nur  in  den  ersten  Zeiten  der  Universität  mochte  es  vorkommen, 
dass  man  sich  von  auswärts  einen  tüchtigen  Lehrer  verschreiben  wollte  '*'). 
Namentlich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  häuften  sich  die  Empfehlungs- 
schreiben, wenn  nur  die  Aussicht  auf  die  Erledigung  einer  Pfründe^  sich 
zeigte.      Der  Herzog   von  Kleve,    der  von  Jülich -Berg,   der  Graf  von 


3  3*)  Bianco  I  224. 

'3*)  Bulle  1492  Nov.  20  Rom. 

3  3«)  III  Matr.  201a. 

3  3  7)  III  Matr.  223b. 

3  3S)  III  Matr.  266a. 

3  3»)  Urk.  1430  Mai  26  Rom,  n.  10698:  Mitteil.  18,  111. 

3*0)  Urk.  1431  Mai  4  Köln,  n.  10785. 

3*t)  Urk.  1431  Mai  10  Köln,  n.  10787. 

3*«)  Urkk.  1431  Mai  30  u.  Juni  1  Köln,  n.  10791  und  10792. 

3*3)  1411  Sept.  3  wurde  der  Bedell  nach  Heidelberg  geschickt,  um  im 
Auftrage  von  Stadt  und  Universität  dem  Nikolaus  von  Bettenberg  (vgl.  über 
ihn  Thorbecke  I  89  *)  die  Pfründe  am  Dom  mit  der  Vorlesung  in  den  Dekre- 
talen  anzubieten.    I  Matr.  60a. 
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Mors,  der  Kölner  Erzbischof  wetteiferteu  in  der  Empfehlung  ihrer  Unter- 
sassen und  Günstlinge  ^^) ;  der  eine  hatte  seinen  Leibarzt,  der  andere 
seinen  Rat  oder  einen  Verwandten  desselben  zu  versorgen.  Fast  die 
Krone  der  Unverschämtheit  trug  der  Herzog  von  Jülich-Berg  davon,  in- 
dem er  seine  Günstlinge  gewissermassen  mit  einer  Exspektanz  auf  Kölner 
Pfründen  ausstattete.  Im  Jahre  1498  verlangte  er  die  Übertragung 
der  Pfründe  an  S.  Aposteln  an  seinen  Leibarzt;  der  Neffe  seines 
Rates  Wiger  von  Hassent,  für  den  er  früher  die  nächste  erledigte 
Pfründe  erbeten  hatte,  sei  damit  einverstanden'*^);  ebenso  verwandte 
sich  auch  der  Jülicher  Hofmeister  als  Freund  des  Arztes  für  diesen  '*^). 
Bald  darauf  verlangte  der  Herzog  von  der  Stadt  gar  einen  schriftlichen 
besiegelten  Schein,  dass  ein  anderer  Günstling,  der  Bruder  seines  Kanzlers, 
eine  noch  nicht  erledigte  Pfründe  sicher  erhalten  werde.  Diese  Zusage 
lehnte  dann  der  Rat  als  ungewöhnlich  und  präjudicierlich  ab.  Trotzdem 
wiederholte  der  Herzog  sein  Verlangen  mehrmals,  sogar  eigenhändig  ^^). 
Aber  auch  da  noch  wusste  die  Stadt  eine  Ausrede'**).  So  weit  ich 
sehe,  hatten  diese  Bemühungen  überhaupt  kaum  einen  Erfolg.  Die 
Provisoren  verschleppten  gerne  die  Antwort  oder  sie  erwiderton  vor- 
sichtig, der  Bewerber  müsse  die  in  der  Bulle  angegebenen  Vorbedingungen 
erfüllen;  dann  werde  sich  etwas  für  ihn  thun  lassen'*^). 

Um  so  grösser  war  der  Einfluss,  den  die  Stadt  durch  ihre  Pro- 
visoren ausübte.  Manchmal  zwar  lohnte  sie  wirkliche  Verdienste  um 
die  Stadt  durch  die  Übertragung  einer  Professorenpfründe '^^).  Aber 
schon  aus  den  Namen  der  bepfründeten  Professoren  kann  man  in  vielen 
FäUen  die  Familienverbindungen  innerhalb  des  Rates  erschliessen,  welche 
die  Zuwendung  der  Pfründe  beeinflussten.  Der  Rat  scheute  nicht  vor 
dem  gröbsten  Nepotismus  zurück.  Er  hatte  dem  Schwager  des  Bürger- 
meisters und  dem  Sohne  des  Protonotars  bezügliche  Zusagen  gemacht. 
Als  nun  ein  Kanonikat  an  S.  Severin  frei  wurde,  beschloss  der  Rat 
dem  Bürgermeister  zu  Willen  zu  sein  wegen  dessen  getreuer  Dienste. 
Zugleich  sicherte   er  dem  Sohne   des  Protonotars  das  Vorrecht  für  die 


3**)  Zahlreiche  Briefe  im  Archiv,  Abteil.  Univ.,  und  die  Antworten  in 
den  Briefbüchem. 

3*»)  Or.  Pap.  1498  Okt.  15  Caster. 

3*«)  Or.  Pap.  1498  Okt.  19. 

'*')  Höchst  selten  in  amtlichen  Schreiben! 

3*8)  Briefe  von  1499  Febr.  18.  22.  April  3.  4.  5. 

»*»)  Z.  B.  1490  Juni  25  und  Juli  6  in  Brb.  37,  63a  und  67a. 

3*»)  [1499  April  5]  in  Brb.  40,  50a. 
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nächste  städtische  Stelle  oder  Pfründe  zu.  Allerdings  sprach  sich  der 
Ärger,  den  die  Machinationen  für  die  verschiedenen  Kandidaten  dem 
Rate  bereitet  hatten,  deutlich  genng  in  dem  angehängten  Beschlösse 
aus,  von  nun  ab  ein  für  alle  Mal  die  Provisoren  gewähren  zn  lassen 
und  nicht  mehr  zu  bitten'*').  Aber  schon  nach  wenigen  Jahren  wurde 
auf  Wunsch  des  Königs  den  Provisoren  befohlen,  zur  nächsten  geeigneten 
Pfründe  den  Meister  Heinrich  von  Zütphen  vorzuschlagen'*'). 

Die  notwendige  Folge  dieses  Verfahrens  war  die  Existenz  einer 
ganzen  Zahl  von  unqualifizierten  und  nachlässigen  Professoren.  Die 
Universität  sah  sich  1489  zur  Klage  beim  Rat  veranlasst,  dass  sehr 
häufig  nicht  gemäss  den  päpstlichen  Briefen  magistri  seu  dodores  regentes 
in  universUate  präsentiert  würden,  und  bat  um  entsprechende  Anweisung 
an  die  Provisoren'*').  Ebenso  suchte  sie  1496  eine  sachgemä^se  Be- 
setzung einer  erledigten  Pfründe  durchzusetzen,  welche  bisher  immer 
mit  einem  Doktor  der  hl.  Schrift  besetzt  worden  war.  Wegen  Mangels 
an  Doktoren  bat  sie  die  Provisoren  um  einen  Licentiaten,  der  nach  der 
Ernennung  Doktor  zu  werden  bereit  war'**). 

Aus  dem  Jahre  1495  besitzen  wir  eine  Charakteristik  der  11  Pro- 
fessoren primae  gratiae  '**) :  Nur  2  von  ihnen  lesen  selbst  fleissig,  3  lassen 
sich  vertreten,  3  sind  einfach  abwesend  u.  s.  w.  Spöttisch  wird  von 
dem  einen  bemerkt,  er  lese  in  Köln  nicht,  vielleicht  halte  er  die  Vor- 
lesung am  königlichen  Hofe,  von  dem  anderen,  der  zugleich  Kanonikus 
in  Bonn  war,  er  lese  vielleicht  in  Bonn.  Bei  einem  dritten  wird  be- 
merkt, dass  er  hoffentlich  durch  einen  anderen  lesen  lasse.  Am  Schlüsse 
heisst  es  von  dem  Emmericher  Propste  Johann  Kirchoff,  dem  Pfründen- 
inhaber von  S.  Cäcilia,  er  sei  vielleicht  aus  dem  Grunde  nicht  zu  lesen 
verpflichtet,  weil  er  exempt  und  päpstlicher  Protonotar  sei.  Der  traurige 
Bericht  schliesst :  Sapienti  pauca. 

Nur  einmal  ganz  an  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts  versuchte 
der  Rektor,  allerdings  aus  Egoismus,  eine  Opposition  gegen  die  Willkür 
der  Provisoren ;  es  gab  dieser  Fall  die  Veranlassung  zu  einer  definitiven 
Regelung  des  Ernennungsrechtes  durch  eine  päpstliche  Bulle.  Da  das 
Wahlverfahren  bei  dieser  Gelegenheit  deutlich  an  den  Tag  kommt,  so 
müssen  wir  in  Kürze  auf  den  Fall  eingehen. 


»*«)  1493  Aug.  23:  Rpr.  3,  243  a.  b. 

3»«)  Ratsbeschlusa  von  1496  Febr.  26:  Rpr.  3,  268. 

3  5  3)  III  Matr.  158b. 

3»*)  Or.  Pap.  1496  Sept.  6. 

3»»)  Vgl.  oben  Anm.  186. 
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Die  bisher  theologische  PfrQnde  am  Dom  war  i.  J.  1499  erledigt. 
Der  Rektor,  ein  Mediziner,  der  die  erste  Kur  hatte,  schlug  sich  selber 
vor,  die  Provisoren  hingegen  vereinigten  ihre  Stimmen  anf  einen  Juristen, 
den  der  Rat  für  seine  treuen  Dienste  im  Streite  mit  dem  Erzbischofe 
belohnen  wollte'^®).  Daraufhin  nannte  der  Rektor  ärgerlich  einen  an- 
deren Juristen,  der  dem  Rate  seit  langem  verhasst  war  ^^^) ;  er  erklärte, 
nur  dann  den  Provisoren  beitreten  zu  wollen,  wenn  der  Gewählte  ihm 
seine  bisherige  Pfründe  überlasse.  Die  Provisoren  gingen  darauf  nicht 
ein,  sondern  liessen  ihren  Schützling  einfach  durch  den  Abt  von  S.  Martin 
investieren,  indem  die  Stadt  gleichzeitig  die  beiden  anderen  Konserva- 
toren in  Lüttich  und  Utrecht  mahnte,  nicht  den  Kandidaten  des  Rektors 
zu  providieren '*®).  In  dem  daraufhin  erfolgenden  Prozesse,  den  die 
Stadt  auf  ihre  Kosten  für  die  Provisoren  führte  ^^%  siegte  zuletzt  der 
Rektor,  zu  dessen  Gunsten  die  Universität  hervorgehoben  hatte,  dass  er 
als  Sachverständiger  und  Dekan  des  Kuratoriums  die  entscheidende 
Stimme  gegenüber  den  ungebildeten  Provisoren  habe^"").  Aber  der 
städtische  Kandidat,  der  am  römischen  Hofe  gute  Freunde  hatte,  hielt 
seine  Ansprüche  aufrecht.  Als  er  1503  starb,  willigte  Papst  Julius  H 
in  die  Übertragung  des  Kanonikats  an  den  neuen  Kandidaten  der  Pro- 
visoren, obwohl  der  Gegner  noch  lebte  ^'^^).  Inzwischen  hatte  die  Stadt 
auch  von  Papst  Alexander  VI  eine  Bulle  erwirkt,  wonach  bei  Stimmen- 
zersplitterung die  Pfründe  demjenigen  übertragen  werden  sollte,  der  die 
meisten  Stimmen  erhalten  habe^^^).  Durch  diese  unvernünftige  Ent- 
scheidung war  der  Rektor  in  der  Kommission  machtlos. 

Gemäss  der  ursprünglichen  Bulle  war  die  Absetzung  des  andauernd 
nachlässigen  Professors  erst  nach  einem  Jahre  möglich.  In  der  Folge- 
zeit ward  diese  Bestimmung  verschärft.  Im  Jahre  1459  verfügte  der 
Papst  durch  Auftrag  an  den  Abt  von  S.  Pantaleon  und  die  Dekane 
von  S.  Martin  zu  Lüttich  und  S.  Florin  zu  Koblenz,  dass  die  Pfründen- 
einkünfte zu  entziehen  seien,  wenn  nicht  zwei  Monate  nach  erlangtem 
friedlichem  Besitze  die  Vorlegungen  begonnen  haben ;  bei  dreimonatlicher 
Hartnäckigkeit  sollte  die  Pfründe  genommen  werden*^').    Im  Jahre  1477 

3»»)  [1499  April  5]  in  Brb.  40,  50a. 

3*^)  Leon,  von  Prummeren;  vgl.  unten  II.  Teil  IV  D. 

»»»)  1499  April  7  in  Brb.  40,  51a-52a. 

3»«)  [1501  Sept.  14]  in  Brb.  40,  448b.  449a, 

»••)  Cop.  Pap.  [nach  1499  April]. 

»•«)  Bulle  1503  Nov.  26  Rom. 

»••)  Bulle  1500  Febr.  15  Rom. 

3  «3)  Bulle  1459  Dec.  20  Mantua,  n.  12739. 
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erging  noch  eine  weitere  päpstliche  Verfügung  an  die  Konservatoren, 
dass  bei  Nichtlesen,  das  nicht  darch  Alter  oder  Krankheit  entschnldigt 
sei,  nach  zweimonatlichem  Pfründengenuss  Suspension  und  nach  deren 
zweimonatlicher  Dauer  Absetzung  eintreten  solle '^*). 

Zur  Anwendung  kamen  diese  Paragraphen  allerdings  nur  selten. 
1402  ward  Heinrich  von  Neuss  zur  Rückkehr  von  Heidelberg  aufge- 
fordert; er  bat  um  Aufschub,  weil  er  dort  zu  Gunsten  der  Kölner 
Universität  wirken  könne  *^*).  Eine  Absetzung  wegen  Nachlässigkeit 
erfuhr  der  Professor  Johann  von  der  Kemenaden  '^^) ;  trotzdem  blieb  er 
im  Genüsse  der  Pfründe.  Als  er  bald  darauf  in  eine  schwere  Krank- 
heit verfiel,  befürchtete  die  Stadt  ein  unangenehmes  Präjudiz,  wenn  er 
im  Besitze  der  Pfründe  stürbe.  Sie  veranlasste  daher  schleunige 
Präsentation  eines  anderen  Juristen  für  die  Pfründe **'),  der  diese  dann 
auch  im  Prozesse  behauptetet^®). 

Erst  1698  Okt.  29  ward  über  den  Charakter  der  mit  den  ersten 
Pfründen  verbundenen  Vorlesungen  durch  den  Papst  eine  nähere  Be- 
stimmung getroffen  ^^^).  Im  15.  Jahrhundert  waren  an  den  einzelnen 
Stiftskirchen  die  Vertreter  der  verschiedenen  Fakultäten  in  bunter  Beihe 
auf  einander  gefolgt,  wenn  auch  Juristen  und  Theologen  durch  ihr  Ober- 
gewicht vorherrschten'^").  Der  Vorfall  des  Jahres  1499,  wo  zu  einer 
bisher  von  einem  Theologen  innegehabten  Pfründe  zuerst  ein  Mediziner, 
dann  ein  Jurist  vorgeschlagen  wurde''*),  beweist  die  Regellosigkeit  des 
Verfahrens.  Manchmal  mochte  wohl  bei  der  Neubesetzung  das  prak- 
tische Bedürfnis  mitsprechen.  Selten  erfahren  wir  von  Wünschen  der 
Provisoren  dieserhalb ''*). 


^^*)  Bulle  1477  Mai  14  Rom;  gemäs9  Rückaufschrift  konnte  sie  dem 
Konservator,  dem  Abte  von  S.  Martin,  nicht  insinuiert  werden,,  da  er  im 
Kloster  nicht  zu  treffen  war:  Notarieller  Protest  von  1478  Mai  9. 

3«»)  Or.  Pap.  [1402]  Febr.  8  [Heidelberg]. 

3Bfl)  Derselbe  hatte  gleichzeitig  oder  früher  ein  städtisches  Stipendium; 
vgl.  Anm.  258. 

3«T)  1443  Aug.  31  in  Brb.  16,  125b. 

3»»)  ün.  2,  69a. 

3  8«)  Fundatio  univ.  Col.  (1707)  73-77. 

37  0^  In  Heidelberg  waren  wenigstens  die  Hl.  Geistpfründen  an  be- 
stimmte Vorlesungen  geknüpft.  Thorbecke  I  26.  —  In  Basel  wurden  von 
vornherein  von  den  9  Universitätspfründen  2  für  Theologen,  3  für  Juristen, 
1  für  Mediziner,  3  für  Artisten  bestimmt.    Ochs  4,  92. 

»^«)  Vgl.  oben. 

^7')  Engelbert  von  Dunen  soll  die  mit  dem  Kanonikat  an  S.  Andreas 
zusammenhängende  Vorlesung  wirklich  halten  und  statt  der  Institutionen  die 
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E.    Erwerb  der  zweiten  Pfründenverleihung. 

Durch  die  städtischen  Stipendien  und  durch  die  ersten  Pfründen 
war  die  Universität  zwar  ziemlich  ausreichend  dotiert.  Aber  Stadt  und 
Universität  wollten  noch  mehr  erreichen. 

Einen  geringeren  Vorteil  für  die  Hochschule  bot  freilich  die  Ver- 
einigung mehrerer  städtischer  Pfarrstelieu  mit  der  Universität.  Wenn 
auch  keine  förmliche  Inkorporation*'*)  eintrat,  so  waren  doch  sehr 
häufig  durch  den  Einfluss  des  Rates*'*)  die  Pfarrstellen  mit  Theologen*") 
besetzt,  welche  zugleich  an  der  Universität  wirkten  und  wohl  auch  ein 
geringeres  städtisches  Stipendium*'*)  bezogen  oder  eine  Universitäts- 
pfründe besassen.  Die  Fürbitte  des  Rates  bei  dem  Kirchspiel  fand 
leicht  Gehör*").  Unter  den  an  der  Pfarrkirche  S.  Johann  Baptist  von 
1396 — 1530  auf  einander  folgenden  9  Pfarrern  waren  6  zugleich 
üniversitätsprofessoren  *"■). 

Schon  zur  Zeit  des  Eonstanzer  Konzils  hatte  die  Universität  ihren 
Einfluss  erweitern  wollen.  Ihrem  Vertreter  in  Konstanz,  Prof.  Dietr. 
von  Münster,  schrieb  sie,  dass  sie  eine  generelle  Verfügung  wünsche, 
damit  die  besseren  kirchlichen  Pfründen  nur  an  Graduierte  verliehen 
vrerden  sollten.  Auch  einen  greifbaren  Vorschlag  hatte  die  Universität 
in  Bereitschaft;  sie  wollte  das  ganze  Stift  S.  Andreas  mit  der  Hoch- 
schule vereinigen,  wobei  ihr  das  Vorbild  von  Heidelberg  vorschweben 
mochte  *'*).    Der  Unterstützung  des  Stadtrats  hierfür  war  sie  gewiss  *'^). 


bisherige  Vorlesung  des  Meister  Heinr.  Retheri  im  Kaiserrecht  nach  seiner 
Rückkehr  verwahren,    ün.  n.  22. 

»'»)  In  Ingolstadt  war  die  Frauenpfarre  der  Universität  inkorporiert. 
Prantl  I  24.  25. 

'7^)  Nachweisbar  z.  B.  bei  dem  Professor  Paul  von  Gerresheim  (Pfarre 
S.  Laurenz)  Or.  Pap.  1457  Aug.  22. 

3  7»)  Der  berühmte  Theologe  Dietrich  Kerkering  von  Münster  war  zu- 
gleich Pfarrer  von  S.  Johann  Baptist 

3  ^  <^)  Z.  B.  Remigius  von  Malmedy,  der  auch  Pfarrer  von  Klein  S.  Martin 
war.    Ausgabebuch  der  Mittwochsrentkammer  1500  ff. 

3  T  7)  Vgl.  Or.  Pap.  [1474].  Heinrich  der  Boese  von  Horst  wurde  wirk- 
lich Pfarrer  von  S.  Golumba  und  städtischer  Stipendiat.    Vgl.  oben. 

'"»)  Vgl.  Esser,  Die  Pfarre  Johann  Baptist  105—106. 

"*)  Wo  das  Hl.  Geist-Stift  ganz  inkorporiert  war.  Thorbecke  I  24.  26. 

9f^)  Interessanter  Brief  von  1417:  Marlene  et  Durand,  Thes.  nov. 
anecd.  H  1697-99.  Vgl.  noch  die  Briefe  von  1417  Aug.  31,  [nach  Aug.  31], 
Sept.  19,  [nach  Sept.  19]  a.  a.  0.  II  1685—87.  1695.  96,  wonach  die  Ab- 
neigung  gegen  die  Günstlingswirtschaft  des  Erzbischofs  zur  Stellungnahme 
der  Universität  mitwirkte. 
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Aber  damals  blieb  dieser  Gedanke  einer  weiteren  Konsolidierung  der 
Kölner  Universität  nur  ein  frommer  Wunsch.  Die  rasch  erfolgende 
Papstwabl  drängte  alle  derartigen  Bestrebungen  zurück.  Aber  sie  wur- 
den nicht  aufgegeben. 

Als  wieder  einmal  ein  günstiger  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein 
schien,  war  man  in  Köln  bei  der  Hand.  Papst  Eugen  lY  war  zn 
Anfang  1437  durch  seinen  Streit  mit  dem  Baseler  Konzil  in  übler 
Lage.  Stadt  und  Universität  waren  mit  einander  einverstanden,  die- 
selbe zu  Gunsten  der  Hochschule  auszunutzen.  Ihr  Vertrauensmann  bei 
der  Kurie  war  der  Emmericher  Propst  Petrus  de  Mera.  An  ihn  schrieb 
man  im  April  1437'^^),  dass  man  eine  Bittschrift  an  den  Papst  richten 
wolle,  er  solle  sie  vorsichtig  fördern  und  den  Kostenpunkt  in  Erfahrung 
bringen.  Ein  Dominikaner,  der  Theologieprofessor  Nikolaus  von  Dnive- 
land^®^),  ging  mit  genauer  Unterweisung  nach  Bologna,  wo  Eugen  IV 
weilte  Die  Frucht  der  vereinten  Bemühungen  lag  bald  vor  in  der 
sog.  zweiten  Pfründenverleihung  ^**). 

Neben  den  ersten  Universitätspfründen  sollte  an  jeder  der  11 
Stiftskirchen  eine  zweite  Pfründe,  welche  am  Dom,  an  S.  Gereon  und 
an  S.  Maria  im  Kapitel  eine  priesterliche  sein  sollte,  für  Dozenten  der 
Theologie  und  des  kanonischen  Bechts  vorbehalten  bleiben.  Gerade 
wie  bei  den  ersten  Pfründen  blieb  das  Yorschlagsrecht  dem  Rektor  und 
den  4  Provisoren**'). 

Die  Beschränkung  der  Qualifikation  in  den  Pfründen  und  in  den 
Professuren  bezeichnet  den  wesentlichen  Unterschied  gegen  die  erste 
Pfründenverleihung,  bei  der  hinsichtlich  der  Professuren  "kein  Unterschied 
gemacht  war  und  die  priesterliche  Qualifikation  mehrerer  Pfründen 
wenigstens  später  durch  Yertauschung  mit  nichtpriesterlichen  behoben  wurde. 

Ausdrücklich  setzte  der  Papst,  um  Anfechtungen  der  Verleihung 
vorzubeugen,  gleichzeitig  in  einer  besonderen  Erläuterungsbulle '^)  fest, 
dass  die  Dozenten  auch  anderweitiges  Honorar  beziehen  dürften,  und 
betonte,  dass  das  Laientum  der  Provisoren  ihr  Benennungsrecht  nicht 
hindere. 


»«")  1437  [April  19]  in  Brb.  14,  152a. 

3  8*)  Ihn  ehrte  die  Universität  später  mit  6  Gl.    II  Matr.  46b. 
3  8«)  Schiefe  und  unricktige  Darstellung  der  folgenden  Entwicklung  bei 
Ennen,  Geschichte  III  871. 

»»»)  Bulle  1437  Juni  9  Bologna,  n.  11264. 
3«*)  Bulle  1437  Juni  9  Bologna,  n.  11265. 
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Der  Erwerbung  der  nenen  Vorrechte  folgte  ihre  Ausführung  auf 
dem  Fasse;  man  ahnte  schon  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bald  in 
den  Weg  stellten.  Am  25.  Oktober  erliess  der  Abt  von  S.  Martin  den 
AnsfQhrungsbefehl  an  die  Kapitel  der  Stiftskirchen  ^^^).  Eine  vakante 
Pfründe  an  S.  Kunibert  wurde  mit  einem  Theologen  besetzt  *®®).  Aber 
glatt  ging  die  Sache  nicht  ab.  Ein  Legist,  der  mit  einer  päpstlichen 
Exspektanz  versehen  war,  kämpfte  gegen  die  Übertragung  an,  verlor 
aber  den  Prozess**'),  dessen  Kosten  für  die  Gegenseite  von  der  Stadt 
getragen  wurden'®®);  auch  hatte  der  städtische  Rat  und  Universitäts- 
professor Johann  von  Coesfeld  sich  in  der  Angelegenheit  sehr  bemüht  '®^. 

Noch  1440  versuchte  man  ebenso  ein  lediges  Kanonikat  an 
S.  Gereon  auf  Grund  der  Bulle  für  einen  Professor  der  hl.  Schrift  zu 
erlangen.  Aber  Erzbischof  und  Kapitel  leisteten  einen  so  heftigen 
Widerstand,  dass  die  Universität  mit  ihren  Ansprüchen  nicht  durch- 
drang. Letztere  suchte  zwar  zu  erweisen,  dass  die  kurfürstliche  Neu- 
tralität auf  diese  Gnade  keine  Anwendung  finde,  weil  sie  vor  dem 
Protest  der  Fürsten  *^®)  erlangt  worden  sei,  und  einer  Bestimmung  der 
Neutralität  zufolge  die  gesetzlich  vorher  erlangten  Gratien  bestehen 
bleiben  sollten '*^'). 

Alles  Beweisen  war  aber  umsonst.  Betrübt  fasste  man  den  Be- 
schluss,  die  schöne  Bulle  in  das  Universitätsarchiv  zurückzulegen  bis 
auf  bessere  Zeiten*®*).  Dass  sie  ausdrücklich  widerrufen  worden  sei, 
ist  eine  durch  nichts  erwiesene  Behauptung  **'^).  Die  Provisoren  machten 
allerdings  weiter  keine  Versuche  zur  Ausführung,  weil  sie  Hinderung 
bei  den  Ernennungen  befürchteten*^). 


«•*)  ürk.  n.  11293. 

»••)  Denifles  Behauptung  I  402  Anm.  765,  die  Bulle  sei  erst  durch 
Nikolaus  Y  i.  J.  1453  realisiert  worden,  geht  also  zu  weit,  ist  aber  auch 
sonst  nicht  richtig,  wie  die  Entwicklung  beweist. 

3»^)  Urteil  1439  Juli  1  Florenz,  n.  11398.  —  Vgl.  zur  Sache  II  Matr. 
48a.  öOa.  51b. 

3«*)  Or.  Pap.  [1439]  Juli  4  Rom  u.  1440  April  20. 

»*»)  Die  Universität  ehrte  ihn  deswegen.    II  Matr.  52a. 

3»»)  Die  Neutralitätserklärung  datiert  vom  17.  März  1433.  Puckert, 
Die  kurfürstliche  Neutralität  während  des  Baseler  Concils,  S.  64.   , 

3»«)  II  Matr.  60a. 

^•«)  Ebenda. 

3 «3)  In  der  Klage  der  Stiftsgeistlichkeit  von  1453,  n..2. 

»»*)  Ausdrücklich  betont  in  Or-  Pap.  [1450]  Juni  17. 

Wettd.  Zeitechr.  f.  Gesch.  o.  Kunst    IX,    IV.  27 

/Google 


Digitized  by  ^ 


396  H.  Keussen 

Kaam  war  der  Friede  zwischen  Staat  und  Kirche '•*)  wieder  ge- 
schlossen, so  fanden  auch  schon  Beratungen  zwischen  Stadt  nnd  Uni- 
versität statt,  um  die  wichtige  Frage  aufs  neue  zu  betreiben.  Aber 
erst  1450  richteten  sie  eine  gemeinsame  Eingabe  an  den  Papst  Niko- 
laus Y  um  Bestätigung  der  Eugenianischen  Dotation  '^*).  Diese  erfolgte 
allerdings  im  nächsten  Jahre  ^^^).  Aber  es  war  keine  blose  EmeueruDg 
von  Eugens  Bulle.  Eine  wichtige  Erweiterung  der  Rechte  der  Univer- 
sität sowohl  wie  des  Rates  fand  sich  darin.  Neben  Theologen  und 
Kanonisten  konnten  auch  Professoren  der  anderen  Fakultäten  den  Ge- 
nuss  der  zweiten  Pfründen  erlangen,  und  zwar  nicht  nur  Doktoren, 
sondern  sogar  auch  Licentiaten.  Dazu  kam  noch  die  ungeheuerliche 
Neuerung,  dass  die  vier  Provisoren  allein  ohne  den  Rektor  den  Vor- 
schlag der  Kandidaten  an  die  Konservatoren  haben  sollten.  Erst  nach 
einem  weiteren  Jahre  erliess  der  Abt  von  S.  Martin  das  AusfOhrungs- 
mandat^^®),  und  im  Juli  1452  zog  eine  Kommission,  welche  aus  Mit- 
gliedern der  Universität,  den  Provisoren  und  dem  Stadtschreiber  Johann 
Frunt  bestand,  zu  7  Stiftskirchen**'),  um  die  Bulle  zu  insinuieren*^. 

Die  Bulle  erregte  bei  der  Kölner  Stiftsgeistlichkeit  eine  furcht- 
bare Erbitterung;  sie  war  sofort  entschlossen,  mit  allen  Kräften  gegen 
diesen  erneuten  Eingriff  in  ihre  Rechte  anzugehen.  Das  mächtige  Dom- 
kapitel stellte  sich  an  die  Spitze  der  Opposition.  Schon  im  Oktober 
wurde  der  Kölner  Rat  mitsamt  dem  Rektor  der  Universität  und  den 
Provisoren  nach  Rom  geladen;  zugleich  erging  der  Befehl  die  Ausfah- 
rung der  Bulle  einzustellen*®'). 

Die  Klage  lautete  auf  Beschwerung  der  Kölner  Geistlichkeit  durch 
den  Abt  von  S.  Martin  anlässlich  der  Übertragung  bestimmter  Kanoni- 
kate  gegen  die  Freiheit  des  Klerus.  Diese  Ladung  war  für  den  Rat 
sehr  verletzend;  sie  ging  gegen  das  der  Stadt  auch  von  den  Päpsten 
verliehene  Privileg  de  non  evocando,  wonach  sie  nicht  vor  auswärtige 
Gerichte  gefordert  werden  durfte.  Der  Rat  wollte  daher  der  Geistlich- 
keit nur  vor  deren  Konservatoren  zu  Recht  stehen*®^.  Er  scheint  auch 
der  Ladung  keine  Folge  geleistet  zu  haben. 

^^^)  Noch  1444  hatte  die  Universität  sich  energisch  f&r  das  Baseler 
Konzil  und  dessen  Papst  Felix  ausgesprochen.    Lac.  4  n.  263  S.  318—320. 
^«•)  Or.  Pap.  [1450]  Juni  17. 
«•')  Bulle  1451  Mai  24  Rom,  n.  12835. 

3  *  ^)  Von  1452  Juni  14  Köln,\  enthalten  in  der  folgenden  Urkunde. 
3<>«)  Nicht  zu  S.  Kunibert  nnd  den  8  Fräuleinstiftern. 
«•»)  Urk.  1452  Juli  8.  10.  11.  13—15  Köln,  n.  12426. 
«»«)  Cop.  Pap.  1452  Okt.  21  Rom. 
*öa)  Vgl.  Cop.  Pap.  [1453]  Sept.  10. 
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Das  ganze  Jahr  1453  hindurch  dauerte  der  Streit  an.  £rst  am 
23.  März  schickte  die  Stadt  Köln  ihren  gewandten  Rat  Dr.  Johann 
Frunt  nach  Rom;  sie  betonte  in  dem  Beglaubigungsschreiben,  dass  sie 
der  römischen  Kirche  treue  Tochter  sei^^').  Auch  ein  pathetisches 
Schreiben  der  Universität  nahm  der  Gesandte  mit^^^).  Er  hatte  binaen 
kurzem  den  Erfolg,  dass  der  Papst  ausdrücklich  die  zweite  Pfrflnden- 
verleihuDg  bestätigte  unter  Aufhebung  jeder  Reservation  ^^^).  £s  wird 
der  Widerspruch  von  S.  Andreas  und  S.  Caecilia  hervorgehoben;  offen» 
bar  hatte  dort  die  neue  Bulle  zuerst  Anwendung  gefunden. 

Aber  das  Domkapitel  fand  im  Erzbiscbof  einen  mächtigen  Für- 
sprecher^''^). Eine  heftige  Klageschrift  gegen  die  Stadt  wurde  im 
Namen  der  gesamten  Geistlichkeit  nach  Rom  gesandt.  Die  Klage- 
schrift ^^^)  ist  ungemein  interessant  nicht  nur  wegen  der  Begründung  des 
Standpunktes  der  Klagesteller,  sondern  auch  weil  sie  mannigfache  Auf- 
klärung —  allerdings  sehr  einseitig  —  aber  sonst  kaum  bekannte 
Verhältnisse  der  Hochschule  gewährt.  Wir  massen  daher  auf  ihren 
Inhalt  etwas  näher  eingeben. 

Die  Klage  ging  davon  aus,  dass  die  Verleihung  der  Pfründen 
sachlich  nicht  notwendig  erscheine;  die  Stadt  selbst  thue  fast  gar  nichts 
für  die  Universität.  Es  seien  vielleicht  100  Juristen  da  und  wenige 
Theologen,  deren  Studium  durch  Mönche  geleitet  werde.  Von  den  Me- 
dizinern ist  nicht  die  Rede*®').  Die  Artisten  erhalten  sich  selbst  in 
Bursen  und  zahlen  ihre  Lehrer  selbst;  sie  haben  zudem  das  durch 
Hermann  Dwerch  und  Johann  von  Löwen  gestiftete  GoUegium  S.  Hiero- 
nimus  und  Rektoren,  welche  dort  lesen.  Vier  lesende  Doktoren  ge- 
nügen für  die  ganze  Universität.  Wenn  mehr  Studenten  kommen,  so 
komme  auch  mehr  für  die  Rentkammer  ein.  Man  erhebe  Accisen, 
Zölle  und  Weggelder  von  den  Studenten  und  unter  dem  Vorwanüe  der 
Universität  auch  von  der  Geistlichkeit,  die  sonst  überall  davon  frei  ist. 


*»«)  1453  März  23  in  Brb.  21,  126a.  b. 

*•*)  Ebenso  in  Brb.  21,  125a.  b;  vgl.  II  Matr.  103a. 

*«*)  BuUe  14Ö3  Mai  11  Rom,  n.  12485. 

**»•)  Er  wird  der  Fürst  sein,  der  gegen  die  Stadt  an  den  Papst  ge- 
schrieben hatte,  und  dessen  Namen  Frunt  erkunden  sollte.  (Brb.  21,  158a) 
Seine  Stellung  geht  aus  Cop.  Pap.  [1453]  Sept.  10  deutlich  hervor. 

*^'')  Sie  liegt  vor  in  einer  lateinischen  und  2  deutschen  Kopien,  die 
nicht  ganz  übereinstimmen.    [1453]  n.  2a— c. 

4  0s^  Xn  einer  anderen  Fassung  heisst  es,  dass  nur  wenige  Medizin 
8tudi\3ren. 
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Die  Stadt  muss  daher  mit  Recht  wie  in  Italien  nnd  anderswo  die  Vor- 
lesungskosten  tragen.  Aber  sie  zahle  nichts  wesentliches.  Denn  die 
verheirateten  Doktoren  Fastrardos  und  Blisia  erhalten  100  bezw.  60 
Gulden  als  Räte  der  Stadt ^^). 

Schimpflich  erschien  es  der  Geislichkeit,  dass  sie  durch  diese  Yer- 
leihuDgen  der  Stadt  unterthan  werde.  Die  Stadt  erbitte  sich  Priester- 
pfründen nnd  keine  geringeren.  Durch  die  Priester,  die  stets  Eapita- 
lare  sind,  erfahre  sie  die  Geheimnisse  der  Kapitel  und  bringe  Uneinig- 
keit  unter  die  Geistlichkeit.  Sie  habe  dann  22  geschworene  Doktoren 
ausser  den  Advokaten,  verheirateten  Räten  und  den  19  von  Laien  er- 
nannten Pfarrern;  niemand  wird  dann  die  armen  Leute  gegen  Stadt 
und  Bürger  schützen.  Noch  vor  Ablauf  von  100  Jahren  wird  die  Uni- 
versität die  ganze  Geistlichkeit  einverleibt  haben.  Man  spricht  jetzt 
schon  von  den  Pfründen  der  Stadt.  Dadurch  wird  ein  schlimmer  Ehr- 
geiz hervorgerufen ;  die  Streber,  auch  ganz  junge  Eanonici,  werden  den 
verdienten  Dienern  der  Kirche  vorgezogen. 

Dazu  sind  zwar  die  Pfründen  unter  dem  Schein  der  Universität 
erworben;  aber  der  Rektor  habe  keinen  Eiofluss.  Deshalb  habe  die 
Universität  der  letzten  Bulle  auch  widersprochen,  da  der  Rektor  mit 
dabei  sein  müsse.  Von  dem  Auftrage  der  Universität  wissen  wenigstens 
die  Doktoren  und  die  Supposita  der  Fakultäten  nichts  ^^^).  Die  Dok- 
toren haben  sogar  mit  der  Geistlichkeit  appelliert,  da  sie  nicht  von  den 
Laien  abhangen  und  im  Alter  ihr  Brot  erbetteln  wollen,  wie  es  dem 
berühmten  Dr.  Joh.  de  Caminata  ergangen  ist^^^). 

Die  Natur  der  Pfründen  wird  geändert.  Diese  sind  nur  für  den 
Gottesdienst  bestimmt,  nur  eine  für  einen  Theologen  zum  Predigen  und 
zur  Lehre  der  hl.  Schrift.  Jetzt  werden  sie  für  weltliche  Dinge  ver- 
wandt. Das  geht  gegen  den  Willen  der  Stifter,  welche  Kaiser,  Könige 
und  Fürsten  sind;  keine  Pfründe  rührt  von  Bürgern  her.  Andere 
werden  von  neuen  Stiftungen  abgebalten.  Der  Gottesdienst  wird  ge- 
mindert, da  die  Doktoren  dem  Morgengottesdienst  meist  nicht  beiwohnen 
können ;  die  Missgunkt  der  Mitpraebendaten  wird  dadurch  hervorgerufen. 


*^^)  Die  Behauptung  ist,  wie  aus  Kapitel  III  C  zu  ersehen,  in  jeder 
Weise  falsch  und  stellt  die  wirklichen  Verhältnisse  auf  den  Kopf. 

4  10)  Wie  weit  diese  Darstellung  richtig  ist,  ist  nicht  festzustellen 
Offiziell  nahm  die  Universität  noch  an  der  Insinuation  der  Bulle  teil.  Nach 
Ausbruch  des  offenen  Streites  nahm  sie  eine  vermittelnde  Stellung  ein; 
vgl.  unten. 

*»*)  Vgl.  dagegen  oben  Anm.  366. 
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Am  Dom  ond  an  S.  Gereon  sind  ausser  den  adeligen  7  Priester- 
pfrOnden.  Die  Inhaber  jener  sind  durch  Geschäfte  des  Reichs,  der 
Kirche,  der  Provinz  oder  des  Kapitels  gehindert.  Da  müssen  diese  viel 
thun  und  für  den  Gottesdienst  sorgen.  Aber  der  eine  ist  in  Rom,  der 
andere  zum  Studium  oder  in  kirchlicher  Gesandtschaft,  der  dritte  krank, 
der  vierte  bewahrt  die  hl.  Dreikönige,  der  fünfte  und  sechste  halten 
Vorlesungen.  Wer  versieht  da  den  Gottesdienst  namentlich  am  Hoch- 
altar, wo  nur  Kanonici  oder  infnlierte  Praelaten  Messe  lesen?  In 
S.  Ursula  und  S.  Maria  in  Capitolio  sind  wenige,  in  S.  Gaecilia  nur 
4  Priesterpfründen,  und  2  Inhaber  sollen  an  der  Universität  lesen. 

Die  Laien  verlangen  von  den  Praebeudaten  nngebührliche  Eide, 
was  für  die  Kirche  gefährlich  ist.  Sie  zwingen  die  Priester  zum  Lesen 
und  Praktizieren  von  Kaiserrecht  und  Medizin,  die  ihnen  verboten  sind ; 
für  gewissenhafte  Kanonici  ist  das  Gewissensnot.  Es  ist  schändlich,  dass 
die  alten  Weiber  vor  den  Eapitelhäusern  mit  ihren  Gebrechen  auf  die 
Ärzte  warten.  Zur  Zeit  von  Interdikt,  Pest,-  Unruhen  und  Aufstand 
müssen  die  Professoren  zu  den  Laien  halten,  welche  selten  ein  selbst- 
verschuldetes Interdikt  anerkennen.  Die  Gelegenheit  zu  Meineiden  wird 
geboten,  da  die  Doktoren  die  Statuten  der  Kirche  beschwören  und  da- 
gegen handeln  müssen.  Daher  verlange  man  Licentiaten,  weil  man 
nicht  soviele  Doktoren  zum  Schwören  bringen  kann. 

Anderer  Rechte  kommen  zu  kurz.  Die  päpstlichen  Verleihungen, 
Reservationen  und  Exspektanzen,  die  Privilegien  der  Kardinäle  und 
ihrer  Diener,  die  Ernennungen  des  Kaisers  und  die  Gratien  der  Armen 
werden  vernichtet.  Es  werden  verletzt  die  den  deutschen  Fürsten  und 
Ordinarien  im  Konkordat  bewilligten  Monate  der  freien  Vergebung. 
Dazu   gehen    die  neuen  Verleihungen  gegen  mehrere  kirchliche  Gesetze. 

Höhnisch  klingt  die  Klageschrift  aus.  Die  Laien  brauchten  die 
Kirchen  nicht  mit  gebildeten  Männern  zu  versehen.  Der  Dom  dürste 
nach  Gelehrten;  S.  Andreas  habe  gar  16  Doktoren. 

Als  dem  Rate  diese  Schrift  im  August  bekannt  wurde,  war  er 
nicht  wenig  aufgebracht.  Er  sandte  seine  Freunde  an  alle  Kapitel 
ausser  dem  Dome,  um  zu  erfahren,  wieweit  sie,  in  deren  Namen  die 
Artikel  übergeben  seien,  davon  wüssten  und  dafür  einständen.  Eine 
ansehnliche  Deputation,  Bürgermeister,  Rentmeister,  Provisoren,  andere 
Ratsmitglieder,  der  städtische  Doktor  und  der  Protonotar  begaben  sich 
dann  am  9.  August  zum  Domkapitel.  Aber  die  Herren  wurden  aus 
unbedeutenden  formalen  Gründen  nicht  vorgelassen.  Boshaft  klang  der 
vom  Dompropst  verkündete  Beschlnss  des  Kapitels,   nicht  „jedermann** 
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vorzulassen.  Indem  die  Ratsherren  noch  dagegen  protestierten,  dass  ein 
Rat  zu  Köln  „jedermann*'  sei,    zogen  sie  unverrichteter  Sache  ab^'^. 

Aber  die  Stadt  rächte  sich.  Frunt  ging  zu  Ende  August  Frieder 
nach  Rom.  In  dem  mitgegebenen  Schreiben  an  den  Papst  behauptete 
der  Rat,  der  Friede  sei  durch  seine  Bulle  vom  Mai  wiederhergestellt; 
nur  die  Herren  vom  Domkapitel  scliienen  sich  gegen  den  Umgang  mit 
gebildeten  Männern  zu  sträuben  ^^').  Auch  eine  ausführliche  sachlich 
gehaltene  Verteidigungsschrift  des  Rates  *^*)  gegen  die  Angriffe  der  Geist- 
lichkeit nahm  Frunt  mit. 

Der  Rat  hob  hervor,  dass  die  Stadt  täglich  reiches  Grehalt  for 
die  ersten  und  wichtigeren  ordentlichen  Vorlesungen  gebe.  Auch  in 
Heidelberg,  Erfurt  und  Wien  seien  den  Universitäten  Pfrflnden  ver- 
liehen; auch  dort  seien  Laien  Aufseher  und  Provisoren.  Die  Über- 
tragung selbst  geschehe  durch  apostolische  Exokutoren,  die  Konserva- 
toren. Viel  berechtigter  wäre  eine  Klage  gegen  die  Universität  Löwen, 
weiche  jüngst  6  Pfarrkirchen  fär  lesende  Doktoren  einverleibt  hat. 

Die  Erhebung  von  Zöllen  finde  in  allen  Universitätsstädten  statt; 
sie  sind  leicht  zu  tragen.  Bei  Befreiung  würde  leicht  Streit  mit  den 
Bürgern  entstehen. 

Eine  Verminderung  des  Grottesdienstes  erfolge  nicht,  da  die  Pro- 
fessoren nach  den  Vorlesungen  ihai  beiwohnten.  Diese  könnten  die 
Stadt  nicht  verlassen,  was  die  anderen  Kanonici  oft  thun.  Nicht  alle 
diese  Pfründen  sind  Priesterpfründen.  Durch  die  Vorlesungen  werde 
die  Ehre  Gottes  mehr  gefördert  als  durch  die  Teilnahme  an  den  kano- 
nischen Stunden. 

Dem  Vorlesungseid  der  Doktoren  wird  eine  Klausel  wegen  des 
Eides  an  die  Kapitel  beigefügt.  Weder  der  Erzbischof,  der  überhaupt 
kein  Recht  habe,  noch  die  Kapitel  werden  benachteiligt,  da  in  den 
ordentlichen  Monaten  die  Universität  das  Indult  nicht  gebraucht. 

Während  der  Prozess  in  Rom  seinen  Gang  nahm,  versuchte  nun- 
mehr der  Erzbischof  an  Ort  und  Stelle  eine  Vermittelung  herbeizufoh- 
ren^^^).  Er  machte  den  Vorschlag,  in  den  6  Ordinarien  Monaten  solle 
die  Geistlichkeit  die  Pfründen  geeigneten  Personen  zu  Gunsten  der 
Universität  geben,  ebenso  in  3  von  den  päpstlichen  Monaten,  in  den 
übiigen  Monaten   solle  das  betreffende  Kollegium  3  geeignete  Personen 


*'«)  1453  Aug.  8— 10  in  Rpr.  2,  65b -66b. 

♦»^)  1453  Aug.  31  in  ßrb.  21,  192a— 194b. 

*^*)  [1453]  n.  3a  u.  b  (2  verschiedene  Fassungen). 

*»»)  Am  7.  September;  vgl.  Cop.  Pap.  [1453]  Sept.  10. 


Digitized  by 


Google 


Die  Stadt  Köln  als  Patronin  ihrer  Hochschule.  401 

dem  Rektor  und  den  Provisoren  vorschlagen  und  diese  einen  von  ihnen 
wählen.  Natftrlich  wollte  die  Stadt  auf  eine  derartige  Schmälerung 
ihres  Einflusses,  der  thatsächlich  aoch  für  den  günstigsten  Fall  fast 
bedeutungslos  geworden  wäre,  nicht  eingehen.  Die  äusserste  Grenze 
ihres  Entgegenkommens  war  die  Zustimmung  zu  dem  Vorschlage  der 
Universität,  dass  in  den  papstlichen  Monaten  Rektor  und  Provisoren, 
in  den  ordentlichen  Monaten  die  Kapitel  die  Vakanzen  besetzen  sollten. 
Die  Konferenz  der  Ratsfreunde  mit  den  erzbischöflicheu  Räten  blieb 
ergebnislos;  letztere  weigerten  sogar  die  Annahme  der  städtischen 
ßotscliaft**«). 

Die  Vermittelung  war  also  ohne  Erfolg  geblieben;  die  Stadt  trug 
den  Schaden.  Am  römischen  Hofe  hatte  sich  der  vereinte  Einfluss  von 
Erzbischof  und  Domkapitel  als  der  stärkere  erwiesen.  Am  12.  März 
1454417^  richtete  der  Papst  ein  Schreiben  an  den  Rat,  durch  welches 
er  ihn  auf  die  3  Tage  später  erlassene  Bulle  vorbereiten  wollte.  In 
diesem  Schreiben  stellte  er  seine  Sinnesänderung  möglichst  leicht  dar: 
er  habe,  um  den  Frieden  mit  der  Geistlichkeit  wiederherzustellen,  wenige 
und  geringfügige  (leviores)  Änderungen  getroffen  und  zwar  nur  hin- 
sichtlich der  Ernennungen  und  des  Übertragungsrechts.  Er  habe  aber 
auch  hierin  dem  Rate  einen  Gefallen  gethan  durch  das  Devolutionsrecht 
und  durch  die  Bestätigung  der  bisher  von  den  Provisoren  gethätigten 
Vorschläge. 

Gelinder  konnte  der  Papst  allerdings  nicht  die  Zurücknahme  seiner 
früheren  Bulle  in  fast  allen  Hauptpunkten  ausdrücken.  Den  Widerruf 
begründete  er  in  der  Bulle  ^^^j  offiziell  damit,  dass  auch  Ernennungen 
zu  den  vom  Papste  reservierten  Pfründen  erfolgt  seien,  und  dass  es 
auch  nicht  seine  Absicht  gewesen  sei,  die  Verleihung  der  Pfründen 
Laien  zu  überlassen.  Er  ordnete  daher  an,  dass  das  Verleihungsrecht, 
wenn  keine  Reservationen  vorliegen,  den  Dekanen,  Äbtissinnen  und  Ka- 
piteln wie  von  Alters  vorbleibe,  diese  aber  die  betreffenden  Pfründen 
nur  an  graduierte  und  qualifizierte  Universitäts-Angehörige  vergeben 
dürfen;  geschieht  die  Verleihung  nicht  in  Monatsfrist,  so  fällt  sie  den 
Provisoren  und  dem  Rektor  zu.  Wenn  der  Pfründen-Inhaber  aus  Alter 
oder  Körperschwäche  die  Vorlesungen  einstellt,  darf  er  der  Pfründe 
nicht   beraubt  werden,    ausser  wenn   es   seine   Unwürdigkeit  (demerüa) 


*>•)  Cop.  Pap.  [1453]  Sept.  10. 
*•')  Breve. 

*•«)  1454  März  15  Rom,  gedr.:  Bianco  I  Urk.-Anhang  n.  16b  S.  136— 
142  zu  1453.  —  Biancos  Darstellung  I  217.  218.  226.  227  ist  ganz  falsch. 
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erfordert.  Die  bisher  auf  Grund  der  früheren  Bullen  statlgefundenen 
Verleihungen  bleiben  in  Kraft. 

Bis  auf  das  kärgliche  Devolutionsrecht  war  also  der  Einfloss  der 
Stadt  auf  die  zweiten  Pfründen  beseitigt  worden;  der  Bogen,  den  sie  zu 
straff  angezogen  hatte,  war  gebrochen.  Jetzt  machte  sie  gute  Miene 
zum  bösen  Spiele.  Bei  den  nunmehr  zwischen  der  Universität  und  den 
Stiftskirchen  stattfindenden  Verhandlungen  über  die  Ausführung  der  neuen 
Bulle  beteiligten  sich  auch  Ratsfreunde,  welche  noch  möglichst  viel  für 
die  Universität  zu  erreichen  suchten  Besonders  wichtig  waren  die 
Festsetzungen  über  die  Qualifikation.  Als  qualifiziert  sollten  nur  gelten 
die  in  einer  Fakultät  der  Kölner  Universität  Promovierten  oder  Reci- 
pierten.  Sie  mus^ten  sein  entweder  Magister,  Licentiat  oder  Baccalarius 
formatus  in  der  Theologie  oder  Doktor  oder  Licentiat  in  einem  der 
beiden  Rechte  oder  der  Medizin  oder  auch  Magister  in  artibus,  der  4 
Jahre  nach  erlangtem  Magisteriuni  studiert  hätte.  Die  Eidleistung  war 
dieselbe  wie  bei  den  anderen  Kanonici,  nur  dass  ein  Eid  über  die  Aus- 
übung der  Vorlesungen  hinzutrat***). 

Sosehr  trat  nun  bei  der  Stadt  das  sachliche  Interesse  an  der 
Hebung  der  Universität  in  den  Vordergrund,  dass  sie  schon  wenige 
Jahre  später  für  einen  vom  Domkapitel  mit  der  zweiten  Pfründe  be- 
liehenen  Professor,  der  nach  erlangtem  Besitze  unter  Bernf^ing  auf 
päpstliche  Verleihung  vor  Gericht  gezogen  worden  war,  mehrfach  sich 
in  Rom  verwandte  *^^).  Schmerzlich  musste  es  allerdings  den  Rat  be- 
rühren, wenn  von  auswärts  noch  in  Unkenntnis  der  Sachlage  Empfeh- 
lungsschreiben für  Bewerber  um  zweite  Pfründen  einliefen**^). 

Dass  das  Devolutionsrecht  wirklich  zu  praktischer  Anwendung 
kam,  geht  aus  einem  merkwürdigen  Prozesse  hervor,  der  um  die  zweite 
Pfründe  an  S.  Caecilia  geführt  wurde.  Job.  Benedicte  von  Werl,  Dr. 
iur.  can.,  war  1464  von  der  Äbtissin  zur  Universitätspfründe  angenom- 
men worden.  Da  Benedicte  wusste,  dass  er  nicht  dazu  berechtigt  war, 
so  erwirkte  er  sich  von  Papst  Pius  II  Dispens  gegen  die  Privil^en 
der  Universität,    zu   deren  Beobachtung   er  durch  Eid  verpflichtet  war. 


*»»)  Cop.  Pap.  [1454]  a— c. 

*««)  1457  Okt.  7  und  1458  Febr.  3  in  Brb.  23b,  106a.  b;  für  den 
Fortgang  des  Prozesses  vgl.  II  Matr.  122b. 

*«»)  Der  Herzogin  von  Kleve  antwortete  er  1456  Dec.  17  auf  Empfeh- 
lung von  Dec.  12  (Or.  Pap.)  sachlich,  das  Kollegium  habe  die  Stelle  schon 
besetzt.    Brb.  23a,  129b. 
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Die  Universit&t  befahl  ihm,  von  dem  p&ptlichen  Indult  abzustehen;  da- 
gegen appellierte  er.  Ein  Eompromiss  kam  zu  Stande,  wonach  er  die 
Appellation  aufgab,  während  ihm  die  Universität  gestattete,  gegen  seinen 
Gegner,  Dr.  iur.  Heinrich  de  Stipite,  zu  prozedieren.  Dieser  letztere 
war  nämlich  inzwischen  nach  Devolutionsrecht  von  Rektor  und  Provi- 
soren zur  PfrtLnde  ernannt  und  vom  Abte  von  S.  Martin  investiert 
worden.  Wiederum  verging  sich  Joh.  Benedicte  gegen  die  Ordnungen 
der  Universität.  Er  erwirkte  vom  Lütticher  Dekan  einen  Inhibitions- 
befehl gegen  den  Abt  von  S.  Martin  und  belangte  seinen  Gegner  ge- 
richtlich ausserhalb  der  Stadt.  Nun  verlangte  die  Universität,  unter- 
stützt von  den  Provisoren,  Abstellung  der  Inhibition  und  der  anderen 
privilegienwidrigen  Handlungen  und  schloss  ihn,  da  er  sich  weigerte,  aus. 
Der  Lütticher  Dekan  stellte  die  Sache  an  den  Abt  von  S.  Martin  zu- 
rück. Durch  eine  freundliche  Einigung  wurden  endlich  alle  Schwierig- 
keiten behoben:  Heinrich  de  Stipite  wurde  im  Besitze  der  Pfründe  be- 
lassen, sein  Gegner  Johann  Benedicte  wieder  als  Glied  der  Universität 
aufgenommen  ***). 

Überhaupt  erwiesen  sich  die  zweiten  Pfründen  als  ein  Erwerb  von 
zweifelhaftem  Werte  für  die  Universität,  da  die  Kapitel  nicht  das  er- 
forderliche Interesse  an  der  Besetzung  der  Pfründen  mit  qualifizierten 
Personen  nahmen,  während  die  Kommission  für  die  ersten  Pfründen, 
welche  Vertreter  von  städtischen  und  Universitäts-Interessen  in  sich  ver- 
einigte, auf  die  Wahrung  beider  bedacht  war.  Die  Universität  musste 
die  Kapitel  an  die  vorschriftsmässige  Verleihung  der  Pfründen  mahnen ; 
denn  Gefahr  war  wegen  der  vielen  Reservationen,  ersten  Bitten  u.  s.  w. 
stets  im  Verzuge.  Aber  nicht  immer  half  diese  Mahnung  an  die  Pflicht 
gegenüber  den  gleichgültigen  Kapiteln***). 

In  den  zeitlichen  Kreis  dieser  Untersuchung  Mt  nicht  mehr  die 
Verleihung  der  sog.  dritten  Pfründen  *■*),  welche  durch  viele  Beschrän- 
kungen nur  einen  sehr  bedingten  Wert  für  die  Universität  hatte,  zudem 
in  regelmässigem  Turnus  durch  päpstliche  Indulte  erneuert  werden 
musste.     Hier  mag  der  Hinweis  genügen. 

Als  eine  Art  Ergänzung  zu  den  Pfründenverleihungen,  welche  ge- 
radezu Universitätspfrttnden    schufen,    kann   dann    noch    die  BuUe    von 


*««)  n  Matr.  152a,  b.  155b.  156a.    Vgl.  Bianco  I  218  Anm.  1. 
4«d^  Vgl.  den   charakteristischen  Vorgang   bei  Vakanz   an   S.  Severin 
1489:  m  Matr.  165a. 

*«*)  Zuerst  1559  Febr.  26:  Gedr.:  Bianco  I  Anlagen  142—146  zu  1558. 
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H.  Eenssen. 


Sixtus  lY  1474  erscheinen,  wonach  aaf  Bitten  Kaiser  Friedridis  m 
am  Kölner  Dom  die  neben  den  beiden  Universitätspfranden  bestehenden 
6  priesterliclien  Pfründen  nur  an  Doktoren  und  Licentiaten  der  Tbeo-^ 
logie  oder  der  Rechte  verliehen  werden  sollten  ^'^).  Durch  solche  Ans- 
Zeichnung  der  Promovierten  hob  sich  selbstredend  das  Ansehen  der 
Hochschale. 


**^)  Crombacb,   Historiae   ss.  trium   regum   809.  810;   Bianco  I  84 
Hüffer,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenrechts  295. 
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Neue  Funde. 

1.  Karlsruhe.  [Vorgeschichtliches  bei  Unter- 
GromiMich].  Im  November  vorigen  Jahres 
hat  Dr.  Schumacher  auf  der  gegen  die 
Rheinebene  heraustretenden  Höhe  bei  Un- 
ter •  Grombach,  A.  Bruchsal,  auf  wel- 
cher die  St.  Michaelskapelle  steht,  ganz 
in  deren  Nähe  Forschungen  angestellt  und 
ist  auf  eine,  wie  es  scheint,  ausgedehnte 
Niederlassung  mit  Gräbern  aus  der  Stein- 
zeit gestossen.  Wir  haben  von  dort  be- 
reits eine  Menge  grosser  und  kleiner,  zum 
Teil  verzierter^  roher  Thongefässe  und 
Werkzeuge  von  Stein  und  Bein,  letztere 
von  zum  Teil  mir  neuer  Gestalt.  Im  all- 
gemeinen decken  sich  die  Gefössformen 
und  die  der  Steinbeile  mit  denen  aus  den 
alteren  Pfahlbauten  des  Bodensees.  Weitere 
Untersuchung  und  genauerer  Bericht  bleiben 
auf  Frühjahr  vorbehalten.      E.  Wagner. 

2.  Aus  der  Pfalz,  6.  Jan.  In  der  Nähe  des 
durch  seinen  reichen  Mnidschen  Fried- 
hof bekannten  Obrigheim  a.  d.  Eis  zwi- 
schen Worms  und  Eisenberg  (vgl.  Wd. 
Korr.  VI,  8,  62,  145)  wurde  letzter  Tage, 
westlich  vom  fränkischen  Grabfelde  auf 
dem  „Allmend",  beim  Setzen  junger  Bäume 
eine  römische  Station  festgestellt.  Man 
stiess  inl-— l^'3m  Tiefe  auf  Fundamente, 
in  welchen  römische  Gefässreste,  Glas- 
stucke, ein  Kamm,  femer  zerbrochene 
Hohlziegel  und  Leistenziegel,  alles  mit 
Spuren  starken  Brandes  sich  zeigten.  Auch 
eine  Kupfermünze  vom  Kaiser  Konstantin 
dem  Grossen  lag  in  der  Nähe.  Diese  An- 
zeigen deuten  darauf  hin,   dass   hier  auf 


der  „Allmend",  dem  späteren  Gemeinde- 
lande der  Germanen,  eine  oder  mehrere 
römische  Villen  standen,  welche  um  die 
Wende  des  4.  nnd  5.  Jahrhunderts  von 
den  über  den  Rhein  brechenden  Alaman- 
nen  zerstört  wurden.  Systematische  Gra- 
bungen werden  weitere  Fundstücke  ergeben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass 
der  Rest  des  Obrigheimer  fränk.  Grabfel- 
des demnächst  zur  wissenschaftlichen  Aus- 
grabung kommen  wird,  nachdem  auch  der 
letzte  Teil  des  betreffenden  Grundstückes 
vom  historischen  Verein  der  Pfalz  gepach- 
tet ist.  Gerade  dieser  Teil  lässt  nach 
angestellten  Versuchen  noch  wertvolle  Funde 
erwarten.  Dr.  C.  Mehlis. 


Chronik. 

WMemberglsches    Urkundenbuch.      Herausgegeben  3. 
▼on  dem   königlichen  Staatsarchiv  in  Stutt- 
gart    Fünfter  Band.     Stuttgart,   Karl  Aue, 
1889.    XXII  u.  520  S.  gr.  4P. 

Der  fünfte  Band  des  Wirtemb ergischen 
Urkundenbuchs  wurde  dem  Könige  Karl 
zu  seinem  Jubiläum  dargebracht,  eine  des 
königlichen  Empfängers  würdige  Gabe, 
nach  Inhalt  und  Ausstattung.  Was  die 
letztere  betrifft,  so  ist  sie  für  den  Haus- 
gebrauch des  Historikers  fast  zu  glänzend, 
das  Papier  sehr  stark,  die  Zuteilung  des 
Baumes  an  die  einzelnen  Urkunden  reich- 
lich, der  Druck  durch  die  Anwendung  ver- 
schiedener Typen  für  Regest,  Text,  Pro- 
venienz, Varianten  und  Noten  so  übersicht- 
lich als  möglich,  überdies  saubef  und, 
soweit  ich  sehe,  fast  fehlerfrei.  Wenn  hier 
und  da  in  der  Überschrift  Grieningen  statt 
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Grüningen,  in  der  Beschreibung  von  Nr.  1542 
u.  1543  Silbe  statt  Zeile  steht,  so  bleibt  es  un- 
gewiss, ob  das  Druck-  oder  Schreibfehler  ist. 
Doch  wenden  wir  uns  zum  Inhalte.  Der 
vorliegende  Band  bringt  441  Urkunden, 
über  deren  Verteilung  auf  die  alphabetisch 
aufgezählten  Empfänger,  Quelle  (ob  Origi- 
nal, Abschrift  oder  Druck),  Aufbewahrungs- 
ort und  ob  sie  bisher  schon  gedruckt  wa- 
ren oder  nicht,  eine  sehr  praktisch  ange- 
legte statistische  Übersicht  in  der  Vorrede 
Auskunft  giebt:  es  sind  hier  zum  Zwecke 
der  Anschaulichkeit  die  ausfuhrlicheren 
Provenienzangaben  bei  den  einzelnen 
Stücken  gleichsam  komprimiert  worden. 
Von  jenen  441  waren  285  noch  nicht  ge- 
druckt oder  nach  einem  anderen  Gesichts- 
punkte: dienen  364  der  Fortfährung  des 
Werkes  für  die  Jahre  1253—1260  Oct., 
während  77  Nachträge  zu  allen  bisherigen 
Bänden  sind.  Man  hat  allen  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  das  für  die  Wirtem- 
bergische  Geschichte  vorhandene  urkund- 
liche Material  bis  1260  kaum  mehr  eine 
irgendwie  beträchtliche  Nachlese  gestatten 
wird,  während  das  bisher  im  Urkunden- 
buche vorliegende  zugleich  wesentliche 
Bereicherung  für  die  Geschichte  der  Nach- 
barländer, bis  in  die  bairische  Pfalz  hin- 
ein, bietet.  Sogar  zu  v.  Weechs  Cod.  dipl. 
Salemitanus,  der  doch  aus  dem  Urkunden- 
schatz und  den  Copiarien  Salems  selbst 
geschöpft  ist,  findet  sich  hier  manch  wert- 
voller Nachtrag.  Übrigens  braucht  nicht 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  Territorial- 
und  vor  allem  die  Lokalgeschichte  es  ist, 
welche  durch  den  hier  gebotenen  urkund- 
lichen Stoff  oft  bis  ins  Einzelne  festgelegt 
wird  und  dass  es  nur  der  thatsächlichen 
Lage  der  Dinge  am  Ausgange  der  Staufer- 
zeit  entspricht,  wenn  der  Zusammenhang 
mit  dem  Reiche  nur  in  wenigen  Stücken 
sich  spiegelt.  Die  Zahl  der  Königsurkun- 
den, sämmtlich  schon  vorher  gedruckt,  ist 
sehr  klein;  von  Kouradin,  dem  letzten 
staufischen  Herzoge  Schwabens,  konnte 
sogar  nur  eine  Urkunde  (B.  F.  4775)  auf- 
genommen werden.  Sehr  interessant  aber 
ist  die  Urkunde  des  Bischofs  Richard  von 
Worms  (Nr.  1303)  von  1254  Juli  24,  welche 
zeigt,  dass  die  Nachricht  vom  Tode  König 
Konrads  IV.  diesem  Bischöfe  den  Anlass 
gab,  sich  und  zwar  anscheinend  gewaltsam 
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des  seit  30  Jahren  im  Besitze  der  Staafen  ; 
gewesenen  Wormser  Kirchlehens  Wimpfea 
zu  bemächtigen.    Andere  werden  l^mlich 
vorgegangen  sein. 

Die  Behandlung  der  Urkunden  ist  die  von 
den  bisherigen  Bänden  her  gewohnte,  d.  h. 
eine  mustergültige,  über  die  nichts  weiter 
zu  sagen  ist,  als  dass  es  eine  Freude  ist, 
mit  so  vorbereiteten  Hülfsmitteln  zu  ar- 
beiten. Bei  sorgfältiger  Durchsicht  sind 
mir  nur  ganz  wenige  Versehen  au^estosseo, 
wie  z.  B.  wenn  S.  264  und  dann  öfters 
das  bekannte  „Hospitale  Sancti  Spiritus 
in  Saxia  de  Urbe"  mit  „Hospital  vom  hJ. 
Geist  in  Sachsen  zu  Rom"  wiederg^äieu 
wird.  Die  Bezeichnung  rührt  von  dem 
städtischen  Bezirke  Saxia  her  und  die 
Kirche  des  Spitals  heisat  noch  jetzt  S 
Spirito  in  Sassia.  Einen  Irrtum  in  der 
für  die  Benutzung  der  Urkundenbücfaer  so 
wichtigen  Zurückfuhrung  der  mittelalter- 
lichen Datierung  auf  die  jetzige  möchte 
ich  es  dagegen  nicht  nennen,  wenn  S.  444 
zur  Nachtragsurkunde  Nr.  LVIII  die  Da- 
tierung „a.  1247,  8.  kal.  martü,  6.  in- 
dictione"  auf  1247  bezogen  ist.  Denn  es 
lässt  sich  streiten,  ob  hier  die  Jahrzabl 
oder  die  Indiktion,  welche  zu  1248  gehört, 
den  Vorzug  verdient  und  die  in  der  Ur- 
kunde erwähnte  Anwesenheit  Konrads  IT. 
in  Augsburg  am  22.  Febr.  oder  kurz  vor- 
her ist  sowohl  1247  als  1248  wahrschein- 
lich. Ich  würde  allerdings  aus  Gröndeo, 
die  zu  entwickeln  hier  zu  weit  fuhrt,  das 
Jahr  1248  vorziehen. 

Den  Urkunden  folgen  S.  459-468  Ver- 
besserungen und  Zusätze  für  alle  Bände 
und  S.  469—520  ein  äusserst  zuverlässiges 
Orts-  und  Personenregister,  dessen  Braacb- 
barkeit  dadurch  erhöht  wird,  dass  sowohl 
die  alten  als  die  neuen  Namensfonnen  zu 
Stichworten  gemacht  und  auch  die  Siegel 
aufgenommen  sind,  deren  genaue  Beschrei- 
bung bei  den  einzeUien  Stücken  ebenso 
wie  die  Ortsbestimmung  ein  Hauptvorzi^ 
des  Wirtembergischen  Urkundenbnchs  ist 
Diesem  aber  wollen  wir  einen  gleich  er- 
freulichen Fortgang  unter  seiner  bewähr- 
ten Leitung  wünschen.     Winkel  manu. 

Im  Verlage  von  Heitz  und  Mündel  ist  4. 
soeben   das   erste  Heft  einer  Btasi-Ufli- 
ringitchen  Bibliographie,  verfasst  von  Ernst 
Marckwald,  erschienen.  £s  setzt  frühere, 
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weniger  umfassendere  ünteraehmungen,  wie 
tlie  in  den  Strassburger  Studien  und  im 
Jahrbuch  f.  Geschichte  Sprache  und  Lit- 
teratur  Elsass  -  Lothringens  erschienenen, 
fort,  und  soll  jedesmal  um  Ostern  die 
Bibliographie  des  vergangenen  Jahres  brin* 
•cen.  Die  Hefte  2  u.  3  (1888  u.  1889)  wer- 
den Ostern  bzw.  Herbst  1890  erscheinen : 
so  dass  mit  1891  das  Unternehmen  in  seinen 
regelmässigen  Gang  kommt  I)ie  Anlage 
<ies  Ganzen,  welche  auch  Geschichte  im 
weiteren  Sinne  berücksichtigt,  ist  trefflich 
zu  nennen,  ebenso  die  bibliographische 
Sorgfalt  rühmenswert.  Auch  die  Ausstat- 
tung Terdient  Lob;  eigentümlich  ist  frei- 
lich das  Unglück,  welches  für  Seite  97—104 
über  die  Drucklegung  hereingebrochen  ist. 
Mit  Dank  begrüssen  wir  es  weiterhin,  dass 
alle  fünf  Jahre  auch  eine  ausführliche 
Bibliographie  der  Zeitschriften  gegeben 
werden  soll:  Hesse  sich  nicht  in  gleichem 
Zeitraum  auch  ein  Autorenverzeichnis  zu 
den  jedesmal  letzten  fünf  Heften  hinzufügen? 
Zu  wünschen  ist,  dass  in  den  anderen 
Teilen  Westdeutschlands  gleich  gute  pro- 
vinziale  Bibliographieen  zu  Tage  träten; 
bisher  ist  das  in  ähnlich  vollendeter  Weise 
nur  in  Baden  der  Fall. 


Miscellanea. 

Die  „Hefdenheck''  bei  Idar  (Fürstentum 
ßirkenfeld).  Auf  der  Ostseite  des  gewerb- 
Heissigen  Städtchens  Idar  zwischem  dem 
Thale  des  Idarbaches  und  dem  des  Voll- 
mersbaches erhebt  sich  eine  steile  Anhöhe, 
von  der  man  eine  schöne, 
weite  Umsicht  hat.  An  der 
höchsten  Stelle  grenzt  sich  von 
den  umgebenden  Flurgewan- 
nen ein  fast  ganz  regelmässi- 
ges Rechteck  von  ca.  115  m 
Länge  und  ca.  72  m  Breite 
durch  die  aufifall enderweise 
au  aUen  vier  Seiten  herlaufen- 
den schmalen  Flurwege  ab, 
welches  in  der  Querlinie  der 
beiden  Thäler,  d.  i.  ungefähr 
von  Westen  nach  Osten,  sich 
erstreckt.  In  der  Mitte  des- 
selben erhebt  sich  der  felsige 
Boden  am  höchsten ;  es  befin- 
det sich  da  ein  Steinbruch ; 
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nach  beiden  Enden  sind  jetzt  einige  Felder 
mit  magerem  Boden  angelegt,  welche  in  der 
Längenrichtung  des  Rechtecks,  also  von 
Westen  nach  Osten  laufen,  während  die 
Felder,  die  auf  der  Süd-,  West-  und  Ost- 
seite das  Rechteck  umgeben,  der  Richtung 
des  Höhenzuges  folgend  von  Süden  nach 
Norden  gehen.  Auf  der  Südseite  schliesst 
sich  an  das  Rechteck  eine  etwas  tiefer 
liegende  und  etwas  ausgedehntere  Fläche; 
an  ihrem  erhöhten  südlichen  Rande,  von 
welchem  die  Anhöhe  ziemlich  steil  abfällt, 
liegt  auf  der  Ecke  nach  dem  Idarthale 
hin  der  „Wartenhübel".  Auf  der  Nord- 
seite des  Rechtecks  senkt  sich  gleich  an 
seinem  Rande  die  Hochfläche  mit  steiler 
Abdachung,  um  sich  weiter  nach  Norden 
wieder  zu  ungefähr  gleicher  Höhe  zu  er- . 
heben;  ihre  Fortsetzung  zieht  sich  zum 
Fusse  des  Hochwaldes  in  der  Gegend  der 
Wildenburg  hin.  Durch  die  Senkung  oder 
Einsattelung  fährte  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
ein  Weg  von  sehr  erheblicher  Breite  von 
der  Nordostecke  des  Rechtecks  nach  Nor- 
den mit  östlicher  Ausbiegung  beim  „ Hei- 
densteil** vorüber. 

Das  Rechteck  selbst  trägt  den  Namen 
„Heidenheck"  —  „Hecke"  deshalb,  weil 
innerhalb  desselben,  während  die  umliegen- 
den Flächen  bereits  angebaut  waren,  Ge- 
büsch oder  Gestrüpp  wuchs.  Die  „Heiden- 
heck" ist  in  Idar  dafür  bekannt,  dass  man 
von  da  mehrfach  alte  bearbeitete  Steine, 
einzelne  mit  Skulpturen,  zu  baulicher  Ver- 
wendung nach  dem  Thale  heruntergebracht 
hat.  So  ist  das  beistehend  abgebildete  Bruch- 


—    7 


—    8    — 


Stückeines  rumischenGrabdenkmales 
(74  cm  L,  68  cm  br.,  22  cm  dick)  mit  dem 
Hochrelief  eines  Frauenkopfes  in  einer 
Nische,  Inschriftresten  daneben  und  Blatt- 
Ornament  darüber,  welches  sich  seit  1887 
in  der  Birkenfelder  Sammlung  befindet, 
nach  zuverlässigem  Berichte  von  der  Hei- 
denheck nach  Idar  gekommen,  um  da 
längere  Zeit  als  Unterlage  der  Scheide- 
wand zweier  Ställe  zu  dienen.  Auf  der 
oberen  Fläche  sind  Zapfenlöcher  an  beiden 
Enden  Das  Material  des  Monumentes  ist 
der  einheimische  graue  Sandstein  mit  einge- 
sprengten Kieseln^).  Unzweifelhaft  stammt 
von  der  Heidenheck  auch  der  schiff- 
förmige  Stein  (nach  der  üblichen  Be- 
zeichnung „Napoleonshut**),  welcher  im  J. 
1885  von  Herrn  August  Hahn  in  Idar  der 
Birkenfelder  Sammlung  geschenkt  wurde. 
Der  Stein  ist  44  cm  lang,  in  der  Mitte 
20  cm  breit  und  10  cm  hoch,  an  den  bei- 
den £nden  nach  oben  geschweift.  (Die 
Bedeutung  solcher  Steine  ist  noch  nicht 
aufgeklärt;  vielleicht  könnte  an  ein  Sym- 
bol der  Meeresgöttin  Isis  gedacht  werden). 
Im  Besitze  der  Witwe  August  Hahn  be- 
findet sich  noch  eine  ebenda  gefundene 
Gemme,  welche  durch  die  Technik  (wie 
auch  den  dargestellten  obscönen  Gegen- 
stand) sich  als  eine  Arbeit  aus  der  römi- 
schen Eaiserzeit  kennzeichnet,  aber  aus 
dem  einheimischen,  bei  Freisen  vorkom- 
menden Jaspis  gearbeitet  ist.  —  Dass  auch 
die  grosse  Inschriftplatte  von  einem 
römischen  Grabmonumente  für  den  M. 
Aventinius  Honoratus  und  seine  Gemahlin 
Au(li?)a«)  Victorina,  welche  im  J.  1887 
beim  Graben  von  Fundamenten  in  Idar  ge- 
funden und  der  Birkenfelder  Sammlung 
geschenkt  wurde  (vgl.  Korrbl.  1887  Nr.  81), 
von  der  Heidenheck  oder  deren  näherer 
Umgebung  heruntergebracht  worden  ist, 
wie  man  am  Orte  vermutet  hat,    ist  nicht 

1)  Die  Oberfläche  des  Steines  ist  sUrk  abge- 
schliffen; die  Abbildung,  welcher  eine  Zeichnung 
des  Herrn  Zeichenlehrers  Görig  in  Idar  lugrunde 
liegt,  giebt  eine  Bekonstruktion  des  Kopfes  und 
des  Ornamentes.  Die  genaue  Feststellung  des  In- 
schriftrestes ist  nnter  freundlicher  Mitwirkung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Zangemeister  erfolgt;  iweifelhaft 
bleibt,  ob,  wie  er  annimmt,  der  letzte  Buchstabe  S 
gewesen  ist,  oder  N. 

2)  Dr.  F.  Back  nahm  Avia  an,  aber  dem  Baum 
würden  2  Buchstaben  entsprechen. 


wahrscheinlich,  vielmehr,  dass  das  grosse 
Monument  unten  im  Thale  gestanden  hat 
Aber  dasselbe  beweist,  da  es  nach  der 
Form  der  Schrift  spätestens  nm  das  J. 
200  n.  Chr.  entstanden  ist*),  dass  Idar. 
der  Mittelpunkt  des  alten  Idarbannes,  be- 
reits in  der  früheren  römischen  Kaiserz  eil 
von  Bedeutung  war.  —  Auf  der  „Heideu- 
heck^  sind  endlich  auch,. trotz  der  gründ- 
lichen Abräumnng  der  Höhe,  noch  vor  nicht 
langer  Zeit  römische  Ziegelbrnch- 
stücke  aufgelesen  worden*). 

Ob  jetzt  noch  eine  Ausgrabung  an  dem 
Platze  wertvolle  Ergebnisse  liefern  würde, 
ist  sehr  fraglich  *) ;  aber  nach  dem  Gesag- 
ten lässt  sich  fürs  erste  wohl  nicht  be- 
zweifeln, dass  einst  römische  bauliche  An- 
lagen  auf  der  Höhe  sich  befunden  habea. 
Form  und  Lage  des  Rechtecks  aber  anter 
Hinzunahme  der  nach  Norden  fahrenden 
alten  Strasse,  beim  „Heidensteil'',  weisen 
auf  ein  römisches  Castell.  Für  eine 
bürgerliche  Niederlassung  war  die  gegen 
Wind  und  Wetter  völlig  ungeschützte  Fläche 
ungeeignet;  durchgängig  scheinen  die  Bö- 
mer  in  unserer  rauhen  Gegend  für  Wohn- 
platze  geschützte  Lagen  an  südlichen  Ab- 
hängen oder  in  Mulden  gewählt  zu  haben, 
also  wohl  auch  zu  Idar  im  Thale,  wo  ausser 
der  Inschriftplatte  auch  mancherlei  alte 
bauliche  Überreste,  namentlich  Säulenbracb* 
stücke,  vor  längerer  Zeit  zum  Vorschein 
gekommen,  aber  nicht  weiter  beachtet  wor- 
den sind. 

In  dem  erwähnten  südlichen  Abhang 
bei  der  „Heidenheck**  sind  vor  einigen 
Jahrzehnten  in  einem  Acker  Altertümer 
gefunden  worden,  darunter  nach  der  Be- 
schreibung des  Besitzers  des  Ackers^  eine 
flache  Schale  von  samischem  Thon  (terra 
sigillata)  mit  erhabenen  Verzierungen.  Die 
Natur  und  Lage  der  Örtlichkeit  lässt  eine 
Begräbnisstatte  vermuten. 

Die  Bedeutung  des  mutmasslichen  Castells 
auf  der  „Heidenheck**  wird  sich  nnr  in  ei- 
nem grosseren  Zusammenhang  beleochtea 
lassen.  Back. 

3)  Nach  dem  Urteil  des  Herrn  Prof«>s$or  Dr. 
Zangemeister. 

4)  Durch  den  Herrn  Landesgeologeii  Grebf 
▼on  Trier. 

5)  Eher  noch  bei  dem  „Wartenhflbel- 

6)  Herrn  Phil.  Hahn  in  Idar. 
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V«xiilatioiien  der  Rheinarmee  in  einer  In- 
»hrifft  aus  Aquincum.  Die  jüngsten  Ausgra- 
jungen  in  Aquincum  (Alt-Ofen),  welche  von 
Herrn  Kuszinszky  mit  ebensoviel  Geschick 
da  £rfolg  geleitet  werden,  haben  unter 
mderen  wichtigen  Denkmälern  eine  In- 
schrift zu  Tage  gefördert,  deren  Kenntnis 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  erwünscht 
sein  wird'). 

C  Iul(ius)  8ept(miu8)  CasHnus  co(n)8(ül) 
dmg(natus)  leg(atU8)  Aug(usiorum  trium)*) 
l»r(o)pr(aetore)  P(annoniae)t(nferiari8),  leg(a' 
tus)  leg(üms)  I  M(inerviae),  ex  praec(epto) 
dom(inorum)  n(ostroru'm)^)  dux  v€XÜ(latio- 
num)  IUI  Germ(anicarum)  VIII  Atig(ustae) 
X[XIiy)  Pr(imigeniae)IMin(eiviae)  XXX 
Ulp(iae)  aäver8(us)  defectores  et  rebdUs,  pro- 
co(n)8(td)  Cretae  et  Cyr(enarum),  iurid(icu8) 
per  Apufliam)  Cal(abriam)  Luc(amafn) 
BruU(io8),  cur(ator)  viae  8(ü(ariae)^  cur(a- 
tor)  Ae[c]*lan(ensiuin),  praet(or)  tutd(ariu8), 
tr(ibunu8)  pi(ebis),  quae8t(or),  ir(ünmus) 
mü(itum)  leg(ioni8)  I  adi(tUrici8)  item  V 
Mac(edanicae). 

Das  ausserordentliche  Commando  über 
die  Yexillationen  der  vier  rheinischen  Le- 
gionen muss  Castinus  unter  Septimius  Se- 
verus  gefuhrt  haben,  da  es  ihm  von  drei 
Kaisem  verliehen  wird,  wobei  nur  an  Sep- 
timius Sevems  und  seine  beiden  Söhne 
gedacht  werden  kann.  Überdies  steht  es 
anderweitig  fest,  dass  Castinus  unter  Cara- 
calla  Legat  vonDacien  gewesen  ist^),  welche 
Provinz  als  consularisch  notwendig  später 
verwaltet  wird  als  das  unter  Septimius 
Severus  noch  praetorische  Niederpanno- 
nien.  Demnach  sind  die  defectores  et  re- 
hdles  unserer  Inschrift  die  beiden  Gegner 
des  Septimius  Severus  im  Kampfe  um  das 
Principat,   Pescennius  Niger  und  Clodius 


1)  Die  Inschrift  ist  in  drei  gleichlautenden 
ivzemplaren  gefunden  worden  und  von  Knszinszki 
im  archaeologiai  ^Ttesitö  n.  F.  IX  (1889) 
p.  mi  ff.  pablisiert.  Papierabdrücke  verdanke  ich 
der  Ottte  des  Herrn  Prof.  Fröhlich  in  Pest. 

2)  AYOGG  die  Steine. 

3)  DOM  KN  N  die  Steine. 

4)  XVIII  sUtt  XXn  alle  drei  Exemplare. 

5)  A  ETI  AN  alle  drei  Exemplare;  aber  gewiss 
richtig  hat Kussinsski  Aeclanensium  hergestellt. 

6)  Arch.  epigr.  Mitt.  HI  p.  88.  Mit  Becht 
bat  Liebenam,  Forschungen  I  p.  147,  ans  Dio  78, 
13  geschlossen,  dass  Castinus  am  Ende  der  Regie- 
nmg  des  Caracalla  Statthalter  von  Daclen  war. 


Albinus.  Die  Bildung  jener  Expeditions- 
armee der  rheinischen  Legionen  muss  schon 
deshalb  in  den  Beginn  der  Bürgerkriege 
gesetzt  werden,  weil  nach  dem  Bruche  mit 
Albinus  Septimius  Severus  nicht  mehr  in 
der  Lage  war  Truppenteile  der  Khein- 
armee  an  sich  zu  ziehen.  Allerdings  bietet 
die  Inschrift  keinen  Anhaltspunkt  dafür, 
dass  jene  Yexillationen  unter  Castinus  auch 
gegen  Clodius  Albinus  gefochten.  Jedoch 
kann  man  dafür  geltend  machen,  dass  Sep- 
timius Severus  durch  den  Gang  der  Ereig- 
nisse, da  auf  die  Niederwerfung  des  Pes- 
cennius Niger  unmittelbar  der  Partherkrieg 
folgt,  genötigt  war,  die  einmal  aufgebote- 
nen Truppen  der  occidentalischen  Heere 
nicht  wieder  in  ihre  Standquartiere  zu  ent- 
lassen Ferner  hat  der  scharfblickende 
Kaiser,  in  historisch  wie  militärisch  bedeut- 
samer Weise,  die  als  zuverlässig  und  kriegs- 
kundig erkannten  Führer  während  der 
ganzen  Dauer  der  Bürgerkriege  in  den 
anvertrauten  Commanden  belassen.  Nach- 
weislich gilt  dies  von  den  eigentlichen 
Siegern  in  diesen  Kämpfen :  Claudius  Can- 
didus,  Marius  Maximus,  Fabius  Cilo^). 
Nach  der  Reihenfolge  der  Ämter  wird  man 
annehmen  müssen,  dass  Castinus  das  Com- 
mando über  die  legio  I  Minervia  in  Bonn 
erst  nach  der  Besiegung  des  Clodius  Al- 
binus erhielt. 

Dies  bestätigt  eine  Inschrift  aus  Bonn 
CIRh.  n.  520,  in  welcher  Julius  Castinus 
als  Legat  der  legio  I  Minervia  genannt 
wird  in  einem  Jahre,  das  mit  [dnqb(u8)] 
Aug[g]  bezeichnet  ist.  Zunächst  wird  man 
hier  an  die  beiden  Jahre  205  und  208 
denken,  in  welchen  Caracalla  und  Geta  zu- 
sammen das  Consulat  bekleideten.  Doch 
ist  auch  das  Jahr  202  nicht  ausgeschlossen, 
in  welchem  Septimius  Severus  und  Cara- 
calla Consuln  waren.  Denn  bei  der  an 
Wahnsinn  grenzenden  Energie,  mit  welcher 
jede  Erinnerung  an  Getas  Mitherrschaft 
auf  den  Denkmälern  getilgt  ist,  hat  man 
schwerlich  Erwägungen  darüber  angestellt, 
ob  die  Erasion  die  fluchwürdigen  Consulate 
der  Jahre  205  und  208  betraf,  oder  das 
völlig  loyale  des  Jahres  202  ^).    Letzteres 

7)  Vgl.  die  Inschriften  Wilmanns  exempla 
1201,  1202,  1803.  ^         I 

8)  So    ist  z.  B.   in    det  pfener^^nichrift^^C 
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Jahr  scheint  der  Carriere  des  Castinus, 
wie  sie  die  Inschrift  aus  Aquincum  bietet, 
besser  zu  entsprechen,  da  die  beiden  erste- 
ren  Consulate  eine  wie  mich  bedankt,  un- 
verhältnismässig  lange  Daaer  des  Legions- 
commandos  ergeben  würden. 
Heidelberg.  A.  v.  Domaszewski. 
7.  Zu  den  Votivsteinen  von  Devant-Iet-Pontt. 
Nachdem  ich  auf  dem  Wege  mündlicher 
und  schriftlicher  Nachfrage  mich  vergeblich 
nach  der  Herkunft  der  Wd.  Korr.  VHI,  161 
wiedergegebenen  Steine  erkundigt  hatte, 
nahm  ich  an,  dass  dieselben  in  der  Nähe 
der  Örtlichkeit  selbst  gefunden  und  von 
dem  Besitzer  Herrn  Dr.  Grellois  durch 
Einmauern  an  Ort  und  Stelle  aufbewahrt 
seien.  Dementsprechend  versuchte  ich  die 
Deutung,  die  indes,  wie  aus  dem  Texte 
ersichtlich,  mich  nicht  voll  befriedigte.  Eine 
imgeahnte  Wendung  erföhrt  die  Erklärung 
nun  durch  den  folgenden  Umstand,  auf 
den  ich  nachträglich  aufmerksam  gemacht 
wurde.  Im  Jahrgang  1851 — 52  der  Mdmo- 
ires  de  PAcademie  de  Metz  findet  sich 
ein  Aufsatz  des  jetzt  verstorbenen  Herrn 
Dr.  Grellois,  „Etudes  archöologiques  sur 
Ghelma  (ancienne  Calama)",  in  welchem 
neben  anderen  Altertümern  auch  mehrere 
numidische  Votivsteine  erwähnt  werden  und 
abgezeichnet  sind,  welche  mit  dem  unter 
Fig.  I  gegebenen  Stücke  grosse  Ähnlich- 
keiten aufweisen.  Nach  Dr.  Grellois  sind 
diese  primitiven  Skulpturen  Bilder  des 
Baal  Hammanis,  der  einheimischen 
Hauptgottheit  der  Numidier.  Da  Herr  G. 
als  Militärarzt  sich  längere  Zeit  in  der 
Provinz  Constantine  aufgehalten  hat,  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  unter 
Fig.  I  erwähnte  eigenartige  Monument  von 
dorther  stammt  und  ebenfalls  ein  Baal- 
Bildnis  darstellt.  Immerhin  bleibt  es  auf- 
fallend, dass  der  von  uns  gebrachten  Steine 
mit  keiner  Silbe  Erwähnung  gethan  ist, 
sodass  dieselben  auch  in  eingebomen  Krei- 
sen scheinbar  völlig  unbekannt  waren.  Auf 
meine  Anfrage,  die  ich  durch  freundliche 
Vermittlung  an  die  in  Frankreich  lebende 

Anm.  8)  in  Iftcherlicher  Weise  nicht  nur  das  dritte 
O,  sondern  auch  das  uweite  G  von  AYGGG  auf 
allen  drei  Steinen  getilgt,  obwohl  das  sweite  Cara- 
caUa  selbst  bezeichnet.  Vgl.  auch  die  Datierung 
CIRh.  1883  drtob(iu)  Aug(u9tU)  8ev(e)ro  III  et  [Anf\0' 
n[ij9io  co{n)9{ulibut). 
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verwittwete  Frau  Dr.  Gr.  betreffs  der  bd 
den  Skulpturen  richtete,  bin  ich  b»  heute  ' 
ohne  Antwort;    sollte   sich  die   Herkunft 
beider  Steine  aus  Afrika  bewahriieiteo, 
so  würde  Denkmal  Nr.  H  Baal  und  AsUrte 
(karthagisch  Tanit,  Tanais)  darstellen.  Auf 
eine  eingehendere  Erklärung  der  in  vieler   } 
Beziehung  interessanten  pnnischen  Votiv- 
steine hoffe  ich  demnächst  andenioris  im 
Zusammenhange  zurückkommen  zn  können. 
Metz.  0.  A,  Hoffmann. 

[Diesen  Nachtrag  hatte  uns  Hr.  Hofl- 
mann  schon  vor  Erscheinen  des  November- 
blattes zugestellt;  da  der  Satz  aber  voll- 
endet war,  konnten  Änderungen  nicht  mehr 
vorgenommen  werden.  ~>  Heir  Salomoo 
Reinach  vom  Mus^e  St.  Germain  hatte 
gleichfalls  die  Güte  uns  unter  dem  26 
Dezbr.  auf  den  libysch,  berberischeo  Ur- 
sprung dieser  Monumente  aufmericsara  m 
machen  und  wie  Dr.  H.  brieflieh  unterm 
23.  dess.  Monats,  auf  Dela  Mare,  Explo- 
ration scientifique  de  TAIg^rie  pl.  ^  n,  IH 
(Constantine);  pl.  48  n.  3  (Philippeville): 
pl.  167,  plusieurs  fignres  (*Anoana)  zq 
verweisen.    D.  Red.] 

Zum  Schweinschieder  FelsendenfaBal.  Vgl.  S» 
Wd.  Korr.  VII,  136.  Gelegentlich  einer 
archäologischen  Forschungsreise  besaebte 
ich  im  Herbste  vergangenen  Jahres  noch- 
mals das  Denkmal  zu  Schweinschied,  am 
einige  Einzelheiten  daran  genauer  zu  unter- 
suchen, namentlich  die  Figur  der  Tinzeriit 
welche  von  Einigen  immer  noch  für  eine 
Diana  gehalten  wird.  Ich  zog  dabei  die  im 
Sommer  1868  aufgenommene  Zeichnung 
Engelmann's  in  Vergleich  und  fiand,  dtss 
derselbe,  offenbar  befangen  in  der  Ansicht. 
eine  Diana  vor  sich  zu  haben,  den  unteren 
Teil  der  Figur  nicht  richtig  wiederg^eben 
hat,  obgleich  gerade  dieser  am  besten  er- 
halten ist.  An  Diana  kann  schon  deswegen 
nicht  gedacht  werden,  weil  die  Figur  in 
entschieden  tanzender  Bewegung  darge- 
stellt ist.  Während  nämlich  der  nach 
rechts  auswärts  gedrehte  rechte  Fuss  leicht 
auf  den  Boden  aufgesetzt  ist,  wird  der 
Linke  in  erhobener  Stellung  vor  den  rech- 
ten gehalten  und  zwar  mit  der  Fussspitze 
nach  unten  gerichtet ;  es  ist  damit  in  ganz 
ausdrucksvoller  Weise  die  hüpfende  Tanz- 
bewegimg  wiedergegeben.  Das  Engelmann'- 
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sehe  Bild  l&sst  sie  dagegen  mit  beiden 
Fiissen  platt  auf  dem  Boden  stehen.  Auch 
fiir  die  gleich  daneben  befindliche  grosse 
Attysfigar  giebt  die  Engelmann'sche  Zeich- 
nung die  Haltung  des  Kopfes  nicht  richtig 
wieder.  Der  Kopf  ist  entschieden  nach 
rechts  geneigt,  während  die  Zeichnung 
ihn  in  gerader  Haltung  darstellt  Es  ist 
ja  diese  geneigte  Stellung  des  Kopfes  ge- 
rade charakteristisch  für  den  Attys,  der 
immer  in  ruhender  Haltung  dargestellt  ist, 
wie  er  das  linke  Bein  kreuzweise  vor  das 
rechte  gesetzt  hat  und  den  rechten  Ellen- 
bogen auf  die  linke  Handfläche  stützend 
mit  der  rechten  Hand  das  sanft  geneigte 
nach  oben  blickende  Antlitz  unterstützt, 
also  eine  in  tiefes  Nachdenken  versunkene 
Haltimg  ausdrückend.  Auffallend  bleibt, 
dass  Engelmann,  der  im  Grossen  und 
Ganzen  das  Bildnis  richtig  wiedergegeben 
hat  und  das  in  ganz  derselben  Haltung 
dargestellte  kleine  Attysbild  auf  dem  Pfeiler 
der  Mittelnische  richtig  erkannt  hat,  hiervon 
einer  männlichen  Gestalt  spricht,  die  sich 
auf  einen  Bogen  oder  eine  Lanze  zu  stützen 
scheine.  Von  den  entsprechenden  Figuren 
auf  der  linken  Seitenfläche  des  Denkmales 
war  schon  zu  Engelmann's  Zeiten  wenig 
mehr  erhalten  und  diese  Reste  sind  leider 
noch  undeutlicher  geworden.  Man  erkennt 
aber  dennoch  an  den  unteren  Teilen  der 
Figuren,  dass  im  ersten  Feld  eine  weib- 
liche Figur,  vielleicht  auch  eine  Tänzerin, 
und  im  zweiten  Felde  eine  männliche  Figur 
dargestellt  war,  aber  sicher  kein  Attys- 
bild, da  die  Beine  parallel  gestellt  sind. 
Es  scheint  dieselbe  Figur  zu  sein,  wie  die 
im  ersten  Felde  des  Obergeschosses  der 
rechten  Seite.  Den  fraglichen  Gegenstand 
über  dem  Kopfe  des  Eques  halte  ich  jetzt 
bestimmt  für  eine  grosse  Helmzierde. 

Das  Denkmal  heisst,  wie  schon  Engel- 
mann anführt,  im  Yolksmunde  die  „Wild- 
fraukirche^.  Wenige  Schritt  daneben  findet 
sich  unter  einem  ähnlichen  Felsen  eine 
beinah  gänzlich  verschüttete  Höhle,  vom 
Volke  „Wildfrauloch"  genannt.  Auf  beiden 
Seiten  des  Felsens  ist  noch  ein  kleiner  Zu- 
gang sichtbar.  Die  Tradition  erzählt,  dass, 
ehe  die  Höhle  verschüttet  worden  wäre, 
steinerne  Stufen  zu  ihr  hinabgeführt  hätten 
und  dass  in  der  Mitte  der  Höhle  ein  stei- 
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nemer  Tisch  (Altar  ?)  stände.  Sollte  man 
da  nicht  versucht  sein  an  eine  Mythras- 
grotte  zu  denken  ?  Anklänge  an  den  Myth- 
raskult  bietet  das  Felsendenkmal  zur  Ge- 
nüge. Merkwürdig  ist,  dass  auch  mit  dem 
Mithraeum  in  Schwarzerden  der  Name 
„Wildfrauloch"  verbunden  ist.  Diese  An- 
gaben vermögen  schon  eine  nähere  Unter- 
suchung der  Höhle  zu  rechtfertigen,  ich 
gedenke  eine  solche  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  vorzunehmen. 

Worms.  Dr.  Koehl. 

Staatliche  FOrsorge  fQr  Erhaltung  der  9. 
AltertQmer  im  vorigen  Jahrhundert.  In  einer 
Handschrift  der  Mainzer  Stadtbibliothek 
habe  ich  eine  interessante  Äusserung  über 
die  in  der  Pfalz  und  in  Baden  im  vorigen 
Jahrhundert  dem  Schutze  der  einheimischen 
Denkmäler  gewidmete  Fürsorge  gefunden. 
Diese  Stelle  verdient  hier  mitgeteilt  zu 
werden.  Gerade  in  neuester  Zeit  sind  die 
zur  Erhaltung  unserer  Denkmäler  und 
Altertümer  zu  treffenden  Bestimmungen 
Gegenstand  vielfacher  Beratung,  und  na- 
mentlich hat  der  Gesamtverein  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altertumsvereine 
schon  auf  mehreren  Generalversammlungen 
dieser  Frage  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, auch  bereits  Anträge  an  die  Re- 
gierungen beschlossen,  so  besonders  im 
J.  1889  in  Metz  (Korr.-BIatt  des  Gesamt- 
vereins 1889  Nr.  11).  Vgl.  auch  den  Auf- 
satz von  J.  Jastrow,  Zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Knnstdenkmäler  im  preussi- 
schen  Staatsgebiet  (Zeitschrift  für  preuss. 
Gesch.  1883  S.  271-303). 

Der  reformierte  Inspektor  zu  Oppen- 
heim, Franz  Braun,  Mitglied  der  Don- 
nersberger  Departemental-Gesellschaft  der 
Wiss.  und  Künste  zu  Mainz,  berichtet  an 
diese  Gesellschaft  „Über  die  bey  Aufgra- 
bung des  Niersteiner  Schwefelbronnens 
bey  Oppenheim  entdeckten  Kömischen 
Alterthümer"  und  äussert  sich  in  diesem 
Schreiben,  welches  datiert  ist:  „Oppen- 
heim d.  19.  floreal  XI"  [=  9.  Mai  1803], 
folgendermassen : 

„Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und 
der  Markgraf  von  Baden  wetteifer- 
ten mit  einander  durch  die  besten 
polizeilichen  Massregeln  die  Rö- 
mischen Alter  thümer  gegen  den  Mut- 
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willen,  den  Leichtsinn  der  Arbeits- 
leute und  gegen  die  Gewalt  der  Wit- 
terung zu  sichern.  In  der  Pfalz  war 
dieser  Gegenstand  der  Obhut  der 
Beamten  anvertraut;  die  Alterthü- 
mer  wurden  als  eine  kostbare  Do- 
maine  betrachtet;  die  Verordnun- 
gen des  Markgrafen  von  Baden  von 
1771  und  1780  sind  Ehrendenkmale 
dieses  würdigen  Fürsten*^ 

Die  hier  bezeichneten  Fürsten  sind  Karl 
Theodor  von  der  Pfalz  und  Karl  Friedrich 
von  Baden.  Für  den  ersteren 'genügt  es 
zu  erinnern  an  die  Gründung  der  Pfälzi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Mannheim  im  J.  1763,  welche  namentlich 
auch  die  Pflege  der  antiken  und  mittel- 
alterlichen Denkmäler  zur  Aufgabe  hatte 
und  zu  diesem  Zwecke  durch  ihren  stän- 
digen Sekretär  Andreas  Lamey  und  andere 
Mitglieder  seit  1764  Reisen  zur  Erforschung 
und  Besichtigung  der  Altertümer  ausführen 
Hess.  Im  Zusammenhang  mit  der  Akademie 
wurde  gleichzeitig  der  Grund  zu  dem  Mann- 
heimer Antiquarium  gelegt.  Vgl.  Haug, 
Denksteine  des  Mannh.  Antiq.  (Programm 
1877  Nr.  843)  S.  3. 

Für  das  lebhafte  Interesse,  welches  der 
Markgraf  und  spätere  Grossherzog  von 
Baden  Karl  Friedrich  in  dieser  Richtung 
bethätigte,  liegt  ein  reiches  urkundliches 
Material  vor  imd  es  wäre  eine  dankbare 
Aufgabe,  auf  Grund  desselben  'diese  Be- 
strebungen seiner  Regierung  weiteren  Krei- 
sen zu  schildern.  Die  Pflege  von  Kunst 
und  Wissenschaft  hatte  für  diesen  Fürsten 
nicht  blos  omamentale  Bedeutung,  es  war 
ihm  damit  heiliger  Ernst.  Hier  sei  nur 
kurz  erwähnt,  dass  Karl  Friedrich  seit 
1754  wiederholt  sämtliche  Pfarrer  des  Lan- 
des anweisen  liess,  über  die  in  ihren  Ge- 
meinden befindlichen  Altertümer,  mittel- 
alterlichen Denkmäler,  Urkunden,  Chroni- 
ken, Kirchenbücher,  wie  überhaupt  über 
alte  lokalhistorische  Notizen  eingehend  zu 
berichten,  und  die  daraufhin  eingehenden 
Antworten  wurden  sorgfältig  im  Archiv 
aufbewahrt.  Als  die  Thermen  in  Baden- 
weiler 1784  entdeckt  wurden,  veranlasste 
Karl  Friedrich  sofort  die  nötigen  Mass- 
nahmen zu  sorgfältiger  Ausgrabung  und 
Erhaltung   der  Ruinen,   wobei   der  Fürst 


von  seinem  Minister  von  Ekielsheim  in  vor- 
trefflicher Weise  unterstützt  wurde.  Der 
Herausgeber  der  politischen  Korrespondenz 
Karl  Friedrichs,  B.  Erdmannsdörffer,  hat 
im  ersten  Bande  S.  80,  82,  169  bereits 
auf  diese  Verdienste  des  Fürsten  hinge- 
wiesen und  zugleich  mehrere  auf  diese 
Thätigkeit  bezügliche  Aktenstücke  mitge- 
teilt. Auch  in  Erdmannsdörffer's  akade- 
mischer Rede  „Aus  den  Zeiten  des  Fürsten- 
bundes" (Heidelb.  1885)  S.  46  sind  Nach- 
richten über  die  Entdeckung  der  Baden- 
weüer  Thermen  verwertet. 

Die  hier  von  Braun  als  Ehrendenknuüe 
Karl  Friedrichs  gerühmten  Verordnungai 
von  1771  und  1780  würden  sehr  verdienen 
ihrem  Wortlaute  nach  bekannt  gemacht 
zu  werden.  Ich  hoffe  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  darüber  berichten  zu  können. 
Heidelberg.  Zange  meiste  r. 

Aus  Hetzrodt's  Nachlass. 

Hr.]  Unter  den  Akten  der  Gesellschaft  10. 
für  nützliche  Forschungen  fiel  mir  vor 
kurzem  ein  Fascikel  ungebundener  Papiere 
in  die  Hände  mit  der  Aufschrift :  .Compte 
des  recettes  et  d^penses  de  la  Sociäte 
des  recherches  utiles  ä  Tr^ves  pour  les 
annäes  1810,  1811  et  1812*^.  Dasselbe  ent- 
hält ausser  den  von  Hetzrodt's  fliaad  ge- 
schriebenen Bilanzen  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Belägen,  an  Hetzrodt  gerichtete 
Briefe  über  Münzkauf  und  Münztausch 
vom  Baron  Marchant,  Theissier  in  Metz, 
Moullard  in  Luxemburg^)  vom  HoJfkammer- 
rat  Dinget  und  Bohl  in  Coblenz  and  von 
dem  Antiquarius  Glotten  in  Echteraach, 
ausserdem  eine  Anzahl  Berichte  über  ver- 
schiedene Altertumsfunde  und  einige  Ma- 
nuskripte Hetzrodt's  wissenschaftlichen 
Inhalts. 

J.  B.  Hetzrodt,  zuerst  Richter  am  Tri- 
bunal zu  Trier,  später  unter  dem  Preussi- 
schen  Regiment  Regierungsrat  zu  Trier, 
Präsident  der  Gesellschaft  zur  Zeit  ihrer 
Begründung  und  Konservator  der  Münz- 
sammlung dürfte  auch  weiteren  Kreisen 
durch  sein  Werkchen  über  die  Trierer  be- 
kannt sein,  welches  1809  als  Notices  sur 
les  anciens  Trävirois,  und  im  Jahre  1817 
wesentlich  erweitert  unter  dem  Titel  „Nach- 
richten  über  die  alten  Trierer"  erschien-. 
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eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  tüchtige 
Arbeit. 

Das  betreffende  Fascikel  kam  im  Jahre 
1872  als  Geschenk  des  Herrn  Oberstlieu- 
tenant Eltester  in  den  Besitz  der  Gesell- 
schaft. Ein  Teil  der  Blätter  darf  jeden- 
falls auf  ein  einiges  Interesse  rechnen 
und  da,  soweit  ich  sehe,  jene  Blätter  weder 
in  Hetzrodt's  Zeit,  noch  nach  ihrer  Zustel- 
lung an  die  Gesellschaft  veröffentlicht  sind, 
so  soll  dies  im  Folgenden  geschehen. 

1)  Zur  Trierer  Inschrift  der  Haru- 
spices,  C.  Rh.  769.  Als  editio  princeps 
wird  angegeben  Hetzrodt,  Nachrichten  über 
die  alten  Trierer  S.  67.  Schon  vorher  ist 
indes  die  Inschrift  veröffentlicht  in  dem 
Proc^s  verbal  de  la  soci^t^  des  recherches 
ntiles,  tenue  ä  Träves  le  2  Septb.  1810, 
p.  22.  Die  Wiedergabe  stimmt  mit  der 
Hetzrodts,  nur  fehlt  Zeile  6  das  einzeln 
stehende  I  und  Zeile  7  ist  ARGADI  mit 
einfachem  I  geschrieben.  In  jenem  Proc^s 
p.  31  ist  eine  Abhandlung  Hetzrodt's  er- 
wähnt, welche  meines  Wissens  niemals  ver- 
öffentlicht worden  ist.  —  Das  jetzt  auf- 
gefundene Fascikel  enthält  das  Manuscript 
mit  dem  Titel  „Rapport,  sur  la  ddcouverte 
d'un  Monument,  lu  ä  la  Soci^tä  le  3  aoüt 
1809".  Ich  entnehme  demselben  den  An- 
fang, welcher  den  Fundort  näher  bezeich- 
net, während  der  ausfuhrliche  Erklärungs- 
versuch einen  Abdruck  heute  nicht  mehr 
benötigt 

„Conform^ment  aux  intentions  de  la  So- 
ciät^,  j'ai  commence,  le  14  juillet  d',  ä 
faire  faire  des  fouilles  au  pied  de  la  mon- 
tagne  du  village  de  S^  Croix,  du  cöt^  de 
la  ville  de  Tr^ves  entre  les  deux  ponts 
constmits  sur  le  ruisseau,  dit  Alibach  ä 
environ  550  pas  au  Midi  de  la  vieille 
porte.  —  Apr^s  avoir  fouill^  sur  divers 
points  Sans  sncc^s,  les  ouvriers  d^couvrirent 
dans  Papr^s  midi,  sur  la  rive  gauche  ä  trop 
pas  du  lit  actuel  du  ruisseau  et  ä  30  pas 
au  dessus  du  pont  infdrieur,  dans  la  pente 
de  la  montagne,  une  pierre  carräe  de  gras 
rouge,  en  forme  d'autel,  ^tant  encore  de- 

bout Sa  base  se  trouvait  ä  environ 

un  mMre  au  dessous  du  lit  actuel  du 
ruisseau  et  un  pet;  au  dessous  de  la  grille 
du  pont  inf^rieur  ....  Ce  monument  est 
d^jä  remarquable  par  sa  position,  et  son 


inscription  tourn^e  vers  la  montagne  fait 
croire  qu'une  rue  a  passd  entre  le  monu- 
ment et  la  montagne  qui  borde  aigourd'hui 
le  ruisseau,  et  cela  dans  la  direction  de 
FEst  ä  rOuest,  et  ä  un  m^tre  au  moins 
au  dessous  du  lit  actuel  du  dit  ruisseau 

Je  joins  au  präsent  rapport,  une  anse 
et  deux  autres  fragments  d'urne  de  terre 
cuite,  qui  ont  ^t^  trouv^s  dans  la  terre, 
dont  le  monument  ^tait  couvert,  deux  os 
noirs  qui  ont  ^t^  retir^s  de  dessous  le  mo- 
nument, apr^s  l'avoir  renvers^,  et  deux 
petites  figures  en  argent,  que  des  enfans 
disent  avoir  trouv^es  ensuite  en  fouillant 
dans  cette  m^me  terre". 

2)  Das  angeblich  römische  Hor-||, 
reum  an  der  Stelle  des  Irminen- 
klosters,  des  heutigen  Hospitals. 
Alex.  Wiltheim,  Lucilib.  p.  123  schreibt: 
Haud  prociU  infira  Poniem,  Horrei  Public! 
rdiquiae,  ne^idem  nunc  aMudente  nomine, 
Uhren  st  quidem  appeüant,  nobile  Virgi- 
num  Coenobium.  Arcus  ibi  passim  cocto 
laiere,  inuria  coetnentitiis  inferH\  cdumnae 
aUcubi  marmoreae,  fomices^  porticus,  cae- 

teraque  magni    operis   vestigia 

[Horreum]  Trevirense  Dagobertus  Bex  Ir- 
minae  ßliae  dedit,  quae  Parihenone  insti- 
tuto,  Virginum  Deo  aacrarum  ibidem  an- 
tistes  fuit.  Diese  Ansicht,  dass  ein  römi- 
sches Horreum  an  dieser  Stelle  gelegen, 
wird  von  den  meisten  Trierer  Altertums- 
forschem (Hontheim,  bist.  I,  23,  Hetzrodt, 
Nachrichten  über  die  alten  Trierer  S.  93, 
Schneemann',  das  römische  Trier  S.  26, 
Leonardy,  Geschichte  des  Trierischen  Lan- 
des S.  137  und  310)  geteilt.  Was  die  mit- 
telalterliche Überlieferung  über  die  Ent- 
stehung des  Irminenklosters  betrifft,  so  ist 
diese  schon  von  Steininger,  Geschichte  der 
Treverer  unter  den  Franken  II  S.  42  in 
Frage  gestellt  worden  und  auch  Herr  H. 
V.  Sauerland,  dessen  kundigen  Rat  ich 
angegangen,  bezeichnet  sie  als  zweifelhaft. 
Herr  Sauerland  schreibt  mir: 

„Die  angeblich  ältesten  Urkunden  des 
Klosters,  welche  die  Stiftung  desselben 
durch  Irmina,  eine  angebliche  Tochter 
Dagoberts  (II)  und  der  Nanthilde,  und  die 
Bestätigung  durch  Dagobert  behaupten, 
sind  Fälschungen. 

Irmina   erscheintDjifl(2eSiöJi?®ren  echten 
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Urkunden  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
als  Äbtissin  in  Trier  und  als  begütert  in 
der  Umgegend  von  Trier.  OfTenbar  stammte 
sie  aus  einer  höheren  fränkischen  Familie. 
Da  Dagobert  die  Nanthilde  im  J.  628  ge- 
heiratet hat,  enthält  die  Behauptung,  dass 
Irmina  deren  Tochter  und  auch  Stifterin 
des  Klosters  sei,  zwar  keine  historischen 
Widerspruche,  dieselbe  tritt  aber  erst  im 
11.  Jahrhundert  auf,  kann  also  auf  eine 
sichere  geschichtliche  Bezeugung  gar  kei- 
nen Anspruch  machen,  zumal  da  von  einer 
Tochter  Irmina  in  den  merovingischen 
genealogischen  Nachrichten  sonst  keine 
Spur  ist. 

Die  erste  urkundliche  echte  Nachricht 
über  das  Kloster  haben  wir  in  einem  Prä- 
zept  des  Königs  Zueotibolch  vom  2d.  Oct. 
895  (Beyer,  Mittelrh.  Urk.  B.  I  S.  203). 
Darin  wird  das  „monasterium  s.  Mariae 
vocatutn  Orrea^  genannt  und  ausdrücklich 
behauptet,  dass  sich  aus  den  dem  Aus- 
steller vorgelegten  Urkunden  ergebe,  „quod 
cbmnus  ModocUdus  eimdem  urbis  praemU 
magnificus  in  terrüorio  s,  Petri  a  funda- 
mento  constmxerat.  Dieselbe  echte  Ur- 
kunde wird  dann  nachmals  mehrfach  be- 
stätigt von  Otto  I  (Beyer  I.  255)  u.  A.  Da 
Modoald  c.  625—656  Bischof  gewesen  sein 
mag,  wenigstens  625  historisch  als  solcher 
auf  einer  Rheimser  Synode  erscheint,  so 
stimmt  jene  urkundliche  älteste  Nachricht, 
mit  der,  soweit  ich  weiss,  ältesten  Nach- 
richt aus  historischen  Berichten:  In  der 
bald  nach  1006  geschriebenen  Inventio 
s.  Celsi  erwähnt  Theoderich,  Mönch  in 
der  Eucharius- Abtei,  das  Kloster,  „quod 
antiquüus  Horrei  vocahiUum  accepit*^,  und 
sagt,  dass  darin  Nonnen  seien  „a  tempore 
Dagoberti^,  —  Die  Nachricht,  dass  Irmina 
eine  Tochter  Dagoberts  sei,  erscheint  zu- 
erst in  „De  rebus  Trev."  (Mon.  Germ.  XIV. 
104),  also  gegen  Mitte  oder  zweite  Hälfte 
XI.  Jh.,  und  in  Gesta  Trev.  Recens.  II» 
u.  III»,  also  im  XII.  Jh.  —  In  den  Gesta 
bietet  sich  dann  auch  zuerst  die  Nachricht, 
dass  Dagobert  seinen  Palast  zum  Kloster 
hergegeben  habe.  Ob  und  inwiefern  ein 
historischer  Kern  darin  steckt,  lässt  sich 
wohl  nur  erst  durch  dort  zu  machende 
Funde  klar  stellen.  Hinweisen  mochte  ich 
noch  auf  die  Schilderung   des  Venantius, 


nach  welcher  die  Trierer  Kurie  dem  Ufer 
nahe  gelegen  zu  habeii  scheint^. 

Dass  an  der  Stelle  oder  in  der  nächsten 
Nähe  des  Irminenklosters  ein  Horreum 
gestanden,  scheint  demnach  aus  der  Ober- 
lieferung gefolgert  werden  zu  können; 
aber  ob  dies  ein  römischer  oder  fränkischer 
Bau  war,  dafär  scheint  that sächlich  nar 
der  Sauerland'sche  Vorschlag  einer  Nach- 
grabung Au&chluss  geben  zu  können. 

Die  Hetzrodt'schen  Papiere  enthalten 
einen  „Rapport  sur  les  d^ouvertes  faites 
dans  Tenceinte  de  Pancien  couvent  de  St 
Irmine  ä  Tr^ves".  Unterzeichnet  „TräTes 
le  22  Mars  1810  Hetzrodt.«  Er  lehrt  ffur 
die  aufgeworfene  Frage  nur  so  viel,  dass 
unter  der  abgebrochenen  Kapelle  rumische 
Substruktionen  sich  nicht  befunden  haben. 
Hetzrodt  schreibt: 

„Dans  Penceinte  du  jardin  de  FaDcten 
couvent  de  St.  Irmine  ä  Tr^ves,  dont  TEm- 
pereur  a  fait  don  en  Tan  13  ä  cette  rille 
pour  y  räunir  les  hospices,  il  se  trouva, 
derri^re  l'^glise  actuelle  k  environ  50pas 
vers  Test,  une  chapelle  presque  tomb^e  en 
ruines,  laquelle  a,  suivant  toute  apparence, 
servi  d'^glise  ä  ce  couvent  avant  la  con- 
struction  de  ses  nouveaux  bätimens.  La 
porte  de  cette  chapelle  sembable  ä  une 
porte  erdinaire  de  maison,  ^tait  plac^ 
vers  rOuest,  vis-ä-vis  du  maitre-autel.  La 
commission  des  hospices  a  fait  d^molir 
cette  chapelle  pendant  l'hiver  demier. 
Comme  une  ancienne  tradition,  rappelt 
par  Hontheim  ä  la  page  367  de  son  Pro- 
drome, portait,  que  Ste  Modeste,  troisieme 
abbesse  du  couvent  de  Ste  Irmine  et  mere 
de  Tarchev^que  Modoalde,  qui  a  veco 
dans  le  7°^  si^cle,  ^tait  enterr^e  dans  cette 
chapelle,  on  a  commenc^  par  fouiller  dans 
l'int^rieur  pour  chercher  ses  restes,  avant 
de  proc^der  ä  la  d^molition.  On  y  a  effec- 
tivement  d^terrd  deox  cercueils  en  pierre, 
contenant  des  ossemens  presqn^  entiere- 
ment  d^compos^s,  mais  on  n'a  rien  tronv^, 
qui  aurait  pu  donner  le  moindre  indice 
sur  les  personnes,  qu'ils  renfermaient  ni 
sur  Tepoque  de  leur  enterrement,  si  non 
dans  un  de  ces  cercueils  une  m^daille  de 
troisieme  grandeur  de  Pempereur  Constan- 
tin . . .;   circonstance,   qui  parait  dteentir 

la  tradition  rap|)ort<^e  jiar  Hontheim. 

.^..  „„„,  ^ 
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^A  la  partie  ext^rieure  de  la  chapelle 
an  dessns  de  la  porte  d'entr^e  on  voiait 
une  pierre,  qiii  lai  servait  de  linteau,  re- 
pr^sentant  en  bas-relief  trois  personnes 
reunies  au  milieu  dans  une  niche,  et  sur 
les  deux  cot^s  de  cette  niche  plusieurs 
ligiires  plus  petites  dans  diff^rentes  atti- 

tadea  ^) Tous  se  rdunit  k  faire  penser, 

que  c6  monament  a  exist^  longtems  avant 
la  confltruction  de  la  chapelle.    Car  il  ne 
se    trouva   aucane    autre    sculpture    snr 
Text^rieur  de  la  chapelle  et   les  autres 
pierres,   qai   composaient  les  pieds  droits 
ile  la  porte  ätaient  non  seulement  d'ane 
autre  carri^re,  mais  aussi  beaucoap  moins 
osf^es  par  les  iigares  du  tems  que  ce  bas- 
relief.  . .  .    Enfin,  par  suite  de  la  d^rao- 
lition  de  cette  chapelle,  on  parvint  derri^re 
le  maitre  -  autel,  environ  6  decimMres  au 
deasous  de  la  terre  k  I'endroit  on  se  trouva 
pos^e   la  premi^re  pierre  de  cet  ödiiice, 
laquelle  renfermait  un  grand   nombre  de 
petites  monnoyes  en  argent,  toutes  de  la 
meme  empreinte   et  de  Tarchev^que  Ar- 
noldns,   qui  a  v^cu   sur  la  fin   du  12*^^ 
siecle.  . . .     Ces   diflP^rens   objets  trouv^s 
dans  la  chapelle  dont  je  parle,  rappellent 
trois  ^poques  diffi^rentes;   la  m^daille  de 
Constantin  se  rapporte  au  rägne  des  em- 
pereurs  romains,  sous  lequel  il  y  a?ait  un 
magasin  de  bl^  (horrea)    sur  ce  Heu,  le 
bas-relief^  ä  en  juger  par  le  costume  des 
tigures  principales,  semble  appartenir  k  un 
tems  postdrieur,  peut-^tre  au  7™«  si^cle, 
oii  sous  les  rois  de  France  ce  magasin  a 
r^te  transform^  en  un  couvent  de  femmes; 
enfin   les  monnoyes   renferm^es    dans  la 
premiere  pierre  du  bätiment  attestent,  que 
sor  la  fin  du  12™«  siecle  il  a  ^t^  construit 
tel,  qu'il  ^tait  en  demier  lieu". 
l^      3)  Zu  Inschriften  von  Neumagen. 
Eine  Notiz  des  Pastor  W.  J.  Castello  von 


1)  Eine  beiliegende  Zeiolinang,  angefertigt 
Ton  Wirz,  beweist,  dass  es  sich  um  den  von  Ram- 
bonx,  AUertOmAr  und  Natnransichten  im  Moiel> 
thale  bei  Trier  8.  7  abgebildeten  Stein  handelt, 
welchem  daselbst  auch  beigeschrieben  ist,  ,ehe- 
mals  am  s.  g.  Horrenm  in  Trier  eingemauert".  Der 
Stein  gehört  keinesfalls  in  das  7.  Jahrh.,  wie  Hetz- 
rodt  meint,  sondern  ist  sicher  römisch,  aas  dem 
Kmle  des  S.  oder  Anfang  des  4.  Jahrb.;  es  ist 
der  Yorderteil  eines  Sarcophagdeckels.  In  der 
Mitte  die  Familie,  links  Abgabendarbringung, 
rechts  Ernte. 


Neumagen  giebt  nähere  Auskunft  über  die 
Inschriften,  Brambach  Nr.  868—860.  Sie 
lautet : 

„Neumagen  den  26  Januar  1816  fand 
sich  bey  dem  Aufräumen  der  Fundamente 
an  der  alten  Hunnoltsteinischen  Burg  da- 
hier,  die  ganz  abgerissen  ist,  auf  einem  ge- 
hauenen inwendig  ausgehöhlten  Muschel- 
kalksteine noch  der  Rest  einer  alten 
Grabschrift : 

[Br.  859]    DEFUNCTÄE  ET  - 
ÄBTiMÄE  FiLiÄE'*) 
DVLTO    NiEM, 
Von  diesem  Muschelkalkstein  findet  sich 
in  den  hiesigen  Gebirgen  keine  Spur;  aber 
in  diesen  Fundamenten  viele  sehr  grosse . . . 
Den  7ten  Februar  1816  fand  sich  fol- 
gende auf  einem  ausgehöhlten  Sandsteine : 
[Br.  858] 
—    ATEPONi    PATBi 
Ci'ONOViÄNO  FBÄTBi 
JVLIJE     MATBi 
ECVBIVS  NOVELLUS'F-  C 
Den  20ten  desselben  auf  einem  ausge- 
höhlten Sandsteine  folgende: 
[Br.  860] 

—  BIO  BEFVNCTO  ET  JVNi 

—  E  CABiOLAE  CONJVGI 
EJVS  VIVAE  GEMMiONi 
US  CABiOLVS  ET  GEMMi 
ONIA  AESTiVA  FiLiE — 
HEBEDES    FACIENDVM 

CVBAVEBVNT 
Alle  diese  Steine  sind  nicht  aus  hiesiger 
Gegend,  und  liegen  im  Fundamente  einer 
Mauer,  wozu  sie  von  anderswoher  mit  ihren 
Inschriften  verwendet  worden  sind^. 

Nur  die  letzterwähnte  Inschrift  (Br.  860) 
ist  noch  erhalten,  die  anderen  beiden  sind 
verschwunden.  Bis  jetzt  ruhte  die  Über- 
lieferung der  Inschriften  858  und  859  aus- 
schliesslich auf  Hetzrodt,  Nachrichten  über 
die  alten  Trierer  1.  Aufl.  (1817)  S.  135,  wo 
auch  die  Inschrift  860  zuerst  veröffentlicht 
wurde.  Durch  die  aufgefundene  Notiz 
stellt  sich  heraus,  dass  Castello  der  Ge- 
währsmann Hetzrodt's  war  und  letzterer 
die  Steine  nicht  gesehen  hat.  Dies  ergiebt 
sich  namentlich  aus  der  Inschrift  860,  in 


2)   Die  «   sollen    die   Schreibweise^  CUisteUrfs^ 
möglichst  genau  wiedergeberilized  by  VjVJOglL 
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welcher  Hetzrodt  wie  Castello  zweimal 
irrtümlich  Qemmiomus  gieht,  obgleich  auf 
dem  Stein  ganz  deutlich  Gmimonius  steht 
und  femer  daraus,  dass  Hetzrodt  Z.  ö 
Begtiva  liest,  wozu  ihn  ein  undeutliches  A 
bei  Castello  verleitete. 

Ausser  der  genauen  Angabe  der  Fund- 
zeit lehrt  die  aufgefundene  Notiz,  dass 
sich  alle  3  Inschriften  an  Aschenkisten 
befanden.  Nach  der  Art  wie  Castello  die 
Inschriften  859  u.  858  wiedergiebt,  ist  man 
versucht  zu  glauben,  dass  die  Zeilenanfänge 
bei  859  vollständig  erhalten  und  bei  858 
nur  in  der  ersten  Zeile  zerstört  waren. 
Da  aber  die  Inschriften  an  Aschenkisten 
befindlich  waren  und  deshalb  die  Inschrift 
nicht  über  einen  zweiten  links  gestellten 
Block  weggelaufen  sein  kann,  so  muss,  da 
sich  aus  dem  Inhalt  der  Inschriften  die 
UnvoUständigkeit  der  einzelnen  Zeilen  er- 
giebt,  Ungenauigkeit  Castello's  vorliegen 
und  sind  die  von  Hetzrodt  und  Brambach 
den  einzelnen  Zeilen  vorgesetzten  Punkte 
als  berechtigt  anzusehen.  In  der  Inschrift 
858  ist  das  erste  Zeichen  in  Z.  2  in 
Castello's  Notiz  nicht  deutlich,  es  gleicht 
einem  umgekehrten  Q  (weshalb  Hetzrodt 
D  schreibt),  vermutlich  soll  es  CI  bedeu- 
ten. Doch  möchte  ich  glauben,  dass  Castello 
sich  verlesen  hat  und  nicht  der  Rest  ei- 
nes C,  sondern  eines  R  vorhanden  war, 
denn  der  Bruder  des  Novianus  heisst 
[S]ecuriu8  NoveUus.  Die  Inschrift  wird  ver- 
mutlich gelautet  haben  [D.  M.  Securio] 
Atepom  patri  [et  Secujrio  Noviano  fraJbri  [et 
Gentile  der  Mutter  hüiae  matri  [defunctis 
SJecurms  NoveUus  f,  c.  Ein  Gentile  Ate- 
ponius  findet  sich  auf  einer  anderen  Neu- 
magener  Inschrift,  Westd.  Korr.  V,  80,« 

Bei  Lersch,  Centralmuseum  III,  17  ist 
als  Fun4jahr  1820  angegeben;  dieser  Feh- 
ler ist  infolge  einer  Titelauflage  von  lletz- 
rodt's  Werkchen  aus  dem  J.  1821  ent- 
standen, wo  der  Text  „im  vorigen  Jahre 
fand  man^  aus  der  1817  erschienenen  ersten 
Auflage  beibehalten  worden  ist.  Der  Stein 
860  kam  im  Mai  1828  ins  Trierer  Museum ; 
der  betreffende  Rechnungsbelag  (Akten 
1830,  4)  lautet:  „Transport  mehrerer  von 
Herrn  Feller  zu  Neumagen  geschenkter 
Steine  mit  römischen  Inschriften  und  Ver- 
zierungen",  woraus  folgt,   dass  unter  den 


Steinen  aus  dem  älteren  Bestände  unserer 
Sammlung,  deren  Fundort  unbekannt  ist, 
sich  auch  noch  solche  aus  Neumagen  be- 
finden müssen. 

4)  Zur  Inschrift  von  Serrig  Br.  763. 13. 
Sie  wird,  aber  vollkommen  ungenügend 
beschrieben  in  einem  Brief  vom  10.  Jani 
1811  von  einem  gewissen  Valdenaire  aus 
Saarburg.  Nur  weil  diese  Notiz  älter  ist, 
als  die  bei  Brambach  citierten,  thue  ich 
ihrer  Erwähnung. 

5)   Strasse  und  Inschrift  in  der  14. 
Gegend   von   Tholey.     Einem  Bericht 
unterschrieben  „Wetzlar  d.  16.  Julias  1818, 
Moser^*  entnehme  ich  folgendes: 

„Dem  Verfasser  der  gegenwärtigen  Zei- 
len, welcher  von  1787  bis  in  das  Jahr 
1793  dem  damals  zum  Herzogthnm  Pfaltz- 
Zweibrücken  gehörig  gewesenen,  vorher 
Lothringischen  Oberamt  Schaumburg  vor- 
gestanden, wurden  in  solchem  während 
dieser  Zeit  ausser  vielen  Anzeigen  von 
römischen  Baustätten,  auch  die  von 
einer  alten,  höchstwahrscheinlich  römischen 
Strasse  bemerkbar.  Sie  traf  von  der 
Seite  von  Trier  her,  zwischen  den 
Dörfern  Neunkirchen  und  Seibach,  in  den 
Schaumburger  Oberamtsbezirk  und  war  in 
der  Richtung  nach  dem  Schaomburger 
Grenzdorf  Gronig')  auf  einer  damaligen 
Wilderung  deutlich  zu  erkennen,  hatte  die 
Breite  von  ohngef&hr  20  Schuhe  und  ver- 
lor sich  in  der  Nähe  des  zuletzt  genannten 
Dorfes  im  Ackerfeld.  Eine  halbe  Stunde 
von  Gronig  gegen  Tholey  zeigten  sich  über- 
zeugende Merkmale  einer  gepflasterten 
Strasse*)  im  Varus  Wald  in  der  Strecke 
von  ohngefähr  500  Schuhen:  von  da  an 
war  an  mehreren  Stellen  ein  alter  Sttassen- 
damm  sehr  kennbar  bis  ^Z«  Stunden  weit 
vom  erwähnten  Wald,  wo  auf  der  Höhe 
zwischen  Tholey  und  Marpingen  wieder 
ein  gut  erhaltenes  Strassenpflaster  in  der 

8)  Moser  Bucht  gesttttst  auf  alte  Urkunden,  in 
welchen  Oronig  Kereness  geschrieben  werde, 
an  erweisen,  dasi  ei  das  Caranusca  der  Pentiager- 
schen  Karte  sei.  Es  sei  ihm  anch  von  ahen  Bin* 
wohnem  angegeben  worden,  dase  daeelbst  alte  be* 
hanene  Steine  gefanden  worden  seien. 

4)  Eine  swisohen  Nennkirch  and  Seibach  Qb«r 
Gronig  auf  Tholey  fahrende  Strasse  w&re  als  eine 
Yerbindangsstrasse  swischen  der  Beute  Trier- 
Zerf- Tholey  «Stennweiler  and  der  Route  Trier- 
iCönigfeld-Birkenfeld  ansnsehen.         _ 


Richtung  nach  Saarbrücken  sichtbar  ge- 
wesen. Die  angefahrten  Sparen  stellten 
in  regelmässiger  Localverbindung  einen 
Strassenlaaf  von  2  Stunden  dar,  auf  wel- 
chen als  innerhalb  der  Grenzen  des  Ober- 
amts Schaumburg  begriffen,  die  Nachforsch- 
ungen beschrankt    geblieben   sind 

Im  Yaruswalde ')  waren  beinahe  durch- 
gebends  die  Anzeigen  zerstörter  Gebäude 
ersichtlich  und  an  verschiedenen  Stellen 
lag  das  Strassenpflaster  deutlich  und  un- 
verdorben zu  Tage.  An  der  Endseite  gegen 
Gronig  waren  Bruchstücke  einer  Töpfer- 
Werkstätte  aufgehäuft  und  es  fanden  sich 
darunter  noch  ganze  im  Brand  misrathene 
kleine  Gefasse  von  Thon  nach  bekannten 
altrömischen  Formen. 

Dass  Nachsuchungen  in  früherer  Zeit  ge- 
schehen seien,  Hess  sich  aus  mehreren 
Merkmalen  vermuthen,  auch  enthielt  ein 
Hausdiarium  der  Abtey  Tholey  die  Nach- 
richt, dass  in  der  Mitte  des  18.  Jahrb. 
die  Auffindung  einer  kleinen  Statue  von 
Metall  mit  Inschrift  in  dem  Yaruswalde 
ZOT  Kenntnis  der  Abtey  gekommen  —  diese 
sich  den  Fund  aus  dem  Recht  der  Grund- 
herrschaft zugeeignet  und  ihn  dem  König 
Stanislaus  als  damaligem  Herzog  von  Loth- 
ringen als  ein  Geschenk  übersendet  habe  *). 

Im  J.  1788  Hess  der  Unterzogene  eine 
Strecke  von  einigen  Quadrat-Ruthen  durch- 
graben, worauf  unter  dem  weggeräumten 
Schutt  die  Grundmauern  eines  muthmass- 
lichen  Privatgebäudes  wahrzunehmen  ge- 
wesen. Innerhalb  derselben  waren  Ueber- 
reste  eines  Heitzgemaches  mit  einem  sehr 
grossen,  jedoch  zersprungenen  Topf,  mit 
Asche  in  der  Nähe,  mit  vielen  vorzüglich 
schön  ans  Thon  gearbeiteten  und  gebrannten 
viereckigten  Wärmeröbren  und  mit  vielen 
eben  so  schönen  römischen  Ziegeln  der 
grösseren  Art,  wo  auf  mehreren  die  Buch- 
staben Q '  YAL  *  SABE  eingebrannt  gewesen. 

Aus  dem  Schutt  wurden  dem  Unter- 
zogenen einige  Hufeisen,  ein  kleiner  Ring 
von  Glas  mit  einem  weiblichen  Kopf  vom 

5)  Moser  fttgt  hinzu:  ^^b*'  die  Benennung 
dieltet  kleinen  Hochwaldes  gaben  keine  schrift- 
liebe Aufseichnungen  und  keine  Volks- Überlief e- 
rnng  Aufschlnss:  man  wusste  nur,  dass  er  von 
Alters  her  so  und  nicht  anders  geheissen  habe". 
VgL  indes  Zangemeister,  Westd.  Korrbl.  YII,  57. 

6)  Vgl.  Eltester,  Bonn.  Jahrb.  49  (1870)  S.  188. 


nemlichen  Stoff,  Bruchstücke  von  römischen 
Spiesen,  Pfeilen,  Schlüsseln,  Alles  von  we- 
nigem antiquarischem  Werth,  und  etliche 
römische  Kupfermünzen  aus  dem  2ten 
Jahrb.  zugestellt  Nicht  unwahrscheinlich 
blieb  es,  dass  bessere  Stücke  ihm  vorent- 
halten worden,  da  er  beim  Durchsuchen 
nicht  anwesend  sein  können.  Es  traten  ver- 
hindernde Umstände  gegen  das  weitere 
Aufgraben  ein. 


V.  TItIVS  bkas 

\'tSECVNI .  . 


Die  zur  Seite  bemerkte  unvollständige 
Steinschrift^)  ist  in  der  Nähe  der  vor- 
berührten Strasse  auf  ihrem  Zug  vom 
Varuswald  nach  der  Höhe  zwischen  Tholey 
und  Marpingen  gefunden  worden.  Der 
Unterzogene  hatte  sie  zu  seiner  Sammlung, 
deren  er  jedoch  im  Krieg  verlustigt  wor- 
den, erkauft 

6)  Inschriften  und  Skulpturen  15. 
vom  „Schloss-Gebirge"  bei  Limbach 
(Kr.  Saarlouis).  Moser  schreibt  in  dem- 
selben Bericht  weiter:  „Zu  Untersuchungen 
gab  dem  Unterzogenen  im  J.  1787  die  Er- 
kundigung Anlass,  dass  in  der  Gemarkung 
des  Schaumburger  Oberamtsdorfs  Lim- 
bach*), auf  der  oberen  Seite  eines  klei- 

7)  Die  Ergänzung  wird  sieh  mit  Sicherheit 
schwerlich  herstellen  lassen. 

8)  Von  dieser  Vundstelle  erfahrenwir  auch  durch 
Clotten,  (TrieriHcher  Ankttndiger  für  das  Saarde- 
partement X,  68,  Tgl.  Leonardy,  die  angeblichen 
Trierischen  Inschriftenfftlschungen  8.  87),  welcher 
schreibt:  „Nahe  an  dem  Orte  Limbach  in  einem 
Walde  wurden  im  J.  1786  sehr  riele  merkwürdige 
Alterthümer, ^mehrere  rOmische  Inscriptionen,  wo- 
runter aber  jene,  so  hier  folget,  fttr  die  Trierer 
sehr  merkwürdig  ist,  entdecket".  Nun  folgt  df 
Falsum  Brambach  sp.  74.  „^ ^    _  ^ 


ft  das 
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nen  Bergs,  an  dessen  Fuss  die  auf  dem 
Hochwald  entspringende  Brims  vorbei- 
fliesst,  römische  Steine  zu  finden  seien. 
Auf  der  Spitze  dieses  mit  Gehölz  be- 
wachsenen Bergs,  von  den  Limbacher 
Bauern  das  Schloss-Gebirgen  genannt,  zeig- 
ten sich  keine  Ueberreste  von  Mauerwerk, 
wohl  aber  eine  kleine  Schanze  durch  £rd- 
wälle  gebildet,  dem  Anschein  nach  aus 
neuerer  Zeit  Dagegen  lagen  in  einiger 
Entfernung  von  der  gedachten  Schanze  um 
den  Berg  herum  viele  untereinander  ge- 
worfene behauene  Steine,  desgleichen  viele 
Scherben  von  Urnen,  die,  im  Zusammen- 
hang beobachtet,  auf  frühere  gewaltsame 
Zerstörung  des  Vorhergestandeneft  hin- 
deuteten. Der  Unterzogene  Hess  auf  einer 
Stelle  nachgraben  und  erhielt  die  in  den 
hier  beigefügten  Blättern  B  C  u.  D  abge- 
zeichneten Bruchstücke  von  Inschriften, 
Basreliefs  u.  Verzierungen.  Weil  er  aber 
bei  den  Aufsuchungen  eben  so  wenig  als  bei 
denen  in  Varuswald,  zugegen  sein  konnte, 
so  kamen  ihm  von  den  aufgefundenen  rö- 
mischen Münzen  nur  ohngefähr  ein  hundert 
Stück  kleinere  von  Kupfer  aus  dem  3.  u. 
4.  Jahrh.  zu  Händen,  später  eine  grössere 
aus  dem  zweiten.  Die  erwähnte  Forschung 
musste  nach  kurzer  Dauer  eingestellt  wer- 
den ....  Die  auf  dem  Blatte  B  stehende 
Inschrift  des  Seneconius  hatte  der  Unter- 
zogene einem  Mitglied  von  der  historischen 
Klasse  bei  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Mannheim  übersandt,  welches 
sie  in  den  Abhandlungen  dieser  Akademie 
T.  VI  Hist.  p.  88  abdrucken  lassen  ..." 
Die  diesem  Berichte  beigefügten  4 
(A— D)  farbigen  Tafeln,  als  deren  Her- 
steller sich  ein  P.  Schaefcr  unterzeichnet, 
enthalten  steife  und  ungeschickte  Zeich- 
nungen, die  aber  einen  zuverlässigen  Ein- 
druck machen.     Sie  enthalten  Folgendes: 

A.  Situationsplan  der  Umgegend  des 
„Schloss- Gebirg"  bei  Limbach  und  zwei 
Ansichten. 

B— D  römische  Inschriften  und  Skulp- 
turen, die  alle  nach  einem  beigefügten 
Maassstab  gezeichnet  sind.  Von  diesen  sind 
die  im  folgenden  angegebenen  Maasse  ab- 
gegriffen. 

B.  1.  Inschrifttafel  ohne  jede  Verzie- 
rung, 33  Zoll  breit,  29  Zoll  hoch.    Es  ist 


die  Inschrift  Brambach  1773,  die  Brambacb 
unbegreiflicher  Weise  in  die  Pfalz  veraetzt, 
obgleich  er  bei  Lamey  und  auch  bei  dem 
von  ihm  citierten  Schmitt  (der  Kreis  Sur- 
louis unter  den  Römern  und  Gelten,  Trier 
1850,  S.  25)  eine  genaue  Ortsbestimmon«; 
vorfand.  Brambachs  Lesung  ist  insofern 
ungenau,  als  in  Z.  6  in  vivcie  V  ond  A 
ligiert  sind,  und  unrichtig,  weil  in  Z.  7 
VIVOS  nicht  vivo  steht.  Die  betreffe&den 
Fehler  wird  vermutlich  Lamey  verschuldet 
haben,  dem  Moser  eine  Abschrift  zuschickte. 
2.  Block  mit  verzierter  Vorderseite, 
36  Zoll  breit,  23  Zoll  hoch.  Er  badete 
die  linke  obere  Ecke  eines  Grabmonumen- 
tes.  Er  zeigt  ganz  links  die  obere  Hälfte 
eines  asiatischen  Schildes  und  daneben 
folgende  Inschrift: 


Zu  ergänzen  vermutlich   D(i8)  m(aHAHsi 

M(arco)  Iul(w)  Me [VI  viro]  Am. 

Mate.  .  . 

B.  3.  Linker  oberer  Eckblock  eines 
Grabmonumentes.  Vorderseite,  24  Zoll 
breit,  hoch  10  Zoll,  zeigt  den  Oberkörper 
eines  nach  rechts  gewendeten  Amor,  er 
hielt  vermutlich  eine  Inschrifttafel,  von  der 
aber  nur  noch  die  dreieckige  seitliche  Ver- 
zierung erhalten  ist.  —  Die  linke  Schmalseite 
zeigt  die  Reste  einer  Rosette  und  Ranken. 

B.  4.  Rechter  oberer  Eckblock  eines 
Grabmonumentes,  dem  vorhergehenden  sehr 
ähnlich,  aber  sicher  nicht  zu  demselben 
Monument  gehörig.  Die  Vorderseite,  22 
Zoll  breit  und  11  Zoll  hoch,  zeigt  einen 
nach  links  gewendeten  Amor,  an  eine 
kranzförmig  gebildete  Umrahmiug  einer  In- 
schrift greifend.  In  der  Umrahmung  steht 
nur  ein  M,  und  da  es  in  der  ersten  und 
schmälsten  Zeile  steht,  wird  es  der  Hest 
von  D(i8)  M(anünis)  sein. 

5.  Rechter  Eckblock  mit  Gesims,  lang 
22  Zoll,  hoch  18  Zoll.  Auf  der  Vorder- 
seite Darstellung  von  einem  Harnisch  lud 
zwei  Schilden. 

C.  1.  Block  mit  Darstellung  von  Waffen 
auf  2  Seiten.  Gr.  Höhe  26  Zoll,  Breite  14 
Zoll.  Dargestellt  sind  verschiedenartige 
Schilde  und  SchwerterQQQTp 
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C  2.  Block.  Die  Vorderseite  19  Zoll 
lang  und  20  Zoll  hoch,  zeigt  —  als  rech- 
ter Teil  einer  grösseren  Darstellang  — 
eine  Frau  auf  einem  geflochtenen  Lehn- 
stahl. Der  Körper  ist  ziemlich  scharf  nach 
links  profiliert,  der  Kopf  steht  dagegen  en 
face.  Sie  hat  vor  sich  auf  dem  Schoss 
ein  Kästchen,  dessen  Deckel  sie  mit  heiden 
Händen  zu  öffnen  scheint.  —  Auf  der  rechten 
Schmalseite  eine  Reihe  kleiner  Rosetten. 

C.  3  Verstümmelter  Block,  lang  24  Zoll, 
hoch  9  Zoll,  zeigt  auf  der  Vorderseite  den 
Oberkörper  einer  menschlichen  Figur. 

G.  4  u.  5.  Zwei  —  der  eine  21  Zoll 
breit,  16  Zoll  hoch;  der  andere  28  Zoll 
breit,  9  Zoll  hoch  —  vermutlich  zusammen- 
gehörige Blöcke  mit  einer  unklaren  Dar- 
stellung (männliche  Figur?). 

C.  6.  Block,  16  Zoll  lang,  13  Zoll  hoch, 
mit  Rosetten  und  Ranken. 

C.  7  u.  8.  Gesimsstacke. 

D.  1.  Teil  eines  Abdeckungssteines,  mit 
schieferdachartiger  Ornamentik. 

D.  2.  Fragment  einer  Inschrift,  13  Zoll 
laug  und  breit,  auf  allen  Seiten  verstümmelt 

SV 

DI 

V 

D.  3.  4.  Steine  mit  modernen  Ein- 
kritzelungen. 

D.  5.  Inschriftfragment,  lang  15  Zoll, 
hoch  6  Zoll,  mit  den  Buchstaben 

vermutlich  das  Ende  einer  Inschrift  und  als 
1i(ere8)  f(adendum)  c(uravit)  zu  deuten. 

D.  6.  Ganz  kleines  Fragment,  h.  6  Zoll, 
mit  der  Darstellung  eines  rechten  Beides. 

D.  7.  Ein  Fries-  oder  Postamentstück, 
31  Zoll  lang,  7  Zoll  hoch. 

D.  8,  9,  10.  Drei  kleine  Fragmente, 
vermutlich  von  Gesimsen  herrührend. 

D.  11.  Fragment,  hoch  13  Zoll,  breit 
8  Zoll,  mit  unklarer  Darstellung  (Köcher?). 

D.  12.  Aschenkiste,  lang  13  Zoll, 
breit  8  Zoll. 

D.  13.  Inschriftfragment,  breit  22  Zoll, 
hoch  17  ZoU. 

he  (REX-TES 
tament  \o  '  PON 
endum  )J^^_^ 

D.  14  sind  von  einem  Bogen  herrüh- 
rende, unskulpierte  Quader. 
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D.  15  lang  17  Zoll,  D.  16  lang  15  ZoU, 
zwei  gleiche  Steine,  Reste  einer  der  be- 
kannten Abschlusspyramiden  mit  Pinien- 
blättem  geziert. 

Wie  schon  die  verschiedenen  Inschriften 
beweisen,  gehörten  die  aufgefundenen  Steine 
nicht  zu  einem  Monumente,  sondern  zu 
verschiedenen;  aber  alle  scheinen  Grab- 
monumente gewesen  zu  sein,  die  in  ihrer 
Art  denen  von  Neumageu  glichen,  aber, 
nach  den  Dimensionen  der  Steine  zu 
schliessen,  geringeren  Umfanges  waren. 

Der  Fundort  muss  jedenfalls  noch  ge- 
nauer untersucht  werden;  es  scheint,  als 
ob  hier  eine  jener  spätrömischen  Befesti- 
gungen, wie  sie  uns  durch  die  Heideisburg 
bei  Waldfischbach  und  die  Heidenburg  bei 
Kreimbach  bekannt  sind,  vorliegt 

(Fortseisang  folgt). 


Yereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Yereinsvorstände. 
Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geschichte  16. 
und  Altertumskunde.  Am  2.  Dezbr. 
sprach  Herr  F.  Kofi  er  aus  Darmstadt  über 
den  Pfahlgraben  in  der  Wetterau 
nach  eigenen  Forschungen.  Da  die  reichen 
Ergebnisse  der  Arbeiten  des  genannten 
Herrn  bereits  durch  den  Druck  bekannt 
sind  oder  demnächst  bekannt  gegeben  wer- 
den, so  darf  hier  von  einem  näheren  Be- 
richte abgesehen  werden. 

Am  11.  Dez.  veranstaltete  der  Verein  17. 
die  alljährliche  Winckelmannsfeier, 
an  welcher  sich  auch  der  Verein  für  das 
histor.  Museum  und  das  Freie  deutsche  Hoch- 
stift beteiligten.  Hr.  Dr.  P  a  1 1  m  a n n  sprach 
über  die  Künstlerfamilie  Prestel. 

Der  Vortragende  gab  zuerst  eine  kurze 
Schilderung  der  bildenden  und  vervielfäl- 
tigenden Künste  in  Frankfurt  a.  M.  und 
ging  dann  auf  Johann  Gottlieb  Prestel  über, 
der  als  bedeutendster  Vertreter  der  Kupfer- 
stecherkunst Frankfurts  im  18.  Jahrhundert 
zu  betrachten  ist.  Prestel,  am  18.  Nov. 
1739  zu  Grönenbaeh  an  der  Iller  in  Schwa- 
ben geboren,  erlernte  bei  seinem  Vater 
das  Schreinerhandwerk,  suchte  sich  aber 
trotz  des  Widerspruches  seiner  Eltern  und 
Verwandten  von  den  Fesseln  des  Hand- 
werks zu  befreien  und  die  Laufbahn  eines 
Künstlers  zu  ergreifen.  Nach  mancherlei 
Kämpfen  gelang  ihm  dies  mit  Hülfe  der 
Fre^omaler  Johann  Jakob   Zeiller    und 
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Franz  Anton  Zeiller,  welche  die  Kirche  in 
dem  benachbarten  Benediktinerkloster  Otto- 
beuren  ausmalten.  Bei  diesen  beiden  Män- 
nern fand  er  seine  erste  künstlerische 
Ausbildung,  die  er  in  Italien  zu  vollenden 
suchte.  Der  Redner  schilderte  dann  in 
eingehender  Weise  den  Aufenthalt  und  die 
Thätigkeit  Prestels  in  Venedig,  Rom  und 
Florenz,  von  wo  aus  nach  kurzem  Aufent- 
halte in  Bologna  und  Venedig  er  nach 
neunjähriger  Abwesenheit  im  Jahre  1769 
in  seinen  Heimatsort  zurückkehrte.  Nach 
kurzem  Verweilen  daselbst  Hess  er  sich 
in  Augsburg  nieder,  verliess  aber  diese 
Stadt  bald  wieder  und  schlug  seinen  Wohn- 
sitz in  Nürnberg  auf.  Hier  verheiratete 
er  sich  mit  einer  seiner  talentvollsten 
Schülerinnen,  mit  Maria  Katharina  Höll, 
und  wurde  bald  ein  vielbeschäftigter  Mann, 
der  sogar  mit  Lavater  in  Verbindung  trat 
und  diesen  während  des  Sommers  1775  in 
Zürich  aufsuchte,  wo  er  unter  anderen 
Bildnissen  auch  das  Goethes  malte.  Seine 
Hauptthätigkeit  in  Nürnberg  war  die  Nach- 
bildung von  Handzeichnungen  aus  verschie- 
denen Kabinetten  in  Aquatinta-  und  Kreide- 
zeichnungsmanier. Aber  trotz  der  zahlrei- 
chen Arbeiten  und  trotzdem  dass  dabei  seine 
Frau  ihm  eine  fleissige  Helferin  war,  gelang 
es  Prestel  doch  nicht,  aus  einer  wirtschaft- 
lichen Notlage  herauszukommen.  Er  siedelte 
deshalb  nach  Frankfurt  über,  wozu  ihm  Hein- 
rich Sebastian  Hüsgen  hülfreiche  Hand  bot. 
Diese  Menschenfreundlichkeit  bezweckte 
aber  nichts  anderes  als  eine  Ausbeutung  des 
Künstlers,  so  dass  es  nicht  zu  verwundern 
ist,  dass  dieser  bald  mit  Hüsgen  sich  über- 
warf und  dadurch  in  grössere  Verlegenheit 
als  bisher  geriet.  Um  ihre  beiderseitige 
Lage  zu  bessern,  begab  sich  seine  Frau  im 
Einverständnis  mit  ihm  im  J.  1786  nach 
England,  wo  damals  für  ihre  Kunstthätig- 
keit  ein  fruchtbarerer  Boden  war  als  in 
Deutschland.  Sie  erzielte  denn  auch  dort 
solche  Erfolge,  dass  sie  nicht  nur  ihre 
Familie  unterstützen,  sondern  auch  nach 
dreijährigem  Aufenthalte  daselbst  zwei 
ihrer  Kinder  zu  sich  nehmen  konnte.  Lei- 
der aber  durfte  sie  sich  ihrer  Erfolge  nicht 
lange  erfreuen,  da  sie  schon  1790  im 
neunundvierzigsten  Lebensjahre  starb.  Auf 
Prestels  Schaffenskraft  wirkte   der  Weg- 
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gang  seiner  Frau  lähmend  ein,  erst  einige 
Jahre  nachher  trat  er  wieder  mit  nenm 
Arbeiten,  meistens  Nachbildungen  von  Ge- 
mälden, auf.  Einige  treffliche  Schaler, 
darunter  Anton  Radi,  zn  denen  sich  nach 
dem  Tode  der  Mutter  die  aus  England 
zurückgekehrte  Tochter  gesellte,  unter- 
stützten ihn  bei  seinen  Arbeiten  und  neaer 
Lebensmut  überkam  den  alternden  Mann. 
Doch  gelang  es  ihm  nicht,  neue  kmut> 
lerische  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringeo, 
denn  am  ö.  Oktober  1808  raffte  ihn  ein 
Schlagfluss  hinweg.  Seine  vier  Kinder  und 
deren  Enkel  waren  alle  mehr  oder  minder 
künstlerisch  beanlagt  Unter  den  ersteren 
ragt  besonders  seine  einzige  Tochter  Ursola 
Magdalena  (geb.  1777,  gest.  1845),  henor, 
sie  heiratete  im  J.  1805  den  ehemaliges 
Schüler  ihres  Vaters,  den  Kupfeittecher 
und  Kunsthändler  Johann  Georg  Beinhei- 
mer,  und  hat  sich  als  Bildnis-,  Landschafts- 
und Blumenmalerin  ausgezeichnet  Unter 
seinen  Enkeln  war  der  bekannte  Pferde- 
maler Johann  Erdmann  Gottlieb  Protei 
(geb.  1806,  gest  1886)  der  bedeutendste. 
Am  Schlüsse  gab  dann  noch  der  Vor- 
tragende eine  Rechtfertigung  von  Johann 
Gottlieb  Prestels  Charakter,  der  bisher 
durch  Hüsgens  gehässige  Mitteilung  unge- 
rechte Beurteilung  gefunden  hatte,  nnd 
wies  auf  die  Bedeutung  des  eigentümlicheo 
Mannes  als  Künstler  für  Frankfurt  bin. 
Er  sei  es  gewesen,  der  die  hier  danieder- 
liegende Kupferstecherkunst  in  neue  Bab- 
neu  gelenkt  habe.  Dass  diese  nicht  weiter 
eingeschlagen  wurden,  wäre  nicht  ^e 
Schuld,  sondern  die  der  Zeitverhältoisse 
gewesen.  Denn  als  die  Nachwehen  der 
Kriege  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
verschmerzt  waren,  sei  eine  neue,  minder 
kostspielige,  vervielfältigende  Kunst,  die 
Lithographie,  auf  den  Plan  getreten,  dieser 
folgte  später  die  Photographie  mit  allen 
ihren  mechanischen  Verviel&ltigungsarten. 
und  damit  wären  die  von  Prestel  gegeh^ 
nen  Versuche  überflüssig  geworden.  Man 
solle  aber  nicht  vergessen,  dass  er  hkr 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  2h 
Jahre  lang  bestrebt  war  auszufahren,  wa^ 
wir  heute  als  selbstverständlich  betraclr 
teu:  die  Erzeugnisse  der  Kunst  rom  Ge- 
meingut aller  zu  machen. 
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Neue  Funde. 

18.  Bendorf,  17.  Februar.  [Mmitcho  Ziogoi- 
ttempel].  Im  Garten  der  hiesigen  Villa 
£rlenmeyer  wurden  römische  Bauten  ent- 
deckt. Man  fiind  Legionensteine  mit  der 
Inschrift  LEG  *  XXII  P  C  und  [co]R  I 
TüRACICA.  (Neuwieder  Zeitung;  genaue 
Lesung  bleibt  abzuwarten). 

19.  In  der  NiederlausHz  wurde  ein  römisches 
Schwert  mit  dem  Namensstempel  NatäUs 
gefunden;  das  Ortband  ist  mit  Silber  schön 
tauschiert.  (Wochenschr.  f.  kl.  Philologie 
1890  S.  246). 


Chronik. 

20.  AHtrtttiMr  am  imtartr  Hnimat  (Bheln-  und  deut- 
schet Donau  -  Gebiet).  Entworfen  und  ge- 
zeichnet Ton  B.  T.  Tröltsch,  K.  Wttrtt. 
Major  a.  D.  Ein  Blatt  mit  Abbildungen  in 
8  Farben  gedruckt  nebst  knrsem  Bandtext. 
Grösse  69  :  87  cm.  Stuttgart,  Kohlhammer. 
Ladenpreis:  Aufgezogen  auf  Leinwand  mit 
StAben  und  Schlaufen  mm  Aufhängen  1  Mk. 
80  Pf.;  unaufgesogen  1  Mk. 

Hr.]  Die  Wandtafel  enthält  nach  der 
Zeitfolge  geordnet,  farbige  Abbildungen  der 
insfaructivsten  Fundgegenstände  der  vor- 
römischen, römischen  und  mero  ringischen 
Zeit.  Der  Randtext  besteht  aus  einer  Er- 
klärung der  Abbildungen,  einer  kurzen 
Übersicht  über  die  älteste  Geschichte  des 
Landes  und  den  wichtigsten  Vorschriften 
bei  Auffindung  von  Altertümern.  —  Ein 
beigefugtes  Circular  giebt  darüber  Aus- 
kunft, dass  das  Württ  Kultusministerium 
die  Einführung  dieser  Tafel  in  den  Schu- 
len des  Landes  veranlasst  und   das  Mi- 


nisterium des  Innern  deren  Verbreitung 
in  den  Rathäusern  in  Aussicht  genommen 
hat.  Unter  den  Versuchen,  für  die  Alter- 
tumswissenschaft auch  in  den  Laienkreisen 
grössere  Anteilnahme  zu  erwecken,  ver- 
dient diese  neueste  Publikation  des  Herrn 
V.  Tröltsch  alle  Beachtung. 

Die  Zeitschrift  fir  Deutsche  Kuiturge-Zl. 
schichte,  früher  1856  —  1858  von  J.  H. 
Müller,  1872—1876  von  diesem  und  J. 
Falke  herausgegeben,  soll  demnächst  in 
viertelijährlichen  Heften  von  7  Bogen  Stärke 
von  Neuem  erscheinen,  herausgegeben  von 
Archivar  Dr.  Ch.  Meyer  in  Breslau. 
Abonnementspreis  für  das  Jahr  10  M. 


MIscellanea. 

Mericur  und  VuUcan  auf  einem  und  dem- 22. 
selben  Dentcmaie.  Auf  der  Generalversamm- 
lung des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  zu  Metz 
wurde  in  der  Sitzung  der  ersten  Sektion 
unter  Nr.  7  folgende  Frage  gestellt :  „Auf 
lothringisch-elsässischen  Bildwerken  finden 
sich  ^äüfig  Übergangsformen  vom  Merkur 
zum  Vulkan  und  umgekehrt.  Ist  das  auch 
sonst  schon  beobachtet  worden?'*  In  der 
Begründung  der  Frage  sagte  Dr.  0.  A. 
Hoffmann-Metz  unter  anderem  Folgendes: 
„So  halte  ich  es  für  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  auf  gallischen  und  rheini- 
schen Bildwerken  erscheinende  bartlose, 
jugendliche  Vulkan  im  Grunde  ge- 
nommen den  Typus  des  Merkur  mit  den 
Emblemen  des  Vulkan  darstellt,  dass  also 
auf  einzelnen  Bildwerken  in  dem  Hammer 
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und  Zange  führenden  Jünglinge  thatsäch- 
lich  Merkur  zu  erkennen  ist^. 

„Hierfür  scheint  noch  ein  Umstand  zu 
sprechen.  Auf  den  sog.  Viergötteraltären 
ist  Merkur  eine  stehende  Figur;  ausser- 
ordentlich häufig  findet  er  sich  hier  mit 
Juppiter,  Mars,  Juno,  Herkules  etc.;  mir 
ist  indes  kein  einziger  Fall  in  Erinnerung, 
wo  Merkur  an  ein  und  demselben  Posta- 
ment mit  Vulkan  zusammen  sich  fände. 
Wenn  mich  meine  Beobachtungen  nicht 
täuschen,  so  findet  sich  an  den  wenigen 
Exemplaren,  wo  Vulkan  erscheint,  die 
Stelle  des  Merkur  von  diesem  letzteren 
eingenommen.  Hält  man  dazu  die  oben 
erwähnte  grosse  Ähnlichkeit  beider  Götter 
an  manchen  Bildwerken,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  in  dem  Zusammentreffen 
beider  Momente  eine  Stütze  für  die  oben 
ausgesprochene  Vermutung  zu  erblicken**. 

Schon  während  der  Diskussion  kamen 
mir  Zweifel  bezüglich  der  hierher  gehöri- 
gen rheinischen  Denkmäler  und  ich  war  mir 
bewusst  solche  zu  kennen,  bei  welchen 
weder  die  im  ersten  noch  die  im  zweiten 
der  oben  angeführten  Sätze  enthaltene  Be- 
hauptung zutreffen  könnte,  jedoch  ver- 
mochte ich  mich  im  Augenblick  nicht  ge- 
nau auf  die  fraglichen  Denkmäler  und  ihre 
jetzigen  Aufbewahrungs-,  bz.  Fundorte  zu 
besinnen.  Jetzt  nach  Erscheinen  des  ge- 
druckten Protokolles  forschte  ich  der 
Sache  weiter  nach  und  ich  erinnerte  mich 
vor  Jahren  schon  ein  bis  jetzt  noch  hier 
in  Privatbesitz  befindliches  römisches  Bild- 
werk gesehen  zu  haben,  auf  welchem  Mer- 
kur und  Vulkan  zusammen  dargestellt  sind. 
Auch  Dr.  Weckerling  hat  dasselbe  in: 
„Die  römische  Abteilung  des  Paulus -Mu- 
seums der  Stadt  Worms",  I.  Abt.,  Worms 
1885,  S.  33,  kurz  angeführt  und  Tafel  V 
Nr.  1  abbilden  lassen.  Femer  erwähnte 
ich  dasselbe  schon  Wd.  Zeitschr.  IV,  Museo- 
graphie  über  das  Jahr  1884,  S.  210  und 
Tafel  IX  Nr.  1.  Es  ist  eine  50  cm  lange 
und  40  cm  hohe  Platte  aus  Sandstein, 
welche  so  weit  vertieft  ausgehauen  ist,  dass 
nur  ein  erhöhter  schmaler  Rand  übrig  blieb. 
In  dieser  Vertiefung  nun  sind  die  drei 
Figuren  des  Vulkan,  des  Merkur  und  der 
Minerva  leidlich  gut  in  Belief  dargestellt, 
jedoch    schon   ziemlich    beschädigt.     Als 


Hauptfigur  ist  in  der  Mitte  Merkur  dar- 
gestellt, nackt,  nur  mit  der  Chlamys  be- 
kleidet, die  vorn  bis  zur  Brustwarze,  hin- 
ten bis  zur  Kniebeuge  herabfällt,  auf  dem 
Kopf  den  Petasus,  hält  er  in  der  Linken 
den  Caduceus,  während  er  die  Rechte  bis 
zur  Scheitelhöhe  erhoben  hält.  Das  Ge- 
sicht ist  bei  ihm  wie  bei  den  beiden  an- 
deren Figuren  abgeschlagen.  Links  neben 
ihm  steht  Vulkan,  ganz  bekleidet,  mit  der 
Linken  den  Hammer  auf  den  Ambos  ge- 
stützt und  die  Rechte  in  die  Seite  ge- 
stemmt. Ob  er  in  der  rechten  Hand  noch 
die  Zange  hält,  ist  nicht  deutlich  zu  er- 
sehen. Obwohl  das  Gesicht  zum  grössten 
Teil  zerstört  ist,  scheint  mir  doch  so  nel 
noch  ersichtlich  zu  sein,  dass  er  nicht 
bärtig  dargestellt  gewesen  ist;  es  spricht 
aucb  der  ganze  Habitus  der  Figur  mehr 
für  eine  jugendliche  Gestalt  Rechts 
neben  Merkur  steht  Minerva  mit  dem  Helm 
auf  dem  Haupte,  in  der  ausgestreckten 
Rechten  den  Speer,  in  der  Linken  den  auf 
ein  Postament  gestellten  Schild  haltend. 
Aber  nicht  nur  dieses  eine  Mal  ist  das 
Zusammenvorkommen  von  Merkur  und 
Vulkan  zu  konstatieren  gewesen,  auch  noch 
auf  zwei  anderen  Wormser  Denkmälern, 
zwei  Viergötteraltären,  kommt  die- 
selbe Erscheinung  vor.  Sie  wurden  schon 
im  Mittelalter  hier  gefunden,  sind  aber 
wieder  verloren  gegangen,  über  sie  sind 
jedoch  im  hiesigen  Archive  noch  hand- 
schriftliche Aufzeichnungen  aus  dem  vori- 
gen Jahrhundert  vorhanden.  Weckerling  hat 
dieselben  abgedruckt  a.  a.  O.  S.  32  u.  33. 
Von  dem  einen  Altar  wird  gesagt,  es  sei 
auf  ihm  dargestellt  „der  Feuergott  mit 
seiner  Zange  und  eines  Kupfer- 
schmiedes Hammer;  darnach  der  Her- 
kules mit  seinem  Köcher  und  Kolben  be- 
wehrt; weiter  der  Merkur  mit  seinem 
Scepter  und  Säckel".  Die  vierte  Seite 
war  zerstört.  Schon  Freher:  Orig.  Palat.  I 
p.  29  beschreibt  offenbar  denselben  Stein, 
wenn  er  sagt,  es  sei  darauLein  Mulciber 
mit  seiner  Zange  und  Hammer,  ein  mit 
Köcher  und  Keule  versehener  Herkules 
und  ein  Merkur  mit  Heroldstab,  einen 
Beutel  haltend,  dargestellt  gewesen.  Über 
den  anderen  Altar  wird  in  der  erwähnten 
handschriftlichen  Aufzeichnung  gesagt:  er 
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sei  in  späterer  Zeit  (wahrscheinlich  der 
fränkischen)  zu  einem  Kindersarg  umge- 
arbeitet worden  und  deshalb  sei  die  vierte 
Seite  zerstört.  Er  befände  sich  jetzt  in 
einer  Mauer  eingemauert,  sei  aber  so  be- 
schädigt worden,  dass  nur  die  eine  Seite 
mit  dem  Bild  des  Herkules  noch  gut  er- 
halten geblieben  wäre.  Rechts  von  ihm 
wilre  „in  gleicher  Grösse  der  Vulkan 
und  links  der  Merkur  ausgehauen 
^c  w  e  s e n",  doch  wären  von  beiden  Figuren 
nur  einzelne  Teile  noch  zu  sehen'). 

Da  somit  aus  Worms  allein  drei  Steine 
mit  Vulkan-  und  Merkurdarstellungen  be- 
kannt sind,  zweifle  ich  nicht  daran,  dass 
sie  auch  sonstwo  schon  gefunden  worden 
sind  oder  noch  gefunden  werden.  Viel- 
leicht tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken. 
Worms.  Dr.  Koehl. 

Aus  der  Trierer  Stadtbibliothek.  1)  In 
der  von  den  Erben  des  Herrn  Dr.  med. 
Ladner  der  Stadtbibliothek  geschenkten 
Autographensammlnng  finde  ich  folgendes 
für  die  Geschichte  der  Universität  zu  Trier 
und  die  Person  des  bekannten  Historikers 
Encn  interessante  Aktenstück: 

Wir  Johannes  Enen,  in  den  freien 
künsten  Meister  und  der  helger  schrift 
baccalaureus,  in  dieser  ziit  rector  der  uni- 
vcrsitet  der  hohen  scholen  zu  trier  beken- 
nen uffentlich  in  dyser  quitantien,  so  als 
die  Yurgenantten  universitet  schynen  hait 
cynsz  yclichen  jarsz,  van  den  ersammen  und 
wysen  burgermeisteren  und  rait  der  stat 
Trier  40  gülden  Triersz  paymentz,  halflf  uf 
osteren  und  half  Remigii,  verwyst  uf  die 
rentmeistery  der  stat  Trier,  lud  brief  und 
siege!  darüber  sprechende:  Die  bekennen 
wir,  Johannes  Enen  rector  vorg.,  solchs 
gelt  20  gülden,  von  diesen  termyn  Remigii 
ytzunt  verschienen,  der  vomemmich  und 
bescheiden  herr  Jacob  in  dem  Winckel 
ytzunt  rentmeistcr  wol  vernoicht  und  be- 
ult hait ;  zellen  als  darumb  vorgeschrieben 
burgenmeister  rait  und  rentmeister  und  wer 

1)  Da  die  luletst  genannten  beiden  Denkmäler 
in  der  Litteratur  bisher  noch  nicht  aU  Yiergötter- 
alUro  angefahrt  worden  sind,  sollen  sie  mit  noch 
>wei  anderen  Wormser  und  verschiedenen  anderen 
Altären  derselben  Gattung  demnächst  beschrieben 
werden. 


des  halben  quiteres  noit  hiat  losz  und  le- 
dich  van  diesen  und  allen  anderen  ver- 
gangen terminen.  Des  zu  urkund  hau  des 
rectors  signet  uf  spacium  dieser  quitan- 
tien gedruckt. 

Die  geben  wart  des  sondachs  vor  saut 
Michels  dach,  der  da  wasz  desz  25  dages 
septembris.    Im  jar  15  hundert  und  13. 

Darunter  ein  kleines  Siegel:  2  Drei- 
zacke in  der  Form  des  Andreaskreuzes. 
In  der  Mitte  in  je  einem  Gegenwinkel 
1  Buchstabe,  wohl  U  T  =  Univorsitas 
Treverensis.  Oben  und  unten  ist  auch 
ein  Zeichen,  beide  sind  aber  zu  abgerie- 
ben, als  dass  sie  sich  deuten  Hessen. 

Bekanntlich  hatte  die  Stadt  vom  Erz- 
bischof Johann  für  2000  Gulden  das  Stif- 
tungs-  und  Patronatsrecht  über  die  Uni- 
versität erworben.  Hier  erfahren  wir,  dass 
die  Stadt  der  Universität  einen  jährlichen 
Zuschuss  von  40  Gulden  gewährte. 

Ferner  ist  zu  notieren,  dass  der  Ver- 
fasser der  „Medulla",  der  überhaupt  eine 
weitgehende  Thätigkeit  entfaltet  hat,  im 
Jahre  1513  Rector  Magnificus  gewesen  ist. 

2)  Begründung  eines  neuen  Bau- 24. 
gedings  in  St.  Aldegund.    1579. 

8  lill.  fol.,  davon  nnr  das  erste  beschrie- 
ben. Sehr,  des  16.  Jhs.  Wz.  Ochienkopf 
mit  Krens. 

Anno  D.  1579  uff  dynstag  nach  dem 
hylligen  oesterfest  byn  ych  Peter  van 
Scheydt  genant  Weschprunpurk  abt  zu 
Sprynckyrssbach  und  her  Hugo  Zant  keiner 
zu  sanct  Aldegundt  yn  unserm  kelterhau ss 
erschynen  und  unsere  lehenlude  daeseibst 
laessen  bey  gebotten  und  alle  comparert, 
und  nachdem  wyr  biss  anher  iarlich  keyn 
baugedyng  des  orts  gehatt,  so  haben  wyr 
myt  unserer  lehenluden  wyssen  und  gutem 
willen  uns  hynfurter  eynen  iarlichen  dynck- 
lichen  dag  angestelt,  nemlich  edes  iar  uff 
den  nehesten  sondach  nach  sanct  Marie 
Magdalenen  dag ;  und  sullen  dye  lehenlute 
alle  um  dye  12.  oeren  unverbot  yn  unserem 
kelterhauss,  nach  dem  wyr  keynen  hoeff 
und  behausung  darselbst  haben,  erschynen 
und  alsdan  gedyng  halten  naeh  noytturfft, 
wye  yn  anderen  des  orts  dyncklichen 
hoeffen  brauchlich.  Und  wer  guter  ent- 
fenckt,  sul  geben  6  alb.,  sullen  derselbigen 
den  lehenluten  werden  3. alb  und  dye  an- 


dere  3  alb.  Bollen  unsenn  hoeffinann  bley- 
beiif  und  soll  dasselbige  gelt  byme  dem 
gedyng  erlecbt  und  bezalt  werden.  Und 
wylcher  myt  erlaubnis  unsen  Hoeffmans 
gemyst  halt,  snl  dasselbige  unserem  hoeff- 
man  anzeygen,  das  ehr  den  myst  besehe, 
ob  recht  gemyst,  und  wanne  sulchs  ge- 
scheen,  sul  derselbige,  so  gemyst  hatt,  dem 
hoeffman  geben  1  quart  wyns  ader  dye 
weidt,  und  dasselbige  erb  ader  wyngart 
Yur  eygen  lesen.  Und  wanne  gott  eynen 
herbst  beschert,  sul  eder  lehenman,  wanne 
[er]  orlofit  van  unserm  wyndelbott  zu  lesen 
hat,  dye  drauben  uff  den  lehenguter  er- 
wasschen  getreulich  yn  unserem  Kelter- 
hauss  brengen  und  dae  daylen  wye  recht. 
Und  nachdem  etliche  lehenlute  zu  Neeff 
und   zu    Brem    wonnen    und   derselbigen 
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lehenguter  yn  Neeffsr  und  Bremmer  ge- 
richt  gelegen,  yst  abgeredt,  wanne  td 
herbste  gnante  lehenlute  ran  umerem 
wyndelbott  zu  lesen  orloeb  erlangt,  sal 
alsdan  unser  wyndelbot  uff  deoselbigeD 
dag  schyffung  myt  budden  u£Bi  nehest  zb 
dem  lehenwyngart  möglich  ?ersdiaffen  und 
sullen  alsdan  dye  lehenlute  dye  draobeo 
daehyn  selbst  brengen  und  unser  wyndel- 
bot myt  ynnen  äff  deylen  wye  recht  Und 
wanne  das  obg.  gedyng  nach  alter  noyt- 
turfft  aussgehalten  und  entschlagen,  haben 
wyr  alsdan  unseren  lehenluten  anss  goten 
wyllen  zu  geben  versprochen  eynen  eymer 
wyns,  darumb  sullen  sey  dye  l^engnter 
desto  besser  bebawen.  Actum  nt  supn. 
Trier.  Kenffcr. 


25.  Hr.]  8)  Angebliche  Inschrift  Ton 
Hetzrath.  Dem  Fascikel  liegt  ein  Blatt 
bei  von  Wyttenbachs  Hand  geschrieben, 
folgenden  Inhalts: 

„Abbildung  nebst  Inschrift  eines  zwi- 
schen Föhren  und  Hetzrath  an  der 
gegenwärtigen   Landstrasse    ohnweit    der 


Aus  Hetzrodt's  Nachlass. 

(ForUeteung  su  IX,  10—15). 

Römerstrasse  im  J.  1810  an  dem  s.  g. 
Kirsten  Eichbaum  gefundenen  (im  pflügen) 
Steines,  welcher  (beiläufig)  nach  den  auf 
der  linken  Seite  punktierten  vier  Linien 
in  3  Teile  durch  den  Pflug  gebrochen  ist 
Die  mittlere  Lücke  ist  ganz  ausgebrochen'). 


O-F- D- 
TIA- 
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1)  Die  Zsichnimg  der  Inschrift  habe  ich  um  die  Hälfte  reduiieren  1»^«0Qq|^ 
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Buckseite  des  Steines'),  welche  yon 
— b  ein  halb  Schuh  (teutschen  Maasses) 
iick,  von  b—c  ist  der  Stein  trichterför- 
aig  aasgehöhlt,  so  dass  der  Stein  in  c  nur 
ine  Zoll  Dicke  hat. 

NB.  Der  Stein  ist  2Vt  Schuh  hoch, 
J  Schuh  11  Zoll  breit,  V«  Schuh  dick, 
eutaches  Maass.  Es  ist  weicher  rother 
>and8tein,  wie  selber  sich  in  der  Gegend 
ron  Föhren  findet.  Die  Abbildung  ist  ge- 
erügt  m  Föhren  am  6.  August  ISIO**. 

Die  Inschrift  macht  Schwierigkeiten. 
tfan  kann  zweifeln,  ob  eine  schlechte  Ab- 
schrift oder  eine  Fälschung  vorliegt.  Ich 
glaube  das  Letztere,  denn  es  ist  ebenso 
sicher,  dass  die  Buchstaben  pj  m,  d.,  /.  d, 
i>edeuten  sollen  ptOri,  matri  defunctae  und 
lü«o  defunctOf  wie  dass  diese  AbkQrzungen 
römischen  Inschriften  fremd  sind.  Auch 
die  Namen  bieten  Anstoss.  Die  zwei  letz- 
ten Zeilen  weisen  etwa  auf  einen  Namen 
wie  P.  Prudaaia[tuu8]  Amandua;  hat  aber 
der  Sohn  die  Tria  nomina,  so  haben  sie 
den  Eltern  voraussichtlich  nicht  gefehlt 
Die  Trierischen  Qrabschriften  sind  in  allen 
Punkten  so  durchaus  typisch,  dass  eine 
derartig  abweichende  Inschrift  schon  des- 
halb verdAchtig  ist. 

Hierzu  kommt  die  Unzoverl&ssigkeit 
Wyttenbachs ;  er  hat  eine  ganze  Reihe  der 
Clottenachen  Fälschungen  zuerst  veröffent- 
licht, 80  kann  auch  dies  eine  Clottensche 
Fälschung  sein  oder  auch  ein  anderer 
Spassvogel  aus  der  Gegend  von  Hetzrath 
mag  mit  ihm  sein  Wesen  getrieben  haben ; 
wenigstens  ist  es  durch  die  erhaltene  Notiz 
nicht  ausgeschlossen,  dass  dieselbe  als  eine 
Copie  Wyttenbachs  nach  einer  ihm  zu- 
gestellten Notiz  betrachtet  wird. 

Aber  allerdings  mehren  sich  die  Ter- 
dachtsgrande  gegen  Wyttenbachs  proba 
Tolnntas.  Für  die  Inschrift  Brambach, 
inscr.  sp.  79^  ist  er  der  Gewährsmann 
und  behauptet  die  Inschrift  des  verloren 
gegangenen  Steines  aufbewahrt  zu  haben'). 

2)  Auch  von  der  Backseite  des  Steines  ist  eine 
Zeichnung  beigegeben,  deren  Yeröffentlicbang  mir 
sber  nicht  erforderlich  schien. 

S)  Wyttenbach  pflegte  in  seinen  verschiedenen 
Warken  sich  selbst  —  und  dabei  flachtig  —  absn- 
K-hreiben;  hieraus  ist  ein  Irrtum  entstanden,  aas 
dsm  leicht  ein  neuer  Vorwurf  gegen  seine  proba 
Tülantas    gesogen   werden  könnte.     In   Ramboux 


Ebenso  beruht  die  Inschrift  Brambach, 
spuriae  72  lediglich  auf  der  Überlieferung 
Wyttenbachs  „Neue  Beiträge  zur  £pi- 
graphik<<  (1833)  S.  15. 

Daraus,  dass  die  Inschrift  weder  von 
Wyttenbach  noch  von  Hetzrodt,  unter 
dessen  Papieren  sie  jetzt  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  veröffentlicht  wurde,  möchte 
ich  entnehmen,  dass  Hetzrodt  die  Fälschung 
durchschaute.  Letzterer  besass  epigraphi- 
sches Wissen,  er  hat  in  seinen  'Nachrichten 
über  die  alten  Trierer'  sowohl  in  der  fran- 
zösischen Ausgabe  von  1809  wie  in  der 
deutschen  von  1817  auch  nicht  eine  der 
Olottenschen  Fälschungen  benutzt,  so  gut 
er  auch  dieselben  in  seinem  Kapitel  über 
die  Religion  der  Trierer  hätte  verwerten 
können.  Es  scheint  überhaupt,  als  ob  ein 
Teil  der  Trierer  Gelehrten  diese  Olotten- 
schen Fälschungen  als  das  erkannten,  was 
sie  waren.  Denn  auch  Quednow,  Beschrei- 
bung der  Altertümer  1820,  IF,  S.  38  be- 
nutzte die  auf  das  Amphitheater  bezüg- 
lichen nicht  und  Schneemann,  das  römische 
Trier  1852  S.  18  u.  41  spricht  gegen  deren 
Echtheit  seine  Zweifel  aus.  Erst  als  man 
in  dem  Streit  um  die  Nenniger  Inschriften 
das  ruhige  üiteil  verlor,  versuchte  man 
eine  Ehrenrettung  auch  Clottens^). 

und  Wyttenbach,  Altertümer  und  Natoransichten 
im  Hoselthale  (18U)  giebt  er  auf  S.  10  inerst  die 
Inschrift  spur.  78  und  sagt  hnan  entdeckte  eie\ 
dann  liLsst  er  die  spur.  79  a  u.  b  und  ein  Fragment 
IB  AV6  I IBERT  folgen  und  sagt  von  diesen, 
.diese  Steine  sind  leider  Jetst  alle  verloren,  aber 
ich  hatte  die  Inschriften  aufbewahrt".  In  seinen 
1836  erschienenen  „Neuen  Forschungen  über  die 
römischen  architektonischen  AlterttUner"  8.  62  und 
identisch  in  den  1844  erschienenen  „Forschungen 
über  die  römischen  Altertümer*  8.  76  lässt  er  das 
bei  Bamboux- Wyttenbach  snletet  erw&hnte  Frag- 
ment weg,  schreibt  aber  dennoch:  es  ist  su  be- 
klagen, dass  diese  drei  Steine  sich  verloren  haben, 
aber  ich  hatte  glücklicher  Weise  die  Inschriften 
aufbewahrt",  nach  welchen  Worten  er  auch  als 
Oewfthrsmann  für  die  Inschrift  78  erscheint.  Aber 
die  oben  angestellte  Yergleichung  ergiebt,  dass 
nur  eine  Unachtsamkeit  vorliegt  —  Auch  die 
Möglichkeit,  dass  79a  und  das  Fragment  IB  AYG  | 
IBERT  auf  ungenügende  Abschriften  der  echten 
Inschrift  Br.  773  beruhen,  muss  man  mit  Rück- 
sicht auf  Leonardy,  die  angeblichen  Trierischen 
Inschriftenf&lschungen,  8.  88  u.  89  einr&umen. 

4)  Dies«  Ehrenrettung  ist  namentlich  in  der 
sehon  mehr  oitierten  Schrift  Ton  Leonardy  ver- 
sucht, die  übrigens  ein  Verdienst  hat  dnroh  die 
sorgfaltige    Zusammenstellnnjg    der     Inschrlftenj 
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b  8)  Römische  Fundstellen  zwi- 
schen Ritzingen  und  Niedaltdorf 
(Kr.  Saarlouis)  behandelt  ein  Bericht  des 
Grafen  de  Yillers  von  Burgcsch  den  20.  Mai 
1819;  aus  diesem  teile  ich  folgende  No- 
tizen mit.  Das  Ricciacum  der  Peutinger- 
schen  Karte  findet  de  Villers  (wie  später 
Schmidt,  Bonn.  Jahrb.  31,  S.  20)  bei  Ritzin- 
gen. Die  Dürfer  Launsdorf  und  Scheuer- 
wald seien  auf  den  alten  Ruinen  gebaut. 
Es  sei  dort  eine  sehr  gut  erhaltene,  mit 

welch«  Clottan  selbst  oder  andere,  mit  Hinweis 
auf  Clotten  all  Anfflnder  veröffentlicht  haben. 
Ans  dieser  geht  herror,  dass  bei  Brambach  anch 
die  Nr.  768  Leon.  XVI  (Mergen  ist  abrigens 
kein  Dorf,  sondern  die  ehemalige  Abtei  St. 
Marien  bei  Trier)  und  selbstTerstAndlich  Nr. 
8t8  Leon.  XXXVII  (die  betreffende  Inschrift 
hat  (Motten  mindestens  sweimal  an  Oefässen  an- 
gebracht, sie  sind  erhalten  in  Darmstadt  nnd 
Trier)  und  bei  Le  Blant,  inscriptions  chr6tiennes 
de  la  Oanle  Nr.  266  --  Leon.  III  Hang  95,  anf 
Stein  in  Mannheim  befindlich,  Nr.  871  Leon. 
II,  Nr.  288  Leon.  YIII,  Nr.  820  -  Leon.  IUI 
als  echte  su  streichen  sind.  —  Mit  Beoht,  aber 
vielleicht  nur  ans  Versehen,  fehlen  bei  Le  Blant 
die  falsche  Inschrift  7)frius,  qui  vizü  Leon.  VI 
nnd  die  anf  Stein  gefltlsohte  Inschrift  Aelia  Tri- 
buna  Leon.  Y;  letstere  befindet  sich  im  Masenm 
lu  Brüssel  nnd  darf  gewiss  nicht  mit  Schuer- 
mans,  Bull,  des  comm.  royal.  VIII  (1869)  p.  338 
als  ein  antiker  Palimpsest  oder  mit  Kraus  (Bonn. 
Jahrb.  &0  (1871)  8.  250)  fQr  echt  angesehen  werden, 
denn  so  geschickt  anch  die  Bnchstabeuformen 
(rgl.  PI.  II,  Fig.  8)  hergestellt  an  sein  scheinen, 
so  8 weifellos  verrät  die  Formel  conjugi  dedU  den 
F&lBcher.  Ebenso  müssen  bei  pB  Blant  Nr.  222, 
228,  240  und  268  gestrichen  werden,  welche  bei 
Httpsoh  mitten  swischen  den  Glottenschen  stehen 
nnd  Bweifellos  auf  Clotten  snrflckgehen.  Zweifeln 
kann  man,  ob  Brambach  827  Leon.  XI  echt  ist; 
dass  die  Inschrift  anf  Stein  im  Hapschschen  Mnsenm 
vorhanden  war,  will  nicht  viel  bedeuten,  weil 
Clotten  nachweislich  auch  die  Inschrift  Brambach 
spur.  64  --  Leon.  VlI  (Schuermans  p.  .H38  und 
Kraus  p.  261  halten  die  Inschrift  trots  der  fdr  das 
Altertum  unmöglichen  Buchstaben  formen  und  des 
*viro  /ortiuimo  /acit^  für  echt),  femer  die  oben  be- 
sprochenen der  Aelia  Tribuna  und  der  lulia  und 
Brambach  828  auf  Stein  gefälscht  hat,  aber  die 
Edition  Clottens  im  Trierisohen  Wochenblättgen 
wimmelt  von  Fehlem,  welche  die  Hüpschsche 
Lesung  nicht  hat  Letitere  ist  also,  wie  es 
scheint,  als  ein  sweites  von  Clotten  unabhängiges 
Dokument  über  diese  Inschrift  aniusehen ;  ausser- 
dem ist  diese  Inschrift  für  Clotten  in  gelehri  — 
Diese  Zusammenstellung ,  für  wissenschaftliche 
Kreise  schwerlich  mehr  nOtig,  wird  nnsern  Lo- 
kalforschem, deren  Interesse  für  Verwertung  der 
christlichen  Inschriften  zur  Zeit  besonders  lebhaft 
ist,  hoffentlich  willkommen  sein. 
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Sandsteinen  erbaute  Wasserleitung  von  difl 
Einwohnern  zerstört  worden,  am  die  StejH 
zu  gebrauchen.  Dennoch  sei  die  Wass^f 
leitung  noch  zum  Teil  bei  ScheaervsH 
conserviert  „Täglich  graben  die  Baaefl 
allda  grosse  Ziegel  u.  Steine  heraus.  .  .  ■ 
Ich  fand  daselbst  Ziegel  mit  dem  Xamofl 
Q  •  VAE  • ')  SABE,  Stücke  Ton  gemalt(|l 
Mauern,  Nägel  u.  s.  w.^  Ausserdem  eil 
mit  Steinen  gewölbtes  Grab,  in  diesem  bei 
fanden  sich  eine  kupferne  Urne,  von  welch  eil 
aber  nur  noch  die  Griffe  consenriert  wjirM 
den,  Menschenknochen,  Asche  und  eiin 
kupfernes  Instrument.  I 

Nordöstlich  von  Fiattea  und  Gongelfan^ 
liegen  auf  einer  Anhöhe  *die  Ileiden-I 
häuser\  eine  beträchtlicbe  Ruine;  einl 
römischer,  noch  gebrauchter  Weg  fuhrt I 
gegen  Nordosten  auf  einer  noch  achtbareii  1 
Strasse. 

Westlich  von  Biringen  die  '£ i  ch  e  1  h  ü  u  - 
ser'  auf  einer  Anhöhe,  ein  noch  gebrauch- 
ter Weg  fuhrt  gegen  Nordosten. 

Nördlich  von  Schwerdorf,  das  Hoch- 
bau sehen  auf  einer  Anhöhe,  ganz  ge- 
schleift, aber  noch  viele  Üeberbleibscl  von 
Ziegel  u.  dgl.  Die  Fundamente  werden 
wohl  noch  dastehen.  Ein  noch  sichtbarer 
Weg  führt  gegen  Nordosten. 

Auf  Otzweiler  Berg  weitere  Trfiin- 
merst&tte. 

Zwischen  Hemmersdorf  und  Biers- 
dorf,  nahe  an  der  Nied,  beträchtliche 
Ruinen  mit  grossen  Ziegeln  n.  Steinen: 
ebenda  wurden  Bleiröhren  ausgebrochen 
[vgl.  hierzu  Schmitt,  Kreis  Saarlonis  S.  22]. 
In  einem  vermauerten  Gemach  seien  in  i 
einem  eisernen  Topf  vor  30  Jahren  [als«  | 
um  1790]  gegen  500  römische  Goldmünzen 
gefunden  worden.  „Ich  habe  um  1818  ein 
kleines  Geschirr  von  rother  Erde  mit  dem 
Namen  AVLVS  daher  erhalten". 

Auf  einer  Anhöhe  bei  Niedaltdorf 
'auf  li eiber g'  liegen  Ziegel  zerstreut  und 
Hausteine.  Auch  sind  daselbst  Spuren 
römischer  Wege  vorhanden  [über  später  j 
daselbst  gemachte  Funde  siehe  Schmitt. 
S.  29]. 

6)  Verlesen    für  YAL.     Es    ist   du  beksncte 
Fabrilcat  des  grossen  Ziegel-Lieferanten  ftir  <!»> 
Nahe-u.  Saargebiet  Q.  Val(^itu)  S^€(ttu9f)  geaeinl. 
_.gitized  by  VJjOOl^^. 
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FürSchloss  Siersberg  wird  römischer 
Ursprung  angenommen.  Es  seien  da  rö- 
mische Baumaterialien  zu  sehen  und  sil- 
berne und  kupferne  Münzen  gefunden  wor- 
den [vgl.  Schmitt,  S.  83]. 
27.  9)  Zur  Inschrift  vom  Vinxtbach, 
Br.  650.  In  einem  Brief  vom  14.  August 
1809,  gezeichnet  Grebel,  berichtet  der 
Schreiber  an  Hetzrodt  „über  ein  Monument, 
welches  vor  wenigen  Wochen  gefunden 
worden  ist  Man  grub  es  aus,  als  man  in 
der  Gegend  von  Andernach  an  der  Land- 
strasse arbeitete".  Folgt  genaue  Beschrei- 
bung des  Steines  und  Abschrift  genau 
dem  Brambachschen   Texte  entsprechend. 

Der  Stein  ist  also  im  Beginn  jener  Ar- 
beiten, über  welche  Zangemeister  Westd. 
Zeitschr.  IIF,  S.  325  berichtet,  gefunden 
worden,  nicht  erst  1810. 


Yereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Yereinsvorstande. 

28.  Frankfurt  B.  M.  Verein  für  Geschichte 
und  Altertumskunde.  Am  13.  Januar 
sprach  Herr  Dr.  A.  Hammeran  über  das 
Römische  Frankfurt,  welches  durch 
die  neuesten  Funde  auf  dem  Erautmarkt 
ans  Tageslicht  getreten  ist,  und  führte 
näher  aus,  welche  Stellung  die  hiesige  An- 
siedelung zu  den  anderen,  bedeutenderen 
in  der  Nachbarschaft  eingenommen  hat. 
Da  über  diese  bemerkenswerten  Funde  in 
diesem  Blatte  bereits  berichtet  wurde  und 
da  der  Herr  Vortragende  eine  grössere 
Darstellung  derselben  vorbereitet,  so  kann 
hier  von  einem  näheren  Berichte  abge- 
sehen werden. 

29.  Am  10.  Febr.  fand  die  Generalver- 
sammlung des  Vereins  in  der  üblichen 
Weise  statt.  Den  wissenschaftlichen  Teil 
derselben  füllte  ein  Vortrag  des  Herrn 
Landgerichtsrat  Dr.  Bockenheimer  aus 
Mainz  über  die  französiche  Verwal- 
tung der  Rheinlande  und  die  Ver- 
waltungseinriclitungen  des  Gross- 
herzogtums Frankfurt.  Einleitend 
wandte   sich   der  Redner  gegen   die  alte, 

30.  M9tz.  Gesellschaft  für  lothring- 
ische Geschichte  und  Altertums- 
kunde.   Sitzung  vom  5.  Febr.  1890. 

An  Stelle  des  Vorsitzenden  eröffnet  der 
Schriftführer  Dr.  Wolfram  die  Sitzung.  Er 


längst  widerlegte,  aber  noch  oft  genug 
geglaubte  Fabel  von  dem  Glücke  und  dem 
Wohlstande,  dessen  sich  die  Rheinlande 
in  der  Franzosenzeit  zu  erfreuen  gehabt 
hätten,  und  schilderte  dann  im  ersten  Teile 
des  Vortrags  die  Zustände  der  inneren 
Verwaltung  Frankreichs  im  Zeitalter  der 
Revolutionskriege  und  der  Napoleonischen 
Herrschaft,  welch'  letztere  eine  vollständige 
Knechtung  der  Gemeinden,  Kantone  und 
Departements  durch  den  Vertreter  des 
Kaisers,  den  Präfekten,  durchführte.  Mit 
diesem  System,  dem  man  bei  all  seinen 
Schattenseiten  den  Vorzug  der  Ordnung 
nicht  absprechen  darf,  wurden  auch  die 
französischen  Rheinlande  und  die  napoleo- 
nische Schöpfung  des  Grossherzogtums 
Frankfurt  beglückt.  Die  Verfassung  des- 
selben wurde  als  ein  reiner  Abklatsch  des 
französischen  Staatsgrundgesetzes  darge- 
stellt; der  Wille  des  Landesherm,  d.  h. 
des  Kaisers,  denn  Dalberg  war  nicht  viel 
mehr  als  ein  Präfekt  desselben,  war  durch- 
aus massgebend,  die  Vertretungen  der  Un- 
terthanen,  wie  Präfektur-,  Munizipal-  und 
Mairieräte,  führten  lediglich  ein  Schatten- 
dasein, ebenso  auch  die  aus  der  reichs- 
städtischen Zeit  herübergenommenen  kör- 
perschaftlichen Vertretungen  der  Stadt 
Frankfurt,  die  51«  und  9«',  während  die 
eigentliche  Regierungsbehörde  der  Stadt, 
der  Senat,  sich  gehorsam  nach  Dalbergs 
Winken  richtete.  Es  soll  aber  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  diese  Zeit  der  Bevor- 
mundung von  oben  und  des  vollständigen 
Verlustes  der  Gemeindefreiheit  mit  gar 
manchem  reichsstädtischen  Zopfe  aufräumte 
und  auch  den  nichtfrankfurtischen  Gebiets- 
teilen des  Grossherzogtums  manche,  bis- 
her unbekannte  Wohlthaten  brachte.  Aber 
die  Schattenseiten  —  die  Knechtung  der 
öffentlichen  Meinung,  die  Folgen  der  na- 
poleonischen Handelspolitik  und  die  immer- 
währenden Kriege  des  Kaisers  —  überwie- 
gen so  stark,  dass  wir  jene  Zeit  für  unsere 
Stadt  und  deren  Umgebung  nur  als  eine 
höchst  unglückselige  betrachten  dürfen. 

Metz.    Soci^td  d'histoire  et  d*ar-30, 
ch^ologie    lorraine.   —   Sdance  du  5 
fdvrier  1890. 

La  s^ance  est  ouverte  par  le  secr^taire 
d^l^gtt^  ä  cet  effet  par  le  President    II 
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teilt  mit,  dass  es  dem  Yontaad  durch  die 
Vermitteluug  des  Herrn  Pfarrers  Paulus 
gelungen  ist,  die  Sammlung  Merciol  zu 
erwerben.  Der  grösste  Teil  der  gekauften 
Altertümer  ist  in  der  Nähe  von  Morvüle 
gefunden.  £s  befinden  sich  darunter  ei- 
nige hundert  Pfeilspitzen  und  Messer  von 
Feuerstein,  eine  grosse  Zahl  Steinbeile 
aller  Grössen,  über  100  keltische  Münzen, 
eine  grosse  Zahl  römischer  Münzen,  12 
prächtig  geschnitzte  Gemmen,  1  römische 
Statuette,  römische  Töpferwaren  und  Glas- 
sachen, eine  grosse  Sammlung  römischer 
Fibeln,  Schlüssel  und  anderer  Schmuck- 
und  Gebrauchsgegenstände,  fränkische  und 
allemannische  Schwerter,  Messer  etc.  Herr 
Pfarrer  Paulus  giebt  eine  kurze  Erläute- 
rung zu  der  wertvollen  Sammlung. 

Weiter  teilt  der  Vorsitzende  mit,  dass 
die  Regierung  die  erforderlichen  Mittel 
bewilligt  habe,  um  sämtliche  in  Chelten- 
ham  liegenden  lothringischen  Manuskripte 
(darunter  3400  Urkunden)  für  das  Bezirks- 
archiv in  Metz  anzukaufen. 

Sodann  spricht  Dr.  Wolfram  über  die 
Statuette  Karls  des  Grossen  aus  der  Kathe- 
drale zu  Metz.  Die  Statuette  war  bisher 
für  ein  Werk  karolingischer  Zeit  gehalten 
worden  und  man  glaubte,  in  ihr  das  zeit- 
genössische Porträt  Karls  des  Grossen  zu 
sehen.  Der  Redner  weist  nach,  dass  die 
Statuette  im  Jahre  1507  vom  Metzer  Gold- 
schmied Fran^ois  ^auf  Grund  der  Abbildun- 
gen in  der  Vivianusbibel  und  dem  Metzer 
Psalter  hergestellt  sei.  Nicht  Karl  der 
Grosse,  sondern  Karl  der  Kahle  ist  es, 
den  man  vor  sich  sieht. 

Pfarrer  Gavillon  spricht  endlich  über 
die  Chapelle  au  Bois  bei  Hayingen.  Das 
Material  haben  ihm  Urkunden  des  Familien- 
archivs de  Wendel  geliefert.  Das  Haus 
stand  unter  der  Verwaltung  der  Kapuziner ; 
es  ist  dann  abgetragen  und  von  dem  Ma- 
terial ein  neues  Gebäude  in  Briey  errich- 
tet worden.  Der  Vortrag  wird  im  nächsten 
Jahrbuche  im  Druck  erscheinen. 


annonce  que  le  Bureau  a  r^ussi,  avec 
Passistance  de  M.  le  cur^  Paulus,  k  acheter 
la  coUection  Merciol  compos^e  en  grande 
partie,  d'antiques  trouv^s  dans  les  environs 
de  Morville.  Parmi  ces  antiques  on  re- 
marque  plusieurs  centaines  de  pointes  de 
flaches,  des  couteaux  en  pierres  äfeu,  un 
grand  nombre  de  haches  en  silex,  plus  de 
cent  monnaies  celtiques,  un  grand  nombre 
de  monnaies  romaines,  12  gemmes  magni- 
fiquement  cisel^es,  une  Statuette  romaine, 
des  objets  en  poterie  et  en  verre  de  meme 
provenance,  une  belle  coUection  de  fibules 
romaines,  de  clefs,  d'objets  de  parure  et 
de  manage,  d'^p^es  franques  etall^manes, 
etc.  M.  le  curd  Paulus  donne  quelques 
explications  relativement  ä  cette  precieuse 
coUection. 

Le  President  apprend  ensuite  ä  Tas- 
sembläe  que  le  gouvemement  a  accordd 
les  sommes  necessaires  ä  l'acquisition  pour 
les  archives  d^partementales  k  Metz,  de 
Fensemble  des  manuscrits  conserväs  ä  Chel- 
tenham  (parmi  ceux-ci  3400  Chartes). 

A  la  suite  de  cette  communication  M. 
le  Dr.  Wolfram  lit  un  travail  qu'il  a  fait 
relativement  k  la  Statuette  de  Charlemagne 
conserv^e  ä  la  cathädrale  de  Metz.  Jus- 
qu'ici  cette  Statuette  a  ^tä  regard^e  pour 
une  oeuvre  de  P^poque  carlovingienne  et 
eile  passait  m^me  pour  ^tre  un  portrait 
contemporain  de  Charlemagne ;  mais  l'ora- 
teur  d^montre  que  la  Statuette  est  Foeuvre 
d*ttn  orf^vre  de  Metz  du  nom  de  Frangois, 
k  qui  les  portraits  de  la  bible  de  Pabbe 
Vivien  et  du  livre  de  prieres  messin  ont  servi 
de  modales,  et  il  conclut  qu'elle  repräsente 
Charles-le-chauve  et  non  Charlemagne. 

L'abbä  Cavillon  donne  ensuite  verbale- 
ment  un  apper^u  d'une  notice  qu'il  a  fait^ 
sur  le  couvent  dit  Chapelle  au  Bois,  sis 
dans  les  environs  de  Hayange.  Les  Cle- 
ments de  cette  notice  ont  ätä  puisäs  dans 
les  archives  de  la  famille  de  Wendel.  Le 
couvent  dont  il  s'agit  a  ete  occupö  par 
des  Capucins  et,  lors  de  sa  destruction,  les 
matäriaux  qui  en  provenaient  ont  ^i6  trans- 
portäs  k  Briey  oü  ils  out  servi  k  la  re- 
construction  d'un  nouveau  couvent  Cette 
notice  sera  publice  sous  peu  dans  le  second 
volume  de  Tannuaire. 

.  Google 
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Neue  Funde. 

Niedermohr  I.  d.  Pfalz,  12.  März.  In  der  Nähe 
dieses  Ortes  machten  mehrere  Arbeiter  bei 
Herstellung  eines  Weges  einen  Fund,  der 
auf  einen  Rumer  Friedhof  schliessen  lässt. 
Etwa  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  stiess 
man  auf  12  Urnen.  Obwohl  man  bemüht 
war,  sie  unversehrt  zu  bekommen,  so  ge- 
lang es  nur  einige  unversehrt  zu  erhalten. 
Unter  diesen  befindet  sich  ein  Gefäss,  das 
einen  Durchmesser  von  20  cm  und  eine 
Hohe  von  30  cm  hat.  Alle  lagen  in  etwas 
.schiefer  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Der  Inhalt  der  Urnen  besteht  aus  einer 
fetten,  klebrigen  schwarzen  Masse,  ver- 
mischt mit  noch  erkenntlichen  Knochenteil- 
chen. Es  mag  erwähnt  werden,  dass  in 
der  Nähe  des  Fundortes  schon  vor  etlichen 
Jahren  ein  Inschriftstein  und  ein  Funda- 
ment gefunden  wurden.  Es  ist  auch  von 
Interesse,  dass  ein  ganz  in  der  Nähe  be- 
findlicher Wald  den  Namen  „Neugrafen- 
busch" fuhrt.  Es  ist  dies  offenbar  ein  röm. 
ürnenfeld.  Dr.  C.  Mehlis. 

Bingen,  10.  April.  Bei  einer  jüngsten 
Aafgrabung  am  Schlossberge  dahier  wur- 
den Reste  eines  Ganges  aufgedeckt,  der 
im  Schieferfelsen  von  der  Berghöhe  in  der 
Richtung  nach  der  Stadt  führt  und  sehr 
wahrscheinlich  einer  römischen  Was- 
serleitung gedient  hat.  Die  Ausgrabun- 
gen werden  fortgesetzt;  man  hat  bereits 
eine  Reihe  von  Töpfen  aus  Thon,  Qlas- 
fläschchen,  einen  hübschen  Glaskrug, 
Schmuckgegenstände    u.   s.   w.    gefunden. 


welche  darauf  schliessen  lassen,   dass  an 
dieser  Stelle  eine  Römergrabstätte  war. 
(Köln.  Ztg.  1890,  Nr.  101.) 

Köln.  [RVmItche  Grabinschrift.]  Früh- 33. 
jähr  1889  wurde  an  der  Aachener  Strasse 
eine  Grabplatte  von  30  cm  Höhe  und  51  cm 
Breite  gefunden  mit  folgender  Aufschrift: 
D(i9)  %?(nfer%s)  Mantbua,  M(arcus)  Änio- 
ni(m)  Primultis  vivua  sibi  fecit  et  Faustmae 
Burspr(ae)  coiiugi  car[i]s[8]i[mae].  (Klein, 
Bonn.  Jahrb.  88  S.  121). 


Chronik. 

Archäologische  Kurse  fOr  Lehrer  höherer  34. 
Anstalten  sind  für  die  Provinzen  Ostpreussen, 
Westpreussen,  Pommern,  Posen,  Schlesien, 
Schleswig -Holstein  und  Brandenburg,  in 
den  Osterferien  in  Berlin  abgehalten  wor- 
den, fiir  die  Provinzen  Sachsen,  Hannover, 
Westfalen,  Hessen  -  Nassau,  Rhein- 
provinz und  die  Hohenzollernschen 
Lande  werden  sie  in  den  Pfingst- 
ferien  in  Bonn  und  Trier  stattfin- 
den. Über  den  Zweck  dieser  Ferienkurse 
entnehmen  wir  einem  Erlasse  des  Herrn 
Kultusministers:  „Seitdem  die  Erklärung 
der  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums 
in  unseren  höheren  Lehranstalten  mehr 
und  mehr  von  der  einseitig  grammatischen 
Behandlung  sich  frei  zu  machen  sucht  und 
dem  Erfassen  und  Verstehen  von  Inhalt 
und  Kunstform,  sowie  der  vollendeten 
Durchdringung  beider  in  den  Meisterwerken 
der  alten  Litteratur  sich  mehr  als  früher 
zugewendet  hat,  haben  Gelehrte  und  Schul- 
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männer  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen 
lassen,  die  charakteristischen  Formen  des 
antiken  Lebens,  soweit  es  in  künstlerischer 
Gestaltung  uns  überliefert  ist,  durch  An- 
schauungsmittel verschiedener  Art  Lehren- 
den und  Lernenden  näher  zu  bringen,  um 
dadurch  die  Lektüre  der  Schriftsteller  zu 
beleben  und  zu  vertiefen.  Derartige  auch 
für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  wert- 
volle Anschauungsmittel  erhielten  för  die- 
ses Fach  Ergänzung  durch  bildliche  Dar- 
stellungen kulturgeschichtlicher  Art  für 
die  Zeiten  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  Die  Unterrichtsverwaltung  hat  zwar 
der  von  mancher  Seite  befürworteten  Auf- 
nahme der  Kunstgeschichte  als  eines  be- 
sonderen Unterrichtsgegenstandes  in  den 
Lehrplan  der  höheren  Schule  ihre  Zustim- 
mung nicht  zu  geben  vermocht,  gleichwohl 
aber  bei  verschiedenen  Anlässen,  insbe- 
sondere auch  bei  Feststellung  der  Lehr- 
pläne von  1882  und  der  Erläuterungen 
dazu  bekundet,  dass  sie  dieser  Seite  des 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Unterrich- 
tes die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat.  Auch  hat  es,  wie  die  Be- 
obachtung meiner  Kommissare  bei  gelegent- 
lichen Revisionen  feststellten,  im  einzelnen 
in  so  weit  an  Erfolgen  nicht  gefehlt,  als 
jetzt  an  nicht  wenigen  Anstalten  archäo- 
logische und  sonstige  kulturgeschichtliche 
Anschauungsmittel  vorhanden  sind  und  die 
Klassenzimmer  des  belebenden  und  beleh- 
renden bildlichen  Schmuckes  nicht  ent- 
behren. Was  vielfach  vermisst  wurde  und 
heute  noch  vermisst  wird,  das  ist  die  rich- 
tige Verwertung  der  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmittel  aus  dem  Bereiche  der  antiken 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  für  das  Ver- 
ständnis der  alten  Schriftsteller  und  des 
Altertums  überhaupt.  Den  meisten  der 
mit  dem  altsprachlichen  und  geschichtlichen 
Unterricht,  zumal  an  kleineren  Orten,  be- 
trauten Lehrern  fehlt  es  an  der  lebendigen 
Anschauung  antiker  Denkmäler  und  an 
der  zweckmässigen  Anleitung  zu  dem  Er- 
fassen derselben,  weil  ihnen  die  Gelegen- 
heit dazu  nicht  geboten  ward.  Dass  damit 
^'e  sachliche  Erklärung  der  alten  Schrift- 
ller  beeinträchtigt  und  das  allgemein 
3nde  ideale  Moment  derselben  verküm- 
wird,  bedarf  keiner  weiteren  Erörte- 


rung. Fast  noch  schlimmer  ist,  dass  die 
aus  solchem  Unterricht  her^'orgegangeoe 
Jugend  das  Interesse  für  die  von  ihr  aal 
der  Schule  gelesenen  Schriftsteller  vielfach 
einbüsst  und,  weil  ohne  vorausgegangene 
Anregung,  auch  später  versäumt,  durch 
Anschauung  und  Studium  den  Weg  zum 
Verständnis  der  Formen  darstellender 
Künste  überhaupt   sich  zu  erschliessen'. 

Wie  es  der  Hauptzweck,  unmittelbare 
Anschauungen  zu  bieten,  bedingt,  muss  die 
Zahl  der  Teilnehmer  eng  —  auf  etwa  20 
Personen  für  jeden  der  beiden  Kurse  — 
beschränkt  werden,  welche  von  dem  Pro- 
vinzialschulkoUegium  ausgewählt  werden. 
Sollte  der  Versuch  die  Wiederholung  der 
Kurse  rechtfertigen,  so  wird  dennoch  die 
Anregung  nach  und  nach  in  ziemlich  weite 
Kreise  gebracht  werden  können. 

Der  Kursus  für  die  westlichen  Provinzen 
wird  in  der  Pfingstwoche  in  der  Weise 
stattfinden,  dass  in  den  ersten  4  Tagen 
Prof.  Loeschcke  in  Bonn  im  akademischen 
Kunstmuseum  einen  Überblick  über  die 
Entwicklungsgeschichte  der  griechischen 
Plastik  giebt  und  Vorträge  über  die  Kunst 
des  homerischen  Zeitalters,  über  die  Stadt 
Athen  und  über  das  attische  Theater  ini 
5.  Jahrb.  hält  und  Geh.  Rat  Bücheier  die 
Inschriften  des  Museums  vaterländischer 
Altertümer  interpretieren  wird;  in  den 
letzten  2  Tagen  wird  Prof.  Hettner  in 
Trier  an  den  dortigen  Ruinen  und  in  dem 
reichhaltigen  Museum  ein  möglichst  roH- 
ständiges  Bild  des  antiken  Trier  und  seiner 
Kultur  geben. 


Miscellanea. 

Die    praehittoritchen    Funde    bei    Haan.  2 

Unter  den  nicht  allzu  zahlreichen  praehis- 
torischcn  Funden,  welche  im  gebirgigen 
Teile  des  bergischen  Landes  gemacht  wor- 
den sind,  beansprucht  der  von  Haan  (an 
der  Bahnlinie  Elberfeld-Deutz)  einen  her- 
vorragenden Platz  wegen  der  grossen  Schön- 
heit eines  Teiles  der  dort  gefundenen 
Gegenstände,  der  verhältnismässig  grossen 
Zahl  und  der  Vielseitigkeit  derselben. 
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Unter  1»— c  bringen  wir  einen  Beilhammer 
zur  Ansicht,  welcher  1884  dicht  bei  den 
Kirchhöfen  des  Ortes  Haan  in  einem  Sand- 
lager von  etwa  1  m  Tiefe  gefunden  wurde. 
Er  ist  aus  scharfem  Kiesel  gearbeitet  und 
zeigt  eine  sehr  schöne,  zweckmässige  Form, 
ein  80  überraschend  gut  ausgeführtes  Schaft- 
loch mit  Ansätzen  zu  Windungen,  dass  von 
verschiedenen  Seiten  Zweifel  an  der  Echt- 
heit laut  wurden,  bis  Prof.  Schaafhausen 
in  Bonn  dieselbe  behauptete.  Es  ereignet 
sich  äusserst  selten,  dass  bei  derartigen 
Funden  noch  der  Stiel  vorhanden  ist,  wie 
es  hier  der  Fall  war.  Natürlich  war  der- 
selbe vermodert  und  konnte  nicht  gehoben 
werden.  Er  soll  nach  gut  verbürgten  An- 
gaben eine  Länge  von  30,  einen  Durch- 
messer von  2  cm  aufgewiesen  haben,  war 
vollständig  schwarz  und  scheint  mit  dem 
Kücken  abgeschlossen  zu  haben.  Grade 
bei  diesem  Beilhammer  tritt  die  doppelte 
Bestimmung  der  meisten  Steingeräte,  Waffe 
und  Werkzeug  zugleich  zu  sein,  sehr  klar 


hervor.  Will  man  die  übliche  Unterschei- 
dung zwischen  Axt  und  Hammer  auf  unser 
Werkzeug  anwenden,  so  muss  man  das- 
selbe als  eine  Axt  bezeichnen,  da  das 
Schaftloch  mehr  nach  dem  der  Schneide 
entgegengesetzten  Ende  hin  angebracht  ist. 
(Die  Masse:  Länge  13,  Rückenbreite  am 
Schaftloch  6,5,  Schneide 


^^ 
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ner  Axt,  welche,  wie  die  Axt  unter  C,  keil- 
förmige Gestalt  hat  und  zum  Einsetzen  in 
einen  Schaft  bestimmt  war.  Sie  besteht 
aus  grauem  Feuerstein.  Die  Schneide  ist 
gut  poliert  und  geeignet,  Papier  zu  durch- 
schneiden. Diese  fand  man  etwa  150  m 
von  dem  oben  erwähnten  Beiihammer  ent- 
fernt, 1,25  m  tief  im  Sande  eingebettet  im 
Jahre  1877.  (Die  Maasse:  Länge  9Vt, 
Schneide  6,  obere  Breite  S»/«  cm). 


Gleichzeitig  mit  dem  Beilhammer,  auch 
in  seiner  Nähe,  fand  man  die  unter  3*  «•  *> 
vorgeführte  Axt  aus  gelbem  Feuerstein, 
etwa  1  m  tief  im  Sande.  (Die  Maasse : 
Länge  8,5,  mittlere  Breite  5  cm). 


Den  drei  vorbeschriebenen  Gegenstän- 
den steht  das  Messer  4*— «  aus  grauem 
Feuerstein  an  Güte  nicht  ganz  gleich, 
welches  zu  gleicher  Zeit  und  an  gleichem 
Orte  wie  die  Gegenstände  1  und  3  gefun- 
den wurde.  Es  dürfte  wohl  den  Gräbern 
der  ältesten  Landbevölkerung  entstammen. 
Die  grösste  Ähnlichkeit  hat  das  bei  Haan 
gefundene  Messer  mit  einem  zu  Algesheim 


e 


W^r'i 


in  Rheinhessen  aufgefundenen,  jetzt  im 
Museum  zu  Mainz  befindlichen.  (Länge  9, 
grösste  Breite  3,  Dicke  0,5  cm). 

5»  u.  b  stellt  eine 
j4  schwach  gezackte 
Feuerstein  -  Pfeil- 
spitze dar,  welche 
mit  den  übrigen  Ge- 
genständen unter 
gleichen  Umstän- 
den zu  Tage  ge- 
fördert wurde.  Eine  ganz  ähnliche  Pfeil- 
spitze fand  man  im  Grossherzogtum  Olden- 
burg, welche  sich  jetzt  in  Münster  befindet. 
(Länge  3,  grösste  Breite  2,  grösste  Dicke 
0,5  cm). 

In  eine  weit  spätere  Epoche 
der  menschlichen  Kunstent- 
wicklung führt  uns  das  gal- 
lische Bronzeschwert  (6), 
welches  erst  Okt.  1887  ans 
Tageslicht  gefördert  wurde, 
aber  200  m  von  den  ande- 
ren Gegenständen  entfernt, 
1  m  tief  unter  der  Ober- 
fläche in  Thonboden.  Das- 
selbe weist  durch  seine 
Form,  wie  zwei  namhafte 
französische  Archäologen 
behaupten,  auf  das  spätere 
Bronzezeitalter  hin.  Nicht 
selten  findet  man  derartige 
Schwerter  in  Grabhügeln, 
doch  wie  jene  Kenner  be- 
haupten wollen,  derartig  ge- 
formte Schwerter  mehr  in 
den  südlichen  Ländern  Eu- 
ropas, im  flachen  Nord- 
deutschland selten.  Die 
noch  wohlerhaltenen  Niet- 
löcher weisen  mit  der  gröss- 
ten  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  der  Griff  eine  Ver- 
schalung von  Holz,  Hom 
oder  Knochen  hatte.  Der 
Griff  war  wohl  ursprüng- 
lich etwas  länger.  (Länge  47, 
grösste  Breite  2,75  cm. 
Ausserdem  fand  man  bei 
Haan  einen  präparierten  Kiesel  und  ein 
Stückchen  von  einem  irdenen  Gefäss. 
Elberfeld.  r^ _t  Sc  h  e  1 1. 
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36.  Trevir  =  Trier. 

Bei  dem  neuerdings  unternommenen 
Versuche,  die  Ansichten  H.  von  SybePs 
über  das  Trierer  Silvester  -  Privileg  zu 
„widerlegen^  und  die  von  Sybel  gegebene 
deutsche  Übersetzung  dieser  Urkunde  als 
unrichtig  hinzustellen,  hat  P.  Beissel  S.  J. 
(Geschichte  des  h.  Rockes,  Trier  1889. 
I.  Aufl  :  S.  37,  II.  Aufl. :  S.  336)  die  Be- 
hauptung aufgestellt:  „Trevir  aber 
heisst  zu  deutch  nicht:  Trier,  son- 
dern: Trierer".  Er  hat  sich  für  diese 
Behauptung  auf  Monumenta  Germ.  Scriptt. 
YIII.  683  und  auf  Uontheims  Prodromus 
pg.  209  sq.  berufen.  Hontheim  aber  bringt 
hier,  wie  auch  Beissel  eingesteht,  nur  „die 
Stellen  der  römischen  Klassiker,  bei  denen 
die  Stadt  (Trier)  und  ihre  Einwohner  ge- 
nannt werden".  Diese  Citate  beweisen 
jedoch  nur  das  eine,  dass  Trevir  nicht 
in  der  römischen  Periode  als  Stadtname 
erscheint.  Da  Sybel  nun  aber  die  Ent- 
stehung der  erst  im  11.  Jahrb.  auftauchen- 
den Falschurkunde  durchaus  nicht  in  die 
römische,  sondern  in  eine  viel  spätere 
Zeit  setzt,  so  können  auch  eben  diese 
Citate  bei  Hontheim  keineswegs  als  Gegen- 
gründe gegen  Sybel  dienen.  Noch  viel 
misslicher  aber  steht  es  mit  dem  anderen 
von  jenen  beiden  Gründen,  aufweiche  Beissel 
für  seine  oben  genannte  Behauptung  sich 
beruft,  nämlich  mit  dem  „Ausweis  der 
Monumenta  Germ.  SS.  YIII.  pag.  683". 
Die  hier  angerufene  Stelle  findet  sich  näm- 
lich im  „Index  rerum"  des  genannten 
Foliobandes ;  und  wer  auch  nur  mit  einem 
Blicke  den  Umfang  und  Inhalt  dieses  39 
Folioseiten  umfassenden  alphabetischen  In- 
haltsverzeichnisses ermisst,  erkennt  sofort, 
dass  von  dem  Hersteller  eines  solchen  bei 
seiner  ebenso  mühevollen  wie  einförmigen 
Arbeit  sehr  leicht  die  eine  oder  andere  in 
der  Masse  des  Textes  enthaltene  Form 
dieses  oder  jenes  Namens  hat  übersehen 
werden  können.  So  wäre  es  schon  an 
und  für  sich  ein  etwas  unvorsichtiges  und 
unwissenschaftliches  Wagnis,  auf  Grund 
eines  „Index  rerum"  die  Behauptung  auf- 
zustellen, dass  eine  darin  nicht  vorfind- 
liche  Variante  eines  Stadtnamens  sich  auch 
im  Text  desselben  Bandes  nicht  finde. 
Aber  selbst  wenn  der  betreffende  „Index 
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rerum"  absolut  vollständig  und  richtig  wäre, 
so  würde  doch  die  auf  diesen  Index  ge- 
stützte, viel  weiter  gehende,  weil  ganz  all- 
gemeine Behauptung,  dass  „Trevir  zu 
deutsch  nicht:  Trier,  sondern  Trierer 
heisst",  vor  wie  nach  ein  ganz  arger  Fehl- 
schluss  sein  und  bleiben.  Denn  der  betref- 
fende Band  der  Mon.  Germ,  umfasst  nach 
der  Angabe  seines  Herausgebers  (Praef.  pg. 
YII.)  „complura  aevi  Salici  chronica  res  epis- 
copatuum  et  monasteriorum  illustrantia", 
also  nur  einen  Teil  von  einem  Teile  der  Ge- 
schichtsquellen des  früheren  Mittelalters. 
Wenn  also  in  diesem  einzigen  Bande  auch 
wirklich  „Trevir"  als  Stadtname  nicht  vor- 
käme, so  wäre  der  Schluss,  dass  dann 
„Trevir"  überhaupt  im  früheren  Mittel- 
alter nicht  als  Stadtname  erscheine,  durch- 
aus verfehlt. 

Zieht  man  aber  gebührender  Weise  in 
Rücksicht,  dass  das  betreffende  neue  Buch 
Beissels  in  seinem  Kern  eine  Gegenschrift 
gegen  Sybels  vor  45  Jahren  erschienene 
Broschüren  ist,  dass  Beissel  in  jenem  die 
in  diesen  von  Sybel  aufgestellten  Behaup- 
tungen angreift  und  zu  widerlegen  versucht 
und  in  seinem  Buche  nicht  blos  den  reli- 
giösen Anschauungen,  sondern  auch  der 
wissenschaftlichen  Methode  und  der  histo- 
rischen Kritik  v.  Sybels  entgegentritt  und 
dazu  in  schärfster  Weise,  so  muss  man 
doch  glimpflicher  Weise  erwarten,  dass 
Beissel  einem  so  prinzipiellen  Gegner  gegen- 
über bei  einem  so  wichtigen  Punkte,  wie 
es  in  den  Ausführungen  beider  das  Silves- 
terprivileg ist,  doch  höchstens  eine  Behaup- 
tung gewagt  habe,  deren  Widerlegung 
schwierig  sei,  nicht  aber  zu  einer  solchen 
sich  verwagt  habe,  die  als  unrichtig  leicht 
und  bis  zur  Evidenz  zu  erweisen  sei. 

Wie  steht  es  nun  aber  in  dieser  Be- 
ziehung mit  Beissels  Behauptung,  dass 
„Trevir  zu  deutsch  nicht  Trier,  sondern: 
Trierer  heisst"  ? 

Schon  ehe  ich  an  eine  Durchsicht  der 
mittelalterlichen  Geschichtsquellen  bezüg- 
lich des  Namens  der  Stadt  Trier  gegangen 
bin,  konnte  ich  mich  der  Vermutung  nicht 
erwehren,  dass  es  schon  bald  nach  dem 
Untergange  der  Römerherrschaft  und  seit 
dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Germanen 
im  unteren  Meselthale  für  die  Stadt  Trier 
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eine  Bezeichnung  gegeben  haben  müsse, 
welche  aus  einem  einzigen,  im  Singular 
stehenden  Worte  bestehe,  unter  der  Rö- 
merherrschaft, wo  die  Begriffe  civitas  und 
pagus,  Stadtverfassung  und  Gauverfassung, 
sich  deckten,  war  eine  zweiwortige  (Augusta 
Treverorum,  urbs  Treverorum  u.  dgl.)  oder 
eine  plurale  Stadtbenennung  (Treveri)  ganz 
volksgemäss;  der  germanischen  Anschau- 
ung aber,  die  zwischen  Gau  und  Stadt  scharf 
unterschied,  musste  ein  mehrwortiger  oder 
pluraler  Stadtname  widerstreben.  Und  ganz 
diesem  gemäss  ist  dann  auch  für  die  Me- 
rovingerzeit  in  der  Stadtbenennuug  der 
allmähliche  Übergang  zum  einwortigen  Sin- 
gular nachzuweisen. 

Gregor  von  Tour  gebraucht  noch  mit 
Vorliebe  die  plurale  Form :  Treveri,  deren 
Accusativendung  sich  bei  ihm  schon  in 
*us'  verdumpft.  (Vgl.  Mon.  Germ.  Scriptt. 
Merov.  I  53:  A  Treveris  mittebantur ; 
72:  Treverus  perlatum  est;  74:  ad  hle- 
mandum  Treverus  concessit ;  322 :  adveniens 
Treverus;  566:  Treverus  est  ingressa). 

In  der  nächsten  Folgezeit  erscheint  bei 
Fredegar  —  ganz  dem  allmählichen  Schwin- 
den der  Unterscheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Gasusendungen  entsprechend  — 
die  Form :  Treverus  bereits  auch  als  Orts- 
bezeichnung auf  die  Frage:  Wo?  (Vgl. 
M.  G.  ebend.  II  93:  Franci  Treverus  hie- 
mando  recedere  praesumunt;  94:  Nepus  .  . 
Treverus  cuidam  barbaro  seruiens.)  Ein- 
mal aber  findet  sich  schon  bei  demselben 
Fredegar  und  ein  zweites  Mal  im  liber 
historiae  Francorum  die  Form  Treveris 
als  Ortsbezeichnung  auf  die  Frage :  Wohin  ? 
(Ebend.  146:  Treveris  destruunt;  246: 
Treveris  civitatem  vastantes.)  Ebendiese 
Form  zeigt  sich  als  Stadtname  bereits  im 
5.  Jahrb.  in  zwei  aussergallischen  Quellen 
(Sozomenus  Hist.  eccles.  II,  27:  T^ißf^ig, 
Laterculus  Polemii  Silvii:  Belgica  prima 
in  qua  est  Treueris),  dann  aber  hier- 
zulande um  die  Wende  des  7.  u.  8.  Jhs.  in 
mehreren  Echtemacher  Urkunden.  (Vgl.  M. 
G.  Scriptt.  XXm.  51,  52,  53).  Auch  in 
den  Karolingischen  Geschichtsquellen  wird 
dann  Treveris  mitunter  als  Stadtname  ver- 
wendet. (Vgl.  Alcuini  Vita  s.  Willibrordi 
n.  21) : 


Est  antiqua,   potens  muris  et  turribus 

ampla 
Urbs  Treveris,  necnon  sacris  circum- 
data  cellis; 

Chron.  Moissiac.  in  M.  G.  Scriptt.  I.  283 : 
Quod  cum  Treveris  perlatum  fuisset ;  Ruo- 
dolfi  Fuld.  Annal.  ebend.  370:  Feruntur 
Treviri  contigisse ;  Ilincmari  Annal.  ebeud. 
514:  qui  civitates  Coloniam  et  Treviris  iam 
incensas  haberent;  Annal.  Vedast.  ebend. 
520:  Dani  Treviris  nobilissimam  cremave- 
runt;  Vita  Hludovici  in  M.  G.  Scriptt.  II 
635:  Pippinus  Treverim  perduci  iussus). 
Ebenso  heisst  die  Stadt  zu  Anfang  des  10. 
Jahrhunderts  auch  einmal  bei  Regino.  (Vgl. 
M.  G.  I,  602:  Zuendibold  Treveris  cum 
exercitu  venit).  Neben  Treveris  findet  sich 
aber  im  11.  Jahrb.  einmal  nachweislich  der 
Nom.  Sing. :  Treverus  (M.  G.  V.  549)  und 
neben  Treverim  im  10.  Jahrb.  einmal  nach- 
weislich der  Accus.  Sing. :  Treverum.  (M. 
G.  IV.  241. 

Die  im  Vorstehenden  zu  Tage  tretende 
völlige  Verwirrung  in  der  Anwendung  der 
lateinischen  Endungen  des  Stadtnameus 
legt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  man 
in  der  Volkssprache  wohl  schon  längst  bei 
Benennung  der  Stadt  überhaupt  die  En- 
dungen abgeworfen  und  sich  auf  den  reinen 
Wortstamm  Trevir  (Trebir)  beschränkt 
hat;  zu  derselben  Vermutung  führt  auch  der 
schon  im  12.  Jahrhundert  nachweislich  er- 
scheinende deutsch  e  Stadtname  Trier, 
welcher  ja  aus  Trevir  durch  Schwinden  der 
Spirans  v  im  Innlaute  entstanden  ist.  In 
der  That  findet  sich  denn  auch  der  la- 
teinische Stadtname  Trevir  bereits 
in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  bei  ei- 
nem Trierer  Schriftsteller,  nämlich  bei 
Wandalbert  von  Prüm.  In  seinem  Martyro- 
logium  verzeichnet  er  für  den  29.  Mai 
(quarto  Kai.  Jun).  den  Trierer  Gedenktag 
des  h.  Bischofs  Maximinus  mit  folgendem 
Hexameter : 

Maximine,  tibi  quarto  Trevir  alta  co- 

ruscat. 

Und  damit  hier  nicht  ein  Weg  für  die 
Ausflucht  bleibe,  dass  in  diesem  Verse 
Trevir  adjektivisch  zu  fassen  und  etwa 
zu  einem  vorhergehenden  urbs  oder  civitas 
heranzuziehen  sei,  scMnöge  auch  der  un- 
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mittelbar  vorhergehende  auf  den  28.  Mai 
bezügliche  Vers    hier  angeführt  werden: 

Tuuc  quoque  poutificem  celebrat  sua 
Roma  Johannem. 

(Vgl.  Mon.  Germ.  Pect,  latin.  U,  686.) 
Derselbe  Stadtname :  Trevir  erscheint  dann 
auch  zweimal  in  einem  Trinkliede,  das 
spätestens  im  12.  Jahrh.  gedichtet  ist: 

1)  Urbs  salve  regia, 
Trevir,  urbs  urbium, 
Per  quam  lascivia 
Kedit  ad  gaudium  .  .  . 

2)  Trevir  metropolis, 
Urbs  amenissima, 

Qu^  Bachum  recolis  .  .  . 

(Vgl.  Bibl.  des  Lit.  Ver.  in  Stuttgart 
XVI:  Carmine  Burana  ed.  Schmeller  pg. 
242  Nr.  181). 

Gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  wen- 
det der  in  Trierer  Geschichte  wohlbekannte 
Abt  Hugo  von  Flavigni  den  Stadtnamen 
Tr6vir  einmal  an  in  seiner  Abschrift  des 
Silvesterprivilegs  (Treveri  primas) ;  um  die 
Mitte  des  nächstfolgenden  Jahrhunderts 
aber  findet  derselbe  Stadtname  einen  Platz 
am  Grabe  des  Erzb.  Albero  (f  1152)  in 
der  auf  einer  Kupferplatte  in  vergoldeten 
Buchstaben  angebrachten  metrischen  Grab- 
schrift : 

Albero,  maxime  vir,  flet  Rom,  fiet  un- 
dique  Trevir, 
Tanto,  tam  miro,  te  moriente  viro. 

Trevir  pastorem,  flet  Roma  ruisse  ri- 

gorem 
Dogmaque  iusticiae,  lumen  et  ec- 
clesiae. 
Verzeichnet  finden  sich  diese  Verse  samt 
jener  Stelle  Uugos  in  Mon.  Germ.  VIII, 
259  u.  298,  also  —  beiläufig  bemerkt  — 
in  demselben  Bande,  auf  welchen  sich 
Beissel  bei  seiner  entgegengesetzten  Be- 
hauptung an  erster  Stelle  beruft.  Derselbe 
Stadtname  kehrt  dann  wieder  in  der  Grab- 
inschrift Ilillins  (t  1169),  die  uns  erhalten 
ist   in  der  Continuatio  III  Gestor.  Trev: 

Ilillino  memorem  semper  fer,  Trevir, 

honorem, 

Patri  precipuo  pontificique  tuo  . . . , 

ferner  in  der  Grabinschrift  des  Erzbischoüs 

Arnold  II.  (f  1259),  welche  in  der  Contin. 

V.  Gestor.  Trev.  erhalten  ist: 


Commendat  Trevir  et  Confluentia  te,  vir, 

Quud  stant  munitae,  per  molta  prius 
male  tritae  .  .  . 
(M.  G.  XXIV.  381  u.  413.) 
Im  14.  Jahrh.  galt  der  Stadtname  Trevir 
(Trebir)  bereits  als  sehr  altertümlich ;  denn 
die  Gesta  Boemundi  (M.  G.  XXIV,  468) 
melden : 

Et  ab  his  tribus  viris  (scü,  Euchario, 
VcUeriOy  Materno)  nunc  Treveris  nuncupa- 
tur,  quae  prius  a  Trebeta  (t.  e.  Nim  et 
Semirami8  ßio)  Trebir  dicebatur. 

Gleich  darauf  wird  dann  auch  ebenhier 
(S.  469)  das  bekannte  Distichon  citiert, 
welches  in  einem  noch  vor  dem  J.  1072 
entstandenen  Schriftstücke,  dessen  dem- 
nächstige Herausgabe  ich  beabsichtige,  un- 
mittelbar auf  das  Silvesterprivileg  folgt : 

Sume  presulatum ")  post  Alpes,  Trevir, 
ubique, 
Quem  tibi  noua  lege  Roma  dat  et 
veteri. 
Auch  in  diesem  Distichon  bezeichnet  Trevir 
schon    wegen   seiner  innigen  Verbindung 
mit    dem   Silvesterprivileg   eben  nur  die 
Stadt  Trier. 

Somit  stellt  sich  Beissels  Behauptung 
nicht  blos  als  ganz  beweislos,  sondern  auch 
auf  Grund  zahhreicher  entgegenstehender 
Zeugnisse  als  durchaus  irrig  dar.  Infolge 
dessen  sind  denn  auch  Beissels  Übersetz- 
ungs-  und  Erklärungsversuche  an  dem  Sil- 
vesterprivileg  und  an  dem  sich  daran 
schliesseuden  Distichon,  insofern  sie  auf 
seine  Übersetzung  und  Deutung  des  Wortes 
jTrevir*  sich  gründen,  irrig. 

In  so  weit  hat  meine  Darlegung  in  Be- 
zug auf  Beissel  einen  rein  negativen  Wert 
für  die  Erforschung  der  historischen  Wahr- 
heit. In  Bezug  auf  das  Silvesterprivileg 
selber  aber  hat  sie  denn  doch  noch  einen 
positiven  Nutzen ;  denn  durch  den  Nach- 
weis, dass  in  der  römisch  -  antiken  Zeit 
der  Stadtname:  ,Trevir*  (Trebir)  —  we- 
nigstens soweit  ich  geforscht  habe  —  nir- 
gends schriftlich  verbürgt  ist,  dass  alsdann 
auch  bis  zur  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  der 
christlichen  Zeitrechnung  der  Stadtname 
Trevir  (Nominativ)  nirgends  bezeugt  ist, 
dass  dieser  dann  aber  seit  Mitte  des  9. 


1)  In  der  letstarwfthnten  ftlteren  Atifzeichnung 
und  bei  Brower  richtiger:  priorAtum. 
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Jahrhunderts  hervortritt  und  zwar  aus- 
schliesslich in  poetischen,  schwunghaften 
Schriftstücken  feierlichen  Inhalts,  dass  der- 
selbe aber  endlich  schon  im  14.  Jahr- 
hundert als  sehr  altertümlich  und  als 
ausser  Gebrauch  gilt,  liefert  die  vorstehende 
Darlegung  positive  Momente  für  eine  in- 
ductive  Untersuchung  über  die  Umstände 
der  Entstehung  des  Silvesterprivilegs. 
H.  V.  Sauerland. 
37.  Das  Historische  Archiv  der  Stadt  KQIn. 
Mit  dem  verflossenen  Jahre  hat  das  Archiv- 
wesen der  Stadt  Köln  eine  durchgreifende 
Veränderung  durch  die  Grundzüge  für  die 
Archivverwaltung  vom  15.  August  1889*) 
erfahren.  Die  Stadt  hat  in  ihrem  Histo- 
rischen Archive  eine  Anstalt  geschaffen, 
die  satzungsgemäss  rein  wissenschaftliche 
Zwecke  verfolgt  und  berufen  sein  soll, 
einen  Mittelpunkt  für  die  geschichtliche 
Forschung  im  Rheinlande  zu  bilden.  Bis- 
her besass  die  Stadt  zwei  nur  stofflich  von 
einander  geschiedene  Archive.  Das  eine, 
das  Archiv  der  Armenverwaltung,  umfasste 
die  Archivalien  der  wohlthätigen  Stiftun- 
gen, welche  in  grosser  Zahl  sich  erhalten 
haben,  ohne  direkte  Rücksichtnahme  auf 
die  praktische  Nutzbarkeit,  sodass  in  ein- 
zelnen Teilen  die  Urkunden  bis  in's  13. 
Jh.  zurückgingen;  das  andere  nach  Inhalt 
und  Stoffmasse  unvergleichlich  bedeutendere 
war  das  eigentliche  Stadtarchiv,  welches 
die  gesamten  Urkunden  und  Akten  der 
städtischen  Verwaltung  von  den  frühesten 
Zeiten  an  umfasste  mit  Einschluss  von 
verschiedenen  heterogenen ,  gelegentlich 
hinzu  erworbenen  oder  als  Deposita  hinter- 
legten Gruppen.  Diese  stoffliche  Eintei- 
lung hatte  einen  doppelten  Missstand  im 
Gefolge.  Die  wertvollen  älteren  Bestände 
des  Armen- Archivs  standen  unter  der  Ob- 
hut eines  nur  praktisch  gebildeten  Regis- 
trators  und  waren  wissenschaftlicher  Be- 
trachtung kaum  zugänglich.  Andererseits 
enthielt  das  Stadtarchiv  mehrere  Bestand- 
teile, welche  zweckmässiger  Weise  in  der 
Registratur  hätten  aufbewahrt  werden  müs- 
sen und  einen  unbenutzten  Ballast  bildeten. 
Diese  Missstände  sind  nun  beseitigt. 
Der  neuen  Ordnung  ist  der  Gang  der  städti- 

1)  Abgedruckt  in  HöhlbAoms  Mitteilungen  am 
dem  StedtorchiT  ron  Köln  18,  188—134. 


-Bi- 
schen Entwicklung  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den. Die  Schaffung  der  neuen  preussischen 
Behörden-Verfassung,  welche  zu  Ende  d.  J. 
1816  eintrat,  bildet  den  Einschnitt;  die 
neuere  Zeit  ist  dem  Verwaltungsarchiv  zu- 
gewiesen, das  nur  in  einzelnen  Stücken, 
soweit  es  der  Nachweis  von  Rechts-  und 
Besitztiteln  erfordert,  über  dieses  Jahrliun- 
dert  zurückgreift. 

Das  Verwaltnngsarchiv  untersteht  einem 
Verwaltungsbeamten,  der  selbst  dem  Stadt- 
archivar untergeordnet  ist.  Letzterer  hat 
die  Leitung  des  Historischen  Archivs. 

Das  Historische  Archiv  ist  in  erster 
Linie  als  eine  wissenschaftliche  Anstalt 
gedacht,  welche  die  Archivalien  aus  der 
älteren  Stadtgeschichte  aufbewahren  und 
verwerten  soll.  Daher  fällt  ihm  zunächst 
die  Aufgabe  zu,  die  zur  Vernichtung  be- 
stimmten Akten  aller  städtischen  Behör- 
den auf  ihren  geschichtlichen  Wert  zu 
prüfen  und  je  nach  dem  Befunde  ihre  Auf- 
bewahrung zu  beantragen.  Ebenso  hat  das 
Stadtarchiv  durch  planvolle  Ordnung  seine 
Bestände  für  die  Forschung  übersichtlich 
und  leicht  zugänglich  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Veröffent- 
lichung der  Inventare  vorgeschrieben,  wie 
solche  in  den  von  der  Stadtverwaltung  unter- 
stützten „Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv 
von  Köln"  erfolgt  Nur  der  kaum  denk- 
bare Fall  der  Schädigung  der  städtischen 
Interessen  könnte  die  Veröffentlichung  oder 
wissenschaftliche  Nutzbarmachung  archiva- 
lischen  Stoffes  dem  Archivar  als  städtischem 
Beamten  verbieten. 

Eine  neue  Aufgabe  ist  dem  Archiv 
durch  die  „Grundzüge"  für  die  Archiv- 
Verwaltung  zugewiesen,  welche  einen  ähn- 
lichen Vorgang  des  Direktors  der  Staats- 
archive im  Auge  hat  und  einen  Fortschritt 
über  das  bisherige  Verfahren  hinaus  be- 
zeichnet. §  9  der  Grundzüge  lautet :  Das 
Historische  Archiv  als  wissenschaftliche 
Anstalt  hat  ferner  die  Aufgabe,  ausser  der 
Sammlung,  Ordnung  und  Erhaltung  der 
Geschichtsquellen  und  ihrer  Eröffnung  für 
die  gelehrte  Forschung  nach  dem  Vor- 
gange der  von  der  Königlichen  Archiv- 
Verwaltung  veranlassten  „Publikationen  aus 
den  Königl.  Preussischen  Staats-Archiven" 
und  der  Publikationen  anderer  Staats- Ar- 

_.gitizedby  Google 


—    66    — 

chive,  die  Ausbeutung  des  geschichtlichen 
Stoffes  für  die  einzelnen  Gruppen  städti- 
scher Urkunden  und  anderer  städtischer 
Geschichtsquellen,  durch  Teilnahme  an  der 
fortschreitenden  gelehrten  Forschung  und 
durch  Heranziehung  der  Städte-  und  reichs- 
geschichtlichen Studien  an  das  Stadtarchiv 
als  an  einen  Mittelpunkt  geschichtswissen- 
schaftlicher Arbeit  in  der  Rheinprovinz  zu 
fördern. 

Die  Unterstützung  der  wissenschaftlichen 
Forschung  ist  durch  die  Dienstanweisung 
dem  Archivar  und  seinem  ständigen  wissen- 
schaftlichen Hulfsarbeiter  zur  Pflicht  ge- 
macht. Ihr  wissenschaftlicher  Beistand 
steht  den  Benutzern,  denen  auch  die  In- 
ventare  zugänglich  sind,  bei  ihren  Studien 
zur  Verfügung;  sie  haben  ihnen  bei  den 
Nachforschungen  jeden  Beistand  und  Auf- 
schluss,  der  ihren  eigenen  Berufearbeiten 
nicht  widerspricht,  zu  gewähren.  Auswär- 
tigen Gelehrten,  die  sich  in  Köln  nur 
vorübergehend  aufhalten,  wird  eine  weit- 
gehende Benutzungszeit  nach  Vereinbarung 
eingeräumt. 

Die  Benutzung  des  Archivs  durch  Ver- 
sendung und  Auskunftserteilung  nach  aus- 
wärts ist  möglichst  erleichtert.  §  10  und 
§  13  der  Benutzungsbestimmungen  setzen 
fest: 

§  10.  Von  auswärts  können  stadtköl- 
nische Archivalien  ohne  Unterschied,  sofern 
ihr  Zustand  oder  ihre  Unentbehrlichkeit 
(Kirchenbücher  u.  A.)  die  Versendung  nicht 
unmittelbar  verbietet,  auf  acht  Wochen 
entliehen  werden,  doch  kann  der  Archivar 
sie  vor  Ablauf  dieser  Zeit  nach  Bedür&is 
zurückfordern.  Die  Versendung  erfolgt  wie 
die  Rücksendung  ausschliesslich  auf  Kosten 
des  Benutzers.  Sie  erfolgt  nicht  an  Pri- 
vatpersonen, sondern  nur  an  eine  öffent- 
liche Anstalt,  deren  Verwaltung  das  Ver- 
sendungsgesuch regelmässig  zu  vermitteln, 
für  die  sorgfältige  und  sichere  Aufbewah- 
rung des  entliehenen  Stückes  und  die  vor- 
schriftsmässigo  Rückgabe  aufzukommen  hat. 
Eine  Verlängerung  der  Leihfrist  ist  von 
der  Genehmigung  des  Archivars  abhängig. 

§  13.  Auf  wissenschaftliche  Anfragen 
von  einheimischen  und  auswärtigen  For- 
schem wird  von  dem  Archiv  jederzeit 
Auskunft  erteilt;  Honorar  wird  für  der- 


artige Bemühungen  unter  keinen  Umstän- 
den berechnet.  Grössere  wissenschaftliche 
Untersuchun^u  und  umfassende  Nachfor- 
schungen können  für  das  gelehrte  Publi- 
kum von  Seiten  des  Archivs  nur  soweit 
unternommen  werden,  als  dies  ohne  Beein- 
trächtigung der  Hauptaufgabe  geschehen 
kann.  Urkunden- Abschriften  von  geringem 
Umfange  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken 
werden  kostenfrei  geliefert ;  grössere  nach 
feststehenden  Sätzen. 

Indem  dem  Historischen  Archive  der 
Stadt  Köln  durch  die  neuen  Bestimmungen 
vor  allem  der  wissenschaftliche  Charakter 
gewahrt  worden  ist,  haben  gleichzeitig  seine 
äusseren  Verhältnisse  eine  günstigere  Ge- 
staltung erfahren.  Dem  Archivar  ist  nun- 
mehr ein  ständiger  wissenschaftlicher  Hilfs- 
arbeiter als  etatsmässiger  städtischer  Be- 
amter beigegeben  worden,  während  früher 
nur  für  Schreibhülfe  seitens  der  Stadt  ge- 
sorgt wurde. 

Aber  vor  allem  ist  durch  die  Verlegung 
der  Archivräume  in  das  ehemalige  Gebäude 
der  Armen-Verwaltung,  Cäcilienstrasse  1 A, 
dem  Archiv  die  Möglichkeit  gewährt  wor- 
den, sich  in  ausreichenden,  luftigen  und 
zum  Teil  wenigstens  feuersicheren  Räumen 
auszubreiten.  Während  früher  die  einzel- 
nen Archivteile,  räumlich  weit  von  einander 
getrennt,  schwer  zu  übersehen  und  noch 
schwerer  zu  ordnen  waren,  ist  jetzt  die 
grosse  Hauptmasse  der  Archivalien  in 
durcheinandergehenden  bequem  eingerich- 
teten Zimmern  untergebracht.  Nur  die 
Akten  der  französischen  Zeit  sind  in  einem 
getrennten  grossen,  im  übrigen  für  die  all- 
gemeinen Ordnungsarbeiten  bestimmten 
Saale  aufgestellt,  der  aber  im  selben  Stock- 
werke liegt. 

Die  Arbeitszimmer  des  Archivs  sind 
gross  und  hell.  Ausser  dem  Zimmer  des 
Vorstandes  sind  zwei  Lesezimmer  einge- 
richtet, in  welchen  Raum  für  eine  weit 
grössere  Zahl  von  Benutzem  vorhanden 
ist,  als  früher  im  Archive  arbeiten  konnten. 
Im  zweiten  Zimmer  ist  ein  Schauschrank 
aufgestellt,  der  in  wechselnder  Folge  wich- 
tigere und  allgemein  interessante  Stücke 
des  Archivs  systematisch  der  Kölner  Bür- 
gerschaft vorführen  soll,  um,  wie  es  die 
Aufgabe  des  Archivs  erheischt,  geschieht« 
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liehen  Sinn  und  Liebe  zu  der  vaterstädt- 
ischen Geschichte  in  der  Stadt  Köln  selbst 
zu  pflegen. 

Möge  das  geschichtliche  Interesse  der 
Bewohner  Kölns  in  dem  Historischen  Ar- 
chiv immer  mehr  seinen  Mittelpunkt  fin- 
den und  die  Opferwilligkeit  der  Begüter- 
ten für  ideale  Zwecke  steigen,  die  gerade 
in  neuester  Zeit  sich  in  der  Mehrung  der 
Patrone  der  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  aus  den  Reihen  der  Köl- 
ner Bürgerschaft  heraus  in  so  erfreulicher 
Weise  gezeigt  hat!  Möge  vor  allem  die 
Geschichtswissenschaft  vielen  Gewinn  aus 
dem  Borne  schöpfeu,  den  die  Stadt  Köln 
ihr  in  ihrem  historischen  Archive  bereit- 
willig erschlossen  hat. 

Köln  a.  Rh.  1.  April  1890. 

U.  Keusseu. 


.Gesellschaft  fOr  Rheinische  Ge- 
schichtskunde. 

Die  neunte  Jahresversammlung 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Ge- 
schichtskunde ist  am  26.  März  in  Köln 
gehalten  worden. 

Seit  der  achten  Jahresversammlung  ge- 
langte zur  Ausgabe: 

Die    Trierer    Ada-Uandschrift, 
bearbeitet    und    herausgegeben    von 
K.  Menzel,  P.  Corssen,  H.  Ja- 
nitschek,  A.  Schnütgeu,  F.  Ilett- 
ner,  K.  Lamprecht.    Mit  38  Tfln. 
(VI.  Publikation.) 
Für  den  zweiten  Band  der  Kölner 
Schreinsurkunden  des  12.  Jhs.  ist  der 
Plan  schon  im  vorigen  Jahre  angegeben. 
Umfangreiche  Einzel  Untersuchungen    sind 
von  dem  Herausgeber  inzwischen  zu  Ende 
geführt,  insbesondere  über  die  spröde  Über- 
lieferung in  der  Mitgliederliste  der  Kölner 
Kaufmannsgilde;    ein    sicheres    Ergebnis 
scheint  endlich  gewonnen   zu   sein.    Der 
Text  der  Schreinsurkunden  für  den  zweiten 
Band  und  das  Register  über  beide  Bände 
sollen  bis  zum  Herbst  d.  J.  für  den  Ab- 
druck fertig  vorliegen;  erst  nach  völligem 
Abschluss    des  Manuskripts    wird    dieser 
beginnen.  Nach  der  Vollendung  des  Drucks 
wird  der  Einleitung  ihre  endgültige  Gestalt 
gegeben  werden  können. 


Die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  der 
von  Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Lo  er  seh 
geleiteten  Ausgabe  der  Rheinischen 
Weistümer  ist  durch  einen  Wechsel  in 
der  Person  des  Bearbeiters  aufgehalten 
worden,  doch  ist  begründete  Hoffnung  vor- 
handen, dass  das  ganze  Manuskript  für 
den  ersten  Band  demnächst  in  den  Druck 
gehen  kann.  Herr  Dr.  P.  Wagner,  Kgl. 
Archivar  in  Koblenz,  war  in  der  letzten 
Zeit  für  den  Band  thätig;  reichhaltige 
Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Weistü- 
mern  und  wertvolle  Beiträge  zu  den  topo- 
graphisch-historischen Einleitungen  für  die 
einzelnen  Gruppen  konnte  die  for^esetzte 
Forschung  noch  ermitteln.  Die  Vorarbei- 
ten aus  früheren  Jahren  werden  die  Be- 
arbeitung der  weiteren  Bände  von  vorn- 
herein abkürzen,  so  dass  ein  rascherer 
Fortgang  gesichert  erscheint ;  um  so  mehr, 
da  die  Heranziehung  eines  ständigen  Hilfs- 
arbeiters beschlosseu  worden  ist 

Für  die  Ausgabe  der  Aachener  St  adt- 
rechnungen  gelten  die  im  vorigen  Be- 
richt gemachten  Bemerkungen. 

Die  Ausgabe  der  Urbare  der  Erz- 
diözese Köln  ist  durch  lauge  Krankheit 
des  Bearbeiters  Professor  Dr.  Cr ecelius , 
dann  durch  sein  Hinscheiden  zum  Stillstand 
gekommen.  Der  Vorstand  tritt  nunmehr 
dem  Plane  näher,  eine  Gesamtpublikation 
der  rheinischen  Urbare,  unter  Ver- 
wertung der  hinterlassenen  Manuskripte  für 
den  nördlichen  Teil,  den  Angaben  der  Ge- 
sellschaft einzureihen. 

Die  Umrisse  für  den  Erläuterungs- 
band zu  dem  Buche  Weinsberg  von 
Professor  Dr.  Höhl  bäum  sind  in  dem 
Bericht  vom  Dezember  1888  kurz  gezeich- 
net. Der  Stoff  ist  in  grossen  Mengen  zu- 
sammengetragen und  wird  voraussichtlich 
in  urkundliche  Erläuterungen  über  die 
inneren  Verhältnisse  der  Stadt  Köln  im 
16.  Jh.  und  über  ihre  auswärtigen  Be- 
ziehungen, vornehmlich  zu  dem  Nieder- 
land, zerlegt  werden.  Für  die  Bewältigung 
des  noch  immer  reich  zufliessenden  Stoffes 
wurde  die  Hilfe  eines  jüngeren  Mitarbei- 
ters in  Aussicht  genommen.  Der  Band 
wird  zwei  in  sich  abgeschlossene  Teile 
fassen.     Eine   neue, /bislang  unbekannte 
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Fundgrube  konnte  in  jüngster  Zeit  nach- 
gewiesen werden. 

Die  unter  Professor  Dr.  Ritt  er 's  Lei- 
tung stehende  Bearbeitung  der  Land  tags - 
akten  der  Herzogtümer  Jülich-Berg 
von  Professor  Dr.  von  Below  in  Königs- 
berg ist  um  einen  grossen  Schritt  vorge- 
ruckt Die  eigentliche  Editionsarbeit  ist 
so  weit  gefördert,  dass  bis  zum  Herbst 
ds.  Jahres  ein  grösserer  Abschnitt  druck- 
fertig wird  vorgelegt  werden  können.  Die 
Erforschung  der  jülisch-bergischen  Steuer- 
geschichte vor  dem  Jahre  1539,  deren 
Ergebnisse  in  einer  fortlaufenden ,  erklä- 
renden Darstellung  vorgeführt  werden  sol- 
len, hat  die  Aufmerksamkeit  in  besonderem 
Maasse  in  Anspruch  genommen;  sie  er- 
schien vornehmlich  deshalb  von  Bedeutung, 
weil  die  Steuerverfassung  vor  dem  Jahre 
1539  im  wesentlichen  zum  Abschluss  ge- 
langt ist,  die  Verteilung,  Erhebung,  Art 
der  Steuer,  die  Ausdehnung  der  Steuer- 
pflicht u.  s.  w.,  das  Steuerwesen  überhaupt 
in  seinem  engen  Anschluss  au  die  ältere 
Abgabe  des  Schatzes.  Den  noch  rückstän- 
digen dritten  Teil  der  Einleitung  über  die 
Anfänge  der  landständischeii  Verfassung 
von  Jülich-Berg  wird  Herr  Professor  von 
Below  zu  Osjtern  d.  J.  dem  Druck  über- 
geben. 

Für  die  Bearbeitung  des  ersten  Bandes 
der  älteren  Matrikeln  der  Universi- 
tät Köln  (1389-1465)  ist  Herr  Dr.  Her- 
mann  Keusssen  auch  nach  seiner  An- 
stellung am  Kölner  Archiv  in  den  Musse- 
stunden  thätig  gewesen.  Die  Ausgabe  soll 
sich  nicht  auf  einen  blossen  Abdruck  be- 
schränken, sondern  wird  eine  Gelchrten- 
geschichte  des  nordwestlichen  Deutschlands 
und  der  Niederlande  in  umfassendem 
Maasse  vorbereiten.  Demgemäss  richtet 
sich  das  Studium  des  Bearbeiters  vor- 
nehmlich auf  die  Erläuterung  der  Matrikeln 
im  Einzelnen.  Aus  den  gedruckten  Ma- 
trikeln von  Erfurt,  Heidelberg,  Bologna 
und  aus  den  späteren  handschriftlichen 
Matrikeln  der  Kölner  Universität  selbst 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  ist  ein 
reicher  Stoff  gesammelt  und  kritisch  ge- 
sichtet. Diese  Forschungen  werden  den 
Benutzer  der  Publikation  in  den  Stand 
setzen,  die  immatrikulierten  Personen  in 


ihrer  späteren  litterarischen,  wissenschaft- 
lichen und  bürgerlichen  Thätigkeit  bis  zu 
ihrem  Ausgang  zu  verfolgen.  Die  in  einem 
früheren  Bericht  erwähnten  Tabellen  sind 
zum  grössten  Teile  fertig;  die  statistische 
Übersicht  über  die  Herkunft  der  Studenten 
gewährt  insbesondere  einen  sehr  lehrreichen 
Einblick  in  die  Verbindungen  der  Univer- 
sität, in  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Niederlanden,  vor  allem  mit  dem  Utrechter 
Lande.  Der  Verwaltuugsrat  der  Gymna- 
sial- und  Stiftungsfonds  in  Köln  hat  Hand- 
schriften des  ehemaligen  Universitäts-Ar- 
chivs, tlie  ihm  lange  entfremdet  gewesen, 
dieser  Edition  nun  mit  einem  Entgegen- 
kommen, das  die  Gesellschaft  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet,  zur  Verfügung  gestellt. 
Ferner  konnte  eine  Darmstädter  Hand- 
schrift zur  Universitätsgeschichte  ausge-* 
beutet  werden.  Dagegen  blieben  die  wert- 
vollen Dekanatsbücher  der  artistischen 
Fakultät,  auf  die  im  vorigen  Bericht  hin- 
gewiesen ist,  dem  Werke  der  Gesellschaft 
auch  jetzt  ganz  vorenthalten:  im  Gegen- 
satz zu  ihm  ist  deren  Veröffentlichung  von 
andrer  Seite  in  Aussicht  genommen.  Die 
Arbeiten  von  Herrn  Dr.  Keussen  sind 
weit  vorgeschritten,  die  Register  zu  dem 
umfangreichen  Bande  bereits  vollständig 
hergestellt,  die  Drucklegung  des  ersten 
Bandes  kann  für  dieses  Jahr  mit  Bestimmt- 
heit zugesagt  werden. 

Für  die  Regesten  der  Erzbischöfe 
von  Köln  bis  z.  J.  1500  hat  Professor 
Dr.  Menzel  sämtliche  in  den  Staatsarchi- 
ven von  Düsseldorf  und  Münster  befind- 
liche Originalurkunden  der  Erzbischöfe  von 
Köln  aus  dem  12.  Jh.  in  dem  abgelaufenen 
Jahre  bearbeitet.  Das  ältere  Urkunden- 
wesen bis  z.  J.  1100  ist  weiter  erforscht, 
die  Zahl  der  Regesten  aus  älteren  und 
neueren  Werken  vermehrt  worden.  In 
Herrn  Dr.  Richard  Kuipping  ist  ein 
Mitarbeiter  für  die  nächste  Zeit  gewonnen. 

Die  Ausgabe  der  ältesten  Urkunden 
der  Rheinlande  bis  z.  J.  1000  hat  Pro- 
fessor Dr.  Menzel  durch  Studien  in  Kob- 
lenz und  in  Trier  gefördert.  In  dem  Kob- 
lenzer Staatsarchiv  sind  die  Originalur- 
kunden des  Erzstifts  und  des  Domkapitels 
Trier,  der  Abtei  S.  Maximin,  des  Klosters 
S.  Maria  ad   martyres  in  Trier  und  des 


—    71    — 

Klosters  Münstermaifeld  bearbeitet;  die 
drei  Exemplare  des  Balduineam  und  des 
Ballarium  Romersdorfense  sind  untersucht 
nnd  ausgebeutet.  In  der  Trierer  StadU 
bibliothek  sind  weitere  Handschriften,  na- 
mentlich das  Archivium  Maximinianum,  in 
15  Bänden,  durchgearbeitet ;  die  hier  vor- 
gefundenen Beschreibungen  älterer  z.  T. 
verlorener  oder  beschädigter  Kaiserurkun- 
den erwiesen  sich  als  wertvoll.  Die  Un- 
tersuchung des  hier  deponierten  Diploma- 
tarium  Baldewini  (aus  dem  Besitz  des 
Grafen  von  Kesselstadt)  ergab  wichtige 
Resultate. 

Die  Arbeiten  für  den  geschichtlichen 
Atlas  der  Rheinprovinz  sind  i.  J.  1889 
von  den  Herren  Gymnasiallehrer  Kon- 
stantin Schulteis  in  Bonn  und  Dr. 
Wilhelm  Fabricius  in  Strassburg  aus- 
geführt worden.  Sie  waren  vor  allem  auf 
ein  geographisches  Bild  der  Rheinlande  im 
Jahre  1789  gerichtet.  Herr  Schulteis 
musste  bei  seinen  Forschungen  und  Ein- 
tragungen von  den  heutigen  Verhältnissen 
ausgehen ;  es  ergab  sich,  dass  die  Darstel- 
lung der  alten  Kantone  der  französischen 
Zeit  und  der  Territorien,  Ämter  und  Herr- 
schaften der  früheren  Perioden  an  die  heu- 
tigen Gemeindegrenzen  anknüpfen  müsse. 
Im  Anschluss  hieran  wurde  zunächst  eine 
einheitliche  Arbeitskarte  für  den  Umfang 
der  ganzen  Provinz  in  Angriff  genommen; 
die  Übertragungen  in  diese  Karte  sind 
z.  T.  schon  vollendet.  Daneben  ist  die 
Karte  der  französischen  Zeit  so  weit  ge- 
fördert, dass  die  ehemalige  Einteilung  in 
dem  Gebiete  der  jetzigen  Regierungsbe- 
zirke Düsseldorf  und  Aachen  im  Entwurf 
schon  vorliegt.  Sämtliche  einleitende  Ar- 
beiten verbürgen  eine  raschere  Erledigung 
der  späteren,  sowohl  hinsichtlich  der  Zeich- 
nung, bei  dem  gewählten  Verfahren,  als 
mit  Rücksicht  auf  die  Litteratur  und  die 
archivalische  Forschung.  Die  im  vorigen 
Bericht  erwährte  Urkarte  ist  in  befrie- 
digender Weise  vervielfältigt  worden;  da- 
gegen ist  die  Verzeichnung  älterer  Karten 
und  Kartenwerke  zu  Gunsten  der  Haupt- 
aufgabe einstweilen  eingestellt.  Herr  Dr. 
Fabricius  hat  seine  Nachforschungen 
vornehmlich  auch  dem  Zustande  im  Jahre 
1789   zugewandt   und    die  Ermittelungen 
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aus  seinem  ausgedehnten  Studium  in  den 
Archivalien  des  Staatsarchivs  von  Koblenz 
an  die  Messtischblätter  für  den  Regierungs- 
bezirk Trier  angelehnt.  Besonders  genau 
haben  dabei  die  kurtrierischen  Ämter  nach 
den  Amtsbeschreibungen  festgestellt  wer- 
den können;  aus  diesem  Bereich  sind  24 
Blatt  fertig  geworden.  Die  Special-Litte- 
ratur  von  Lothringen  ist  durchgesehen; 
ältere  Karten  im  Besitz  der  Landesbiblio- 
thek in  Strassburg  wurden  zur  Prüfung 
und  Ergänzung  der  gewonnenen  Ergebnisse 
mit  gutem  Erfolg  herangezogen.  Zur  Zeit 
befindet  sich  Herr  Dr.  Fabricius  auf  einer 
Archivreise  in  Luxemburg.  Ihm  wie  Hm. 
Schulteis  ist  überall  die  Unterstützung  der 
staatlichen  Behörden,  vornehmlich  eine 
Förderung  durch  den  Herrn  Direktor  der 
Kgl.  Staatsarchive  und  die  Vorstände  der 
Staatsarchive  in  den  Provinzen  zu  Teil  ge- 
worden, wofür  sich  die  Gesellschaft  zu  leb- 
haftem Danke  verpflichtet  fühlen  muss. 

Für  die  Ausgabe  der  Zunfturkundeu 
der  Stadt  Köln,  welche,  unter  Leitung 
von  Professor  Dr.  Höhlbaum,  Herr  Cand. 
Kaspar  Keller  in  Köln  vorbereitet,  wird 
die  Sammlung  des  Stoffes  voraussichtlich 
im  Sommer  1890  abgeschlossen  werden, 
nachdem  eine  Unterbrechung  der  Arbeit 
für  das  erste  Quartal  1890  hat  eintreten 
müssen.  Bei  der  Sammlung  hat  das  His- 
torische Archiv  der  Stadt  Köln  die  grösste 
Menge  brauchbaren  Stoffes  ergeben.  Zur 
Ergänzung-  sind  kölnische  Zunfturkundeu 
aus  dem  Germanischen  Museum,  die  von 
der  Direktion  bereitwilligst  zugesandt  wur- 
den, benutzt  worden.  Stadtkölnische  Zunft- 
dokumente in  dem  Nachlasse  August  Fah- 
nes  sind  verzeichnet,  um  demnächst  aus- 
gebeutet zu  werden.  Die  Durchsicht  der 
Zunfturkunden  der  Stadt  Wesel  in  dem 
königl.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  hat  für 
den  vorliegenden  Zweck  nichts  ergeben; 
dagegen  wird  von  den  Überresten  des 
städtischen  Archivs  in  Siegburg  und  von 
denen  des  Neusser  Archivs  ein  erhebliches 
Resultat  erwartet.  Die  Zunftakten  von 
Koblenz  sollen  zum  Vergleich  herangezogen 
werden ;  die  Durchsicht  einiger  kirchlicher 
und  privater  Archive,  an  die  ein  Aufruf 
zur  Unterstützung  des  Werkes  s.  Z.  er- 
gangen ist,  wurde  für  den  Sommer  in  Aus- 
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sieht  genommen.  Sodann  wird  an  die  Be- 
arbeitung des  schon  reichlich  vorhandenen 
Materials  mit  Nachdruck  herangetreten 
werden  Mit  dem  1.  April  nimmt  Herr 
Keller  seine  Arbeit  wieder  auf. 

Als  ein  neues  Unternehmen  der  Ge- 
sellschaft hat  der  Vorstand  die  Heraus- 
gabe der  „Vita  Karoli  Magni**  und  der 
„Descriptio"  über  die  Pilgerfahrt  Karls 
d.  Qr.  nach  Jerusalem  beschlossen,  welche 
ihm  von  Herrn  Dr.  Gerhard  Rauschen, 
Religionslehrer  am  Progymnasium  zu  An- 
dernach angetragen  wurde.  Die  ^Yita 
Karoli^  aus  dem  Jahre  1166,  früher  schlecht 
gedruckt,  erscheint  hier  nach  allen  Hand- 
schriften kritisch  geprüft ;  die  „Descriptio" 
aus  dem  Ende  des  11.  Jhs.  wird  hier  über- 
haupt zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Der 
Wert  beider  Schriftstücke  beruht  vornehm- 
lich in  der  kulturgeschichtlichen  Beleuch- 
tung des  11.  und  12.  Jhs.  Der  Heraus- 
geber hat  den  Texten  ausser  einem  fort- 
laufenden Kommentar  einige  Exkurse  an- 
gereiht, in  denen  die  Heiligsprechung  Karls 
d.  Gr.  und  verwandte  Fragen  erörtert 
werden.  Von  Geh.  Jnstizrat  Professor  Dr. 
Loersch  ist  eine  Beilage  über  Urkunden 
der  Kaiser  Friedrich  I.  und  Friedrich  II. 
für  Aachen  dazu  verfasst  worden.  Das 
Werk  wird  als  VII.  Publikation  der  Ge- 
sellschaft gleich  in  den  Druck  gegeben 
werden. 

In  dem  Namen  der  Kommission  für  die 
Denkmäler-Statistik  der  Rheinpro- 
vinz berichtete  sodann  deren  Vorsitzen- 
der, Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch, 
dass  die  Kommission  Anfangs  vorigen  Jah- 
res Herrn  Baumeister  Wiethase  in  Köln 
kooptiert  und  darnach  beschlossen  habe, 
zunächst  einen  Kreis  der  Provinz  nach  den 
früher  festgestellten  Grundsätzen  in  An- 
griff zu  nehmen,  um  inbezug  auf  die  Kosten, 
den  Umfang  und  die  Ausstattung  einer 
einzelnen  Kreisbeschreibung  zu  bestimmten 
Ergebnissen  zu  gelangen.  Die  Wahl  ist 
auf  den  Kreis  Kempen  gefallen,  weil  die 
Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Orte 
und  geschichtlichen  Denkmäler  hier  nicht 
übermässig  gross,  andrerseits  für  deren 
Beschreibung  bisher  nur  wenig  geschehen 
ist.  Die  Kommission  hat  die  Teilnahme 
ortskundiger  Personen  angeregt   und  die 


Anleitungen  für  die  Mitarbeiter  hergestell ; 
unter  Leitung  des  Herrn  Wiethase  haben 
die  Aufnahmen  in  den  einzelnen  Orten  des 
Kreises  Kempen  vor  einiger  Zeit  begonnen. 
Es  darf  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden, 
dass  sie  im  Laufe  dieses  Sommers  beendigt 
werden  können. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Vereinsvorstände. 
DUrkheiin,3.März.  Altertums- Verein.  3 
Das  Museum  des  iiiesigen  Altertums- 
Vereins  wurde  in  letzter  Zeit  wiederholt 
bereichert  und  zwar  durch  folgende  Ge- 
schenke und  Ankäufe:  1)  Dr.  H.  Bischoff 
schenkte  mehrere  dem  vorigen  Jahrhun- 
derte entstammende  Bildnisse  pfälzischer 
Fürsten  und  Fürstinnen.  2)  Gutsbesitzer 
L.  Fitz  schenkte  eine  Reihe  in  der  Forst- 
gasse 1  Meter  tief  vorgefundene,  teilweise 
roh  verzierte  Scherben,  welche  in  Technik 
und  Ornament  mit  den  Gefässresten  von 
der  Ringmauer  übereinstimmen.  3)  Guts- 
besitzer Bauer  jun.  von  Pfeffingen 
machte  dem  Verein  zum  Geschenk  ein 
durchbohrtes  Amulet  aus  Kieselschiefer, 
mehrere  römische  Gefässstücke,  eine  stei- 
nerne Pfeilspitze,  endlich  einen  höchst 
merkwürdigen  Bronzegriff,  der  mit  einem 
Tierkopf  endigt  und  am  Ende  ein  lanzett- 
ähnlich gestaltetes  Schneide  -  Instrument 
enthält.  Dasselbe  wird  zur  näheren  Un- 
tersuchung an  das  römisch  -  germanische 
Museum  zu  Mainz  gesandt  werden ;  gefun- 
den wurde  es  in  der  Nähe  der  Stadt  Freins- 
heim.  4)  Goldschmied  Chelius  schenkte 
eine  Römermünze  aus  der  Zeit  Konstan- 
tin's.  5)  Aus  dem  Besitze  des  Postboten 
Weber  gelangte  ein  hier  am  Schulhause 
bei  den  Wasserleitungsarbeiten  gefundener 
Goldgulden  aus  dem  13.  Jahrhundert  mit 
der  Umschrift :  Theodio  (?)  Archiep.  (=  Erz- 
bischof Theodio).  —  Moneta.  Nova.  Aurea 
(==  neue  Goldmünze)  zum  Ankaufe.  Für 
das  interessante  Stück  ward  der  reelle 
Goldwert  (8  M.)  bezahlt  6)  Am  „Heiligen- 
häuschen", zwischen  der  Seebacher  Dis- 
triktsstrasse und  der  Gaustrasse  fand  ein 
hiesiger  Winzer  bei  Grundarbeiten  ein. 
Grab  aus  der  Frankenzeit.  Dasselbe 
gehört   zu    einem  Friedhofe   dieser  Zeit 
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(6.-8.  Jh.  n.  Chr.),  dem  früher  von  Dr. 
med.  Hepp  wertvolle  Objekte  entnommen 
warden,  welche  sich  jetzt  im  Mainzer  Mu- 
seum befinden.  Auf  der  rechten  Seite  des 
Skelettes  lag  eine  wohlerhaltene,  41  cm 
lange  eiserne  Lanzenspitze,  welche  gegen 
eine  entsprechende  Entschädigung  an  den 
Finder  und  mit  Zustimmung  des  Grundbe- 
sitzers Christoph  Mayer  dem  Museum 
einverleibt  wurde.  —  Die  Gegenstände  im 
hiesigen  Altertums-Museum  haben  bereits 
die  Zahl  von  3100  Nummern  erreicht. 
Allen  freundlichen  Gebern,  welche  in  letz- 
ter Z^it  unsere  Sammlung  bereichert  haben, 
die  alle  Gegenstände  vereinigt,  welche  auf 
Dürkheim's  Geschichte  Bezug  haben, 
sei  hiermit  im  Namen  des  Vereins  bester 
Dank  gesagt. 

40.  14.  März.  Herr  Gutsverwalter  Kaut z- 
mann  zu  Deidesheim  hat  die  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Altertümer  vom  frän- 
kischen Friedhofe  bei  Niederkirchen  dem 
hiesigen  städtischen  Museum  zum  Geschenke 
gemacht.  Diese  bestehen:  1)  in  einer  Lan- 
zenspitze von  40  cm  Länge,  2)  in  zwei 
Seitenmessern,  3)  in  einem  seltenen  Bron- 
zebeschläge von  16  cm  Länge,  4)  in  zwei 
Kämmen,  5)  in  mehreren  Schädeln  und 
Skelettteilen,  z.  T.  von  ausserordentlicher 
Grösse.  Dank  gebührt  auch  Frau  Scheuer- 
mann von  Niederkirchen,  welche  meh- 
rere von  demselben  Grabfelde  herrührende 
Thonperlen  und  Gefässtücke  mit  dem  Wel- 
lenornamente dem  Museum  übergab.  Die 
sämtlichen  Funde  von  diesem  Friedhofe 
sind  jetzt  hier  vereinigt. 

41.  Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geschiebte 
und  Altertumskunde.  Am  24.  Febr. 
hielt  Herr  Pfarrer  Dr.  H.  Dechent  einen 
Vortrag  über  Frankfurt  zu  Goethes 
Jugendzeit.  Derselbe  bot  nicht  sowohl 
einen  Kommentar  zu  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  als  vielmehr  ein  Bild  des  Frank- 
furter Lebens  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  indem  er  von  der  Voraus- 
setzung ausging,  dass  der  Dichter  nicht 
alle  Anregungen,  die  er  von  seiner  Um- 
gebung empfing,  selbst  erschöpfend  ge- 
schildert habe.  In  diesem  Sinne  wurden 
die  vorhandenen  Quellen  und  Hilfsmittel 
durchforscht,    um    zu    einem    kulturhisto- 
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rischen  Gesamtbilde  vereinigt  zu  werden. 
Der  Vortragende  schilderte  zunächst  die 
eigenartige  Physiognomie  der  Stadt  zu 
Goethes  Zeit.  Die  Zahl  der  Einwohrer 
und  Häuser  wurde  mit  den  Verhältnisse^ 
der  Gegenwart  verglichen.  Die  Bedeutung 
der  Stadt  war  eine  ausserordentliche  für 
Handel  und  Verkehr,  und  selbst  der  sie- 
beivjährige  Krieg  brachte  mehr  Vorteil  als 
Nachteil.  Die  Verfassung  war  zwar  re- 
publikanisch, aber  nicht  demokratisch. 
Allein  obwohl  die  Macht  wesentlich  in  den 
Händen  der  patrizischen  Familien  lag,  war 
doch  eine  bescheidene  Mitwirkung  am 
Stadtregimente  vielen  ermöglicht,  und  im 
Zusammenhang  damit  herrschte  in  Frank- 
furt eine  grosse  Anhänglichkeit  am  Ge- 
meinwesen. Das  kirchliche  Leben  trag 
ein  durchaus  konservatives  Gepräge  bis 
zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  im 
Gegensatze  zu  anderen  Städten,  wo  die 
Aufklärung  bereits  Triumphe  feierte.  Die 
lutherische  Konfession  war  die  herrschende, 
Reformierte  und  Katholiken  in  geringer 
Zahl  nur  vertreten  und  in  bürgerlicher 
Hinsicht  nicht  gleichberechtigt.  Die  Lage 
der  Israeliten  war  eine  in  vieler  Beziehung 
gedrückte,  wenn  auch  damals  einige  milde 
Massregeln  getroffen  wurden.  Das  Schul- 
wesen stand  zu  jener  Zeit  nicht  in  Blüte. 
Im  Gymnasium  fehlte  die  nötige  Disciplin, 
mehr  noch  in  den  Quartierschulen,  die  nur 
geringe  Leistungen  aufzuweisen  hatten. 
Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  fehlte  es 
an  Anregung,  wiewohl  manche  Gelehrte  in 
Frankfurt  weilten.  Günstiger  stand  es  in- 
bezug  auf  Kunst.  Mehrere  tüchtige  Maler 
wirkten  zu  Goethes  Jugendzeit  in  Frank- 
furt ;  auch  Hessen  sich  oft  tüchtige  Musiker 
hören,  während  dagegen  das  Theater  noch 
ziemlich  geringe  Leistungen  aufzuweisen 
hatte,  da  es  an  einem  Komödienhansc  fehlte. 
Das  soziale  Leben  weist  einen  starken 
französischen  Einfiuss  auf,  der  in  Littera- 
tur  und  Mode  hervortrat,  jedoch  den  bür- 
gerlichen Sinn  in  seiner  Gradheit  nir^t 
ganz  zu  bewältigen  vermochte.  Der  Unter- 
schied der  Stände  war  bereits  im  Begriffe 
sich  zu  verwischen,  wozu  das  schnelle  Aas- 
sterben in  allen  Geschlechtern  mit  beitrug. 
Im  zweiten  Teile  schilderte  der  Tor- 
tragende auf  Grund  gleichzeitiger  Urkunden 
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einen  Tag  im  alten  Frankfurt  vom  Morgen 
bis  zum  Abend,  wobei  teils  Strassenbilder, 
teils  Familienszenen  in  buntem  Wechsel 
vorgeführt  wurden.  Im  ganzen  Vortrag  und 
besonders  im  Schlussteil  waren  die  Verhält- 
nisse eines  bestimmten  Jahres,  das  sich 
als  Norma^ahr  empfahl,  1768,  zu  Grunde 
gelegt. 
42.  Am  10.  März  sprach  Herr  Stadtarchivar 
Dr.  R.  Jung  über  das  Kaufhaus  der 
Deutschen  (Fondaco  dei  Tedeschi) 
in  Venedig  und  Frankfurts  Anteil 
am  deutsch-italienischen  Handel  im 
Mittelalter«  Der  Vortragende  gab  nach 
dem  Werke  von  H.  Simonsfeld  (Fondaco 
d.  T.,  Stuttgart  1887)  einen  Überblick  über 
die  Geschichte  und  die  Einrichtungen  des 
venetianischen  Kaufhauses  sowie  über 
dessen  Bedeutung  für  den  mittelalterlichen 
Handel  und  ging  dann  näher  auf  die  Be- 
ziehungen Frankfurts  zum  Fondaco  ein, 
wobei  er  neben  den  Forschungen  Kriegks 
und  Fichards  auch  eigene  archivalische 
Studien  zu  Grunde  legte.  Frankfurts  Teil- 
nahme am  deutsch- venetianischen  Handel 
tritt  hinter  der  von  Augsburg,  Nürnberg, 
Köln  weit  zurück  Das  Vorkommen  der 
beiden  italienischen  Häusernamen  „Römer'' 
und  „Laderam''  (beide  Namen  fanden  sich 
auch  in  Mainz  und  Regensburg)  deutet  auf 
frühe  Beziehungen  zu  Italien,  wohl  auf  italie- 
nische Kaufleute,  die  hier  verkehrten.  Der 
Vortragende  zählte  dann  die  einzelnen 
Frankfurter  Firmen  des  Mittelalters  auf, 
welche  nachweislich  im  Fondaco  Geschäfte 
betrieben,  die  meisten  die  Gesellschaft  der 
Familie  Blum  und  die  der  Familien  Bromm 
und  Stallburg,  teilte  mit,  was  von  deren 
italienischen  Geschäftsverbindungen  be- 
kannt ist,  und  gab  zum  Schluss  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des 
Fondaco  in  der  Neuzeit,  wobei  besonders 
der  Familie  Fleischbein  von  Kleeberg  ge- 
dacht wurde. 

Darauf  sprach  Herr  Dr.  K.  Seh  eil - 
hass  über  die  Beherbergung  König 
Sigmunds  in  Siena  (1432)  im  Anschluss 
an  einen  im  dortigen  Staatsarchiv  befind- 
lichen Codex,  der  Aufzeichnungen  der  Ein- 
quartierungskommission enthält  und  uns 
ein  deutliches  Bild  besonders  auch  von 
dem   Innern    der   kaiserlichen   Gemächer 


giebt.  Sechs  Herren  der  Stadt  lag  die 
Aufgabe  ob,  den  Kaiser  und  sein  Gefolge 
gut  und  in  angenehmer  Weise  unterzu- 
bringen. Klöster,  Zünfte  und  Patrizier 
liehen  kostbare  Ausstattungsgegenstände 
her.  Erwähnt  seien  nur  Betten  mit  Tarsia- 
Arbeit  und  vor  allem  prächtige  Gobelins 
mit  eingewirkten,  für  die  Kunstgeschichte 
wichtigen  Darstellungen.  Nähere  Mittei- 
lungen über  den  Inhalt  des  Codex  werden 
an  anderem  Orte  erfolgen. 

Strassburg.  Gesellschaft  für  Er- 43. 
haltung  der  historischen  Denkmä- 
ler. Sitzung  vom  22.  Januar  1890.  Herr 
Wiegand  berichtet  über  das  Werk  des 
Herrn  Seyboth  (1889  Nr.  134, 171),  dessen 
würdiges  Erscheinen  durch  eine  Bewilligung 
des  Fürsten  Statthalters  von  2500  M.  ge- 
sichert und  dessen  Drucklegung  so  weit 
fortgeschritten  ist,  dass  der  sehr  stattliche 
Band  etwa  um  Ostern  (zu  dem  massigen 
Preise  von  15  M.)  wird  erscheinen  können. 

—  Herr  Straub  hat  kürzlich  zwei  kunst- 
geschichtlich bedeutende  Statuen  an  der 
St.  Martinskirche  zu  Colmar  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  genauer  untersucht 
und  ist  geneigt  in  ihnen  eher  Karl  den 
Grossen  und  Pippin  den  Kurzen  zu  er- 
kennen, als,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
Rudolf  von  Habsburg  und  Friedrich  den 
Schönen.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
wird  sich  an  den  Gipsabgüssen,  die  eben 
jetzt  gemacht  werden  sollen,  vornehmen 
lassen.  —  Herr  Wiegand  teilt  mit,  dass 
für  das  diesjährige  Heft  der  „Mitteilungen" 
die  Fortsetzung  der  Strassburger  Chroniken, 
herausgegeben  von  Herrn  Dacheux,  und 
die  Fortsetzung  des  von  Herrn  Straub 
aufgestellten  Verzeichnisses  der  im  Elsass 
abgegangenen  Ortschaften  bestimmt  sind. 

—  Herr  Salomon  legt  in  französischer 
Übersetzung  einen  Kaufakt  vom  J.  1527 
vor,  in  dem  die  Äbtissin  von  Hohenburg 
Annies  von  Zuckmantel  einige  Rechte  und 
Güter  im  Bann  von  Bläsheim  an  Friedrich 
Bock  von  Bläsheim  verkauft.  Er  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen  über  jene  in 
Dionys  Albrechts  Geschichte  des  Klosters 
übergangene  Äbtissin.  —  Herr  Rein- 
hard legt  seine  Schrift  Wangenbaurg  et 
ses  envirans  vor.  —  Herr  Reib  er  schenkt 
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ein  Facsimile  von  Abbildungen  der  einst 
am  Strassburger  Münster  angebrachten 
satirischen  Skulpturen  mit  erläuterndem 
«  Text.  —  Herr  Dacheux  macht  auf  die 
Fortsetzung  der  Chronik  von  Thann  auf- 
merksam, die  sich  neuerdings  gefunden 
habe  und  jetzt  in  Gebweiler  befinde. 
44.  Sitzung  vom  12.  Februar  1890.  Der 
Vorsitzende  Herr  Straub  legt  zwei  durch 
Vermittelung  der  Herren  Prof.  Schwalbe, 
Dr.  Pfitzner  und  Architekt  Meister 
dem  Museum  überwiesene  Fundgegenstände 
vor,  Reste  einer  phallischen  Figur  aus 
Thon,  beim  Bau  der  neuen  Bibliothek  ge- 
funden, und  einen  irdenen  Topf  mit  Resten 
eines  Schlangenskeletts  ohne  Kopf,  der 
beim  Bau  der  neuen  Augenklinik  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  —  Herr  Win  ekler 
zeigt  einen  achtseitigen  Würfel  aus  Knochen 
mit  eingravierten  Punkten,  die  an  Orna- 
mente fränkischer  Kämme  erinnern;  des- 
gleichen einen  Bronzekelt  von  einem  Meissel 
oder  einer  Axt,  bei  der  Restauration  der 
Burg  Nideck  gefunden.  —  Herr  Straub 
empfiehlt  warm  die  von  Miyor  v.  Tröltsch 
in  Wandkartenform  ausgeführte  Übersicht 
vorrumischer,  römischer  und  allemannisch- 
fränkischer  Fimdgegenstände  (Stuttgart, 
Kohlhammer).  Der  Vorstand  beschliesst 
ein  Gesuch  an  den  Oberschulrat,  für  die 
Verbreitung  der  Wandkarte  an  den  höhe- 
ren Schulen,  Lehrerseminaren  u.  s.  w. 
Sorge  zu  tragen.  —  Herr  Christmann 
legt  einige  Abbildungen  der  seit  längerer 
Zeit  völlig  in  Vergessenheit  geratenen 
Felshöhlen  bei  Sparsbach  in  den  Vogesen 
(Reiner  in  der  Bevue  d'AJsace  1834)  vor, 
deren  eingehendere  Besprechung  er  sich 
vorbehält. 

46.  Trier,  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen,  Sitzung  vom  27.  März. 
Um  die  seit  vielen  Jahren  von  der  Gesell- 
schaft beabsichtigte  Erweiterung  ihres  Wir- 
kungskreises zu  erzielen,  beschliesst  die 
Gesellschaft  einen  Aufruf  zu  erlassen,  in 
welchem  sie  die  Bewohner  des  Reg.-Be- 
zirkes  zum  zahlreichen  Beitritt  als  ausser- 
ordentliche Mitglieder  auffordert.  Alle 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mit- 
glieder sollen  von  nun  ab  einen  Beitrag 
von  1,50  M.  für  das  Kalendcijahr  zahlen. 
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dagegen  das  Korrespondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  kostenfrei  regelmässig 
zugesandt  erhalten.  Es  soll  alljährlich 
eine  allgemeine  Sitzung  stattfinden,  zu 
welcher  durch  das  Korrespondenzblatt  ein- 
geladen wird. 

Herr  Reg.-Rath  Dr.  Wieland  wird  zum 
ordentlichen  Mitgliede  gewählt. 


F.  SJUiSZQp 
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Werke  jetzt  im  ganzen  Keichtum  der  Farbensoala 
der  Originale,  in  trefflichen  Reproduktionen  dar 
lithographischen  Anstalt  von  C.  Welabacher  in 
Darmstadt  vorliegen.  Die  Mosaiken,  teils  nur  mit 
Ornamenten,  teils  mit  Figuren  geeiert,  eignen  sich 
in  hohem  Masse  für  moderne  Nachahmung  in 
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Neue  Funde. 

46.       Wattenheim  im  RIod.  [Reihengräber.]     In 

der  Flur  am  „Entenpfad'',  in  der  Gemar- 
kung von  Biblis,  welche  etwa  15  Minuten 
von  Wattenheim  und  45  Minuten  von  Bib- 
lis gelegen  ist,  waren  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  beim  Ausheben  von  Sand  zu  Bau- 
zwecken Skelette,  Münzen,  Thongefässe 
und  Eisenwaffen  gefunden  worden,  welch 
letztere  Gegenstände  der  Beschreibung 
nach  der  fränkischen  Zeit  angehören  muss- 
ten.  Yor  vier  Jahren  hatte  ich  hier  nach- 
gegraben, war  aber  allerwärts  auf  zerstörte 
Grabstätten  gestossen  und  hatte  nur  zwei 
gut  erhaltene  Gefasse  gefunden.  Die  Aus- 
grabungen wurden  damals  bald  wieder  ein- 
gestellt, da  zahlreiche  Vertiefungen  in  dem 
Acker  verrieten,  dass  kaum  eine  Stelle 
übrig  war,  wo  man  noch  nicht  nach  Sand 
geschürft  hatte.  Der  angrenzende  Acker 
bot  zwar  einen  etwas  besseren  Anblick, 
war  aber  mit  Klee  bestellt  und  ein  Durch- 
suchen desselben  unmöglich.  Auf  diesem 
Acker  war  man  im  Februar  1889  beim 
Graben  nach  Sand  wiederum  auf  Gräber 
gestossen  und  der  Besitzer  desselben,  Land- 
wirt Freyhaut  in  Biblis,  hatte  mir  den- 
selben zu  näheren  Untersuchungen  zur 
Verfügung  gestellt.  Doch  auch  diese  Nach- 
grabung verlief  anfangs  resultatlos,  da  zu- 
erst nur  zerstörte  Gräber  gefunden  wurden, 
die  dem  Anscheine  nach  zwei  Reihen  bil- 
deten. Am  nördl.  Ende  dieser  Reihen 
stiessen  die  Arbeiter  endlich  in  nur  30 
bis  35  cm  Tiefe  auf  einige  Kindergräber; 


zwei  davon  lagen  in  der  ersten,  eins  in 
der  zweiten  Reihe. 

Grab  I  enthielt  ein  Skelett  von  27  cm 
Länge,  an  dessen  Halse  eine  durchbohrte 
röm.  Silbermünze  (Severus  Alexander)  und 
zwei  Glasperlen  vorgefunden  wurden.  Am 
rechten  Arme  lag  ein  verziertes  offenes 
Armband  aus  massiver  Bronze,  am  rechten 
Knie  fand  sich  ein  kleines  verziertes  Glas- 
gefäss,  das  bei  dem  Auffinden  des  Grabes 
zerstossen  ward,  am  linken  Fusse  lag  ein 
Spinnwirtel  aus  incrustiertem  Glas  und  da- 
bei standen  zwei  Thongefässe,  von  denen 
das  eine  seiner  Kleinheit  wegen  nur  als 
Spielzeug  gedient  haben  konnte. 

In  Grab  n  wurde  ein  Skelett  von 
1,08  m  Länge  vorgefunden.  Am  Halse  lagen 
einige  Thon-  und  Glasperlen  und  eine 
durchbohrte  Billonmünze  von  Gordian 
(P  M  T  R  IUI  Cos  IUI  IUI  IUI),  über  der 
Brust  eine  einfache  Bronzefibel,  dicht  über 
den  Händen  einige  Thon-  und  Glasperlen 
und  den  linken  Arm  umschloss  ein  offenes 
Armband  aus  massiver  Bronze. 

Grab  III,  in  der  zweiten  Reihe  ge- 
legen, zeigte  ein  Kindergrab  mit  ziemlich 
gut  erhaltenem  Skelett  von  85  cm  Länge. 
Es  fanden  sich  darin  als  Beigaben  einige 
Glasperlen,  ein  Spinnwirtel  aus  Thon  und 
ein  Mittelerz  des  Magnentius,  welches  auf 
der  linken  Seite  des  Körpers  niedergelegt 
worden  war. 

Auf  dem  an  diese  Reihe  angrenzenden 
Acker  wurden  auf  der  Oberfläche  eine  An- 
zahl Glasperlen  bemerkt  und  der  Besitzer 
desselben  erzählte,  dass  er  kurz  vorher 
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beim  Sandaasheben  an  dieser  Stelle  ein 
Grab,  in  früheren  Jahren  aber  an  anderen 
Stellen  eiserne  Waffen  gefunden  habe.  Ob- 
schon  der  Acker  bebaut  war,  wurde  mir 
doch  freiwillig  die  Erlaubnis  erteilt,  in  der 
aufgefundenen  Reihe  weiter  zu  suchen,  ich 
fand  aber  nur  noch  das  1,62  m  grosse 
Skelett  eines  jungen  Mannes,  an  dessen 
Gebiss  die  Weisheitszähne  fehlten  und  zwei 
über  dem  Haupte  liegende  Messerklingen 
als  Beigaben,  sodann  das  Grab  eines  ganz 
kleinen,  etwa  einjährigen  Kindes  ohne  wei- 
tere Beigaben. 

Da  um  diese  Zeit  die  Äcker  grössten- 
teils bestellt  waren,  so  konnte  nach  einer 
vierten  Reihe  nicht  geforscht  werden.  Ich 
suchte  daher  auf  den  rückwärts  gelegenen 
freien  Feldern  hohe  Stellen  auf  in  der 
Hoffnung,  dass  dort  noch  kein  Sand  ge- 
graben sei  und  unzerstörte  Gräber  ange- 
troffen werden  könnten.  Nach  langem 
Suchen  wurde  mitten  zwischen  zerstörten 
Gräbern  ein  Skelett  angetroffen,  dem  nur 
der  Kopf  und  die  Schultern  abgegraben 
waren.  Neben  der  rechten  Hand  lagen 
zwei  Pfeilspitzen  und  ein  Magnentius  aus 
Mittelerz,  im  Becken  fand  sich  eine  eiserne 
Gürtelschnalle,  am  linken  Beine  ein  eiser- 
nes Beil  (verschieden  in  Form  von  einer 
Franziska),  zu  den  Füssen  standen  zwei 
Thongefässe,  ein  vollständig  zerdrückter 
Topf  aus  grobem  Material  gefertigt  und 
schlecht  gebrannt,  und  eine  ziemlich  gut 
erhaltene  Schale  aus  imitierter  Sigillata. 

5  m  davon  entfernt  fand  sich  schliess- 
lich noch  ein  gut  erhaltenes  Grab  mit 
reichen  Beigaben.  Das  1,63  m  grosso 
Skelett  lag  nicht,  wie  die  der  übrigen  Grä- 
ber in  der  Richtung  von  West  nach  Ost, 
sondern  von  Süd  nach  Nord.  Neben  dem 
.  Kopfe  fand  sich  ein  eisernes  Wiegemesser, 
das  hin  und  wieder  von  Forschern  für  den 
Bügel  einer  Tasche  gehalten  wird.  Am 
rechten  Ohre  lag  ein  aus  einer  Mu- 
schel gearbeitetes  Ohrgehänge,  am  Halse 
eine  Kette  von  grösseren  und  kleineren 
Bernsteinperlen,  zwischen  denen  einige 
Bronzezierraten  und  eine  Silbermünze  von 
Honorius  (MDPS  und  VIRTVS  ROMA- 
NORYM)  eingereiht  waren.  Die  Kleidung 
schien  einst  über  der  linken  Seite  der 
Brust  durch  zwei  Fibeln  zusammengehal- 


ten, von  denen  die  eine  unter  der  andern 
gelegen  war.  Die  obere,  von  besonderer 
Grösse,  besteht  aus  Silber  und  ist  oben 
schwer  vergoldet,  nur  auf  dem  erhabenen 
Bügel  wechseln  schön  verzierte  Gold-  mit 
nieliierten  Silberstreifen;  die  5  auslaufen- 
den Strahlen  sind  an  ihren  Enden  mit  run- 
den Almandinen  besetzt  und  zwei  gleiche 
Steine  befinden  sich  am  unteren  Ende  des 
Bügels.  Die  Nadel  selbst  ist  aus  Eisen 
und  es  hafteten  an  ihr  Reste  des  Gewan- 
des. Die  untere  ist  eine  kleine  Yogelfibel 
aus  Silber  und  vergoldet;  Auge,  Flügel 
und  Steiss  sind  aus  Almandinen  gebildet 
Zwei  ganz  gleiche  Fibeln  lagen  in  der 
unteren  Magengegend.  An  der  Hüfte  fand 
sich  der  geschweifte  eiserne  Bügel  einer 
Tasche  mit  daran  haftendem  Stoffe,  der 
in  seinem  Gewebe  unserem  sog.  Segeltuche 
nicht  unähnlich  ist;  geschlossen  wurde 
dieselbe  durch  eine  ganz  winzige  Schnalle 
aus  Bronze.  Ihr  Inhalt  musste  aus  einem 
eisernen  Schlüssel  von  sehr  einfacher  Form, 
einer  eisernen  Schere  und  einer  Münze 
des  Marc  Aurel  (Mittelerz)  bestanden  ha- 
ben, da  diese  Gegenstände  unter  der  klei- 
nen Schnalle  gefunden  wurden.  Dicht  dabei 
lag  ein  3  cm  im  Dm.  haltender  eiserner 
Ring.  Bei  den  Resten  der  Finger  der 
linken  Hand  lag  ein  glatter  Fingerring  aus 
Bronze,  am  Handgelenk  einige  Glas-  und 
Thonperlen,  die,  wie  spärliche  Überreste 
zeigten,  in  einen  Eisendraht  gefasst  ge- 
wesen waren.  An  der  rechten  Hand,  eben- 
falls in  Draht  eingezogen,  eine  grosse 
Muschel  (Jacobsmuschel?)  und  verschie- 
dene grosse  Glasperlen.  Am  linken  Fasse 
stand  neben  einem  unverzierten,  aber  sehr 
schönen  Thongefäss  ein  Glasbecher,  der 
aber  durch  den  Übereifer  eines  Arbeiters 
zertrümmert  ward,  dabei  fanden  sich  ein 
Spinnwirtel  aus  incrustiertem  Glas  und 
drei  Wirtel  aus  Thon.  In  der  Hüftgegend 
wurde  unter  einem  Rückenwirbel  eine 
tauschierte  eiserne  Schnalle  gefunden. 

Nachdem  im  Herbste  die  Ernte  einge- 
bracht war,  wurden  die  Untersuchungen 
wieder  aufgenommen  und  dort  begonnen, 
wo  ich  vor  4  Jahren  die  Arbeit  eingestellt 
hatte.  Wiederum  stiess  ich  auf  eine 
grössere  Zahl  zerstörter  Grabstätten,  fand 
dann  ein  Grab,  in  welchem  noch  die  Beine 
_^ ,  ^lOOgle 


—  So- 
und Fasse  der  Leiche  in  richtiger  Lage 
and  auch  Beigaben  angetroffen  wurden. 
Dicht  bei  dem  linken  Fusse  stand  ein  sehr 
schön  geformtes  Geföss,  halb  ICrug,  halb 
Flasche,  und  ein  schöner  Glasbecher  mit 
breitem  Fusse. 

In  mehreren  zerstörten  Gr&bem  wurden 
noch  einige  gut  erhaltene  Thongefässe, 
eine  Münze  von  Constantin  dem  Grossen 
(Eleinerz)  und  eine  der  Stadt  Nimes  (Mit- 
telerz) mit  den  Köpfen  des  Agrippa  und 
des  Augustus  und  der  Schrift  COL  NEM 
aufgefunden  ^). 

Nach  weiterem  vergeblichen  Suchen 
hatte  ich  nochmals  das  Glück  auf  ein  un- 
berührtes Grab  zu  stossen.  Das  1,56  m 
grosse  Skelett  lag  ausnahmsweise  wieder 
in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  etwas 
auf  der  rechten  Seite  des  Körpers;  der 
Kopf  war  stark  übergeneigt.  Am  Halse 
lag  eine  grössere  Kette  von  Bernstein-  und 
Glasperlen.  Etwa  16  cm  höher  als  der 
Brustkasten  fand  sich  eine  wahrscheinlich 
schon  früher  einmal  zu  Tage  geförderte 
sehr  schöne,  doch  stark  beschädigte  Schei- 
benfibel, etwas  grösser  als  ein  Markstück 
aus  grösseren  Almandinen.  Ihr  Hauptteil 
ist  eine  runde  Silberscheibe,  auf  welcher 
unten  die  eiserne  Nadel  befestigt  und  oben 
ein  stehender  Rand  von  Goldblech  aufge- 
lötet ist,  von  dem  aus  kleine  gleichgrosse 
Scheidewände  von  Goldblech  nach  dem 
Innern  laufen,  das  ein  mit  Goldblech  um- 
gebener runder  Almandin  ausfüllt.  Die 
durch  die  Golddrähte  gebildeten  Kreisaus- 
schnitte sind  wie  das  Innere  mit  flach  ge- 
schliffenen Almandinen  geziert,  so  dass 
das  Ganze  die  Form  einer  Rosette  erhält. 
An  der  Stelle,  wo  ich  den  Gürtel  ver- 
mutete, lag  eine  eiserne  Schnalle  und  dicht 
daran,  von  rechts  nach  links  gerichtet, 
zwei  Fibeln,  genau  so  beschaffen,  wie  die 
beiden  oben  beschriebenen.  Herr  Prof. 
Dr.  Lindenschmit,  welcher  diese  Gegen- 
stände reinigen  und  abformen  Hess,  gab 
mir  sein  Erstaunen  darüber  zu  erkennen, 
dass  auf  einem  Grabfeld  vier  gleiche  Fibeln 
vorkamen,  während  fast  nie  zwei  gleiche 
angetroffen  würden.    Die  Fibeln  waren  so 

1)  Herr  Lehrer  Faol  Joseph  in  Frankfurt 
hatte  die  Ottte  alle  gefundenen  Mttnaen  su  be- 
stimmen. 
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geordnet,  dass  der  Kopf  der  einen  nach 
oben,  der  andern  nach  unten  gerichtet 
war  und  die  Bügel  dicht  beisammen  lagen. 
Die  Arme  hatten  einst  Ketten  von  Bern- 
stein- und  Glasperlen  samt  einer  daran  be- 
festigten Muschel  geschmückt,  welche  sich 
noch  grösstenteils  vorfanden.  Eine  sechs- 
seitige Perle  aus  Glas  zeigt  auf  jeder  Seite 
schöne  Einlagen.  Am  rechten  Knie  lagen 
drei,  zwischen  den  Beinen  ein  Spinnwirtel ; 
zwei  derselben  waren  aus  Thon,  zwei  aus 
Glas  gefertigt.  Am  linken  Fusse  stand 
ein  zerbrochenes  Thongefäss,  60  cm  von 
den  Füssen  ein  Eimer  mit  drei  eisernen 
Reifen  und  einem  desgl.  Henkel.  Als  der 
Schädel  aufgehoben  wurde,  fanden  sich 
am  oberen  Teile  des  Hinterkopfes  zwei 
merovingische  Silbermünzen  von  der  Grösse 
unserer  20-Pfemiigstückchen,  die  also  in 
das  Grab  und  nicht  in  den  Mund  waren 
gelegt  worden. 

Bei  den  weiteren  Untersuchungen  wur- 
den noch  verschiedene  zerstörte  Gräber, 
darunter  auch  Kindergräber,  angetroffen 
und  darin  ein  zerbrochener  Topf,  eine  sehr 
schlecht  gebrannte  Schale,  eine  Anzahl 
Glasperlen  und  eine  Zierscheibe  aus  Hirsch- 
horn gefunden. 

Das  Totenfeld,  das  nun  gänzlich  aus- 
gebeutet ist,  bestaqd  aus  7  Reihen  Grä- 
bern, welche  im  allgemeinen  nur  1  m  aus- 
einander lagen.  Die  Zahl  der  Gräber 
mochte  in  jeder  Reihe  10 — 12  betragen; 
sie  lagen  37^  —  4Vs  m  auseinander  und 
waren  etwa  nur  60  cm  in  die  Erde  gesenkt. 

Obgleich  in  Bibliser  Gemarkung  ge- 
legen, bezeichne  ich  es  doch  als  Totenfeld 
von  Wattenheim,  denn  Biblis  hat  ein 
Totenfeld  aus  gleicher  Zeit  dicht  bei  dem 
Orte.  Die  »Gewann  „am  Entenpfad^ 
scheint  früher  der  Gemeinde  Wattenheim 
angehört  zu  haben  und  bildete  lange  Zeit 
einen  strittigen  Bezirk  zwischen  beiden 
Gemeinden.  Von  der  Schlichtung  des  Strei- 
tes berichtet  die  Sage  wie  folgt :  Man  kam 
überein,  dass  von  jedem  der  Orte  (Biblis 
und  Wattenheim)  aus  bei  Tagesgrauen  ein 
Bote  nach  dem  Entenpfad  geschickt  werden 
sollte  und  dass  diejenige  Gemeinde  in  den 
Besitz  der  Gewann  treten  sollte,  deren  Bote 
zuerst  die  Stelle  erreiche.  Der  Abgeord- 
nete des  nahen  Wattenheim  hatte  sich  ver- 
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schlafen,  der  von  Biblis  war  zeitig  ange- 
kommen und  die  Gewann  fiel  an  letzteren 
Ort  Die  gleiche  Sage  findet  sich  in  vielen 
Dörfern  des  Grossherzogtums. 

Dicht  bei  der  letzten  Beihe  nach  Süden 
hin  fand  ich  ganze  Ackerbreiten  hindurch 
Merkmale  von  Trichtergruben  als :  Scherben 
von  Gefässen,  welche  mit  der  Hand  ge- 
formt und  durch  Finger-  oder  Nagelein- 
drücke verziert  waren,  Kohlen,  Knochen, 
Feuersteinstücke  u.  s.  w. 

Etwa  300  Schritt  westlich  von  dem 
Totenfeld  sollen  grosse  Mauern  im  Boden 
stecken  und  man  will  daselbst  eigentüm- 
lich geformte  Ziegel  gefunden  haben.  Die 
Stelle  war  mit  sog.  ewigem  Klee  bestellt 
und  konnte  nicht  näher  untersucht  werden. 
Darmstadt.  Fr.  Kofi  er. 

47.  Pfälifsche  Grabfunde.  In  NeMlainingen, 
einem  am  Rand  der  Rheinebene  und  des 
Hartgebirges  270  m  hochgelegenen  Orte 
zwischen  Dürkheim  und  Grünstadt  fanden 
Wingertsarbeiter  im  April  am  „Eisenkopf^ 
nordöstlich  der  dortigen  Burgruine  zwei 
spätrömische  Gräber.  Die  Gewanne  heisst 
„Bastenacker'',  unmittelbar  südlich  von 
der  Fundstelle  lag  früher  der  jetzt  ausge- 
gangene Sponheimer  Hof  Lage,  Quelle 
und  Gräber  lassen  hier  eine  römische  Villa 
rustica  vermuten.  —  Der  Grabfund  bestand 
in  zwei  aus  rotem  Sandstein  gefertigten 
Sarkophagen,  welche  in  nord  -  südlicher 
Richtung  IV's  m  von  einander  lagen.  In 
der  Mitte  stand  ein  etwa  20  cm  hohes 
Glasgefäss  mit  kugeligem  Bauche  und  engem 
Hals.  Der  grössere  Sarkophag  hatte  eine 
Länge  von  2,28  m,  0,75  m  Breite  (Höhe 
unbekannt  weil  zerschlagen).  Der  Rand  ist 
11  cm  breit.  Der  Deckel  hat  die  Gestalt  ei- 
nes Satteldaches  mit  abgeschrägten  Schmal- 
seiten. Nach  den  spärlichen  Knochen  zu 
schliessen,  auf  denen  eine  Kalkschicht  lag, 
barg  dieser  Sarg  eine  männliche  Leiche.  Als 
Beigaben  fanden  sich :  3  Glasgefitose  und  zwar 
2  von  je  30  cm  Höhe,  1  von  10  cm  Höhe. 
Nur  letzteres  ist  ganz  erhalten,  die  andern 
nur  in  Stücken.  Gestalt:  kugliger  Bauch, 
dünner,  langgezogener  Hals.  Ausserhalb 
dieses  grösseren  Sarkophages  stand  noch 
ein  gelbes,  bauchiges  Gefäss,  welches  die 
Arbeiter  ebenfalls  zertrümmerten.  Der  2. 
Sarg  hat  nur  eine  Länge  von  2,12  m,  eine 
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Breite  von  0,74  m,  eine  Höhe  von  0,60  m. 
Auch  sein  Deckel  hat  im  Durchschnitt  die 
Gestalt  eines  gleichschenkligen  Dreieckes, 
doch  von  geringerer  Höhe,  wie  bei  Grab  1. 
Dieses  Grab  mit  weiblicher  Leiche  barg 
nur  einen  Armreif  aus  gelbbraunem  Hom. 
Nach  der  Mitte  schwillt  derselbe  an,  wie 
die  merovingischen  Armreife,  auch  zeigt 
er  Spuren  von  leichter  Gravierung.  — 
In  den  beiden  Leichen  werden  wir  wohl 
Mann  und  Frau  erblicken  dürfen,  viel- 
leicht die  letzten  romanischen  Kolonisten 
an  dieser  Stätte.  —  Ebenfalls  bei  Wein- 
bergsarbeiten fand  sich  im  April  zu  Eller* 
Stadt,  1  St.  westlich  von  Dürkheim  in  Ge- 
wann „Hintersee**  ein  spätrömisches  oder 
frühfränkisches  Plattengrab,  als  Bestand- 
teil eines  grösseren  Grabfeldes.  Die  Stein- 
platten zeigen  grössere  Falzen  (zur  Ver- 
bindung mit  Bohlen?).  Leider  zerstörten 
die  Finder  die  Beigaben.  Aus  den  Frag- 
menten Hess  sich  eine  gelbliche  Schüssel 
mit  steilen  Rändern  und  spitz  nach  unten 
zulaufendem  Boden  (spätrömische  Form!) 
und  der  flache  Boden  eines  braunen  Tel- 
lers konstruieren.  Die  Knochen  waren  sehr 
mürbe  und  nur  Stückchen  derselben  zu 
erhalten.  —  Das  Ellerstadt-Grab  ist  nach 
der  Art  des  Begräbnisses  und  der  Bei- 
gaben etwas  später  anzusetzen,  als  das 
Neuleininger.  Bei  Ellerstadt  am  Feuer- 
berg u.  Schienbuckel  ist  eine  grössere 
römische  Ansiedlung  in  früheren  Jahrzehn- 
ten festgestellt  worden.  —  Die  Funde  von 
Neuleiningen  gelangten  nach  Speyer,  die 
von  Ellerstadt  nach  Dürkheim;  beides  im 
Mai  1890.  Dr.  C.  Mehlis. 

Obrigheim,  Pfalz.  [Fränlcisclies  Grabffeld.]  4S. 
Die  Ausgrabungen  daselbst  begannen  wie- 
derum am  27.  Februar.  Bis  jetzt  (5.  März) 
wurden  10  Gräber  biosgelegt.  Zwei  der- 
selben lieferten  ausser  Knochenresten  nichts. 
Eines  derselben  gehört  der  La-T^ne-Zeit 
an  und  war  vielleicht  eher  eine  Heerdstelle 
als  ein  Brandgrab.  Von  den  7  übrigen 
Gräbern  sind  drei  mit  Sicherheit  nach  den 
Beigaben  als  männliche  Gräber  zu  be- 
trachten, indem  sich  in  zweien  derselben 
Lanzenspitzen  (18  und  25  cm  L.)  vorfan- 
den; im  3.  befand  sich  eine  17  cm  lange 
Bronzeschere  mit  zierlichen  Linienorna- 
menten; dieselbe  lag  un^er  einep  Doppel- 
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kämm  aus  Bein.  Von  den  5  bisher  gefun- 
denen Gefässen  haben  4  schwarze,  1  rote 
Farbe ;  von  den  ersteren  ist  1  mit  Wellen- 
linien, 1  mit  Rauten  verziert.  In  Grab  3 
fand  sich  ein  eigentümlicher,  trichterför- 
miger Glasbecher  von  12  cm  L. ;  die  Trich- 
teröffnung hat  6  cm  Durchmesser.  Die 
Farbe  des  Bechers  ist  grüngold.  —  Die 
Ausgrabungen  werden  fortgesetzt.  —  Sämt- 
liche Funde  gelangen  in  das  Ereismuseum 
zu.  Speyer, 

Dnrkheim,  im  März  1890. 

Dr.  C.  Mehlis. 
49.  Trier.  [Christliche  Gral»inschriften].  Auf 
dem  Pauliner  Gräberfelde  wurde,  an  der 
Ecke  der  Schöndorfer  Strasse,  gegenüber 
dem  Schulhause,  im  Januar  1890  eine 
christliche  Grabplatte  aus  weissem  Marmor, 
30  cm  breit  und  29  cm  hoch,  gefunden. 
Sie  ist  stark  verwittert  und  deshalb  nicht 
leicht  zu  lesen.  Die  Buchstaben  haben 
eine  Höhe  von  3~3^/^  cm.  Die  Inschrift 
befindet  sich  in  Privatbesitz. 


11  IC    lACET   ISA 
QVIVIXITINPACENFEDl 

US 

ANNOS  P  M  XXX  FoRTio  oolVX 
iVS  DOLENS  TITVLVM  PoSVIT 


^ 


[h]ie  jacet  Isa  qui  vixä  in  pace  n  ?  fed[e]li8 
annos  p(lu8)  m(%nu8)  XXX;'  Fortiio  OQJux 
[eijus  [dojlens  täülum  posuü.  „Hier  liegt 
Isa  begraben,  welche  in  Frieden  und  ge- 
tauft ungefähr  30  Jahre  gelebt  hat  Fortio, 
ihr  Gemahl,  errichtete  trauernd  das  Grab- 
mal^. Qui  für  guae  ist  ein  in  den  christ- 
lichen Inschriften  sehr  häufiger  Fehler.  -— 
Die  Formel  viaxt  in  pcice,  im  übrigen  Gal- 
lien nicht  selten,  erscheint  hier  zum  ersten 
Male  auf  einer  Trierer  Grabschrift  (vgl. 
Le  Blant,  inscr.  chr^t.  U  p.  575  an.  2, 
wenn  man  ebenda  I  Nr.  245  nicht  doch 
m  pace  mit  vixä  zu  verbinden  hat),  sie  er- 
scheint auf  datierten  Inschriften  in  Gallien 
nicht  vor  486,  später  kann  aber  unsere 
Inschrift  sicherlich  nicht  angesetzt  wer- 
den, weil  sie  noch  die  frühe  Form  des 
Monogrammes  aufweist.  Das  N  nach  pace 
auch  auf  den  Trierer  Titel,  Le  Blant  1, 291, 
aber  noch  unerklärt.  —  Feddia  steht  sicher 
auf  dem  Stein ;  das  F  hat  die  auf  späteren 
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Inschriften  häufig  erscheinende  Form,  bei 
welcher  beide  Querstriche  am  Kopfe 
des  senkrechten  Striches  angebracht  sind, 
das  zweite  £  ist  bis  auf  Reste  des 
senkrechten  Striches  vollständig  zerstört, 
die  Endung  LIS  ist  in  ganz  kleinen  Buch- 
staben unter  die  Zeile  gestellt.  Fidelia  be- 
deutet soviel  als  getauft,  vgl.  Le  Blaut  I 
Nr.  244.  Die  auf  christlichen  Inschriften 
sehr  häufige  Formel  plus  minua  (mehr  oder 
weniger)  wird  dann  angewandt,  wenn  die 
Tage  und  Monate  nicht  angegeben  werden. 
Der  Name  Forto  kommt  auch  sonst  vor, 
z.  B.  Corp.  inscr.  lat.  V  6212  u.  3521.  — 
Dolens  findet  sich  auch  auf  den  Trierer 
Inschriften,  Jahresber.  der  Ges.  f.  nützl. 
Forschg.  1865/68  S.  62  und  Le  Blant  I,  241. 

Auf  dem  christlichen  Goemeterium  zu 
St.  Matthias  sind  in  den  letzten  Mona- 
ten auf  dem  Friedhofe  beim  Auswerfen 
von  Gräbern  wieder  einige  Inschriften  ge- 
funden worden.  Dank  der  Freundlichkeit 
des  Herrn  Pastor  Stein  in  St.  Matthias, 
unter  dessen  Obhut  sich  die  Inschriften 
befinden,  durfte  ich  von  denselben  Ab- 
schrift nehmen. 

1)  Platte  aus  weissem  Marmor,  18  cm 
breit,  15  cm  hoch;  die  Buchstaben  haben 
eine  Höhe  von  15  mm,  für  die  einzelnen 
Zeilen  sind  oben  und  unten  Linien  vorge- 
zogen. Die  Platte  hat  ursprünglich  als 
cannelierter  Pilaster  gedient,  wie  die  Rück- 
seite zeigt. 


H  I  C  QVi  ESCIT  lüPA 
CE  PRIECTV8  QVI  VI 
XITAN  XVi  VllttE 
MIOLA  MäER  TETO 
LVM     POSVIT 


Vogel 


* 


Vogel 


Hic  quieadt  in  pace  Priectus  qui  vixä  an(no8) 
XVI  Vindemiola  mater  tetolutn  pasuit. 

Priectus  steht  deutlich  auf  dem  Stein ; 
derselbe  Name  kommt  auf  der  Trierer  In- 
schrift Nr.  6666  vor;  vgl.  Westd.  Korr.  I, 
222. 

Vindemiola  findet  sich  auch  auf  einer 
christlichen  Inschrift  von  Yienne,  Corp. 
inscr.  lat.  XU,  2075,  häufig  sind  die  Namen 
Vindemia,  Vindemio,  Vindemius, 

2)  Platte  aus  weissem  Marmor,  es  fehlt 
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die  linke  Hälfte  und  der  untere  Teil. 
Jetzige  gr.  Breite  15  cm,  jetzige  grdsste 
Höhe  11  cm.  Die  Buchstaben  haben  eine 
Höhe  von  3  cm. 


hie  quielSOl  IN    FACE 
n  (E  0  F  i  T  A   Q  WE 

vix.  an.,,.  ^J:^  A^5LL5LE5, 

titulufn  posuerunt 
Es  fehlt  der  Name  und  das  Alter  der 
Verstorbenen,  im  übrigen  kann  die  Er- 
gänzung einem  Zweifel  nicht  unterliegen. 
Interessant  ist  die  Inschrift  wegen  des  hier 
erscheinenden  neoßa;  vb6<pvtos  ist  der 
kurzlich  getaufte ;  man  trug  diese  Bezeich- 
nung gewöhnlich  8  Tage  lang  nach  der 
Taufe,  indes  wurde  dieselbe  auch  in  wei- 
terer Ausdehnung  f&r  diejenigen  ange- 
wandt, welche  erst  in  kürzerer  Zeit  den 
Glauben  oder  die  Taufe  angenommen 
hatten,  vgl.  den  Artikel  Neophytus  in 
Kraus,  Realencyklopädie  der  christlichen 
Altertümer;  einige  inschriftliche  Beispiele 
für  das  Vorkommen  der  Worte  neofttua  und 
neofita  bei  V.  Schnitze,  Die  Katakomben 
(1882)  S.  264. 

3)  Weisse  Marmorplatte,  Breite  0,21  m, 
grösste  jetzige  Höhe  0,13  m,  die  untersten 
Zeilen  sind  verstümmelt,  Buchstabenhöhe 
20  mm. 


HICIACETINP 
ACE  DAFINIS  Q 
Vi  VIXIT^NN 
0.5  XXVI  Dies  ^^ 


Mc  jacet  in  pace  Dafinis,  ^ut  i^ixä  annos 
XXVI  dies  ....  (parentes  titulum  posue* 
runt?).  Der  Name  DapJUnis,  JDaphimdis 
findet  sich  z.  B.  auch  CIL  V,  5157,  Da- 
phinus  HI,  4908,  Dafinus  XIV,  286. 

Chronik. 

50.  KSIn,  13.  Mai.  Für  das  Museum  Wallraf- 
Richartz  sind  neuerdings  zwei  interessante 
Erwerbungen  gemacht.  Die  eine  besteht  in 
einer  Anzahl  Omamentsteine  aus  dem  alten 
Stift  St.  Severin.  Der  Charakter  der  trefflich 
erhaltenen  Verzierungen  lässt  keinen  Zwei- 
fel darüber,  dass  wir  hier  einige  seltene 
Beispiele  von  der  Kunstweise  des  elften 
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Jahrhunderts  vor  uns  haben,  offenbar  Über- 
reste des  Baues,  den  der  Erzbischof  Her- 
mann II.  geweiht  hat.  Zwei  Platten  zeigen 
die  beliebten  Gestalten  der  Sirene  und  des 
Centauren,  welche  das  Mittelalter  als  Sym- 
bole der  Sünde  und  der  bösen  Leiden- 
schaften betrachtete.  Eine  kleine  Figur 
im  Priestergewande  scheint  der  Architekt 
zu  sein,  dessen  Name  Bering  darüber  zu 
lesen  ist.  Daneben  steht  ein  Mann  im 
Arbeitskleid  mit  der  Axt,  der  wohl  den 
Zimmermann  bezeichnen  soll.  Das  andere 
Kunstwerk  ist  das  Mittelstück  eines  klei- 
nen Altarschreins  aus  dem  Jahre  1519  mit 
den  Holzstatuetten  der  Heiligen  Quirin, 
Eiigius  und  Leonhard.  Die  einfache  und 
vornehme  Haltung,  die  sorgfaltige  Ausfüh- 
rung und  namentlich  der  geistvolle  und 
liebenswürdige  Gesichtsausdruck  der  Fi- 
guren entspricht  durchaus  dem  hohen  Kunst- 
geschmack der  Zeit,  in  welcher  sie  ent- 
standen sind.  Farbe  und  Vergoldung  sind 
so  gut  erhalten,  dass  es  nur  einer  geringen 
Nachhülfe  bedürfen  wird,  dem  zierlichen 
Werk  seinen  alten  Glanz  zurückzugeben 
Die  Sachen  sind  einstweilen  im  oberen 
Kreuzgang  des  Museums  ausgestellt 

(Köln.  Zeitg) 
Dem  siebenten  Bericht  des  Heidelberger  51. 
Schlossvereins  vom  März  1890  entnehmen 
wir  folgendes:  Die  vielen  Freunde  und 
Besucher  des  Heidelberger  Schlosses  wer- 
den es  gewiss  oft  lebhaft  bedauert  haben, 
dass  infolge  störender  Umbauten  der  Reiz 
seiner  landschaftlichen  Umgebung  der  Ver- 
nichtung entgegengeht.  Wir  haben,  wie 
aus  unserem  dritten  Berichte  von  1886 
hervorgeht,  seinerzeit  eifrig  den  damaligen 
bedrohlichen  Plan  einer  Bergbahn  bekämpft 
und  konnten  im  vorigen  Berichte  darauf 
hinweisen,  dass  wenigstens  auf  der  Strecke 
bis  zum  Schlosse  den  von  uns  geäusserten 
Bedenken  durch  die  unterirdische  Anlage 
der  Bahn  Rechnung  getragen  erscheint; 
die  hässliche  Lücke  im  Walde  zwischen 
Schloss  und  Molkenkur  macht  sich  aller- 
dings recht  bemerklich.  Jedenfalls  hat  da- 
mals der  Schlossverein  das  Seinige  gethan 
und  es  an  einer  sehr  entschiedenen  Kund- 
gebung durchaus  nicht  fehlen  lassen  Im 
vorigen  Jahre  haben  wir,  nachdem  uns  seitens 
der  staatlichen  und  städtischen  Behörden 
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versichert  worden  war,  dass  die  in  den 
bestehenden  Gesetzen  nnd  Verordnungen 
enthaltenen  Vorschriften  einen  ausreichen- 
den Schutz  gegen  weitere  Zerstörung  des 
landschaftlichen  Bildes  nicht  gewähren, 
angesichts  der  drohenden  Gefahr  es  für 
die  Pflicht  des  Heidelberger  Schlossver- 
eins gehalten,  in  einer  Eingabe  an  die 
Grossherzogliche  Staatsregierung  und  einer 
gleichzeitigen  Bitte  an  beide  Kammern  des 
Landtags  die  Erweiterung  und  Ergänzung 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  in  der  Rich- 
tung anzuregen,  dass  in  Zukunft  die  Bau- 
erlaubnis in  einer  bestimmten  Entfernung 
vom  Schlosse  entweder  ganz  versagt  oder 
an  solche  Bedingungen  geknüpft  werde, 
welche  für  vollständige  Sicherheit  gegen 
weitere  Schädigung  des  landschaftlichen 
Bildes  des  Schlosses  Gewähr  leisten.  Nach- 
dem besondere  gesetzliche  Anordnungen 
zum  Schutze  des  Schlosses  nicht  erlassen 
worden  sind,  hoffen  wir,  dass  auf  dem  Ver- 
waltungswege alles  überhaupt  Mögliche 
geschehen  werde,  um  weiteren  Verunstal- 
tungen zu  steuern,  und  freuen  uns,  dass 
die  ileidelberger  städtische  Bauordnung 
unter  dem  10.  März  verschärft  worden  ist. 
Von  unseren  Mitteilungen  zur  Geschichte 
des  Heidelberger  Schlosses  wird  das  im 
vorigen  Berichte  erwähnte  Schlussheft  des 
IL  Bandes  in  den  nächsten  Tagen  erschei- 
nen. Es  enthält  einen  Aufsatz  über  Se- 
bastian Götz,  den  Bildhauer  des  Friedrichs- 
baues,  mit  Wiedergabe  sämtlicher  Stand- 
bilder dieses  Baues  in  Lichtdruck,  von 
A.  von  Oechelhaeuser,  dann  den  Wortlaut 
der  Urkunde,  welche  das  früheste  Zeugnis 
für  die  beiden  Burgen  bietet,  ferner  An- 
sichten des  Heidelberger  Schlosses  von  K. 
Zangemeister  (Fortsetzung  zu  Band  I)  mit 
der  ältesten  Abbildung  Heidelbergs  und 
des  Schlosses  aus  dem  Kalendarium  He- 
braicum  des  Sebastian  Münster  von  1527, 
dem  Texte  zum  grossen  Panorama  Merians 
von  1620  und  einem  Stadtplan  von  1622; 
endlich  die  Wiedergabe  des  in  Kopenhagen 
befindlichen  Gemäldes  von  G.  Berckheyde, 
welches  das  Heidelberger  Schloss  vor  seiner 
Zerstörung  darstellt.  Das  Heft  wird  20 
Tafeln  enthalten,  sein  Preis  für  Mitglieder 
3  Mk.,  für  Nichtmitglieder  6  Mk.  betragen. 
Der  ganze  U.  Band  kostet  für  Mitglieder 


7,öO  Mk.,  für  Nichtmitglieder  15  Mk.  Die 
„Mitteihingen  zur  Geschichte  des  Heidel- 
berger Schlosses**  seien  bei  diesem  Anlass 
allen  Freunden  unseres  Schlosses  bestens 
empfohlen. 

Die  Satzungen  sind  in  der  ordentlichen 
Hauptversammlung  vom  14.  Dezember  1889 
dahin  ergänzt  worden,  dass  dem  Ausschüsse 
das  Recht  zusteht,  Persönlichkeiten,  welche 
sich  um  das  Heidelberger  Schloss  beson- 
dere Verdienste  erworben  haben,  zu  Ehren- 
mitgliedern zu  ernennen. 

Nach  dem  in  der  gleichen  Versamm- 
lung erstatteten  Bericht  betnig  die  Zahl 
unserer  Mitglieder  729,  darunter  414  aus- 
wärtige Die  Einnahmen  beliefen  sich  auf 
2589  Mark,  die  Ausgaben  auf  3C80  Mk. 
91  Pfg.,  das  Vereinsvermögen  auf  6077  Mk. 
91  Pfg.  Unsere  Mittel  sind  sonach  stark 
in  Anspruch  genommen  worden ;  möge  uns 
das  treue  Festhalten  unserer  bisherigen, 
der  Beitritt  zahlreicher  neuer  Mitglieder 
in  den  Stand  setzen,  jederzeit  den  an  uns 
gerichteten  Anforderungen  zu  genügen. 
Beitrittserklärungen  bitten  wir  an  den 
Sekretär  des  Vereins,  Herrn  Hermann 
B  e  i  s  k  e ,  Heidelberg,  Plöckstrasse  77,  ge- 
langen zu  lassen,  der  sie  dem  Ausschuss 
übermitteln  wird.  Der  Jahresbeitrag  be- 
trägt 3  Mk.,  der  einmalige  Beitrag  auf 
Lebenszeit  50  Mk. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  mit  be- 
sonderem Dank  eines  reichen  Vermächt- 
nisses von  500  Mk.,  welche  die  am  4.  Ja- 
nuar 1890  verstorbene  Witwe  Maria  Kremer 
geborene  Rusberg  unserem  Verein  hinter- 
lassen hat. 

A.  Rl«se,  Forschungen  zur  Geschichte  der  Rhein- e2^ 
Innde  in  der  Riymerzeit.    Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner.    1889. 

A.  Riese  bringt  in  methodischen  und 
scharfsinnigen  Untersuchungen  eine  Reihe 
von  Punkten  zur  Sprache,  die  für  die  Ge- 
schichte der  Römerherrschaft  am  Rhein 
von  entscheidender  Bedeutung  sind.  Wenn 
es  dem  Herrn  Verfasser  auch  nicht  über- 
all gelingt,  seine  Aufstellungen  mit  durch- 
schlagenden Gründen  zu  beweisen,  so  hat 
unsere  Kenntnis  der  ältesten  Beziehungen 
zwischen  Römern  und  Germanen  durch  sein 
Verdienst  wesentliche  Klärung    erfahren. 

In  der  ersten  Abhandlung  komnit  R. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    95    — 

auf  die  schon  von  Zumpt  vertretene  An- 
sicht zurück,  dass  es  unter  Augustus  auf 
keinen  Fall  eine  Provins  Germanien  ge- 
geben habe  und  dass  die  oberste  Leitung 
der  gallischen  Provinzen  stets  mit  dem 
Commando  der  rheinischen  Legionen  ver- 
bunden war.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  hängt  mit  einer  andern  zusammen, 
ob  Florus  Glauben  verdiene,  wenn  er  dem 
Augustus  die  Absicht  der  Einrichtung  dieser 
Provinz  zuschreibt.  lief,  hat  im  Bonner 
Jahrbuch  LXXXV  den  Beweis  zu  führen 
versucht,  dass  Florus  eine  den  dargestell- 
ten Ereignissen  gleichzeitige  Quelle  be- 
nutzt hat,  dass  einige  Verkehrtheiten  sich 
als  Verderbnisse  des  Textes  erweisen,  der 
zudem  lückenhaft  überliefert  ist.  Bis  seine 
Au£Btellungen  im  einzelnen  widerlegt  sind, 
muss  er  es  ablehnen,  über  diesen  Autor 
zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Rieses  Urteil  über  Varus  als  einen 
Mann  von  politisch-militärischem  Bufe  ist 
richtig,  ebenso  richtig,  dass  die  Katastrophe 
infolge  der  einmal  bewiesenen  Sorglosig- 
keit (socordia  Vell.  118,  1,  segnitia  118,  2, 
marcor  119,  2,  neglegentia  Seneca  controv. 
1,  3,  10)  eintrat.  „Ein  Fehler  also  ver- 
anlasste die  gewaltige  Katastrophe  im  Teu- 
toburger  Wald"  (S.  11).  Andererseits  wird 
au  dem  Berichte  Dios  festgehalten,  der 
nur  einen  Überfall  auf  dem  Marsche  kennt. 
Nach  Dio  müsste  Varus  die  äusserste 
temeritas  bei  diesem  Unternehmen  an 
den  Tag  gelegt  haben,  die  doch  von  der 
socordia  wesentlich  verschieden  ist.  Wir 
meinen,  eben  dies  einstimmige  Urteil  der 
Alten  über  Varus,  das  Biese  wiederholt 
hat,  schliesst  ein  Argument  für  die  Glaub- 
würdigkeit des  Florus  in  sich,  dessen  Nach- 
richten sich  mit  dem  Berichte  des  Velleius 
und  den  vereinzelten  Notizen  bei  Tacitus 
zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigen. 
Sie  stellen  eben  zusammen  die  ältere  Über- 
lieferung dar,  von  der  sich  Teile  auch  in 
dem  Berichte  des  Dio  finden,  der  aller- 
dings in  der  Hauptsache  aus  einer  jüngeren 
Quelle  geflossen  ist.  Dies  ist  auch  noch 
heute  meine  Auffassung  von  dem  Verhält- 
nis der  Quellen  zu  einander.  Wir  haben 
mit  der  älteren  Überlieferung  den  Über- 
fall des  Lagers  anzunehmen,  bei  welchem 
die  Römer  an  geordneter  Veteidigung  ge- 
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hindert  sind.  Dass  die  Einnahme  dea  La- 
gers möglich  wurde,  verschuldete  die  so- 
cordia des  Varus.  Dann  verlassen  sie 
das  Lager  und  es  folgt  nun  der  Kampf 
in  der  unwegsamen  Gegend,  den  auch 
Florus  mit  den  Worten  „illa  caede  per 
palndes  perque  Silvas^  andeutet.  Dazu 
stimmt  Dios  erster  Schlachttag  und  das 
Lager  der  „accisae  reliquiae^  bei  Tacitus. 
Ob  dann  noch  ein  2.  und  3.  Schlachttag 
nach  Dio  anzunehmen  ist,  bleibt  zweifel- 
haft. —  Dies  zur  Verteidigung  des  Florus, 
den  Riese  aus  der  Reihe  der  Quellen  ein- 
fach gestrichen  hat. 

Im  Zusammenhange  mit  seiner  Ansicht, 
dass  noch  Tiberius  und  Germanicus  nach 
dem  Untergange  des  Varus  die  Au^j^abe 
hatten,  Germanien  bis  zur  Elbe  der  drei- 
geteilten gallischen  Provinz  hinzuzufügen, 
wird  die  Bedeutung  der  ara  Ubiorum 
als  eines  Mittelpunktes  der  germanischen 
Landschaften  von  R.  bestritten.  Lässt  sich 
denn  wirklich  in  kleineren  civitates  eine 
Ara  des  Kaisers  nachweisen?  Wenn  sich 
in  anderen  Provinzialstädten  Priester  der 
ara  Augusti  finden,  so  können  sich  diese 
Priestertümer  sehr  wohl  auf  den  einen 
Altar  der  Hauptstadt  beziehen.  Eine 
solche  Hauptstadt  war  jedenfalls  das  oppi- 
dum  Ubiorum,  in  dessen  Nähe  schon  in 
Augustischer  Zeit  nachweisbar  zwei  Legio- 
nen standen.  Auf  den  Umstand,  dass  wir 
es  mit  einem  der  nachweislich  ältesten 
Altäre  des  Reichs  zu  thun  haben,  legt 
Riese  ebensowenig  Gewicht  wie  auf  die 
Thatsache,  dass  die  Römer  mit  dem  Namen 
Ara  allgemein  die  Stadt  bezeichnen,  auch 
nachdem  dieselbe  zur  Colonie  erhoben  war, 
deren  offizieller  Name  ebenfalls  die  Er- 
innerung an  die  Ara  bewahrte. 

Dieser  Abschnitt  wird  noch  eingehen- 
der Prüfung  bedürfen. 

Im  zweiten  und  dritten  Abschnitt  wird 
mit  Erfolg  der  Nachweis  geführt,  dass  die 
Jahre  nach  der  Varuskatastrophe  nichts 
weniger  als  thatenlos  waren  und  dass  Ger- 
manicus den  Auftrag  hatte  zu  vollenden, 
was  Tiberius  begonnen.  Die  Abberufung 
des  Germanicus,  „der  bis  zum  Jahre  16 
langsame,  aber  entschiedene  und  immer 
wachsende  Erfolge  erreicht  hat**,  wird  als 
ein  Akt  des  höchsten  Misstrauens  bezeich- 
_^ ,  _^iOOgle 
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net,  als  eine  gegen  das  Aufkommen  mäch- 
tiger Prätendenten  gerichtete  Massregel 
der  inneren  Politik  (S.  19).  Es  war  noch 
mehr,  es  bedeutete  überhaupt  einen  Ver- 
zicht Auf  die  Fuhrung  grosser  Eroberungs- 
kriege und  war  ein  Schlag  gegen  die  ganze 
l^obilität  Man  darf  nicht  übersehen,  dass 
die  Rückkehr  des  Germanicus  in  dasselbe 
Jahr  fällt,  in  dem  Asinius  Gallus  durch 
seinen  Antrag,  die  Magistrate  auf  ö  Jahre 
zu  bestimmen,  die  kaiserliche  Gewalt  zu 
schwächen  suchte;  dass  in  demselben  Jahre 
die  hochverräterischen  Umtriebe  des  Scri- 
bonius  Libo  aufgedeckt  worden.  —  Die 
Trennung  der  rheinischen  Heere  in  ein 
oberes  und  unteres  war  eine  der  Mass- 
regek,  die  mit  dem  Verzicht  des  Tiberius 
auf  germanische  Angriffskriege  zusammen- 
hängen ^). 

Auch  der  letzte  Abschnitt  enthält 
«inige  bemerkenswerte  Ausführungen.  Die 
Brücken,  welche  über  den  Rhein  geführt 
hatten,  habe  man  nach  dem  J.  17  abge- 
brochen und  damit  wäre  das  Vorhanden- 
sein befestigter  Brückenköpfe  für  die 
nächsten  Jahrzehnte  ausgeschlossen.  Erst 
in  späterer  Zeit,  als  jenseits  die  üsipii, 
Tubantes  und  andere  Stämme  in  den  Ver- 
band des  rumischen  Reichs  gezogen  waren, 
könnten  die  Bauten  der  Kölner  Brücke 
und  des  Gastells  zu  Deutz  erneuert  wor- 
den sein,  etwa  seit  der  Zeit  Traians  (S.  21). 
Dazu  bemerkt  Referent,  dass  die  gänz- 
liche Räumung  des  rechten  Rheinufers 
nicht  zu  erweisen  ist.  Jedenfalls  haben 
die  Römer  schon  bald  nach  dem  J.  70  am 
Kiederrhein  wieder  festen  Fuss  gefasst 
Die  Brukterer  suchte  damals  Rutilius  Gal- 
liens durch  einen  Eriegszug  heim  und 
zwang  sie  zur  Auslieferung  der  Seherin 
VeUeda.    Der  am  Oberrhein  um  das  J.  74 


1)  Unverwertet  ist  die  Stelle  bei  VeUeius  120 
L.  Asprenati  qai  legjttu«  sab  »vunculo  tuo 
Varo  militAiu  gn*ya  viriliqne  operm  duaram 
legionunif  qalbat  praeerat,  ezeroitom immnnem 
ianta calamitate senra vit matureqae  adinferiora 
hiberna  descendendo  yacillantium  etiam  eis 
Bhennm  sitamm  gentium  animos  confirmaTit.  Irr- 
tOmlich  wird  nach  8. 14  der  dritte  der  verlorenen 
Adler  bei  den  Chatten  surQokgeifionnen.  Im 
Texte  des  Bio  ist  nach  Sueton  Claud.  24  der 
Name  der  Chauken  herxastellen.  Die  Beteiligung 
der  Chatten  an  dem  Aufstande  ist  von  Mommaen 
mit  Becht  besweifelt  worden. 


unter  dem  Commando  des  Cn.  Cornelius 
Clemens  geführte  Kampf  hatte  m.  E.  die 
Einrichtung  einer  Art  von  Protektorat  über 
rechtsrheinisches  Gebiet  zur  Folge,  womit 
sehr  wohl  vereinbar  ist,  dass  Plinius  in 
seiner  um  das  J.  77  herausgegebenen  Na- 
turalis historia  kein  römisches  Gebiet  auf 
der  rechten  Rheinseite  kennt.  Erst  die 
Chattenkriege  Domitians  83  und  89 ')  haben 
sowohl  zur  Einverleibung  dieses  Gebietes 
wie  zur  Annexion  eines  Uferstreifens  ge- 
führt, in  dem  die  Usipier,  Tubauten  etc. 
wohnten,  welche  Völkerschaften  damals 
offenbar  von  den  Chatten  abgezweigt 
wurden^).  Dass  im  Zusammenhange  mit 
diesen  Erwerbungen  Obergermanien  als 
selbständige  Provinz  eingerichtet  wurde, 
hat  Referent  wiederholt  ausgesprochen 
(vgl  die  Recension  von  Zwanziger,  Do- 
mitians Chattenkrieg,  Wd.  Zs.  V,  S.  371). 

J.  A. 

Hr.]    Die  Herausgabe   von   L.  Linden- 53^ 
schmifs    Altertümer    unserer    heid- 
nischen   Vorzeit     erfolgt    erfreulicher 
Weise  jetzt  in   rascherem  Tempo.    Kürz- 
lich erschien  das  7.  Heft  des  4.  Bandes. 

Taf.  37.  Römisches  Schuhwerk. 
Bekanntlich  gehören  zu  den  interessantes- 
ten Funden  des  Mainzer  Museums  eine 
grosse  Anzahl  von  Schuhen,  Schuhresten 
und  Schuhmacherwerkzeugen,  welche  im 
J.  1857  in  Mainz  unweit  des  heutigen 
Tiermarktes  gefunden  wurden.  Das  Schuh- 
werk besteht  zum  Teil  aus  oben  offenen 
Schuhen  (caligae),  zum  Teil  aus  vollstän- 
dig geschlossenen  (calces) ;  nur  die  ersteren 
bringt  Lindenschmit  diesmal  zur  Veröffent- 
lichung, die  andern-  sollen  nebst  den  Werk- 
zeugen im  nächsten  Hefte  nachfolgen.  Die 
cäligay  der  römische  Soldatenschuh,  der  sich 
aus  den  erhaltenen  Exemplaren  deutlicher 
als  aus  den  Monumenten  erkennen  lässt, 
besteht  aus  einer  mit  Nägeln  beschlagenen 
Sohle;  der  Nägel  sind  bisweilen  an  Hun- 
dert oder  mehr.  Zur  Befestigung  dieser 
Sohle  am  Fusse  diente  eine  2.  Schichte  aus 


2)  Auf  den  «weiten  Chattenkrieg  Domitians 
im  J.  89  hat  Beferent  mehrfaoh  hingewiesen,  dieser 
Hinweis  hat  aber  keine  Beachtung  gefunden.  (Vgl. 
Bonner  Jahrbuch  LXXXI  S.  80  u.  A.)  Biese  meint 
S.  98  A.  2  man  habe  an  eine  Erweiterung  Unter- 
germaniens  gedacht,  sei  aber  bald  davon  surttckge- 
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Leder,  welche  zu  jeder  Seite  in  zahlreiche 
Bänder  ausgeschnitten  war;  diese  Bänder 
wurden  über  den  Reihen  des  Fusses  zusam- 
mengeschnürt, während  sie  an  der  Ferse 
eine  starke  Naht  Verband.  Diese  2.  Sohle 
wurde  durch  eine  Lage  von  feinerem  Leder 
bedeckt. 

Tat*.  30.  Merkwürdiger  Grabfund 
bei  Reiche rsdorf,  Kreis  Guben,  Provinz 
Brandenburg;  es  war  ein  in  einer  Urne 
bewahrtes  Leichenbrandgrab  mit  zweifellos 
römischen  Beigaben;  die  wichtigsten  der- 
selben bestehen  1)  in  einem  zusammenge- 
bogenes Eisenschwert,  dessen  Klinge  72  cm 
und  dessen  Griff  18  cm  misst;  auf  der- 
selben befindet  sich  der  Stempel  Nataiis 
m(anu),  2)  in  einem  runden  Ortband  der 
Scheide  mit  tauschierten  Verzierungen 
edelsten  Geschmackes,  3)  zwei  Sporen. 
Ausserdem  lagen  2  Fibeln,  ein  Speer,  ein 
Schildbuckel,  Pincetten  und  Messer  bei. 

Taf.  39.  Römische  Helme  und  Vi- 
sirmasken  im  Besitz  des  Herrn  Heyl  in 
Worms  und  der  Museen  in  Stuttgart  und 
Mainz. 

Taf.  40.  Waagen,  Rasiermesser  und 
Feuerstahl  aus  fränkisch-alamannischen  und 
bayerischen  Gräbern. 

Taf.  41.  Streitaxt,  vermutlich  des  7. 
oder  8.  Jahrb.,  Eisen,  mit  Bronze,  Silber 
und  Kupfer  tauschiert.  Die  Breitseiten 
zeigen  ein  mit  Erz  auf  Silber  eingelegtes 
Tier  mit  ungewöhnlich  grossen,  nach  oben 
gerichteten  Hörnern. 

Taf.  42.  Kreuze  von  Gold  aus  lan- 
gobardischen  Gräbern. 
54.  E.  HObner  veröffentlicht  in  dem  jüngst 
ausgegebenen  88.  Bonner  Jahrbuch  auf 
S.  1—77  „Neueste  Studien  über  den 
römischen  Grenzwall  in  Deutsch- 
land'' und  vereinigte  bisher  über  die  Alter- 
tumskunde Britanniens,  Deutschlands  und 
Spaniens  zerstreut  erschienene  Aufsätze,  in 
neuer  Durchsicht  zu  einem  Buche  „B^ö- 
mische  Herrschaft  in  Westeuropa'', 
Berlin,  Hertz  8^  296  S.  Dasselbe  enthält 
folgende  Kapitel:  L  Der  römische  Grenz- 
wall (die  rätische  Grenze,  die  Grenze  von 
der  Donau  bis  zum  Main,  die  Grenze  vom 
Main  bis  zum  Rhein).  U.  Römische  Städte 
in  Deutschland  (Rätien,  der  Oberrhein,  der 


Main,  der  Rhein,  Ergebnis  und  Aufgabe), 
ni.  Arminius. 

W.  Fröhner  hat  in  dem  Annuaire  de 55. 
la  Sociät^  de  numismatique,  Paris  1889 
Nov.— Dez.  gehandelt  über  „Grands  bronzes 
de  N6ron  trantform6s  en  miroirs.  Die  Ber- 
liner phil.  Wochenschrift  giebt  davon 
folgenden  Auszug:  „Es  giebt  eine  be- 
schränkte Zahl  (etwa  18  Exemplare)  von 
kleinen  rundlichen  Taschenspiegehi,  deren 
Rückseite  aus  einer  Bronzemünze  des  Kai- 
sers Nero  besteht.  Die  grössten  Stucke 
haben  80  mm  Durchmesser,  was  dadurch 
erreicht  wurde,  dass  an  die  Münze  con- 
centrische  Kreise  angelötet  wurden.  Bei 
anderen  Exemplaren  hat  der  Yerfertiger 
blos  die  Münze  abgedrückt;  die  kleinsten 
sind  nicht  grösser,  als  das  Geldstück  selber. 
Für  Soldaten  empfahl  sich  das  handliche 
Format.  Dass  fast  alle  mit  Neromänzen 
versehen  sind,  könne  vielleicht  durch  Laune 
der  Mode  und  Yerfertigang  in  ein  und 
derselben  Fabrik  erklärt  werden.^  —  Ein 
schönes  Exemplar  dieser  Gattung  befindet 
sich  im  Provinzialmuseum  in  Bonn ;  es  ist 
ein  Kölner  Fund,  besprochen  und  abge- 
bildet in  den  Bonner  Jahrbüchern  71,  S. 
117,  Taf.  2. 

Die  Yerlagshandlung  von  W.  Spemann56. 
in  Berlin  versendet  folgende  Ankündig:ung: 
Die  Attisohen  Grabreliefs,  herausgegeben  im 
Auftrage  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  von  Alexander 
C  0  n  z  e  unter  Mitwirkung  von  Adolf 
Michaelis,  AchiUeus  Postolakkas,  Robert 
von  Schneider,  Emanuel  Löwy,  Alfred 
Brückner.  Vollständig  in  fünf  Bänden  in 
etwa  18  Lieferungen  mit  ungefähr  450 
Kupfertafeln  nebst  Text 

Die  Bildwerke  an  attischen  Grabmälern 
werden  vollständig  in  allen  erreichbaren 
Exemplaren  gegeben,  als  von  den  Reliefs 
untrennbar  auch  die  in  Malerei  ausgeführ- 
ten; den  Typen  nach  vollständig  werden 
femer  die  tektonischen  Formen  zusammen- 
gestellt. Der  ganze  Stoff  wird  der  Zeit 
nach  in  drei  Hauptabschnitte  geteilt.  In 
dem  ersten  Hauptabschnitte  der  bis  zu  den 
Perserkriegen  eutstandenen  Denkmäler  be- 
durfte es  bei  der  geringen  Zahl  des  Er- 
haltenen keiner  Unterabteilungen.  Der  nach 
Tausenden   einzelner^berreste   zählende 
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Inhalt  der  andern  beiden,  durch  die  Ge- 
setzgebang  des  Demetrios  von  Phaleron 
von  einander  getrennten  Hauptabschnitte 
wird  nach  den  Typen  der  bildlichen  Dar- 
stellungen übersichtlich  gemacht.  Die 
christlichen  Grabmäler  bleiben  ausgeschlos- 
sen. Wenn  das  Streben  darauf  gerichtet 
ist,  alles  im  Original,  in  Abbildung  oder 
schriftlicher  Erw&hnung  Zugängliche  zu- 
sammenzubringen, so  sind  doch  ausgeschlos- 
sen die  Darstellungen  von  Grabm&lem  auf 
antiken  Bildwerken,  welche  einer  beson- 
deren Sammlung  und  Bearbeitung  vorbe- 
halten bleiben. 

Alles  wird  in  Einzelbeschreibungen  ge- 
geben, alles  irgendwie  dessen  wert  Schei- 
nende ausserdem  in  Abbildung,  meistens 
auf  heliographisch  nach  den  Negativen 
oder  nach  Zeichnungen  hergestellten  Kup- 
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fortafeln,  Ausgewähltes  in  Radierung,  dereo 
sich  Herr  Professor  Jacoby  angenommen  hat,. 
Einzelnes  ausnahmsweise  in  Lithographie. 

Soweit  der  Plan  bisher  im  einzelnen  hat 
festgestellt  werden  können,  wird  das  Werk 
etwa  4d0  Tafeln  mit  begleitendem  Text 
und  den  zuletzt  auszugebenden  allgemeinen 
Kapiteln  und  Inhaltsverzeichnissen  umfas- 
sen und  in  fünf  Bände  zerfallen.  Die* 
Herausgabe  soll  in  Lieferungen,  in  der 
Regel  von  25  Tafeln  mit  entsprechenden 
Textstücken,  erfolgen,  die  Lieferung  aber 
keine  bleibende  Einteilung  bilden. 

Nach  der  jetzigen  Anlage  des  Werkes^ 
sind  etwa  18  Lieferungen  zum  Preise  von 
je  60  Mark  vorgesehen.  Überschritten  wird 
diese  Zahl  nur  dann,  wenn  Ergebnisse- 
neuester Forschung,  während  des  Erschei- 
nens, dies  notwendig  machen. 


Mmische   Grabinschrift   aus   Greimerath. 

Der  römische  Grabstein  aus  Greimerath 
bei  Zerf  (Kr.  Saarburg),  welchen  Brambach 
unter  Nr.  765  auffuhrt,  ist  nunmehr  durch 
das  Entgegenkommen  der  Gemeinde  Grei- 
merath in  das  Provinzialmuseum  überge- 
führt worden. 

Der  Stein  besteht  aus  dem  roten  Sand- 
stein der  dortigen  Gegend  und  hat  die  für 
die  Grabsteine  des  Trierer  Gebietes  übliche 
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Misceilanea. 

Halbkreisform.     Er  hat    eine    Tiefe   von» 
1,12  m,  eine  grösste  Höhe  von  72  cm  und 
eine  grösste  Breite  von  0,78  cm.     Die  Un- 
terseite, mit  welcher  der  Stein  über  den^ 
in  die  freie  Erde  eingeschachteten  Grabe^ 
oder  vielleicht  auch  über  einer  Aschenkiste^ 
gelegen  haben  wird,  ist  etwas  ausgehöhlt. 
An  der  Vorderseite  befindet  sich  die  Inschrift,, 
welche  das  beistehende  Glicht  verdeutlicht^ 
alle  übrigen  Teile  des  Steines  sind  bossiert. 
Der  erste,   welcher  voa 
dem  Steine  Kunde  gab,  war 
Dr.    Hewer    aus    Saarburg 
in  dem  in  Trier  erschienenem 
'Philanthrop  1845  Nr.  7;  er 
schreibt:    „Der  Stein,  der 
vordem  in  dem  Altartische 
der  Kirche  zu  Greimerath,. 
ob  mit   oder  ohne  Absicht 
der    Erhaltung    desselben,, 
eingemauert  war,    ist  der- 
malen in  einer  Futtermauer 
vor  dem  Schulhause  einge- 
mauert  Zwischen 

D  *  M  ist  eine  viereckige- 
Vertiefung  von  ca.  .3  Zoll 
eingehauen,  die  ein  Weih- 
gefäss  enthalten  habea 
mochte".  Die  Lesung, 
welche  Hewer^iebt,    ept- 
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hält  mehrere  Irrtümer,  die  sämtlich  in 
die  späteren  Besprechungen  der  Inschrift 
übergegangen  sind. 

Als  ich  den  Stein  im  Herbste  1889  in 
Greimerath  sab,  befand  er  sich  in  einer 
Futtermauer  am  Kirchaufgang;  ob  dies  die 
auch  von  Hewer  erwähnte  Futtermauer 
ist,  oder  ob  der  Stein  nochmals  seinen  Stand- 
ort verändern  musste,  weiss  ich  nicht.  — 
Das  Loch  von  10  auf  11  cm  Grosse,  wel- 
ches sich  auf  der  Yorderfläche  befindet, 
ist  jedenfalls  nicht  antik,  wie  schon  Hewer 
richtig  angiebt;  man  kann  dies  an  der 
Arbeit  deutlich  erkennen. 

Für  die  doppelbogige  Verzierung  an 
der  Vorderseite  werden  die  Nischen,  in 
welchen  an  den  skulpierten  Grabmonumen- 
ten die  Portraits  der  Verstorbenen  darge- 
stellt sindi  als  Vorbild  zu  betrachten  sein. 

Die  Inschrift  lautet:  D(i8)  M(ambu8) 
Äcceptia  Quicüla,  Taliounia  Lucäla  matri 
drfunc(tae).  Die  Abfassung  der  Inschrift 
ist  ungeschickt;  zu  Äcceptia  Quicüla  ist 
hie  8Üa  est  zu  ergänzen.  Das  kleine  s, 
welches  Hewer  nach  Quicilla  (oder  wie  er 
teilte  Accepti  Aquicillas)  las,  ist  sicher 
nur  ein  Punkt.  Für  das  Cognomen  der 
Mutter  Quidtta  und  das  Nomen  gentile  der 
Tochter  lassen  sich  Beispiele  nicht  anfüh- 
ren, aber  die  Lesung  unterlegt  keinem 
Zweifel.  Hr. 

98.  Zu  den  Juppltersäulen.  In  meiner  Zu- 
sammenstellung der  auf  Säulenmonumente 
hinweisenden  Juppiterinschriften  (Wd.  Z. 
IV  S.  870  f.)  habe  ich  ein  in  Heidelberg, 
bei  Anlage  der  Thibautstrasse  aufgefunde- 
nes Altärchen  zu  erwähnen  vergessen.  Das- 
selbe wird  von  G.  Christ  in  den  Bonner 
Jahrb.  62  (1878)  S.  18  folgendermaassen 
beschrieben:  „Hausaltärchen  aus  rotem 
Sandstein  der  hiesigen  Gegend,  h.  0,80, 
for.  0,40,  liat  eine  ornamentierte  Krönung, 
auf  deren  oberster  Fläche  inmitten 
von  Wülsten  eine  flachrunde  Höh- 
lung zu  Libationen  angebracht  ist. 
Die  Golumna  selbst  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Sie  war  wohl  eine  frei  daneben 
-stehende  Bildsäule  des  Juppiters.  Die  In- 
«chrift  aber  ist  grösstenteils  noch  erhalten, 
das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen  und  hier 
mit  Klammem  eingeschlossen.    Sie  lautet: 
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I(<wi)  o(ptimo)  m(aximo)  aram  et  eohunnam 
pro  se  et  [suis]  C.  Vereius  [CIeJmens  mües 
leg(ümis)  VIII  Äug(ustae)  b(enefieiarnuj 
co(n)s(uiaris)  v(otutn)  s(ölvä)  l(ibens)  l(aeim) 
m(eriio)^  Christ  setzt  den  Stein  um  die 
Mitte  des  2.  Jhs.,  welcher  Ansatz  sehr  der 
Nachprüfung  bedarf.  —  Lehrreich  ist  die 
Thatsache,  dass  die  Dedikationsinschrift 
nicht  an  der  Columna  oder  deren  Posta- 
ment, sondern  an  einer  daneben  aufge- 
stellten Ära  angebracht  war.  Auf  dasselbe 
Verhältnis  führt  die  Inschrift  von  Nieder- 
stotzingen  (Wd.  Z.  IV  S.  371  qui  H  co- 
lumnam  posuerunt).  Da  nun  die  meisten 
Viergötteraltäre,  welche  grösstenteils  als 
Postamente  von  Juppitersäulen  gedient 
haben  werden,  inschriftlos  sind,  so  wird 
man  auch  für  diese,  soweit  nicht  die 
Wd.  Z.  IV  S.  387  hervoi^hobenen  Ver- 
hältnisse in  Betracht  kommen,  anzunehmen 
haben,  dtaf  ein  Inschriftaltar  neben  die 
Juppitersäulen  gestellt  war.  Hr. 


Monumenta  Germaniae  1889-90.59. 

Vgl.  VIII,  66. 
Die  16.  Plenarversammluug  der  Central- 
direction  der  Monumenta  Germaniae  hiäo- 
rica  wurde  in  diesem  Jahre  in  den  Tagen 
vom  14. — 16.  April  in  Berlin  abgehalten. 
Erschienen  waren  alle  12  Mitglieder,  unter 
ihnen  an  Stelle  des  am  18.  Dezember  1889 
durch  den  Tod  uns  entrissenen  Geheimrats 
von  Giesebrecht  Herr  Reichsarchivdi- 
rektor L.  von  Rockiuger  aus  München. 
Der  Platz  des  am  3.  September  1889  ver- 
storbenen Professors  Weizsäcker  war 
unbesetzt  geblieben.  Herr  Prof.  Bress- 
lau,  obwohl  schon  für  Strassburg  ernannt 
nahm  noch  als  Berliner  Mitglied  an  den 
Verhandlungen  Teil.  Herrn  Dr  Hol d er- 
Egge r  war  inzwischen  durch  kaiseriiche 
Ernennung  eine  feste  Anstellung  als  euts- 
mässiges  Mitglied  der  Centraldirektion 
nebst  dem  Professortitel  erteilt  worden. 
Vollendet  wurden  im  Laufe  des  Jahres 
1889/90 

in  der  Abteilung  Leges: 
Tom.  V  der  Folioausgabe  Schlussheft  ent- 
haltend Lex  Bamana  Baetiea  Curiensis 
ed.  Zeumer, 
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in  der  Abteilung  AnÜquitates: 
NecrcHogia  Grermaniae  tom.  II,  1  ed.  Hers- 

berg-Fränkd  (Die  Salzburger  Todten- 

bücher). 
von  dem  Neuen  Archiv  der  Gesell- 
schaft : 
Band  XV. 

Unter  der  Presse  befinden  sich  ein 
ein  Folioband,  12  Quartbände,  1  Octavband. 

Die  Abteilung  der  Äuctores  anUquisaimi 
gebt  ihrem  Abschlüsse  entgegen.  Von  der 
Ausgabe  des  Claudianns  von  Herrn  Prof. 
Birt  ist  der  Text  vollendet,  Einleitung 
und  Register  werden  im  Laufe  des  Jahres 
gedruckt  werden.  Von  Cassiodors  Variae, 
einem  der  am  schmerzlichsten  vermissten 
Bände  unserer  Sammlung,  ist  der  Satz  bis 
in  das  6.  Buch  vorgeschritten,  so  dass  bis 
zu  unserer  nächsten  Vereinigung  das  Er- 
scheinen dieser  von  Herrn  Prof.  Momm- 
sen  mit  Unterstützung  des  Herrn  Archivar 
Kruse h  bearbeiteten  Ausgabe  zu  gewär- 
tigen ist.  Der  Druck  der  kleinen  Chro- 
niken hat  seit  Kurzem  mit  dem  Chrono- 
graphen vom  J.  364  begonnen;  es  wird 
beabsichtigt,  den  Band,  um  ihn  rascher 
zugänglich  zu  machen,  in  einzelnen  Heften 
erscheinen  zu  lassen. 

Für  die  Abteilung  Scriptores  hat  Herr 
Dr.  Krusch  seine  Vorarbeiten  zum  3.  und 
4.  Bande  der  SS.  Merovingici  eifrig  fort- 
gesetzt und  das  dafür  erforderliche  hand- 
schriftliche Material  etwa  zur  Hälfte  aus- 
gebeutet. Durch  die  dankenswerte  Geföl- 
ligkeit  der  Bibliotheksverwaltungen  konnte 
er  62  z.  T.  sehr  alte  Handschriften  an 
seinem  Wohnorte  benutzen,  während  die 
längst  geplante  Reise  nach  Frankreich 
noch  weiter  aufgeschoben  wurde. 

An  dem  ersten  Bande  der  Schriften 
zum  Investiturstreite  (Libdli  de  lue  impera- 
torum  et  pantificum  saecul.  XI  et  XII)  wurde 
eifrig  weitergedruckt,  so  dass  der  Abschluss 
sicher  bis  zum  Herbste  erwartet  werden 
darf.  Er  enthält  die  Schriften  des  Wido 
von  Arezzo,  eines  französischen  Geistlichen, 
des  Petrus  Damiani  (2),  des  Kardinals  Hum- 
bert, Gebhards  von  Salzburg,  Wenrichs  von 
Trier,  Pseudo-Udalrich,  Manegold  von  Lau- 
tenbach, Petrus  Crassus,  Dictacuiusdam  etc., 
Wido  von  Osnabrück,  Bernhard  von.Con- 
stanz,  Anselm  von  Lucca,  Wido  von  Fer- 
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rara,  Bonizo  von  Sutri  u.  s.  w.  An  der 
Herausgabe  beteiligten  sich  ausser  den 
früheren  Mitarbeitern  K.  Franke  und 
L.  von  Heinemann  und  dem  Vorsitzenden 
namentlich  auch  die  Professoren  Thaner 
in  Graz  und  Bernheim  in  Greifswald. 
Der  2.  Band  ist  in  Vorbereitung. 

Der  oft  und  längere  Zeit  unterbrochene 
Druck  der  von  Herrn  Prof.  E.  Schröder 
bearbeiteten  Kaiserchronik  geht  jetzt  sei- 
nem baldigen  Ende  entgegen,  so  dass  das 
Werk  Anfang  Sommers  erscheinen  kann. 
Da  es  keinen  vollen  Band  ausmacht,  wurde 
Herr  Prof.  Rödiger  in  Berlin  im  An- 
schlüsse daran  mit  einer  n^uen  Ausgabe 
des  Annoliedes  betraut,  die  er  für  den  Herbst 
in  Aussicht  stellt.  An  den  für  den  3.  Band 
der  Deutschen  Chroniken  bestimmten  Wer- 
ken Enikels,  herausgegeben  von  Herrn  Prof. 
Strauch  in  Tübingen,  ist  rüstig  gedruckt 
worden  und  die  etwa  70  Bogen  umfassende 
Weltchronik  soll  daher  vor  dem  Fürsten- 
buche schon  im  Laufe  dieses  Jahres  vol- 
lendet werden.  Nicht  minder  hat  im  Som- 
mer der  Druck  von  Otackers  Steirischer 
Reimchronik  durch  Herrn  Prof.  S  e  e  m  ü  1 1  e  r 
in  Wien  begonnen:  von  den  beiden  als 
Band  V  bezeichneten  Halbbänden,  die  sie 
zu  füllen  verspricht,  wird  der  erste  sicher 
auch  im  Laufe  des  Jahres  zur  Ausgabe 
gelangen. 

Von  der  durch  Herrn  Prof.  Hold  er- 
Egge r  geleiteten  Fortsetzung  der  Folio - 
ausgäbe  der  SS.  konnte  der  seit  1888  dem 
Drucke  übergebene  29.  Band  nur  langsam 
gefördert  werden,  weil  das  Manuskript 
der  von  Herrn  Dr.  Finnur  Jönsson  in 
Kopenhagen  bearbeiteten  Isländischen  Ex- 
cerpte  von  ihm  einer  Revision  unterzogen 
wurde  und  dem  Setzer  grosse  Schwierig- 
keiten verursachte.  Auch  an  den  von  W  a  i  t  z 
bearbeiteten  Isländischen  Annalen,  an  deren 
Korrektur  sich  Herr  Prof.  Gering  in  Kiel 
beteiligte,  gab  es  nachträglich  viel  zu  thun. 
Unter  den  auf  die  Auszüge  aus  polnischen 
und  ungarischen  Geschichtsschreibern  fol- 
genden Nachträgen  werden  namentlich  die 
Annales  Hannoniae  des  Jacobus  de  Guisia 
eine  wichtige  Stelle  einnehmen.  Handschrif- 
ten aus  Paris,  Wien  und  Mons  wurden  von 
Herrn  Dr.  Sackur  dafür  hierselbst  be- 
nutzt, andere  auf  einer  von  demselben  nach 
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Belgien  und  Nordfrankreich  unternommenen 
Reise,  die  zugleich  anderen  Partien  unseres 
Unternehmens  zu  Statten  kam. 

Neben  dem  29.  Bande  wurden  von 
Herrn  Holder-Egger  auch  der  30.  und 
31.,  die  ausschliesslich  den  Italienischen 
Chroniken  vorbehalten  sind,  eifrig  gefdr* 
dert,  wie  auch  eine  von  Herrn  Dr.  Simons- 
feld nach  Oberitalien  im  Sommer  1889 
unternommene  Reise  dieser  Abteilung  galt. 
Zunächst  beschäftigte  sich  der  Herausgeber 
mit  Salimcene,  der  Doppelchronik  von 
Reggio,  den  Gesta  obsidionis  Damiatae  und 
dem  Catalogus  ministror.  general.  ord.  Mi- 
oorum  und  benutzte  dafür  Handschriften 
aus  Paris,  Heidelberg,  Berlin.  Studien  über 
Johannes  Codagnellus,  die  damit  zusammen- 
hängen, sollen  im  Neuen  Archiv  veröflfent- 
licht  werden,  eine  neue  Ausgabe  der  im 
18.  Bande  abgedruckten  Annales  Medio- 
lanenses  wird  unerlässlich  sein.  Ohne  eine 
italienische  Reise  lassen  sich  diese  beiden 
Bände  nicht  abschliessen,  doch  muss  die- 
«elbe  aus  Rücksicht  auf  die  Finanzlage  in 
in  das  nächste  Yerwaltungsjahr  verschoben 
werden. 

Aus  dem  Nachlasse  des  in  Marburg  ver- 
«torbenen  Professors  E.  Ranke  empfingen 
wir  dessen  umfangreiche  Vorarbeiten  für 
-die  Vitae  Engelberts  von  Cöln  und  der 
heiligen  Elisabeth. 

In  der  Reihe  der  Handausgaben  wird 
«ine  kritische  Bearbeitung  der  Chronik 
Reginos  von  Prüm  von  Herrn  Dr.  Kruse 
in  Stralsund  im  Sommer  erscheinen.  Ein 
neuer  Abdruck  der  Annales  Altahenses  ist 
von  dem  Freiherrn  E.  von  Oefele  über- 
nommen worden.  Durch  das  Entgegen- 
kommen des  preussischen  Kultusministe- 
riums ist  der  Sammlung  der  Handausgaben 
«ine  stärkere  Verbreitung  auf  den  Gym- 
nasien erwirkt  worden,  welche  den  mittel- 
■alterlichen  Geschichtsstudien  zu  grosser 
Förderung  gereichen  wird. 

In  der  Abteilung  der  Leges  ist  der 
fünfte  und  letzte  Band  der  Folioausgabe 
mit  der  durch  Herrn  Prof  Zeumer  vol- 
lendeten Bearbeitung  der  Lex  Romana 
Aaetica  Curiensis  abgeschlossen  worden. 
Derselbe  ist  gegenwärtig  mit  der  Lex  an- 
tiqua  Eurici  und  der  Lex  Visigothorum 
Bekkisvinthiana  beschäftigt,   die  in  einer 


Sonderausgabe  erscheinen  sollen.  Die  von 
Herrn  Prof.  von  Salis  in  Basel  übernom- 
mene Lex  Burgundionum,  weldie  sich  an 
die  Lex  Alamannorum  anschliessen  wird, 
ist  nahezu  druckfertig. 

Als  neuer  Hilfsai'beiter  ist  fftr  diese 
Abteilung  seit  Anfang  Sommer  1889  Herr 
Dr.  Victor  Krause  aus  Liegnitz^  einge> 
treten,  dem  zunächst  die  Fertigstellung 
des  von  Herrn  Prof.  Boretius  in  Halle 
begonnenen  2.  Bandes  der  Gapitularien  des 
Fränkischen  Reiches  als  Aufgabe  zufiel. 
In  einem  besonderen  Hefte  sollen  davon 
zunächst  die  Gesetze  Ludwigs  I.  seit  828 
und  Lothars,  femer  die  italienischen  Ga- 
pitularien unter  Anschluss  der  Verträge 
mit  Venedig  ausgegeben  werden.  Das  Cor- 
pus placitorum  wird  von  Herrn  Assessor 
Dr.  Hübner  in  Berlin  durch  knrzgefasste 
Regesten  vorbereitet,  für  die  Libn  feudo- 
rum  hat  Herr  Prof.  K.  Lehmann  in  Ro- 
stock 24  Handschriften  bereits  verglichen. 

Mit  der  Bearbeitung  der  Reichsgesetze, 
deren  erster  Teil  bis  1291  reichen  soll,  ist 
Herr  Prof.  Weiland  in  Göttingen  so  weit 
vorgeschritten,  dass  er  im  nächsten  Winter 
den  Druck  dieses  Teiles  hofft  eröffnen  za 
können.  Etwas  früher  noch  als  diese 
Reichsgesetze  werden  die  unter  Leitung 
des  Herrn  Hofrat  Maassen  von  Herrn 
Dr.  Bretholz  in  Wien  herausgegebenen 
Synoden  des  Merovingerreiches  zum  Drucke 
gelangen.  Sie  sollen  einen  Halbband  bil- 
den, dem  sich  zur  Ergänzung  die  Synoden 
des  Karolingischen  Reiches  anschliessen 
würden,  sobald  dafür  ein  geeigneter  Bear- 
beiter gefunden  sein  wird. 

In  der  Abteilung  Diplomata  sind  die 
Vorarbeiten  für  die  Urkunden  Otto's  HI. 
so  weit  beendet  worden,  dass  im  Dezember 
der  Druck  beginnen  konnte,  welcher  bis 
zum  13.  Bogen  fortgeschritten  ist  An  den 
Vorarbeiten  beteiligten  sich  für  Italien 
Prof.  Dr.  von  Ottenthai,  Dr.  Tangl 
und  Dr.  S  t arz  e  r ,  in  Deutschland  Dr.  B  r e t - 
holz,  Dr.  Kehr,  Dr.  Hertel  und  Dr. 
Sackur.  In  Wien  unterstützten  den 
Leiter  der  jetzige  ständige  Mitarbeiter  Dr. 
Erben,  Archivar  Dr.  Uhlirz  und  in 
jüngster  Zeit  Dr.  Tangl.  Diesem  ist  ins- 
besondere die  Anfertigung  der  Register  zu 
dem  zweiten  Diplomata-Bande  übertragen 
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wordeD.  Mit  der  Fortsetzung  für  die  Zeit 
Kaiser  Heinrichs  IL  ist  seit  dem  Oktober 
1889  Herr  Prof.  Bresslau  betraut  und 
wird  diese  Arbeit  auch  an  seinem  neuen 
Wohnorte  nicht  unterbrechen.  So  dringend 
wünschenswert  es  auch  wäre,  die  Urkunden 
der  Karolinger  ebenfalls  in  Angriff  zu 
nehmen  und  damit  die  empfindlichste  Lücke 
auf  diesem  Gebiete  auszufüllen,  so  ver- 
sagen doch  dafür  vor  der  Hand  vollstän- 
dig die  Mittel. 

Die  Herausgabe  des  von  Ewald  un- 
vollendet hinterlassenen  Registrum  Gre- 
gorii,  welches  die  Abteilung  der  Epistolae 
eröffnen  sollte,  wurde  im  Mai  1889  dem 
Herrn  Dr.  L.  Hart  mann  in  Wien  über- 
tragen, der  hauptsächlich  zur  Feststellung 
der  Orthographie  Handschriften  Gregors 
auf  einer  Reise  nach  Troyes  und  Paris 
untersucht  hat.  Eine  weitere  Reise  nach 
Mailand  wird  vielleicht  später  stattfinden. 
Mit  dem  5.-7.  Buche  soll  der  erste  Band 
d^r  Epistolae  geschlossen  werden,  während 
die  übrigen  Bücher  den  zweiten  füllen 
werden.  In  dem  dritten  Bande  ist  der 
Druck  der  Briefe  des  Merovingischen  Zeit- 
alters über  Desiderius  von  Gabors  hinaus 
zu  Bonifatius  und  Lul  fortgeschritten, 
denen  sich  zunächst  vereinzelte  Stücke 
und  sodann  solche  des  Westgotischen 
Reiches  anreihen  sollen.  Herr  Dr.  Gund- 
lach  hat  diesem  Bande  nach  wie  vor  seine 
ganze  Thätigkeit  gewidmet. 

Herr  Dr.  Rodenberg  ist  mit  dem  3. 
und  letzten  Bande  der  aus  den  päpstlichen 
Regesten  entnommenen  Briefe,  die  bis  1268 
reich ep,  so  weit  zum  Abschluss  gediehen, 
dass  der  Druck  soeben  beginnen  konnte. 
Viele  minder  wichtige  der  von  ihm  benutz- 
ten Stücke  werden  nur  in  Auszügen  Auf- 
nahme finden  oder  in  den  Anmerkungen 
zur  Verwendung  kommen. 

In  der  Abteilung  AnUquitatea  wurde  die 
erste  Hälfte  des  2.  Bandes  der  Necrologia 
Germaniae,  die  Salzburger  Erzdiözese,  so- 
weit sie  Salzburgisches  und  Bairisches  Ge- 
biet umfasst,  von  Herrn  Dr.  Herzberg - 
Fränkel  in  Wien  ausgegeben,  an  der 
zweiten  wird  unablässig  gedruckt,  doch 
dürfte  sie  in  diesem  Jahre  wohl  kaum 
mehr  ganz  fertig  werden. 

An   die   von  Herrn  Dr.  Harster  in 


Speier  vorbereitete  Fortsetzung  des  3. 
Bandes  der.  Poetae  Garolini  hat  Herr  Dr. 
Traube  aus  München  es  übernommen, 
die  letzte  Hand  anzulegen  und  in  Gemein- 
schaft mit  jenem  die  Drucklegung  zu  be- 
sorgen. Der  Druck  hat  mit  den  Gedichten 
aus  S.  Riquier  begonnen,  auf  welche  Got- 
Schalk,  Hinkmar,  Agius,  Milo  von  S.  Amand, 
Johannes  Scotus  u.  s.  w.   folgen  werden. 

Von  dem  ausführlichen  Inhaltsverzeich- 
nis aller  bisher  gedruckten  Bände  der 
Monumenta  Germaniae,  das  die  Herren 
Holder-Egger  und  Zeumer  entwarfen, 
hat  soeben  der  Druck  begonnen. 

Die  Redaction  des  Neuen  Archivs^  wel- 
che mit  dem  16.  Bande  auf  Herrn  Prof. 
Bresslau  übergegangen  war,  wird  der- 
selbe auch  in  Strassburg  vorläufig  beibe- 
halten. 

Handschriften  wurden  teils  mittelbar 
teils  unmittelbar  aus  den  Bibliotheken  auch 
Belgiens,  Frankreichs,  der  Niederlande, 
Österreichs,  der  Schweiz  in  so  grosser 
Zahl  zur  Benutzung  eingesendet,  dass  ihre 
Aufisählung  hier  zu  weit  führen  würde. 
Ausser  der  Stadtbibliothek  zu  Schlett- 
stadt,  wo  eine  letztwillige  Verfugung  im 
Wege  steht,  bildet  nach  wie  vor  dieser 
edelmütigen  und  einmütigen  Förderung 
der  Wissenschaft  gegenüber  Wolfenbüttel 
mit  seiner  Weigerung  die  einzige  beklagens- 
werte Ausnahme. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Vereinsvorstände. 

Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geschichte  ( 
und  Altertumskunde.  Am  24.  März 
sprach  Herr  Dr.  Schellhass  über  eine 
Kaiserreise  im  Jahre  1473  im  Anschluss  an 
einen  im  Frankfurter  Stadtarchiv  befind- 
lichen, bisher  ungedruckten  und  unbenutz- 
ten Reisebericht.  Derselbe  rührt  von  einem 
Manne  her,  der  wohl  zum  Hofgesinde 
Kaiser  Friedrichs  gehörte  und  in  seinem 
Gefolge  die  Reise  aus  dem  Osten  in  den 
Westen  des  Reichs  mitmacht e.  Ohne  Kennt- 
nis von  den  diplomatischen  Verhandlungen 
schildert  er  nur  kurz  Aufnahme  und  Em- 
pfang sowie  erwähnenswerte  Festlichkeiten 
in  den  einzelnen  Orten,  giebt  uns  aber  trotz- 
dem ein  im  Ganzen  klares  Bild  von  dem 
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Verlauf  der  Wanderung,  die  von  März  bis 
Dezember  1473  dauerte  und  von  Gratz 
über  S.  Veit  in  Kärnthen  nach  Salzburg  und 
zum  Augsburger  Reichstage  und  schliess- 
lich über  Ulm,  Stuttgart,  Baden-Baden, 
Strassburg,  Freiburg  i.  Breisgau,  Basel, 
durchs  Elsass  über  Metz  nach  Trier  führte. 
Die  hier  mit  Karl  dem  Kühnen  von  Bur- 
gund  stattfindende  Zusammenkunft,  die 
schon  beim  Aufbruche  Friedrichs  aus  sei- 
nen Erblanden  ins  Auge  gefasst  war,  wird 
von  dem  Zeitgenossen  des  Längeren  und 
Breiteren  auf  ihre  Äusserlichkeiten  hin 
■  (Pracht  der  Gewänder,  Turniere,  Gelage  etc.) 
geschildert.  Hinsichtlich  der  Gründe,  die 
zum  plötzlichen  Abbruche  der  Verhand- 
lungen führten,  vermochte  der  Vortragende 
auf  einen  im  Stadtarchiv  befindlichen  Brief 
hinzuweisen,  demzufolge  das  Begehren  Karls 
mitSavoyen  und  anderen  Ländern  von  Fried- 
rich, aber  nicht  vom  riebe  —  eine  selt- 
same Unterscheidung  —  belehnt  zu  werden, 
in  erster  Linie  einen  erfolgreichen  Ab- 
schluss  verbindert  hätte.  —  Brief  und 
Reisebericht  sollen  demnächst  veröffentlicht 
werden.  —  Von  Trier  aus  zog  der  Kaiser, 
wie  Redner  zum  Schluss  noch  zeigte,  über 
Köln  nach  Aachen.  Über  Frankfurt,  wo  er 
im  Januar  1474  einige  Tage  weilte  und 
über  Augsburg  wandte  sich  der  Kaiser 
wieder  seinen  Erblanden  zu. 
61.  Am  14.  April  hielt  Herr  Dr.  J.  Kra- 
cauer  einen  Vortrag  über  Frankfurt 
und  die  französische  Republik  im 
Jahre  1796  auf  Grund  der  Akten  des 
Stadtarchivs.  Nachdem  Preussen  von  der 
Koalition  zurückgetreten  war  und  179ö  mit 
Frankreich  den  Basler  Frieden  geschlossen 
hatte,  regte  sich  auch  in  vielen  deutschen 
Kleinstaaten,  so  auch  in  Frankfurt,  das 
Verlangen,  diesem  Beispiele  zu  folgen.  Die 
Stadt  schickte  daher  einen  Abgesandten 
nach  Basel;  derselbe  sollte  durch  des 
preussischen  Ministers  Hardenberg  Ver- 
mittelung  Frankfurts  Neutralität  bei  der 
französischen  Republik  durchsetzen.  Öster- 
reich war  indessen  nicht  geneigt,  die  Stadt 
aus  dem  Schutz-  und  Trutzbündnis  zu  ent- 
lassen. So  lange  nun  die  Stadt  ihr  Kon- 
tingent vom  Reichsheere  nicht  zurückziehen 
konnte,  so  lange  war  auch  ernstlich  nicht 
an  einen  Friedensabschluss  mit  Frankreich 


zu  denken.  Bei  Wiederausbruch  der  Feind- 
seligkeiten, im  Herbst  1795,  begann  daher 
der  Rat  eine  wahre  Schaukelpolitik  ansza- 
üben;  je  nachdem  das  Kriegsglück  sich 
wandte,  neigte  er  sich  zu  Frankreich  oder 
zu  Österreich,  um  den  von  ihm  regierten 
kleinen  Staat  vor  weiterem  Kriegselend  zu 
bewahren.  Dies  sollte  indes  nicht  gelin- 
gen. In  der  Nähe  der  Stadt  trafen  die 
feindlichen  Heere  im  Juli  1796  zusammen. 
Bei  Friedberg  hatten  die  Österreicher  eine 
Niederlage  erlitten,  und  man  erwartete  bei 
Bergen  noch  eine  Entscheidungsschlacht,, 
die  jedoch  nicht  erfolgte.  Der  österreichische 
General  Wartensleben  hatte  sich  von  Ber- 
gen nach  Isenburg  zurückgezogen  und  be- 
gann Frankfurt  in  Verteidigungszustand  zu 
setzen.  Vergebens  baten  die  Frankfurter 
W.  um  Räumung  der  Stadt  Am  12.  Juli 
eröffnete  General  Kleber  eine  furchtbare 
Kanonade,  welche  er  nach  einem  368tün- 
digen  Waffenstillstand  fortsetzte.  Zwar 
fanden  nur  wenige  Menschen  ihren  Tod, 
aber  durch  eine  grosse  Feuersbrunst  wur- 
den viele  Häuser  (bes.  in  der  Judengasse), 
Waren  und  Güter  vernichtet.  Am  14.  Juli 
früh  morgens  schickte  der  Rat  eine  De- 
putation an  W.  ab  und  Hess  ihn  noch- 
mals um  Räumung  der  Stadt  anflehen. 
Der  General  sagte  zu,  nach  zweimal  24 
Stunden  abziehen  zu  wollen,  da  sein  Zweck, 
Zeit  zu  gewinnen,  erreicht  war.  Kleber 
wollte  ebenfalls  keine  Zerstörung  der  Stadt, 
und  so  wurde  zu  Bornheim  eine  Kapitula- 
tion unterzeichnet,  welche  der  Besatzung 
freien  Abzug  gestattete  und  die  Stadt  der 
Grossmut  der  Franzosen  überliess.  Am 
16.  Juli  rückten  dieselben  in  die  geäng- 
stigte Stadt  ein  und  hielten  während  ihres 
Aufenthaltes  daselbst  strengste  Mannszucht, 
so  dass  die  Bürger  keinen  Grund  zu  Klagen 
hatten.  Der  neuerdings  veröffentlichte 
Briefwechsel  der  Frau  Rat  Goethe  mit 
ihrem  Sohn  giebt  uns  eine  lebhafte  Schil- 
derung jener  für  Frankfurt  so  verhängnis- 
vollen Tage. 


Verlag  der  Fr.  Lintz'echen  Bnohhuidlimg  in  Trier: 

Urkuoilliclie  Gesclwlite  der  Abtei  ietUacli 

Ton 

Dr.  J.  C.  Lager. 

Mit  8  Tafeln.    Preis  6  X 


Google 


wn.  LiNTz-ecHK  euoHDituoKmei  m  Twca 


.gitized  by 


Ton  Prof.  HtUner  In  Trier 

und 
PrvlMMr  Dr.  Laaiprtclit 
in  1 


der 


VerUf 

der 

FR.  LINTZ'tclitn 

BnchhMidlaiiig 

In  Trtor. 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

iMi^eieh  Orgai  d«r  historiseh-aiitiqiuurigeli«!!  Yerein«  in  Backiang,  Birk«ifeld,  Dirk- 
heüif  Plflseldorf,  Frankfurt  a.  M.,  Karlsridie,  Maui,  MaiBheim,  Meti,  Neass,  Sp«j«r, 
Stnwsbvg,  Stattgart,  Tri«r,  Worms,  sowie  des  aithropologisehen  Vereins  in  Stuttgart 

♦ 

JanL  Jahrgang  IX,  Mr.  6.  1890. 


Das  KorretpondensblftU  eriolieiiit  in  einer  Auflage  Ton  4O0O  Exemplaren.    Inserate  4  25  Pfg.  fUr  die 

gespaltene  Zeile  werden  ron  dei  Terlagehandlnng  und  allen  Ineeraten-Bareane  angenommen,  Beilagen 

naeli  üebereinkunft.  —  Die  Zeiteohrift  enoheint  riertelj&hrlioli,  dai  Korreipondeniblatt  monatlich.  — 

Abonnementeprele  16  Mark  für  die  Zeitschrift  mit  Korrespondeniblatt,  fftr  letiteres  allein  6  Mark. 


Neue  Funde. 

62.  Worms.  [Broiizoscliwsil.]  Vor  Kurzem 
gelangte  das  Paulus-Museum  durch  Ankauf 
in  den  Besitz  eines  angeblich  im  Rhein 
bei  Mainz  bei  der  Baggerung  gefundenen 
Bronzeschwertes.  Diese  Angabe  verdient 
auch  insofern  Glauben,  als  die  Farbe  der 
Bronze  darauf  schliessen  lässt,  dass  das 
,  Schwert  im  Wasser  gelegen  ha- 
ben muss,  dann  weil  noch  viel  von 
dem  Sinter,  welcher  den  Rhein- 
funden eigen  ist,  daran  zu  sehen 
war  und  es  femer  durch  einen 
wuchtigen  Schlag,  wie  es  wohl 
beim  Heben  durch  die  Bägger- 
maschine  geschehen  sein  konnte, 
frisch  in  der  Mitte  verbogen  war. 
Jetzt,  nachdem  dasselbe  im  rö- 
misch -  germanischen  Gentralmu- 
seum  in  Mainz  gereinigt  und  ge- 
rade gestreckt  worden  ist,  präsen- 
tiert sich  dasselbe  als  ein  sehr  gut 
erhaltenes  Exemplar  jener  frühen 
Form  derBronzeschwerter,welche 
man  als  ungarischer  Typus  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Derselbe  ist  von 
Ungarn  aus  bis  nach  dem  Westen 
und  Norden  zu  verbreitet,  häufig 
jedoch  in  etwas  modifizierter 
Form.  Unser  Schwert  gehurt  spe- 
ziell jener  von  Undset  in  seiner 
„Bronzezeit  Ungarns*'  u.von  Naue, 
„die  prähistorischen  Schwerter ** 
als  Typus  B  bezeichneten  Form 
an.  Unser  Schwert.  (Fig.  1)  ist 
75,5  cm    lang,    wovon    64   cm 
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auf  die  Klinge  und  11,5  cm  auf  den  Griff 
entfallen.  Die  grösste  Breite  beträgt  38  mm 
(sie  ist  auf  der  Zeichnung  im  Verhältnis 
zur  Länge  des  Schwertes  zu  breit  wieder- 
gegeben), der  Durchmesser  der  Griffplatte 
5  cm.  Die  leicht  schilfblattfurmige  Klinge 
steigt  von  der  Schneide  'aus  beiderseits 
ziemlich  steil  an,  so  dass  ein  erhöhter 
Grat  entsteht,  welche  Eigenschaft  man  als 
„dachf&rmig*'  zu  bezeichnen  pflegt.  Pa- 
rallel mit  der  Schneide  läuft  eine  seichte 
Rinne,  welcher  sich  etwa  von  dem  unteren 
Drittel  an  nach  der  Spitze  zu  nach  rechts 
und  links  zwei  gleiche  Rinnen  anschliessen. 
In  der  Nähe  des  Griffes  ist  die  Klinge 
ziemlich  stark  eingezogen  und  es  sind  die 
Ränder  der  Einziehung  mit  sägeartig  ein- 
geschnittenen kleinen  Zähnen  versehen. 
Diese  Klingeneinziehung  und 
Zahnung  ist  sehr  charakte- 
ristisch für  diese  Schwert- 
form. Da,  wo  die  Klinge  in 
den  Griff  eingefügt  und  be- 
festigt ist,  welche  Befestig- 
ung durch  zwei  Bronzenie- 
ten geschieht ,  verbreitert 
sich  dieselbe  wieder  stark. 
Was  nun  den  Griff  betrifft 
(Fig.  la),  so  sind  an  dem- 
selben die  Merkmale,  welche 
diesen  Schwerttypus  kenn- 
zeichnen, ganz  besonders 
ausgeprägt.  Während  der 
untere  Teil,  da  wo  er  die 
Klinge  umfasst,  halbkreis- 
förmijf    ausj^eschnitten    er- 
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scheint,  endigt  er  nach  oben  in  eine  kreis- 
runde, flache  Platte,  welche  in  der  Mitte 
einen  erhöhten  Knopf  trägt.  Die  Ränder  des 
Griffes  verlaufen  nicht  gradlinig,  sondern 
convergieren  etwas  nach  oben  hin  in  der 
Nähe  der  Griffplatte.  Die  Länge  des  eigent- 
lichen Griffes  von  der  Platte  bis  zum  Klingen- 
ansatz, wo  die  Ränder  anfangen  stark  zu 
divergieren,  beträgt  nicht  ganz  7  cm,  so 
dass  er  einer  kräftigen  Faust  nur  unge- 
nügend Platz  bietet.  Also  finden  wir  auch 
hier  wieder  die  schon  so  oft  beobachtete 
Thatsache,  dass  die  Bronzeschwerter  solch 
kleine  Griffe  tragen,  worüber  schon  die 
verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt 
worden  sind,  was  sich  aber  wohl  daraus 
erklärt,  dass  sie  mehr  als  Stoss-  denn  als 
Hiebwaffen  gebraucht  worden  sind. 

Dieser  Griffteil  und  die  den  Griff  ab- 
schliessende Platte  sind  nun  mit  charak- 
teristischen Ornamenten  bedeckt.  Auf  dem 
Griffe  erscheinen  sie  in  den  Zwischenräu- 
men, welche  durch  drei  mit  Linien  einge- 
säumte, rings  um  den  Griff  laufende  Wulste 
erzeugt  werden.  Die  Wülste  sind  jedoch 
bei  unserem  Exemplar  nicht  besonders 
stark  ausgeprägt,  sondern  heben  sich  nur 
leicht  von  der  Grifffläche  ab.  Die  Orna- 
mente bestehen  in  Spiralen,  die  in  der 
Form  des  „laufenden  Hundes"  angeordnet 
sind;  sie  sind  an  manchen  Stellen  durch 
Verwitterung  schon  ziemlich  undeutlich 
geworden.  Der  untere,  die  Klinge  um- 
fassende Teil  des  Griffes,  trägt  kein  Or- 
nament mehr.  Die  Griffplatte  ist  ebenfalls 
reich  auf  beiden  Seiten  ornamentiert.  Auf 
der  imteren  Fläche   (Fig.   Ib),   erscheint 


um  einen  von  der  Übergangsstelle  von  Griff 
und  Platte  durch  Linien  und  Schraffierung 
hergestellten  Kreis  das  sogenannte  Wolfs- 
zahnornament, welches  nach  aussen  wieder 
von  Kreislinien  begrenzt  wird.  Auf  der 
oberen  Fläche  (Fig.  Ic)  sind  rings  um  den 


die  Platte  krönenden,  mit  Linien  einge- 
fassten  Knauf  vier  sogenannte  Brillenspi- 
ralen gelegt.  Durch  die  Griffplatte  läuft 
eine  Durchbohrung,  welche  für  diese 
Schwertform  sehr  charakteristisch  ist.  Und- 
set  nimmt  an,  dass  durch  dieses  Loch  eine 
Schnur  gezogen  und  um  den  Griff,  in  ähn- 
licher Weise  wie  unsere  Porte^pdes,  gewun- 
den worden  sei;  Dr.  Naue  schliesst  ans 
verschiedenen  Gründen,  dass  dieses  nicht 
der  Fall  gewesen,  sondern  dass  dieses  Loch 
einfach  zum  Aufhängen  des  Schwertes  an 
einem  am  Gürtel  befestigten  Haken  gedient 
habe,  weil  diese  Schwerter  wohl  meist  ohne 
Scheide  getragen  worden  wären. 

Dr.  Koehl. 

Praunheim.  [Römische  Niederlattung  auf  63. 
dem  Ebel.]  Im  Laufe  der  letzten  Monate 
haben  die  für  die  Quellwasserleitung  der 
Stadt  Bockenheim  vorgenommenen  Boh- 
rungen auf  dem  „Ebel"  (vulgo  „Ewwel", 
einem  hart  am  rechten  Niddaufer,  1  km 
südwestlich  von  Praunheim  und  etwas  wei- 
ter von  Hausen  gelegenen  Plateau,  eine 
Reihe  von  Fundstücken  zu  Tage  gefördert, 
welche  diese  bisher  wenig  beachtete  Stelle 
in  die  Reihe  der  bedeutenderen  hiatori- 
schen  und  prähistorischen  Fundstätten  in 
der  Umgebung  Frankfurts  eintreten  lassen. 
In  Hammeran's  verdienstvoller  » Urge- 
schichte von  Frankfurt  a.  M.  und  der 
Taunusgegend*'  findet  sich  S.  90  nur  die 
Bemerkung:  „An  dem  Hügel  „Aebel**  bei 
Praunheim  fanden  v.  Cohansen  und  Dr. 
Lotz  Backsteine,  Mauersteine,  Scherben, 
Ziegel,  Estrich  etc.  (Korrbl.  1882,  Nr.  6)«. 
Sanitätsrat  Lotz,  der  so  manche  Fundstelle 
in  der  Umgebung  Frankfurts  entdeckt  oder 
wenigstens  vor  Nichtbeachtung  bewahrt 
hat,  war  es,  der  im  vergangenen  Winter 
Ref.  darauf  aufmerksam  machte,  dass  ge- 
rade jetzt  bei  den  oben  erwähnten  Arbei- 
ten auf  dem  Ebel,ij^nze  Wagenladungen 
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von  Basaltsteinen  aus  den  Fundamenten 
eines  grossen  römischen  Gebäudes  ausge- 
brochen und  abgefahren  würden  lud  dass 
dicht  daneben  prähistorische  Mardellen 
aufgefunden  seien **.  Eine  mit  dem  genann- 
ten Herrn  gemeinsam  vorgenommene  Be- 
sichtigung ergab  die  volle  Richtigkeit  dieser 
Angaben.  Der  die  Bohrarbeiten  leitende 
Schichtmeister  Bingemer  veimochte  noch 
mehrere  Stellen  zu  zeigen,  wo  etwa  2  m 
im  Durchmesser  breite,  1,50  m  tiefe,  mit 
Branderde  und  zertrümmerten  Thongefassen 
angefüllte  Gruben  gefunden  waren.  Die 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  wurde  so- 
wohl durch  die  deutlich  erkennbare  Be- 
schaffenheit des  Bodens  an  den  genannten 
Stellen  als  besonders  auch  durch  die  That- 
sache  erkannt,  dass  in  demselben  sich  noch 
zahlreiche  Scherben  dunkel  gefärbter,  roher 
Thongefässe  zweifellos  vorrömischen  Ur- 
sprungs vorfanden,  von  welchen  Proben 
für  das  Frankfurter  Museum  mitgenommen 
wurden.  Weit  ansehnlicher  waren  die  am 
südöstlichen  Teile  des  Plateaus,  nahe  dem 
steil  zur  Nidda  abfallenden  Rande  des- 
selben gefundenen  Reste  aus  römischer 
Zeit.  Da  waren  die  Arbeiter  gerade  noch 
mit  dem  Ausbrechen  eines  1,30  m  starken, 
bis  zu  1,20  m  unter  dem  Boden  sich  er- 
streckenden Mauerfundaments  beschäftigt, 
welches  in  seinen  untersten  Lagen  aus 
einer  trockenen  Basaltstickung  bestand, 
über  welcher  sich,  wie  die  zum  Abfahren 
bereit  liegenden  Haufen  von  Mauersteinen 
erkennen  Hessen,  ein  aus  unregelmässigen 
Basalthausteinen  und  grobkörnigem  Mörtel 
bestehendes  Fundament  befunden  hatte, 
welches  ganz  den  analogen  Teilen  grösserer 
rumischer  Gebäude  entsprach.  Wir  fanden 
die  Arbeiter  gerade  an  einer  Stelle,  an 
der  eine  nach  SO.  und  eine  nach  SW. 
gerichtete  Mauerflucht  sich  rechtwinkelig 
trafen,  von  welchen  die  letztere  nahe  der 
Ecke  durch  einen  starken  Strebepfeiler  an 
der  Aussenseite  verstärkt  war.  Sondie- 
rungen mit  dem  eisernen  Fühler  ergaben, 
in  Übereinstimmung  mit  den  Aussagen  der 
Arbeiter,  ein  Gebäude,  dessen  Seiten  bei 
einer  am  26;  Mai  d.  J.  von  Prof.  Riese 
und  Sanitätsrat  Lotz  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Ref.  vorgenommenen  Messung  auf 
16   m   Breite   (NO.-Front)    und   19,50  m 


Länge  (NW.-Front)  bestimmt  wurden.  In- 
nerhalb dieser  Umfassungsmauern  war, 
dicht  südöstlich  vom  Durchschnittspunkt 
der  Diagonalen,  ein  kreisrunder  Brunnen- 
schacht von  1,30  m  Durchmesser  im  Lich- 
ten mit  0,50  m  starker,  gemauerter  Wand 
bis  in  eine  Tiefe  von  14  m  ausgeräumt 
und  leider  bereits  wieder  verschüttet  wor- 
den. Die  untersten  Lagen  der  Wand  hatte 
man  3  m  hoch  stehen  lassen ;  sie  müssten 
also  bei  einer  etwaigen  Nachgrabung  die 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  erkennen 
lassen.  Der  Raum  zwischen  den  Mauern 
und  dem  Brunnenschacht  war  nicht  unter- 
sucht worden,  so  dass  über  den  Charakter 
der  ganzen  Anlage  nur  eine  nachträgliche 
planmässige  Ausgrabung  Sicherheit  zu  ge- 
ben vermöchte.  Dass  dieselbe  erfolgreich 
sein  würde,  zeigen  schon  die  in  unmittel- 
barer Nähe  der  südlichen  Ecke  des  Mauer- 
rings an  der  Innenseite  gemachten  Funde. 
Dort  lagen  nach  der  Angabe  Bingemers 
und  seiner  Leute  auf  dem  natürlichen 
Boden  die  noch  z.  T.  aufbewahrten  Reste 
von  Estrich,  zahlreiche  Hohl-  und  Flach- 
ziegel (imbrices  und  tegulae),  Stücke  von 
Hypokaustkacheln,  Brocken  eines  weissen, 
mit  roten  Linien  verzierten  Wand  Verputzes 
und  zahlreiche  Thonscherben.  Die  aufbe- 
wahrten Reste  Hessen  die  letzteren  teils 
als  Bruchstücke  von  Amphoren  und  Krügen, 
teils  als  Reste  von  kleineren  Gefässen  aus 
terra  sigillata  erkennen.  Daneben  kamen 
auch  schwarze  Thonscherben  mit  Strich- 
und  Punktomamenten  und  mehrere  Huf- 
eisen mit  breiter  Fläche  und  flachen  Yorder- 
ballen  vor,  über  deren  unmittelbare  Zuge- 
hörigkeit zu  den  erwähnten  Resten  die 
Angaben  der  Arbeiter  keine  vollkommene 
Sicherheit  gaben.  Ganz  gleichartige  Ge- 
fässscherben  wurden  später  bei  der  Auf- 
suchung der  Fundamente  auch  an  anderen 
Stellen  des  Plateaus  dicht  neben  den  Trüm- 
mern anderer  römischer  Gebäude  gefunden. 
In  der  erwähnten  Ecke  fand  sich  auch 
eine  mit  Ausnahme  der  Spitze  gut  erhal- 
tene Schwertklinge,  ein  Schlüssel  und  ein 
eiserner  Hammer,  welche  Ref.  für  das 
Frankfurter  Museum,  sowie  eine  eiserne 
Lanzenspitze  und  eine  Haarnadel  von  Bein, 
welche  Prof.  Riese  erwarb.  Die  Gesamt- 
heit der   erwähnten  Fundstücke  lässt  es 
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zweifellos  erscheinen,  dass  sie  einem  mas- 
siven römischen  Gebäude  angehörten,  wel- 
ches wahrscheinlich  an  der  besonders  er- 
giebigen Ecke  mit  Hypokaasteinrichtungen 
versehen  war.  Es  dürfte  einer  grösseren 
villenartigen  Anlage  angehört  haben,  welche 
nicht  die  einzige  ihrer  Gattung  auf  dem 
Ebel  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  bis 
in  eine  Entfernung  von  200  m  nach  Süden 
ist  das  Plateau  besonders  an  der  nach  der 
Nidda  gerichteten  südöstlichen  Abdachung 
mit  Mauertrümmern,  Gefässstücken  und 
Estrichbrocken  bedeckt,  und  an  mehreren 
Stellen  lassen  sich  schon  mit  dem  Fühler 
Mauerfluchten  verfolgen,  welche  in  ihrer 
Richtung  der  des  oben  beschriebenen  Ge- 
bäudes zu  entsprechen  scheinen. 

Bei  der  weiteren  Durchforschung  des 
umliegenden  Geländes  ergaben  sich  noch 
folgende  Thatsachen,  welche  geeignet  sind, 
die  Entstehung  der  Ansiedelung  zu  er- 
klären. Vom  westlichen  Ende  von  Praun- 
heim  führt  zum  Ebel  ein  breiter  Weg, 
z.  T.  als  Hohlweg,  herauf,  der  durch  seine 
geradlinigen  Böschungen,  die  nur  an  we- 
nigen Stellen  durch  Hereinpflügen  zerstört 
sind,  auffällt.  Nördlich  von  den  Gebäude- 
resten hört  der  Weg  als  solcher  auf,  in 
seiner  geradlinigen  Verlängerung  aber  ver- 
läuft auf  eine  grosse  Strecke  hin  eine  Acker- 
grenze, gegen  welche  die  Langseiten  der 
Äcker  von  beiden  Seiten  schräg  gerichtet 
sind.  In  ihr  hat  sich  zweifellos  der  frühere 
Weg  erhalten.  Verlängert  man  nun  diese 
auf  der  Generalstabskarte  deutlich  erkenn- 
bare Linie  nach  beiden  Seiten,  so  kon- 
vergiert sie  vor  dem  westlichen  Haupt- 
thore  der  Römerstadt  bei  Heddemheim 
mit  der  von  Mainz  herkommenden  Elisa- 
bethenstrasse  in  spitzem  Winkel ;  ihre  süd- 
westliche Verlängerung  aber  führt  in  der 
Nähe  der  Römerstätten  von  Rödelheim 
und  am  Niederwäldchen  vorüber  nach  Nied, 
wo  eine  sehr  alte  römische  Niederlassung 
und  wahrscheinlich  ein  Mainübergang  sich 
befand.  Hier  hätten  wir  also  auch  die 
von  Hammeran  (S.  24)  vermutete  gerad- 
linige Strassenverbindung  von  Nied  nach 
Heddemheim,  welche  der  genannte  Forscher 
jedoch  nicht  in  seine  Karte  eingetragen 
hat,  da  ihm  die  Existenz  eines  alten  Weges 
in  dieser  Richtung  noch   unbekannt  war. 
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Der  Wasserreichtum  des  „Ebel",  wel- 
cher diesen  Ort  in  unserer  Zeit  zum  Aus- 
gangspunkt der  Bockenheimer  Wasserlei- 
tung gemacht  hat,  kam  ehemals  am  'süd- 
östlichen Fusse  des  Hügels  dicht  oberhalb 
des  Niddabettes  zu  Tage.  Noch  jetzt  sieht 
man  dort  die  Kiesmassen,  welche  mehrere 
starke,  jetzt  gänzlich  trockengelegte  Quellen 
angeschwemmt  haben.  Die  grösste  der- 
selben zeigt  noch  die  Reste  einer  Fassung 
aus  Basaltsteinen,  wahrscheinlich  einer 
Brunnenkammer.  Man  erkennt  nicht,  welche 
der  Nachbargemeinden  ein  Interesse  an 
ihrer  Fassung  gehabt  haben  sollte,  da  ihr 
Wasser  nach  wenigen  Schritten  der  Nidda 
zuströmen  musste,  deren  Windungen  sie 
von  Ginheim,  Bockenheim  und  Hausen 
trennen,  während  nach  Rödelheim  hin 
der  Fluss  hart  an  den  ca.  10  m  hohen 
Steilrand  des  Ebel  herantritt.  Nun  iaJlt 
auf  der  Karte  zu  der  oben  erwähnten  Ar- 
beit Hammerans  auf,  dass  die  bei  Hausen 
aufgefundene  römische  Wasserleitung,  deren 
Röhren  den  Stempel  der  Leg.  XXI  trugen 
(a.  a.  0.  S.  90),  wie  schon  Hammeran  rich- 
tig bemerkte,-  in  ihrer  Richtung  aufwärts 
auf  den  Ebel  als  Quellpunkt  hinweist.  Er- 
hielt sie  aber  wirklich  von  dorther  ihr 
Wasser,  was  nach  den  von  uns  vorgenom- 
menen Lokaluntersnchungen  und  Erkun- 
digungen ganz  zweifellos  ist,  so  musste 
sie,  wenn  nicht  eine  Veränderung  des 
Laufes  der  Nidda  stattgefunden  hat,  diesen 
Fluss  nicht  nur  einmal  dicht  nördlich  von 
Hausen,  wie  Hammeran  bemerkt,  sondern 
bereits  vorher  unmittelbar  an  ihrer  Quelle 
überschritten  haben.  Unter  allen  Umstän- 
den erklärt  sich  die  auffallende  Lage  und 
Richtung  der  Leitung  nur  so,  dass  der 
Wasserreichtum  des  Ebel  mit  Umgehung 
des  erhöhten  Terrains  für  eine  in  der 
Richtung  von  Nied  liegende  Ansiedelang 
nutzbar  gemacht  werden  sollte.  Dass  diese 
Ansiedelung  eine  bedeutende  und  sehr  alte 
war,  zeigt  schon  die  Verwendung  von 
Material  der  21.  Legion  für  die  Leitung; 
für  die  jetzt  entdeckte  Niederlassung  auf 
dem  Ebel  ergiebt  sich  daraus  noch  keines- 
wegs ein  gleich  hohes  Alter. 

Frankfurt  a.  M.  G.  Wolf  f. 
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Chronik. 

64.  Der  Archäologische  Kursus  für  Lehrer 
höherer  Anstalten  der  westlichen  preussischen 
Provinzen,  auf  welchen  wir  schon  Wd. 
Korr.  IX,  34  hinwiesen,  hat  in  der  Pfingst- 
woche  stattgefunden.  Er  begann  in  Bonn 
am  26.  Mai.  Zunächst  gab  Hr.  Dr.  Wiede- 
mann  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
der  ägyptischen  Kunst  und  ihrer  wich- 
tigsten Denkmälergattungen,  die  an  den 
Abgüssen  des  Museums,  Photographieen 
und  einer  grösseren  Anzahl  von  ihm  aus- 
gestellter Originale  veranschaulicht  wurde. 
Die  Hauptthätigkeit  fiel  dem  Professor  der 
klassischen  Archäologie,  Herrn  Loeschcke 
zu.  Er  gab  an  drei  Vormittagen  eine  Er- 
klärung der  Abgüsse  nach  griechischen 
und  römischen  Bildwerken  in  historischer 
Abfolge ;  bei  Gelegenheit  der  altertümlichen 
Kunst  kamen  prinzipielle  Fragen  wie  nach 
der  Entstehung  der  Architekturformen, 
Polychromie  der  Skulptur  u.  s.  w.  zur  Be- 
sprechung, während  sich  später  der  Stoff 
um  gewisse  Centren  gruppierte  wie  den  Zeus- 
tempel von  Olympia  und  seine  Skulpturen, 
die  Akropolis  von  Athen  und  ihre  Bauten, 
endlich  den  pergamenischen  Altar  mit  dem 
Gigantenfries,  dessen  Modell  die  General- 
verwaltung der  K.  Museen  in  Berlin  in 
liberalster  Weise  für  diese  Gelegenheit 
nach  Bonn  geliehen  hatte.  Von  Einzel- 
statuen fanden  vorwiegend  typische  Götter- 
gestalten, Porträts  historischer  Persönlich- 
keiten und  andere  für  den  Gymnasial- 
unterricht besonders  lehrreiche  Kunstwerke 
wie  z.  B.  der  Laokoon  Berücksichtigung. 
Dienstag  Nachmittag  wurden  die  griechi- 
schen und  römischen  Originalwerke  des 
Kunstmuseums  gemeinschaftlich  betrachtet, 
die  der  Mehrzahl  nach  aus  griechischen 
gemalten  Vasen  und  Terracottafiguren  be- 
stehen. 

Mittwoch  Nachmittag  wurde  eine  Über- 
sicht gegeben  über  die  archäologischen  Hilfs- 
mittel zur  Erklärung  Homers,  indem  na- 
mentlich ein  Bild  der  mykenischen  Kultur 
entworfen  und  speziell  die  Anlage  des 
homerischen  Hauses  und  die  Rüstung  der 
homerischen  Helden  durch  archäologische 
Funde  erläutert  wurden. 
Donnerstag  Nachmittag  wurde  das  attische 


Theater  und  die  Aufführung  von  Komödien, 
Tragödien  und  Satyrspiel  im  5.  Jahrh. 
V.  Chr.  auf  Grund  der  neuesten  Ausgrabun- 
gen und  gleichzeitiger  theatralische  Auf- 
führungen darstellender '  Vasenbilder  ge- 
schildert. 

Freitag  früh  fand  auf  Wunsch  der  Teil- 
nehmer am  Kursus  zunächst  ein  Meinungs- 
austausch über  den  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Wert  der  bis  jetzt  für  den 
archäologischen  Anschauungsunterricht  vor- 
handenen Hilfsmittel  statt.  Darauf  erklärte 
Hr.  Geh.  Rat  Prof.  Bücheier  im  Museum 
Rh.  Altertümer  die  wichtigsten  dort  be- 
findlichen Inschriften  und  bildlichen  Denk- 
mäler, vor  allem  die  Militärgrabsteine. 
Hiermit  schloss  der  Kursus  in  Bonn  und 
die  Teilnehmer  fuhren  Freitag  Nachmittag 
nach  Trier. 

In  Trier  wurde  von  Prof.  Hettner  am 
Samstag  Morgen  im  Museum  an  den  in 
der  Stadt  Trier  gefundenen  epigraphischen 
und  skulpierten  Monumenten  die  Geschichte 
Triers  von  Augustus  bis  zum  Ende  der 
römischen  Herrschaft  entwickelt;  alsdann 
wurden  die  Ruinen  des  Amphitheaters, 
die  Basilika  und  der  Dom  besichtigt,  wo- 
bei überhaupt  über  römische  Amphitheater 
und  den  heutigen  Stand  der  Basilikafrage 
gehandelt  wurde.  Im  Dom  hatte  Herr 
Domvikar  Hullay  die  Güte,  die  wertvollen 
Emaillen  des  Domschatzes  zu  demonstrie- 
ren. Nachmittags  wurde,  anknüpfend  an 
die  Betrachtung  römischer  Meilensteine, 
über  römische  Wegemasse,  den  Bau  der 
Strassen,  die  Mansionen  und  auch  über 
die  litterarischen  Hülfsmittel  zur  Bestim- 
mung der  Strassen  und  über  die  in  spät- 
römischer Zeit  befestigten  Mansionen  von 
Neumagen,  Jünkerath  und  Bitburg,  deren 
Grundrisse  durch  die  Ausgrabungen  des 
Provinzialmuseums  gewonnen  worden  sind, 
vorgetragen  und  über  die  in  Neumagen 
aufgefundenen  Grabmonumente,  welche  die 
blühende  Kultur  der  Moselbevölkerung  des 
2.  und  3.  Jahrh.  in  realistischen  Darstel- 
lungen vorfuhren,  eingehend  gesprochen. 
Am  Abend  folgte  die  Besichtigung  der  rö- 
mischen Thermen,  in  welchen  die  Heiz-  und 
Badeeinrichtungen  dieses  wie  der  ähnlichen 
antiken  Gebäude  erörtert  wurden. 

Sonntag  Morgen  wurde  auf  besonderen 
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Wunsch  einiger  Herren  eine  kurze  Über- 
sicht über  das  römische  Münzwesen  ge- 
geben. 

Von  1 1  Uhr  ab  wurde  eine  Fahrt  nach 
dem  römischen  Mosaikboden  in  Nennig 
und  dem  Grabmonument  in  Igel  unter- 
nommen. Vor  dem  Mosaik,  welches  Scenen 
aus  der  Arena  darstellt,  wurde  über  die 
Venationes  und  Gladiatorenkämpfe  ge- 
sprochen; in  Igel  das  Grabmonument  in 
allen  seinen  Teilen  erklärt. 

Montag  Morgen:  Besichtigung  der 
Porta  nigra  unter  Vergleich  ähnlicher  Thor- 
bauten und  Besichtigung  des  Eaiserpalastes, 
alsdann  im  Museum  Demonstration  der 
Modelle  römischer  und  fränkischer  Waffen; 
eingehende  Betrachtung  der  römischen 
Grabfunde  aus  den  Grabfeldern  Triers,  so- 
weit sie  im  Museum  genau  wie  sie  in  der 
Erde  lagen,  aufgestellt  sind;  Besichtigung 
des  römischen  Hausgerätes. 

Allgemein  beseelte  die  auseinander- 
gehenden Herren  der  Eindruck,  dass  diese 
Ferienkurse  für  unsere  höheren  Schulen 
grossen  Nutzen  stiften  würden  und  das 
Gefühl  des  Dankes  gegen  den  Hrn.  Kultus- 
minister, der  auf  Antrag  des  Generalsekre- 
tärs des  archäologischen  Institutes,  diese 
Kurse  ins  Leben  gerufen. 
65.  Ober  die  GiganUnsäulen  sprach  in  der 
Maisitzung  der  archäologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  Dr.  Koepp.  Wir  wiederholen 
hier  das  ausführliche  Referat  der  Wochen- 
schrift für  klassische  Philologie,  ohne  uns 
indes  den  Darlegungen  Koepp's  anschlies- 
sen  zu  können: 

Anknüpfend  an  ein  im  vergangeneu 
Herbst  bei  Schierstein  a.  Rh.  gefundenes 
Monument  der  Art  [vgl.  Wd.  Korr.  VHl, 
149]  und  an  die  um  dieselbe  Zeit  erschie- 
nene Arbeit  von  0.  A.  Hoffmann  [vgl.  Wd. 
Korr.  VUI,  146]  erörterte  Koepp  die  Frage 
nach  Entstehungszeit,  Bedeutung  und  Vor- 
bild dieser  merkwürdigen  Denkmälergat- 
tung, von  der  jetzt  nahezu  fünfzig  Exem- 
plare, alle  in  den  gallischen  und  germa- 
nischen Provinzen  des  römischen  Reiches, 
kein  einziges  in  Italien,  nachgewiesen  sind. 
Mit  Recht  habe  man  ein  gemeinsames 
Vorbild  der  ganzen  Denkmälergruppe  an- 
genommen. Meist  habe  man  dieses  Vor- 
bild in  der  Säule  von  Merten  im  Museum 


zu  Metz  gesehen,  von  der  allerdings  als 
dem  besten  Exemplar  die  Betrachtung  aus- 
gehen müsse.  0.  A.  Hoffmann  sucht  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Säule,  das 
Vorbild  aller  anderen,  als  Denkmal  des 
Sieges  über  die  Bagauden  von  Maximianus 
(286  n.  Chr.)  errichtet  worden  sei.  Diese 
Vermutung  wird,  von  anderem  abgesehen, 
durch  die  Inschrift  der  Säule  von  Schier- 
stein widerlegt,  nach  der  dieses  Denkmal 
schon  im  Jahr  221  n.  Chr.  errichtet  wor- 
den ist.  Sie  hätte  aber  auch  schon  durch 
die  Inschrift  der  Heddernheimer  Säule 
(240  n.  Chr.  wiederhergestellt,  wahrschein- 
lich zum  zweiten  Male)  ausgeschlossen  sein 
sollen,  deren  Zeugnis  Hoffmann  ohne  alles 
Recht  zu  entkräften  versucht  hat  durch 
die  Annahme,  dass  die  Reitergruppe  einer 
noch  späteren  Wiederherstellung  angehöre. 

Doch  der  Anspruch  der  Mertener  Saale 
auf  vorbildliche  Geltung  schwindet  über- 
haupt, wenn  man  bedenkt,  dass  auch  im 
äusserten  Nordwesten  von  Gallien  (in  der 
Bretagne)  wie  im  Innern  des  Landes  die 
Gruppe  gefunden  worden  ist,  dass  die 
Gruppe  von  La  Jonch^re  in  der  Auvergne 
grösser  ist  als  die  von  Merten  and  dass 
die  Säule  von  Cussy  in  der  C6te  d'or,  wenn 
sie  wirklich  eine  solche  Gruppe  getragen 
hat,  das  stattlichste  und  wahrscheinlich  das 
älteste  Denkmal  der  Art  sein  würde.  Es 
schwindet  aber  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  das  Vorbild  der  Denkmäler- 
gruppe, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das 
Siegesdenkmal  eines  Germanensieges  war, 
zumal  wenn  man  erwägt,  dass  dieses  Vor- 
bild durch  die  Schiersteiner  Inschrift  in 
eine  Zeit  hinaufgerückt  wird,  in  der  es  gar 
keine  Kämpfe  an  der  Rheingrenze  gegeben 
hat.  Man  wird  geneigt  sein,  das  Vorbild 
eher  in  einer  der  Hauptstädte  des  inneren 
Galliens,  etwa  in  Lugdunum,  zu  suchen 
und  die  Zeit  seiner  Errichtung  der  des 
Schiersteiner  Exemplars  nicht  allzunah  zu 
rücken. 

Die  Gruppe  stellt  einen  Reiter  in  rö- 
mischer Rüstung  dar,  der  einen  Giganten 
im  Kampfe  niederreitet  Abweichungen 
von  diesem  durch  die  besten  Exemplare 
gesicherten  Grundtypus,  wie  sie  die  zum 
grossen  Teil  rohen  und  ungeschickten 
Wiederholungen  bieten,    verdienen  keine 


B3rücksichtigung.  Ob  der  Reiter,  dessen 
Kcpf  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht 
erhalten  ist,  in  dem  Prototyp  individuelle 
odet  ideale  Züge  getragen  hat,  könnte 
höcbitens  das  Denkmal  von  Merten  ent- 
scheiden. Aber  die  Zugehörigkeit  eines 
mit  dBr  Gruppe  gefundenen  Kopfs  ist  nicht 
unbestritten,  und  von  dem  Kopf  giebt  es 
überdies  keine  genugende  Abbildung.  Hoff- 
mann üat  ihn  aber  mit  dem  Portrait  des 
Maximian  zusammengestellt,  er  scheint  also 
individuelle  Züge  zu  haben.  Bärtig  und 
unbedeckt  scheint  der  Kopf  in  allen  Fäl- 
len, wo  er  erhalten  ist,  zu  sein.  Doch 
kann  auch  daraus  auf  das  künstlerische 
Vorbild  all  der  band  wer  ksmässigen  Arbei- 
ten kein  durchaus  bündiger  Schluss  ge- 
zogen werden. 

Die  Deutung  der  Gruppe  hat  teils  den 
Giganten  teils  die  Rüstung  des  Reiters  zum 
Ausgangspunkt  genommen.  Der  Reiter, 
der  einen  Giganten  niederwirft,  so  schlös- 
sen die  einen,  kann  nur  ein  Gott  sein. 
Welcher  Gott  ?  Diese  Frage  glaubte  Hettner 
durch  die  Inschrift  des  Heddemheimer 
Denkmals  und  den  Hinweis  auf  andere 
Säulenmonumente  in  denselben  Gegenden, 
Wagner  durch  die  Heranziehung  ähnlicher 
Darstellungen  entscheiden  zu  können.  Hett- 
ner entschied  sich  für  Juppiter,  Wagner 
für  Neptun. 

Dem  Juppiter  optimus  maximus  und 
der  Juno  Regina  ist  die  Heddemheimer 
Säule  geweiht,  dem  Juppiter  allein  gilt  die 
neue  Säule  von  Schierstein.  Neben  jener 
wurde  ein  Altar  des  Juppiter  und  eine 
kleinere  Säule  gefunden,  die  ein  thronen- 
der Juppiter  krönt.  Aber  ein  Denkmal, 
das  dem  Juppiter  geweiht  war,  musste 
doch  nicht  notwendig  das  Bild  des  Gottes 
tragen  und  wenn  Hettner  sich  auf  die  Ana- 
logie der  Juppitersäulen  beruft,  so  ist  mit 
Recht  schon  von  anderen  erwidert  worden, 
nicht  nur  dass  die  Aufstellung  von  Statuen 
auf  Säulen  nichts  so  Ungewöhnliches  ist '), 
sondern  auch  dfiss  gerade  weil  die  wirk- 
lichen Juppitersäulen  einen  thronenden 
Juppiter  tragen,  der  Reiter  kein  Juppiter 
sein  wird. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  es  einen 

1)  YgL  BTiletBt  Pnchitein,  Beisen  in  Kleinftsiön 
und  Nordiyrien  S.  830  and  8.  896  t 


reitenden  Juppiter  in  der  Kunst,  soviel  wir 
wissen,  nicht  gegeben  hat  und  einen  Jup- 
piter in  der  Rüstung  eines  römischen  Feld- 
herm  ebensowenig  oder  noch  weniger. 
Diese  Bedenken  werden  nicht  weggeräumt 
durch  Hettners  Hinweis  auf  die  Möglich- 
keit der  Einwirkung  germanischer  Vor- 
stellungen, die  doch  durchaus  nicht  nach- 
zuweisen und  auch  durchaus  unwahrschein- 
lich sind,  noch  durch  Hammerans  ganz  un- 
motivierte Heranziehung  des  Sabazios. 

Mit  vollem  Recht  stellte  Wagner  die 
Frage:  welcher  Gott  bekämpft  in  der  an- 
tiken Kunst  die  Giganten  zu  Ross?  Da 
die  Dioskuren  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men können,  so  ist  Poseidon  der  einzige, 
er,  der  ja  auch  ausserhalb  der  Giganto- 
machie  zu  Ross  dargestellt  wurde.  Wag- 
ner konnte  sich  auf  eine  Berliner  Paste, 
auf  zwei  Bronzereliefs  aus  Südrussland  und 
auf  auf  die  von  Pausanias  I  2,  4  erwähnte 
Gruppe  im  Kerameikos  berufen.  Diese 
Denkmäler,  denen  noch  die  Gigantenvase 
aus  Melos  hinzugefügt  werden  kann,  sind 
zwar  von  unseren  Gigantensäulen  durch 
Jahrhunderte  getrennt,  aber  sie  stehen 
doch  der  Zeit  schon  nah,  deren  Typen  die 
römische  Kunst  und  unabhängig  von  ihr 
die  Kunst  in  Südfrankreich  übernahm  oder, 
nm  es  richtiger  auszudrucken,  deren  Typen 
griechische  Künstler  sowohl  nach  Rom  als 
über  Massilia  nach  Südfrankreich  brachten, 
wo  sie  zum  Teil  ohne  jede  Umbildung  jahr- 
hundertelang beibehalten  wurden.  Die 
Stoschische  Paste  zeigt  den  Giganten  auch 
bereits  schlangenfüssig,  und  es  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermutet  worden,  dass 
auch  der  Gigant  der  Athenischen  Gruppe 
schlangenfüssig  war '). 

Dagegen  durfte  Wagner  sich  nicht  auf 
die  altertümlichen,  in  der  späteren  Kunst 
durchaus  unerhörten  Darstellungen  eines 
gerüsteten  Poseidon  berufen,  um  die  rö- 
mische Rüstung  unseres  Reiters  zu  recht- 
fertigen. 

Hier  tritt  die  andere  Erklärung  der 
Gruppe,  die  eben  von  dieser  Rüstung  aus- 
geht, ergänzend  und  berichtigend  ein.  Der 
Reiter  in  römischer  Rüstung,  so  schloss 
man,  kann  nur  ein  römischer  Kaiser  oder 
doch  ein  römischer  Feldherr  sein,    Wag- 

8)  M.  Mayev.  Giganten  und  Tltonen  S.  890. 
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uers  Einwarf,  dass  man  dann  dem  Besieg- 
ten die  Gestalt  eines  Galliers  oder  Ger- 
manen gegeben  haben  würde,  besteht  nicht : 
man  weiss,  wie  geläufig  in  der  Kaiserzeit 
die  von  der  hellenistischen  Kunst  und 
Dichtung  übernommene  Vorstellung  des 
Herrschers  als  Gigantenbesieger  war.  Diese 
Vorstellung  ist  es  ohne  Zweifel,  aas  der 
unsere  Denkmäler  oder  doch  ihr  Vorbild 
hervorgegangen  ist'). 

Aber  die  Kaiser  wurden  nicht  gefeiert 
als  Gigantenbesieger  im  allgemeinen,  son- 
dern als  der  oder  jener  gigantenbezwingende 
Gott,  meist  natürlich  als  Juppiter,  doch 
auch  als  andere,  z.  B.  als  Herkules.  Es 
darf  nicht  verdunkelt  werden,  dass  das 
Vorbild  unserer  Denkmäler  den  betreffen- 
den Kaiser  gerade  als  Neptun  feierte,  was 
freilich  den  Verfertigern  der  Nachbildun- 
gen durchaus  nicht  klar  gewesen  zu  sein 
braucht,  ebensowenig  wie  alle  Exemplare 
gerade  den  regierenden  Kaiser  darstellen 
müssen. 

Die  Erklärer,  die  in  der  Auffassung 
der  Säulen  als  Denkmäler  des  Kaiserkultus 
einig  sind  (Abel,  Prost,  Donner,  Riese, 
Kraus,  Hoffmann  u.  a.),  gehen  doch  in 
der  Ausdehnung  des  sinnbildlichen  Inhalts 
der  Gruppe  und  in  der  historischen  Be- 
ziehung auseinander.  Alle  bis  jetzt  vor- 
gebrachten Beziehungen  auf  bestimmte 
Kaiser  werden  aber,  für  das  Vorbild  unserer 
Denkmäler,  durch  die  Daten  der  Inschrif- 
ten widerlegt.  Wie  weit  jenseits  des  durch 
die  Schiersteiner  Inschrift  gegebenen  Jahrs 
dieses  Vorbild  zu  setzen  ist,  steht  dahin. 

Deshalb  ist  eine  Vermutung  gestattet, 

3)  Ein  zweiter  Einwurf,  der  rielfaoh  gemacht 
worden  ist,  dass  ein  Kaiser  nicht  ohne  Kopfbe- 
deolcung  dargestellt  sein  wttrde,  wenn  er  im  ttb- 
rigen  gerüstet  erscheint,  wie  ein  in  die  Schlacht 
sprengender  —  ist  so  unberechtigt,  dass  es  riel- 
mnhr  schwer  sein  durfte  einen  Kaiser  im  Helm 
nachzuweisen.  Nicht  nur  bei  der  Adlocutio,  son- 
dern auch  im  GetQmmel  der  Schlacht  erscheinen 
die  Kaiser  ohne  Helm.  Man  yergleiche  die  Dar- 
Stellungen  Ton  Triumphbogen  und  der  SAule  des 
Trajan.  So  erscheint  Alexander  d.  Gr.  auf  dem 
Mosaikbild  der  Schlacht  bei  Issns.  Er  wird  auch 
hier  Vorbild  gewesen  sein,  TieUeioht  anerst  in 
Lysipps  Gruppe  der  Keiter  vom  Qranikos,  da 
Lysipp  ohne  Zweifel  den  Höhepunkt  der  Schlacht 
zur  Darstellung  gebracht  haben  wird,  als  des 
Königs  Helm  durch  einen  feindlichen  Hieb  zer- 
schmettert worden  war. 
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die  nur  die  konsequente  Antwort  ist  aftf 
die  nach  der  bisherigen  Beweisfuhruig 
methodisch  berechtigte  Frage:  Welclem 
Kaiser  konnte  vor  dem  Jahr  221  v.^r. 
gerade  in  Gallien  ein  Denkmal  unter  dem 
Bilde  des  gigantenbezwingenden  l^tnn 
errichtet  werden? 

Es  giebt  einen,  aber  auch  nur  eioen 
Kaiser,  von  dem  wir  das  mit  grosae^Wahr- 
scheinlichkeit  annehmen  können  —  OJignla. 

Zwar  spielte  Caligula  nicht  etra,  wie 
vor  ihm  Sextus  Pompcgus,  den  Neptun 
ausschliesslich :  er  übernahm  aucl  anderer 
Götter  Rollen,  selbst  Frauenrolloi  zuwei- 
len, und  so  gut  wie  mit  dem, Dreizack 
sah  man  ihn  nach  Dion  auch  mit  dem 
Blitz  oder  dem  Thyrsos.  Aber  auf  seine 
Herrschaft  über  das  Meer  wai  er  doch 
besonders  stolz,  und  wenn  er  nicit  Alexan- 
der hätte  sein  wollen,  als  er  seinen  Tahn- 
sinnigen  Triumphzug  über  den  Goll  von 
Puteoli  machte,  so  hätte  er  wohl  Poatidon 
sein  mögen.  Als  ein  anderer  Poseidoi  er- 
schien er  sich  doch,  da  er  bei  Begini  des 
Zuges  dem  Gott  des  Meeres  und,  4arait 
ihm  dessen  Neid  nichts  anhaben  könnte, 
dem  deus  Livor  opferte  (Dion  LEK  1 1,  4). 

Entscheidend  aber  ist,  dass  er  gerade 
in  Gallien  den  Herrn  des  Meeres  spielte. 
Gallien  war  der  Schauplatz  des  lächer- 
lichen Feldzugs,  aus  dem  seine  Soldaten, 
zur  Überfahrt  nach  Britannien  yersammelt, 
Muscheln  als  die  Beute  des  Oceans  heim- 
brachten und  für  den  er  in  Rom  als 
Triumphator  einziehen  wollte.  Zum  An- 
denken an  die  Besiegung  des  Oceans  liess 
er  einen  hohen  Turm  errichten,  der  bis 
ins  17.  Jahrhundert  in  Boulogne-8ur-mer 
zu  sehen  war.  Was  ist  glaublicher,  als 
dass  er  auch  in  einer  der  Hauptstädte 
Gallien,  etwa  in  Lugdunum,  wo  er  sich 
zumeist  aufhielt,  ein  Denkmal  seines  Sieges 
aufrichten  liess  ?  was  wahrscheinlicher,  als 
dass  ein  solches  Denkmal  ihn  als  Be- 
herrscher des  Meeres  darstellte? 

£s  könnte  dies  das  Vorbild  unserer 
dem  Kaiserkultus  gewidmeten  Denkmäler 
geworden  sein,  zu  deren  Errichtung  na- 
türlich hauptsächlich  in  jener  sp&teren 
Zeit  siegreicher  Kämpfe  gegen  aufständische 
Gallier  und  eindringende  Germanen  Ver- 
anlassung war.  ^  , 
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66.  D.I|./lMtMiHMot6lla.  LaMoselle  d'AuBoxie.  Edition 
eriMq«*  et  Tnidnction  fran^aise  pröc^dtea 
d'nne  Introduction,  sutvies  d'uD  Commea- 
tair«  expHoatif  et  ornAes  d^uuo  carte  de  la 
Moeelle  et  de  fac-similie  d'Adittons  anciennes. 
p§x  H.  de  La  Ville  de  Mirmont,  maltre 
de  conf^renoee  k  la  facultö  dea  lettree  de 
Bordeaux.  Bordeaux,  imprimerie  6.  Gou- 
nouilhou,  1889. 

Ein  Torschwenderisch  schön  ausgestat- 
teter Qoartband,  welcher  dem  Vf.  wohl 
auch  bei  uns  Ehre  machen  kann,  denn  er 
zeugt  von  liebevoller  Hingabe  an  seinen 
Stoff  und  achtbaren  Kenntnissen  und  ist 
geeignet  das  Verständnis  der  Mosella  in 
weitere  Kreise  zu  tragen.  Schade  nur, 
dass  die  mit  philologischer  Akribie  gear- 
beiteten Teile  des  Buches  fQr  uns  geringen 
Wert  haben,  und  die  deutsche  PhÜoIogie, 
auf  welche  unser  Gascogner  nicht  gut  zu 
sprechen  ist,  auf  andre  Aufgaben  hält, 
deren  Schwierigkeit  dem  Vf.  wohl  nicht 
ganz  bewüsst  ist ;  sonst  würde  es  auch  ihm 
verzeihlich  erscheinen,  wenn  der  Deutsche 
gegenüber  beliebigen  Drucken  des  17.  Jahr- 
hunderts als  ßtßltola&ag  befunden  wird. 
Der  Vf.  liefert,  indem  er  für  die  allge- 
meinen Fragen  auf  seine  (mir  nicht  be- 
kannte) Doktorschrift  de  Ausonii  Mosella 
verweist  und  betreffs  des  handschriftlichen 
Materials  Schenkl  und  Peiper  folgt,  auf 
mehreren  hundert  Seiten  eine  peinlich  gc« 
naue  Geschichte  des  Gedichtes  von  der  ed. 
princeps  1499  an  bis  1886;  diese  Biblio- 
graphie, die  Berichtigung  vieler  Irrtümer 
auf  diesem  Gebiet  ist  sein  Stolz.  Der  Er- 
trag der  Arbeit  steht  begreiflicherweise 
in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Umfang  und 
aufgewandten  Fleiss;  ich  mag  sie  nicht 
tadeln,  schon  darum  nicht,  weil  der  Vf.  so 
eine  richtige  Korrektur,  Vers  369  sdveret, 
gewonnen  hat.  Auf  jene  Einleitung  folgt 
(141  Seiten)  der  lat.  Text,  darunter  fran- 
zösische Übersetzung  nebst  Bericht  über 
die  Lesung  der  Hss.  und  Ausgaben,  da- 
hinter kritische  und  mehr  exegetische  An- 
merkungen. Der  Text  ist  auf  guter  Grund- 
lage nnd  im  Ganzen  mit  verständiger  Wahl 
aufgebaut ;  von  den  Stellen,  wo  er  mit  den 
letzten  Editoren  irrt  im  Verlassen  der 
Hss.  (z.  B.  472  quaque)  oder  Aufnehmen 
falscher  Vorschläge  (z.  B.  32  Gronovs 
manamine)^  will  ich  nicht  reden;  dem 
Sprachlichen,  welches  hier  entscheidet,  hat 
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der  Vf.  überhaupt  so  gut  wie  keine  Be- 
achtung geschenkt,  obwohl  bei  monogra- 
phischer Behandlung  und  durch  einen 
Philologen  gerade  nach  dieser  Seite  hin 
mehr  geleistet  werden  musste.  Der  Vf. 
hat  auch  einige  Textänderungen  selbstän- 
dig versucht,  davon  hab^  ich  keine  brauch- 
bar gefunden ;  mit  Metagems  307,  welchen 
Fehler  er  der  Kürzung  von  Philo  303  ver- 
gleicht, hat  er  sein  in  Wahrheit  besseres 
Wissen  selber  in  Schatten  gestellt;  die 
Beseitigung  des  hs.  Äugustus  pater  et  nati 
450  beruht  auf  wenig  bedachtem  chrono- 
logischen Raisonnement,  schärfer  gesagt, 
auf  verkehrter  Methode.  Die  Übersetzung 
des  Vis.  scheint  mit  Sorgfalt  gemacht; 
etwas  paraphrastisch,  malt  sie  den  lat  Text 
schön  an,  die  vielen  Mittelmässigkeiten 
des  Gedichts  merkt  man  aus  ihr  kaum. 
Aber  hat  er  den  Text  überall  richtig  ver- 
standen ?  Ausonius  sagt  mit  Bezug  auf  die 
recursus  der  Mo^el  V.  44,  sie  scheine  lang- 
sames Tempo  für  die  rechte  Gangart  zu 
halten;  die  franz.  Übersetzung  hat  einen 
gewundenen  Satz,  der  ganz  Anderes  ent- 
hält und  mir  geradezu  unfasslich  war,  bis 
ich  die  Quelle  fand  in  Böckings  falscher 
Übersetzung :  'meinst,  zu  säumig  wohl  gar 
den  beschiedenen  Lauf  zu  verfolgen'.  Die 
Anmerkungen,  einige  sehr  ausführlich  und 
durch  Beiträge  gelehrter  Freunde  be- 
reichert'), geben  das  Nötige  zur  Einfüh- 
rung in  das  Gedicht,  zur  sachlichen  Er- 
läuterung. Durchweg  spricht  zu  uns  ein 
kundiger  Interpret  (eine  Behauptung  wie  zu 
306,  Marcä  könne  nur  für  Marcü  stehen, 
verdient  freilich  nicht  solche  Bezeichnung), 
aber  es  sind  durchweg  aus  zweiter  Hand 
bezogene  Nachrichten  und  Collectaneen, 
man  vermisst  tieferes  Eindringen  und  eigene 
Forschung,  bei  den  Fischnamen,  den  Ört- 
lichkeiten u.  s.  w.  Und  doch  ist  solche 
Forschung  unerlässlich  für  wissenschaft- 
liche Erklärung,  wie  sie  der  Vf.  anstrebt, 
für  ein  Urteil  über  die  Moseila,  welche 
im  Grunde  gerade  so  oberflächlich  ist  wie 
alle    römischen   Beschreibungen    fremder 


1)  In  dem  toh  Hm.  Jallian  skUBierten  Mosel- 
k&rtchen  gehören  Tabernae  suBelgic«;  Ausoniue 
sagt  ansdrtlcklich  das  Gegenteil.  Der  Kommentar 
rftt  nne  'an  glaaben,  dass  Tabemae  Bernkastei 
■ei\  weiter  nichts.  ^^  .^^„  „,    ._ r-^-- 
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Länder  and  so  wertvoll  sie  uns  bleibt, 
doch  hinter  jenen  noch  zurücksteht  wegen 
der  geistigen  £nge  der  Zeit,  der  schwachen 
Originalität  und  des  starken  Anleihebe- 
dürfnisses des  Mannes,  der  Flüchtigkeit 
dieser  Dichtung,  für  die  nur  halb  gilt  das 
catonische :  rem  tene^  verha  sequerUur.  Wenn 
der  Dichter  369  die  Saar  sich  lang  hin- 
ziehen lässt,  um  zu  münden  mb  Äugustis 
murisy  so  meint  er  handgreiflich  Trier, 
ohne  sich  zu  kümmern  um  die  Entfernung 
von  der  Mündung  bis  Trier;  statt  der  Aus- 
führungen über  Conz  und  den  Zwist  der 
Interpreten  wäre  eine  Angabe  der  Entfer- 
nung in  Kilometern  mehr  am  Platz  ge- 
wesen. Möglich  dass  zu  Ausonius*  Zeit 
die  Mosel  Fische  hatte,  welche  heute  nicht 
mehr  vorkommen;  aber  bietet  sein  mit 
erborgtem  Flitter  aufgebauschtes  Verzeich- 
nis sichere  Gewähr  dafür  ?  Symmachus  wusste 
zwar  nicht  woher  die  Namen  genommen 
seien,  deutet  aber  den  Sachverhalt  klar 
genug  an;  für  den  Sinn  der  Namen  siud 
auch  die  mittelalterlichen  Glossarien  un- 
entbehrlich. Der  Vf.  scheint  die  Mosel- 
gegend selbst  nicht  zu  kennen,  schreibt 
unsere  Namen  zum  Teil  anders  als  üblich, 
Desjardins  ist  sein  Führer  im  Geographi- 
schen, von  den  neueren  Untersuchung^ 
und  Publikationen  aus  Trier  und  dem 
westdeutschen  Gebiet  ist  nichts  zu  ihm 
gedrungen;  was  die  Wissenschaft  hier  für 
Fragen  zu  stellen  hat,  sei  ihm  durch  den 
Hinweis  auf  eine  kleinste,  ihn  nächst  an- 
gehende bemerkt,  Crarumna  oder  Garunna 
(Protzen  de  excerptis  Tibullianis  Greifs w. 
1869).  Über  13  Monate,  erzählt  der  Vf., 
habe  er  diesem  Buch  gewidmet  neben  sei- 
nem Beruf;  und  ich  demselben  in  der 
Hoffnung,  für  lateinische  Poesie  oder  unsere 
Altertümer  daraus  recht  viel  Neues  zu 
lernen,  8  Tage,  die  ich  nicht  für  verloren 
halten  will,  wenn  diese  Zeilen  jenen  Dienst 
thun  werden,  welchen  der  Vf.  von  der 
Kritik  begehrt  p.  CCLXIX,  welchen  sie 
dem  französischen  Fachgenossen  für  die 
angekündigte  Umarbeitung  zu  leisten 
wünschen. 


Bonn,  26.  Mai  1890. 


Franz  Bücheier. 
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Karl  Schntider,  Beitr&ge  zur  Geschichte  Ca- 67. 
racallas.    Marbarger  Inaugural  -  Disserta- 
tion, Marburg  1890.   8».   40  8. 

Enthält  folgende  Kapitel:  I.  Gemein- 
same Regierung  Caracallas  und  Getas.  II. 
Der  Feldzug  nach  Deutschland.  III.  Der 
Aufstand  in  Alexandrien.  IV.  Beitrage  zur 
Charakteristik  Herodians.  —  Auf  die  sorg- 
fältig gearbeitete  Abhandlung  machen  wir 
unsere  Leser  namentlich  wegen  des  2. 
Abschnittes  aufmerksam. 

Bilder  aus  dem  K.  Kunst-  und  AitertQmerkablntt  und  68. 
der  K.  Staatitammlung  vaterlindischct  Kunet- 
und  Altertumt-Denkmtle  in  Stuttgart  Im  Auf- 
trage de«  K.  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schulwesens,  herauageg.  von  der  Inspektion 
des  Kunst-  und  Altertttmer-Kabinets  und  der 
Direktion  der  K.  Staatssammlung  vaterlttn- 
discher  Kunst-  u.  Altertumsdenkmale,  Stutt- 
gart (Kohlhamraer)  1889.  Folio.  87  S.  und 
20  Tan.  in  Lichtdruck.    6  Mark. 

Hr.]  Das  Werk  ist  dem  König  Karl  zu 
seinem  25jähngen  Regierungsjubiläum  ge- 
widmet. £s  enthält  kurze  Übersichten  über 
die  Geschiebte  des  Kunst-  und  Alteriümer- 
Kabinets  wie  über  die  Staatssammlung  va- 
terländischer Kunst-  und  Altertumsdenk- 
male und  bringt  von  den  schönsten  Gegen- 
ständen der  Sammlungen  von  der  Romani- 
schen Zeit  bis  auf  das  18.  Jahrb.  kurze 
Beschreibungen  und  Lichtdruckabbildungen 
von  hervorragender  Schönheit.  Til.  I.  Ro- 
manische Bronzearbeiten  1)  Grucifixus  in 
vergoldetem  Kupfer  mit  Grubenschmelz, 
aus  einer  Kirche  des  bairischen  Schwabens, 
12.  Jahrh.  2)  Grucifixus  aus  Kupfer  mit 
Grubenschmelz.  3)  Thürklopfer  aus  dem 
Kloster  Blaubeuren  12.  Jahrh.  4)  Leuchter 
12.  Jahrh.  5)  Leuchter  in  Form  eines 
Drachens,  welcher  einen  Ritter  im  Maule 
hält,  12.  Jahrh.  —  Tfl.  IL  Romanische 
Glasgemäldefragmente  aus  Alpirsbacb,  13. 
Jahrh.  —  Tfl.  III.  Eisenarbeiten  aus  dem 
15.  und  16.  Jahrh.  —  Tfl.  IV.  Geschnitzte 
Gruppe  von  Lindenholz,  Teil  einer  grosse-  i 
ren,  die  Beweinung  Christi  darstellenden 
Komposition,  vermutlich  ein  Werk  des  i 
Würzburger  Meister  Tilman  Riemenschnei- 
der; gefertigt  ums  Jahr  1500.  —  Tfl.  V.  ' 
2  Gruppen  vom  Leiden  Christi  in  Linden- 
holz geschnitzt,  175  cm  hoch,  vom  jüngeren 
Jörg  Sürlin  von  Ulm  um  1520  für  die 
Benediktiner- Abtei  Zwiefalten  geschnitzt. 
—  Tfl.  VI.  Ölbild  auf  Holz  und  Kreide- 
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grund  gemalt)  von  Martin  Schaffner  aus 
Ulm  1514  gemalt,  darstellend  Donatoren. 

—  Tfl.  VII.  Buchsschnitzereien  von  hervor- 
ragender Schönheit  aus  dem  15. — 17.  Jahrh. 

—  TfL  YIII.  Geschnitzte  Thüreinfassung 
aus  der  Benediktinerabtei  Ochsenhausen, 
angefertigt  auf  Veranlassung  des  Abtes 
Andreas  Sonntag  1667  —  85.  —  Tfl.  IX. 
Kabinetschrank,  mit  starken,  reich  geschnitz- 
ten Ebenholzfournierungen  überzogen,  sehr 
reich  mit  eingeschnittenen  Ornamenten  ver- 
sehen,  aus   der  2.  Hälfte   des  16.  Jahrh. 

—  Tfl.  X.  Tischplatte,  bedeckt  mit  Ein- 
lagen in  Elfenbein  und  Ebenholz,  in  der 
Mitte  eine  Erdkarte  auf  Elfenbein  graviert, 
nach  Abraham  Qrtelius'  Typus  orbis  terra- 
rum,  deutsche  Arbeit  aus  dem  Ende  des 
16.  Jahrh.  —  Tfl.  XI.  Runder  Tisch  mit 
Deckplatte  aus  Solnhofer  Stein  von  170  cm 
Dm.,  durchaus  geäzt  und  mit  Ölfarbe  be- 
malt, die  Anordnung  der  Darstellungen  ist 
eine  concentrische,  in  der  Mitte  das  herzog, 
württembergische  Wappen  gemäss  der  Fest- 
setzung durch  Herzog  Friedrich  (1593  — 
1608)^  in  der  1.  Zone:  Calendarium  per- 
petuum  und  die  Figuren  der  7  Wöchen- 
götter;  2.  Zone:  Wappen  der  württem- 
bergischen Städte ;  3.  Zone :  die  12  Bilder 
des  Tierkreises;  4.  Zone:  die  365  Tage 
des  Jahres;  5.  Zone:  die  24  Stunden  des 
Tages;  6.  Zone:  die  12  Apostel  und  die 
4  Hauptwinde.  —  Tfl.  XII  Buntgemalter, 
flgurenreicher  Kronleuchter  und  Tisch  aus 
dem  Besitz  der  ulmischen  Patrizierfamilie 
von  Besserer.  —  Tfl.  XIII.  Doppelhenklige 
Vase  aus  Krystall  in  vergoldetem  Silber 
gefasst;  2  Hälfte  16.  Jahrh.  —  Tfl.  XIV. 
Cimelien  des  16.  und  17.  Jahrb.  —  Tfl. 
XV.  Silberne  Trinkbecher  des  16.  — 18. 
Jahrh.  —  Tfl.  XVI.  Waffen.  —  Tfl.  XVII. 
Zwei  Schlitten  von  Linden-  und  Eichen- 
holz, reich  verziert.  —  Tfl.  XVIII.  Mosaik- 
bild, den  Domengekrunten  darstellend,  Ge- 
schenk von  Pius  VI  (1775-1799)  wohl 
Erzeugnis  der  vatikanischen  Eunstwerk- 
stätte.  —  Tfl.  XIX.  Porzellanfiguren  aus 
der  Ludwigsburger  Manufaktur.  —  Tfl.  XX. 
Porzellangruppe,  Bacchantin  und  Satyr, 
vermntlich  von  Bildhauer  J.  Chr.  W.  Beyer 
modelliert,  der  um  1760—1767  für  die  Lud- 
wigsburger Manufaktur  thätig  war.  —  Für 
das  Erscheinen  des  schönen  Werkes,  wel- 


ches für  kunstgeschichtliche  und  kunstge- 
werbliche Studien  gleich  befruchtend  wir- 
ken wird,  ist  man  dem  Ministerium  und 
den  Herausgebern  zu  aufrichtigstem  Danke 
verpflichtet. 

Kataltg  der  im  Wilhelmgtarm  ausgeetell- 69. 
ten   Gegenstände    des    historischen 
y  e r  e  i  ns  ZU  DlilaAbarg.   Aufgestellt  von  dem 
Conservator  P.  Pres  her.    DiUenbnrg  1690. 
8».  34  S. 

Eine  sehr  dankenswerte  Zusammenstel- 
lung der  kleinen  Sammlung,  welche  enthält 
I.  Bilder,  a)  Oelgemälde,  b)  Kupfer-  und 
Stahlstiche,  Litho-  und  Photographieen  und 
sonstige  Zeichnungen  etc.,  sowie  Schriften, 
n.  Geräte,  Waffen,  Instrumente,  Gefässe, 
Fahnen,  Münzen  u.  dg].  III.  Urkunden 
und  alte  Schriften.  IV.  gedruckte  Bücher. 
Am  Schluss  sind  beigefügt  „Geschlechts- 
tafel der  oranischen  oder  bredaischen  Linie 
des  Hauses  Nassau''  und  „Genealogische 
Übersicht  der  Nassau  -  Ottonischen  Linie 
von  Wilhelm  dem  Reichen  bis  Wilhelm  III. ** 
—  Die  Sammlung  ist  reich  an  nassau- 
oranischer  Litteratur  sowie  an  Portraits, 
unter  welchen  sich  28  verschiedene  Bild- 
nisse und  Darstellungen  Wilhelm  d.  Ver- 
schwiegenen befinden. 


Misceiianea. 

Aus  den  Museen  in  Mainz,  Wiesbaden  und  70. 
Darmstadt.     In  den  letzten  Wochen  habe 
ich  die  drei  genannten  Museen  wegen  der 
Viergöttersteine  wieder  besucht  und  dabei 
gelegentlich  folgendes  Neue  gefunden: 

1)  In  Mainz,  wo  mir  Ilr.  Dr.  Volke 
freundliche  Beihilfe  leistete,  wurde  im  Dez. 
V.  J.  bei  Kanalarbeiten  ein  würfelförmiger 
Achtgötterstein  gefunden.  Seine  ganze 
Höhe  beträgt  noch  47  cm,  wovon  9  cm  auf 
ein  stark  zerstossenes  Gesims  fallen ;  unten 
ist  er  verstümmelt;  in  die  Breite  und  Tiefe 
misst  er  35  cm.  Auf  den  vier  Seiten  be- 
finden sich  acht  gut  gearbeitete,  aber  leider 
zum  Teil  verstümmelte  Götterfiguren,  je 
zwei  in  einer  Vertiefung  auf  einer  Seite. 
Deren  Folge  ist  von  1.  nach  r. :  1)  a)  Diana 
—  Luna  mit  aufgeschürztem  Chiton  und 
breitem  Gürtel,  in  der  L.  den  Bogen  hal- 
tend, mit  der  erhobenen  R.  nach  dem  Köcher 
greifend,  an  dem  Kopf  zwei  kleine  Hörner. 
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b)  Ein  bärtiger  Gott,  mit  Chiton 
bis  zum  Knie  und  einem  Oberge- 
wand, das  auf  der  r.  Schulter  ge- 
knüpft scheint  und  sich  über  die 
Brust  nach  der  I.  Seite  zieht;  in 
der  erhobenen  K  hält  er  einen 
Hammer  (?)  mit  sehr  langem,  auf 
dem  Boden  aufstehendem  Stiel,  die 
zerstörte  L.,  an  die  Brust  gelegt, 
scheint  etwas  getragen  zu  haben. 
2)  c)  Fortuna,  mit  langem  Chi- 
ton, schmalem  Gürtel,  Diadem 
über  der  Stirn  und  einem  wie  ge- 
wöhnlich umgelegten  Ilimation ;  in 
der  L.  hält  sie  das  Füllhorn,  in 
der  gesenkten  R.  das  vom  zu 
ihrer  Linken  stehende  Steuer- 
ruder, d)  Ein  Gott  mit  Flügeln 
am  Kopf  (Gesicht  zerstört),  in 
einem  ebenfalls  wie  gew.  umge- 
legten Himation,  welches  den  r. 
Arm,  Brust  und  Leib  freilässt; 
die  1.  Hand,  welche  dasselbe  fest- 
hält, trägt  zugleich  ein  Füllhorn, 
die  gesenkte  Rechte  opfert  mit 
einer  Schale  oder  einem  Kuchen  auf 
ein  flammendes  Altärchen,  welches  vor  dem 
Steuer  der  Fortuna  steht.  3)  e)  Eine  Göttin 
mit  langem  Gewand,  in  beiden  Händen  ein 
(verstümmeltes)  bauchiges  Gefäss  tragend, 
f)  Apollo,  in  einer  auf  der  r.  Schulter  ge- 
knüpften Chlamys,  die  erhobene  R.  an  den 
Kopf  gelegt,  von  dessen  I.  Seite  eine  Locke 
herabhängt,  der  I.  Arm  und  die  Beine  sind 
zerstört.  4)  g)  Victoria,  geflügelt,  mit 
Diadem,  in  der  L.  einen  Palmzweig  und 
zugleich  das  nach  Art  der  Venus  von  Milo 
herabsinkende  Gewand,  in  der  ausgestreck- 
ten R.  einen  Kranz  mit  herabhängendem 
Bande  haltend;  die  Beine  sind  zerstört, 
h)  Ein  jugendlicher  Gott,  in  einer  auf 
der  r.  Schulter  gehefteten,  hinten  lang 
herabfallenden  Chlamys,  in  der  gesenkten 
R.  einen  Beutel  oder  Früchte  tragend ;  die 
L.  ist  zerstört.  —  Beachtenswert  ist  zu- 
erst der  Parallelismus  der  Stellung,  indem 
auf  jeder  Seite  1.  eine  Göttin,  r.  ein  Gott 
steht  und  die  erstere  stark  dem  letzteren 
zugewendet,  mit  dem  Kopf  beinahe  in 
Profil  erscheint,  während  die  männlichen 
Gestalten  nur  wenig  nach  den  weiblichen 
hingewendet  sind.  —  Die  Deutung  der  vier 
Figuren,  welche  wir  unbestimmt  gelassen 
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(Nach  der  Bevue  archöologiqae.) 

haben,  ist  schwierig.  Der  langstielige 
Hammer  (?)  bei  b)  findet  sich  beinahe  so  auf 
einem  Rottenburger  Viergötterstein  (Jau- 
mann,  Col.  Sumloc.  Nachtrag  Tab.  VHI; 
Stalin  Verz.  98 ;  Königr.  Württ.  I  S.  1.51, 
Nr.  12) ;  Stalin  hat  an  Mars,  ich  habe  früher 
an  Vulcan  oder  Sil  van  gedacht  Bei  d)  weisen 
die  Flügel  am  Kopf  auf  Mercur  hin,  alles 
Übrige  ist  wie  bei  der  bekannten  Darstel- 
lung des  opfernden  Genius.  Zu  der  weib- 
lichen Figur  e),  welche  ausser  dem  Gefass 
nichts  Charakteristisches  bietet,  vermag  ich 
keine  Analogie  anzuführen.  Die  männliche 
Gestalt  h)  könnte  Mercur  sein,  aber  was 
für  ihn  bezeichnend  wäre,  ist  nicht  deut- 
lich erhalten.  —  Der  ganze  Stein  kann  als 
Zwischensockel  eines  der  bekannten  Jup- 
piterdenkmäler  gedient  haben;  wenn  er 
mir  bei  Abschluss  meiner  Abhandlung  über 
die  Wochengöttersteine  schon  bekannt  ge- 
wesen wäre,  hätte  ich  ihn  dort  in  Abt.  IV 
(Wd.  Zs.  IX  S.  47  ff)  aufgeführt  Die  zum 
Teil  eigenartigen  Figuren  verdienen  üb- 
rigens eine  eingehendere  Behandlung  und 
bildliche  Veröffentlichung,  welche  auch  in 
Aussicht  stehen  soll  (s.  die  Nachschrift). 
2)  In  Wiesbaden  sah  ich  unter  der 
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gefälligen  Führung  des  Herrn  Sanitätsrats 
Dr.  Florschütz  das  Schiersteiner 
Juppiterdenkmal  sehr  hübsch  aafge- 
stellt.  Auch  dieses  soll  noch  besonders 
herausgegeben  werden.  Zu  den  bisherigen 
Beschreibungen  von  Otto  (Korrbl.  VIII, 
Nr.  118.  149)  füge  ich  vorläufig  nur  hinzu, 
dass  der  Zwischensockel  an  demselben 
rund  ist,  was  sich  übrigens  auch  an  dem 
Mainzer  Denkmal  Becker  Verz.  6  so  findet, 
und  femer  dass  die  wohlerhaltene,  von 
Otto  sonst  richtig  wiedergegebene  Inschrift 
nicht  LEG  XXII  Pr  PF  bietet,  wie  man 
allerdings  erwarten  sollte,  sondern  nach 
dem  ersten  P  die  deutlichen  Spuren  eines 
ausgemeisselten  ANT  zeigt.  Die  Legion 
hatte  also  noch  unter  Elagabal  (denn  die 
Inschrift  ist  vom  Jahr  221),  wie  schon  unter 
Caraealla  den  Beinamen  Antoniniana  (vgl. 
Bramb.  1576) ;  später  hiess  sie  Alexandriana 
(Bramb.  1067). 

3)  In  Darm  Stadt  nahm  ich  unter  der 
liebenswürdigen  Assistenz  von  Hm.  Prof. 
Adamy  einen  vierseitigen  Stein  auf, 
über  den  ich  die  erste  Mitteilung  Hrn. 
Fr.  Kofi  er  verdanke.  Derselbe  stammt 
aus  dem  Lorsch  er  Wald,  wo  er  als  Grenz- 
stein und  nach  Ausweis  der  oberen  Fläche 
auch  gelegentlich  als  Schleifstein  diente. 
Seine  Höhe  beträgt  noch  84  cm,  die  Breite 
und  Tiefe  56  cm.  Auf  der  einen  Seite  a) 
trug  er  oben  vielleicht  eine  Inschrift,  unten 
sind  noch  Blattornamente  deutlich  sicht- 
bar. Auf  den  drei  anderen  Seiten  sind 
a&loi  des  Hercules  dargestellt,  und 
zwar  von  1.  nach  r. :  b)  H.  den  Riesen 
Antaeus  vom  Boden  emporhebend;  die 
Löwenhaut  liegt  am  Boden,  c)  H.  im 
Kampf  mit  den  Stymphalischen  Vögeln,  von 
denen  zwei  tot  am  Boden  liegen,  ein 
dritter  den  Helden  von  r.  her  angreift. 
d)  II.,  einen  niedergeworfenen  Mann  (nicht 
schlangenfüssig)  mit  der  L.  anscheinend 
am  Schopf  packend,  mit  der  R.  gegen  ihn 
zum  Schlag  hoch  ausholend.  —  Unter 
diesen  drei  Kampfscenen  sind  aber,  durch 
eine  Randleiste  getrennt,  noch  die  Ober- 
teile von  drei  weiteren  sichtbar:  e)  unter 
b):  H.  nach  seiner  1.  Seite  hingewendet, 
mit  schönem  Kopf;  f)  unter  c):  H.  zum 
Schlag  mit  der  Keule  gegen  ein  gehörntes 
Tier,  also  wohl  die  Hirschkuh,  ausholend ; 
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g)  unter  d):  H.  wahrscheinlich  mit  dem 
kretischen  Stier  kämpfend,  den  er  an  den 
Nüstern  fasst.  —  Zu  b)  ist  zu  vergleichen 
das  Yotivdenkmal  von  Steinheim  bei 
Marbach  (Brambach  1604;  K.  Württ.  I 
S.  160,  Nr.  13) ;  zu  d)  der  Viergötterstein 
von  Schöllbronn  bei  Ettlingen  (Wagner, 
Führer  durch  die  Karlsr.  Sammlung  S.  47; 
Hettner,  Juppitersäulen  S.  367,  la),  wo 
Hercules  in  gleicher  Weise  eine  Amazone 
bekämpft;  zu  f)  der  Viergötterstein  von 
Mö  gl  in  gen  bei  Ludwigsburg  (Stalin  Verz. 
140;  K.  Württ  I  S.  159),  wo  nicht  Mercur 
mit  Bock,  sondern  Hercules  dargestellt  ist, 
wie  er  eben  mit  dem  Knie  die  Hirschkuh 
zu  Boden  drückt.  Besonders  aber  bietet 
der  vierseitige  Stein  von  Dürrn  bei  Pforz- 
heim eine  Analogie,  wo  vier  Kämpfe  des 
Hercules  dargestellt  sind  (Fröhner,  Karlsr. 
Sammlung  Nr.  32 ;  Bissinger,  Trümmer-  und 
Fundstätten  S.  18):  a)  H.  und  Antaeus, 
b)  H.  mit  der  Hirschkuh,  c)  H.  mit  dem 
Seeungeheuer  und  Hesione  (Fröhner :  Per- 
seus  und  Andromeda),  d)  H.  mit  dem  ne* 
meischen  Löwen. 

Nachschrift.  Seit  obiger  Bericht 
geschrieben  wurde,  haben  wir  durch  die 
Güte  von  Hrn.  Gaidoz  das  Heft  der 
Revue  arch^ologique  erhalten  (März- 
April  1890),  worin  zwei  Abhandlungen 
über  „le  dieu  gaulois  au  maillet^ 
enthalten  sind,  die  eine  von  Flouest, 
„rautel  de  Mayence'^,  mit  vier  schönen 
phototypischen  Abbildungen,  die  andere 
von  Gaidoz,  „les  autels  de  Stuttgart*^, 
mit  zwei  Abbildungen  im  Text,  nebst  ei- 
nem Verzeichnis  der  vierseitigen  Altäre, 
wo  Vulcan  vorkommt.  —  Flouest  findet 
schon  in  der  parweisen  Gegenüberstellung 
männlicher  und  weiblicher  Gottheiten  ein 
Zeugnis  für  den  Androgynismus  der  kelti- 
schen Religion.  Sodann  sieht  er  in  dem 
bärtigen  Gott  (b)  mit  dem  langstieligen 
Hammer  oder  besser  Schlägel  (maillet, 
nicht  marteau)  einen  keltischen  Gott,  den 
man  Taranis  oder  Teutates  oder  Dis 
p  a  t  e  r  nennen  könne.  Den  Namen  Taranis 
hatte  zuerst  Barthelemy  vorgeschlagen 
(Musde  archdol.  1877  S.  ö),  dabei  aber 
ausgeführt,  dass  der  keltische  Gott  mit 
dem  Hammer,  verwandt  mit  dem  nor- 
dischen Thor,  von  den  Römern  Jeils  mit 
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Dia  pater,  teils  mit  Silvan  identificiert 
worden  sei.  Bertrand  hatte  ihn  mit  dem 
Teutates  Lucaos  kombiniert,  Fiouest  in 
einer  früheren  Abhandlung  mit  Dis  pater. 
Ohne  uns  an  eine  eingehende  Kritik 
dieser  Ansichten  zu  wagen,  wozu  uns  schon 
die  Kenntnis  der  gallischen  Denkmäler 
fehlt,  erlauben  wir  uns  doch  einige  Be- 
denken geltend  zu  machen.  Dass  in  Gal- 
lien keltische  und  römische  Gottheiten 
kombiniert  worden  sind  und  ineinander 
fliessen,  ist  sicher;  aber  über  den  eigent- 
lich nationalen  Charakter  der  keltischen 
Götter  klar  zu  werden  ist  sehr  schwer, 
bei  dem  Mangel  an  Litteratur  und  an  in- 
schriftlichen Zeugnissen.  Es  ist  daher 
grosse  Yoraicht  nötig,  wenn  nicht  alles  in's 
Unbestimmte  verschwimmen  soll.  So  z.  B. 
der  „Hammer".  Der  kurze  ,marteau* 
kann  vielleicht  mit  dem  ,miölnir*  Thors 
zusammengestellt  werden,  welcher  von  der 
Sage  ausdrücklich  als  kurz  bezeichnet  und 
eigentlich  mehr  als  Keule  (clava)  oder 
keilförmiger  Stein  gedacht  wird,  der  tief 
in  die  Erde  fährt,  aber  von  selbst  wieder 
in  des  Gottes  Hand  zurückkehrt  (Grimm, 
Deutsche  Mythologie  S.  122  f.,  Simrock, 
Deutsche  Mythologie  S.  237  f.).  Welch 
grosser  Unterschied  ist  aber  nun  zwischen 
dem  keulenartigen  Steinhammer  Thors  und 
dem  krückstockartigen  Holzschlägel  (mail- 
let),  dessen  Stil  so  lang  ist,  dass  er  beim 
ersten  Schlag  zerbrechen  müsste  1  Auf  dem 
Rottenburger  Stein  hat  derselbe  entschie- 
dene Ähnlichkeit  mit  einem  Hirtenstab, 
auf  den  man  das  Kinn  stützt.  Jaumann 
hat  denselben  als  „Krückstock**  bezeichnet; 
er  hat  femer  ein  „Richtscheit**  neben  dem 
Gott  bemerkt,  welches  übrigens  auch  auf 
Gaidoz'  Abbildung  sichtbar  und  gewiss  als 
gekrümmtes  Messer  anzusehen  ist.  Dieses, 
sowie  der  Hund,  weist  deutlich  auf  Sil- 
van hin  (an  Vulkan  denke  ich  jetzt  nicht 
mehr).  Der  Fussbekleidung  des  Gottes 
habe  ich  leider  bei  meinem  Besuch  in 
Mainz  keine  genauere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt; nach  der  Abbildung  scheint  es 
mir  aber  möglich,  dass  er  nicht  Hosen  bis 
unters  Knie  hat,  wie  Fiouest  annimmt, 
sondern  blosse  Kniee  und  unterhalb  der- 
selben Stiefel  trägt,  wie  dies  bei  Silvan 
häufig  ist.    Wenn  auf  beiden  Denkmälern, 


dem  von  Mainz  und  dem  von  Rottenbnrg, 
der  Kopf  die  Züge  Juppiters  trägt,  so 
stimmt  das  nach  den  Ausführungen  von 
Reifferscheid  (Ann.  dell  inst.  1866, 
S.  210  IT.)  vollkommen  mit  dem  italischen 
Silvanus  (vgl.  kurz  Preller  •  Jordan,  Rö- 
mische Mythol.  I  195  und  392).  Dass  fer- 
ner Silvan  zu  Diana  (a)  sehr  gut  passt, 
bedarf  keiner  Begründung. 

Nun  aber  noch  ein  paar  Worte  über 
die  anderen  Gruppen.  In  der  zweiten 
Gruppe  wird  von  Fiouest  die  Göttin  (c) 
als  Rosmerta  gedeutet;  sie  ist  aber, 
auch  nach  der  Abbildung,  unzweifelhaft 
eine  rein  römische  Fortuna.  Der  Gott 
neben  ihr  (d)  wird  von  Fl.  als  Mercur 
bezeichnet.  —  Am  wenigsten  verständlich 
findet  auch  Fl.  die  dritte  Gruppe.  Was 
die  Göttin  (e)  in  der  Hand  trägt,  nennt 
er  „peut-dtre  une  coiffure  de  forme  asia- 
tique**  (?).  Über  den  Gott  (f)  enthält  er 
sich  einer  Vermutung.  —  Die  Göttin  der 
vierten  Gruppe  (g)  wird,  wie  von  uns, 
als  Victoria  gedeutet;  aber  was  Fl.  als 
Schild  (bouclier)  ansieht,  ist  jedenfalls  der 
linke  Flügel  der  Göttin.  Bei  dem  zu 
ihr  gesellten  Gott  (h)  findet  er  keine  Chla- 
mys,  sondern  ein  Löwenfell,  was  ich  nicht 
für  richtig  halte.  —  Mit  vollem  Recht  aber 
rühmt  Fiouest  an  den  Figuren  den  schönen 
Stil  der  Arbeit,  die  Korrektheit  der  Zeich- 
nung, die  Kenntnis  des  Nackten,  das  Edle 
der  Haltung,  die  sichere  und  elegante 
Ausführung.  Wir  werden  bei  der  Zeitbe- 
stimmung jedenfalls  nicht  über  das  2.  Jahr- 
hundert herabgehen  dürfen. 
Mannheim.  F.  Haag. 

Ein  Manuskript  des  AMs  Th.  Kupp.  Unter  71. 
den  in  den  Acta  Academiae  Theodoro- 
Palatinae  veröffentlichten  historischen  Ab- 
handlungen befindet  sich  Bd.  VH,  S.  453, 
eine  „Preisschrift  von  der  probstei  zu  Hir- 
zenach**  mit  16  Urkundenbeilagen.  Der 
Verfasser  wollte  ungenannt  bleiben  *).  Aus 
Stramberg,  Rhein.  Antiqu.  I,  2,  S.  56,  ist 
indessen  zu  ersehen,  dass  es  der  auch 
sonst  litterarisch  bekannte  letzte  Abt  von 
Kloster  Laach,  Thomas  Kupp ')  aus  Ober- 

1)  Acta  PaUt.  YII,  8. 

2)  Über  ihn  a.  Stramberg  a.  a.  O.  nnd  H,  6, 
S.  712,  Wegeier,  Kloster  Laach,  8.  71,  Baaerbom, 
Geschichte  der  Pfalagrään  Genovefa,  Vorwort  S.  IV. 
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Hirzenach,  ist.  Nicht  allgemein  dürfte 
bekannt  sein,  dass  sich  das  Originalma- 
nnscript  dieser  Arbeit  im  Pfarrarchiv  zu 
Ilirzenach  befindet.  Es  ist  ein  dünner 
Band  in  40,  der  den  Titel  führt :  ^Vorläu- 
figer doch  gründlicher  Bericht  von  der 
Propstei  Hirzenach,  Gewidmet  dem  Hoch- 
würdigen  Hochwohlgebomen  Herrn  Herrn 
Franz  Emmerich  Quadt  von  Wickerod  zu 
Aisbach,  der  Hochadligen  Abtei  Siegburg 
Benedictiner  Ordens  Kapitularen  Wür- 
digsten Pröpsten  zu  Hirzenach,  Yerfasst 
von  P.  Thomas  Kupp  aus  Hirzenach,  des- 
selben Professen  der  Abtei  Laach.  ITSO.** 
Ein  Vergleich  des  Manuscripts  mit  dem 
Druck  zeigt,  dass  ersteres  abgesehen  von 
textlichen  Veränderungen  um  zwei  Para- 
graphen reicher  ist,  als  der  letztere.  Sie 
behandeln  die  Baugeschichte  der  Kirche 
und  das  Inventar  derselben.  Was  die  ur- 
kundlichen Beilagen  anbelangt,  so  hat  der 
Druck  eine  Urkunde  von  1367,  März  21, 
über  die  Holzberechtigung  der  Propstei  im 
Walde  Frankenscheid,  welche  im  Mscr. 
fehlt,  dafür  hat  dieses  eine  undatierte  Ur- 
kunde des  Abts  Nicolaus  I.  von  Siegburg, 
welche  dem  Druck  fehlt.  Da  sie  noch 
nicht  veröffentlicht,  aber  von  einigem  Inter- 
esse ist,  so  teile  ich  sie  unten  mit  Kupp 
hat  seine  Abschriften  in  dem  Mscr.  nota- 
riell beglaubigen  lassen.  Wohin  die  Ori- 
ginale, die  dem  Notar  1789  noch  vorlagen, 
gelangt  sind,  ist  nicht  bekannt;  sie  befin- 
den sich  weder  im  Staatsarchiv  zu  Kob- 
lenz, noch  im  Pfarrarchiv  m  Hirzenach. 
Das  letztere  besitzt,  wie  hier  bemerkt 
werden  mag,  noch  10  Originalurkunden 
von  lokaler  Bedeutung  aus  der  Zeit  von 
1330—1566,  femer  ein  Copiar  der  Propstei 
aus  dem  Anfang  des  17.  Jhs.  mit  teilweise 
älteren  Urkunden,  darunter  2  Weistümer 
von  1402  und  1452,  ausserdem  eine  Reihe 
weniger  wichtiger  Litteralien,  Weingarten- 
bücher, Zinsregister,  Rechnungen,  Bruder- 
schaftsbücher (2)  aus  der  Zeit  der  Prop- 
stei, einige  dem  17.,  die  meisten  dem  18. 
Jb.  angehörig. 

Der  Wortlaut  der  erwähnten  Urkunde 
ist  folgender: 

NicoHauSj  AM  von  Siegburg,  bestätigt 
die  Befreiung  einiger  der  Kirche  in 
Hirzenach  geschenkten  Hörigen  von 


der  Gerichtsbarkeit  des  Vogts,  (1152 
^1170). 

In  nomine  domini.  Nicolaus  dei  gratia 
Siegburgensis  dictus  abbas.  Notum  sit  Om- 
nibus tam  .presentibus  quam  futuris,  qua- 
liter  ecclesia,  quae  est  in  cella  nostra 
Hirtzenau,  a  principio  sue  traditionis 
ac  deinceps  quedam  mancipia  possederit 
quorundam  bonorum  virorum  illuc  libera 
donatione  collata,  quorum  siuguli  non 
amplius  quam  duos  denarios  eidem  per- 
solvunt  ecclesie,  ceterum  nulli  hominum 
de  capite  suo  cigusquam  juris  aut  servicii 
debitores  existunt  nee  alicui  advocato  pla- 
citanti  debent  astare,  nisi  forte  prepositus 
loci  ejusdem  pro  aliquo  eorum  commisso 
vel  neglectu  coram  advocati  judicio  eos 
constituere  voluent.  Et  quoniam  nos  con- 
venit  per  omnia  pauperum  causis  provi- 
dendo  consulere  privatos  homines,  qui  loco 
eidem  jure  proprietatis  attributi  sunt,  ad 
omnem  justiciam  eis  conservandam  ecclesie 
Uli  in  pcrpetuum  confirmamus,  ne  quis  ad- 
vocatus  sive  cujuslibet  potestatis  existens 
ad  placitum  suum  vel  indebita  quevis  ser- 
vicia  seu  rerum  suarum  dispendia  eos  com- 
pellere  presumat,  sed  ecclesie  tantummodo 
de  capite  suo  censum  persolventes  .  .  .  .^) 
pace  ac  securitate  fruantur.  Si  quis  au- 
tem,  qnod  non  speramus,  aliquam  eis  in- 
ferre  violentiam  vel  ab  ecclesie  nostre 
dominio  ipsos  abstrahere  temptaverit,  sit 
portio  ejus  in  infemo  inferiori,  ni  consilio 
saniore  resipuerit. 

Koblenz.  P.  Wagner. 


Vereinsnachrichten 

anter  Redaction  der  Yereinsvorst&nde. 

Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geschichte  72. 
und  Altertumskunde.  Am  28.  April 
sprach  Herr  Prof.  Dr.  A.  Riese  über  die 
Schlacht  im  Teutoburgor  Walde. 
Der  Vortrag  hatte  vorzugsweise  den  Zweck, 
über  die  einschlägigen  Fragen  und  Gontro- 
versen  zu  orientieren,  wobei  er  die  Erzäh- 
lung des  Cassius  Dio  als  die  vertrauens- 
würdigste ansah,  übrigens  die  Lage  von 
Aliso  zu  der  Lage  des  saltus  Teutobur- 
giensis  in  keinerlei  Beziehung  mehr  ge- 
setzt  sehen  wollte,   da  in  der  einzigen 

3)  Lücke.    Perpetua?    gi^i^g^^yQoOgle 
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Stelle,  die  diese  Beziehung  zu  enthalten 
schien  (Tac.  ann.  II,  7),  nur  das  unge- 
nannte 'castellum  Lupiae  flumini  adposi- 
tum'  in  dieser  Beziehung  steht,  das  dann 
weiter  genannte  'castellum  Aliso'  aber  ein 
ganz  anderer  Ort  ist.  Der  Vortragende 
hielt  mit  Mommsen  die  Sumpfe  bei  Bare- 
nau  wegen  der  dortigen  Münzfunde  wenn 
auch  nicht  für  den  sicheren,  so  doch  für 
den  wahrscheinlichen  Kampfplatz.  Von 
militärischer  Seite  hat  M^jor  Dahm  diese 
Ansicht  ausreichend  begründet  Sollte  den- 
noch die  Schlacht  nicht  dort  stattgefunden 
haben,  wofür  sich  anführen  lasse,  dass 
Cassius  Dio  nur  von  Bergen,  Wäldern 
und  Schluchten,  aber  nicht  von  Sümpfen 
auf  dem  Schlachtgebiet  sprach,  so  würde 
der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  der  dor- 
tigen Augusteischen  Münzen  aus  den  Jah- 
ren 2  oder  1  v.  Chr.  und  keine  ans  spä- 
terer Zeit  stammt,  für  irgend  ein  uns 
unbekanntes  Treffen  aus  den  allerersten 
Jahren  unserer  Zeitrechnung  sprechen :  denn 
jedenfalls  entstammen  die  Münzen  aus  ei- 
nem den  Römern  ungünstigen  Kampfe.  Dass 
die  Münzen  nicht  alle  von  den  Siegern 
mitgenommen  wurden,  erklärt  der  Vortra- 
gende entweder  aus  dem  damals  höheren 
Wasserstande,  bei  dem  die  Münzen  von 
Verdrängten  in  damaligem  Sumpf,  wo  jetzt 
trockenes  Land  ist,  verloren  gingen,  oder 
aus  der  von  Tacitus  (Germ.  6.  cf.  c.  15) 
bezeugten  Gleichgültigkeit  der  Germanen 
gegen  das  damals  bei  ihnen  noch  unbrauch- 
bare Gold-  und  Silbergeld. 
73.  Am  12.  Mai  hielt  Herr  Dr.  R.  Fro- 
ning  einen  Vortrag  über  die  Entstehung 
und  Entwickelung  der  Osterspiele  im 
Mittelalter.  Er  entwickelte  zunächst  die 
Entstehung  der  lateinischen  Osterfeiern, 
welche  die  Grundlage  für  die  Osterspiele 
bilden,  und  führte  aus,  wie  dieselben,  ur- 
sprünglich nur  aus  wenigen  Sätzen  be- 
stehend, sich  als  ein  Teil  der  Frühmesse 
des  Ostersonntags  allmählich  zu  einer 
geistlichen  Oper  entwickelten.  Diese 
wurde  dann  durch  Ilinzufügung  von  deut- 
schen Übersetzungen  zu  den  lateinischen 
Sätzen  und  Versen  dem  Verständnisse  der 
Zuschauer  näher  gebracht,  musste  aber 
auch  dieser  deutschen  Zusätze  wegen  von 
dem  Gottesdienste  losgelöst  und  ins  Freie 
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verlegt  werden.  Die  Bearbeiter  Boldier 
Osterspiele,  wie  man  solche  lateinisch- 
deutsche  Dramen  zu  nennen  pflegt,  waren 
für  die  darzustellenden  Scenen  (Gang  der 
Maria  zum  Grabe,  Salbeneinkanf,  Zwiege- 
spräch mit  den  Engeln,  Zusammentreffen 
der  Maria  Magdalena  mit  Christus,  ihre 
Auferstehungsverkündigung  an  die  Jünger, 
Wettlauf  der  Apostel  zum  Grabe)  an  den 
Text  der  lateinischen  Osterfeiern  gebun- 
den. Alle  diese  $cenen  fallen  zeitlich  nach 
der  Auferstehung.  Es  macht  sich  schon 
früh  das  Bestreben  geltend,  auch  die  Auf- 
erstehung selbst  darzustellen,  und  da  für 
solche  Darstellungen  nur  wenige  ritnale 
und  biblische  Grundlagen  vorhanden  waren, 
so  konnte  sich  diese  Art  des  Osterspieles, 
der  sich  die  fahrenden  Kleriker,  die  sog. 
Vaganten,  am  liebsten  hingaben,  viel  freier 
und  volkstümlicher  entwickeln  als  das  ans 
den  Osterfeiern  entstandene  Drama.  Sie 
wirkte  dann  vielfach  auf  dieses,  mit  dem 
sie  öfters  vereinigt  erscheint,  zurück  und 
infolge  dessen  drangen  auch  in  dasselbe 
weltliche  Elemente  ein  und  machten  sich  an 
einzelnen  Stellen  sogar  recht  breit  Red- 
ner warnte  jedoch  davor  zu  meinen,  dass 
solche  Spiele  wegen  dieser  weltlichen  Ele- 
mente nur  zur  Belustigung  des  Publikuots 
gedient  hätten. 
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Neue  Funde. 

74.  Aus  der  Pfalz,  Mitte  Juni.  Heidenburg 
bei  Kreimbach.  Die  vom  Unterzeichneten 
Mitte  bis  Ende  Mai  d.  J.  vorgenommenen 
weiteren  Grabungen  (vgl.  „Mitteilungen 
des  bist.  Vereins  der  Pfalz«  XIV.  S.  133 
bis  137)  ergaben  in  Kurze  folgende  Resul- 
tate. Auf  der  Ostseite  dieser  spätrömi- 
schen Befestigung  legte  ich  den  Mauerzug 
auf  ca  90  m  blos.  Vom  Ostthore  ¥rird 
derselbe  in  einen  südlichen  und  nördlichen 
Teil  geschieden.  Die  Konstruktion  beider 
Teile  ist  ganz  verschieden.  Im  südlichen 
Trakt  besteht  die  am  Sockel  1,50—1,70  m 
starke  Mauer,  die  noch  bis  zu  einer  Höhe 
von  0,80  m  erhalten  ist  und  etwa  V» 
bis  V«  ni  hoch  vom  Schutt  bedeckt 
lag,  aus  schief  gestellten  kleineren 
Steinbrocken,  dem  opus  spicatum  der 
Alten.  Dieser  so  konstruierte  Zug  hat 
eine  Lange  von  60  m.  In  regelmässigen 
Abständen  (2  m  70  cm)  von  der  inncm 
Kante  dieser  Mauer  stiess  ich  auf  20 
Satzsteine  für  starke  Holzpfosten.  Die- 
selben messen  45— 60cm  im  Qua- 
drat und  haben  20  cm  Höhe.  Sie 
bestehen  z.  T.  aus  Architektur- 
stticken.  Jeder  Satzstein  ist  vom 
anderen  3  m  entfernt.  Zwischen 
Mauer  und  Barackensatzsteinen 
—  offenbar  war  der  Zwischenraum  nach 
zahlreichen  Resten  von  Ziegeln  (tegulae  ha- 
matae),  Holzkohlen,  Nägeln,  Holzklammern 
von  Holzbaracken  bedeckt,  deren  Rückseite 
die  Umfassungsmauer,  deren  Vorderseite  die 
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a.   Grundriss  der  Baracken. 


b.   Durchschnitt  der  Baracken. 

Linie  der  Satzsteine  bildete  —  befanden  sich 
zahlreiche  Kjökkenmöddinger  der  früheren 
Castellbesatzung.  Darunter  an  60  Bronze- 
münzen, meist  Constantine,  dann  viele 
Magnentius  und  Constans,  auch  zahlreiche 
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Exemplare  von  Postumus  (259—268),  ein- 
zelne Gonstantius  und  Licinius,  allerdings 
ist  nur  die  Hälfte  derselben  bestimmbar. 
An  Bronzen  traf  man  hier  weiter  an: 
1  Bronzefibel,  2  Rundfibeln,  mehrere  Hälf- 
ten von  einfachen  und  verdickten  Arm- 
ringen, einfache  Fingerringe,  2  Kuhschellen, 
1  Qürtelschliesser,  endlich  eine  mit  acht 
Knöpfen  versehene  Phalera  aus  Bronze,  in 
der  ein  Knochenstück  (Amulet  ?)  lag.  Eisen- 
sachen  sind  zahlreich:  Nägel  und  Klam- 
mem sind  schon  genannt;  dazu  kommen 
Haken,  Messer,  Kuhschellen,  Helfen,  Fall- 
schneller, einige  kleine  Pfeilspitzen.  Von 
Glasbechern  finden  sich  gleichfalls  öfters 
Reste.  Zu  nennen  sind  noch  geschmolzene 
Bleistücke,  zahlreiche  Metallschlacken  und 
besonders  Gefässreste.  Letztere  finden 
sich  auf  und  zwischen  den  Mauerteilen  und 
zwar  in  Massen.  So  verschieden  dieselben 
aber  auch  an  Farbe  (gelb  und  blassrot 
herrschen  vor)  und  Stärke  sind,  kein 
einziges  Stück  derselben  gehörte,  wie 
ich  mich  genau  überzeugte,  dem  Mit- 
telalter an,  alle  fallen  in  die  spät- 
römische Zeit,  Ende  des  3.  bis  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Unter  diesen  Ge- 
fässen  verdienen  zwei  Arten  besondere 
Erwähnung :  1)  kleinere  Becher  und  Krüg- 
lein von  schwarzer  Grundierung  mit  aufge- 
spritzten weissen  Blattomamenten,  ja  selbst 
mit  Inschriften  z.  B.  ///////EO,  vermutlich 
[impljeo,  2)  gelbrote  Tassen,  Schüsseln,  Tel- 
ler, welche  als  Verzierung  Strichlein  in 
paralleler  u.  unsymmetrischer  Richtung  und 
eingepresste  Rauten  aufweisen.  Es  sind 
dies  Motive,  welche  die  merovingischen  Ge- 
fässeganz  besonders  charakterisieren.  Ohne 
Zweifel  ward  nach  solchen  Fundstücken, 
zu  denen  sich  weitere  Beweise  von  der 
Heideisburg,  Obrigheim,  Eisenberg  gesellen, 
die  spätrömische  Töpferornamep- 
tik  direkt  in  die  merovingische  Zeit 
hinübergetragen,  und  ist  diese  Ornamentik 
ein  Überbleibsel  aus  der  Römerzeit.  —  Die 
Spezialbcweise  hiefür  bringe  ich  anderen 
Ortes.  —  Von  Architekturstücken 
fand  sich  südlich  des  Ostthores  ein  behaue- 
ner  Sandsteinblock  von  0,50  m  im  Kubus. 
Auf  zwei  Seiten  desselben  befinden  sich 
Basreliefs.  Das  eine  derselben  stellt  eine 
nackte,  weibliche  Figur  dar  in  fliegender 
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oder  tanzender  Stellung,  das  andere  einen 
Erntewagen  in  der  Seitenansicht  mit  2  (also 
im  Ganzen  4)  hohen,  8-speichigen  Rädern 
und  einer  horizontalen  Leiter  mit  ca.  20 
Speichen  darüber.  Dieser  Haustein  gehört 
offenbar  als  Unterteil  zu  einem  Grab- 
denkmal. Bekanntlich  erscheinen  auf 
solchen  Provinzial  -  Grabmälem  am  Rhein 
häufig  tanzende,  weibliche  Gestalten  (vgl. 
z.  B.  Heideisburg,  Oberstaufenbach,  Arlon 
u.  s.  w.).  —  Östlich  der  2  m  breiten  Thor- 
schwelle des  Ostthores  stiess  ich  auf  einen 
Vorraum  (für  den  Thorwärter?),  in  welchem 
sich  Gefässreste  von  gelber  Farbe  (spät- 
römisch), sowie  ein  Mahlstein  aus  Quarzit 
von  28  cm  Radius  vorfanden.  —  Der  Mauer- 
zug nördlich  des  Ostthores  ergab  eine 
ganz  andere  Konstruktion.  Auf  einer  Länge 
von  31  m  zieht  dieser  Teil  von  SO  nach 
NW,  während  der  erste  Trakt  südlich  des 
Ostthores  S— N.  zieht.  Der  nördliche  Zug 
besteht  in  einer  Breite  von  1,30  m  aus 
grossen,  regelmässig  behauenen  Quadern, 
von  denen  im  Ganzen  noch  2  Schichten 
erhalten  sind.  Unter  diesen  Quadern  sind 
die  meisten  wohl  ebenfalls  zerstörten  Grab- 
bauten entnommen,  wie  zu  Heideisburg, 
Oberstaufenbach,  Neumagen.  Ein  Quader 
von  7ö  cm  Länge  auf  55  cm  Breite  und 
25  cm  Höhe  scheint  eine  Kämpferplattc 
eines  Bogens  zu  sein.  Auf  der  Aussen-  und 
Innenseite  zeigt  derselbe  im  Basrelief  Lotus- 
blumen und  -Blätter  auf.  Ein  anderer  Stein 
neben  dem  Thore  gehört  zu  einem  Ge- 
wölbe; er  hat  78  cm  im  Bogen  bei  32  cm 
Stärke.  Auch  hier  fanden  sich  anf  und 
neben  den  Quadern  zahlreiche  Münzen 
(meist  von  Postumus,  Magnentius,  den 
Constantinen) ,  Gefässreste  und  Ziegel- 
stücke. —  Vom  31.  Meter  an  bis  zur 
Spitze  des  Castelles  (etwa  noch  30  m 
Länge !)  hört  jede  Spur  eines  regelmässigen 
Mauerzuges  auf,  wie  verschiedene  Quer- 
schnitte beweisen.  Der  Hang  ist  hier  im 
Norden  des  Plateaus  so  steil,  dass  eine 
künstliche  Befestigung  von  Mauersteinen 
unnötig  erscheinen  mochte  (45 — 50^.  —  So 
weist  der  Süd-  und  Ostzug  der  Kastell- 
mauer 3  verschiedene  Konstruktionen  auf: 
1.  im  Süden  Einsetzung  der  spätrömi- 
schen Mittelmauer  in  dem  gallischen 
Ringwall  (ca.  110  m  Länge); 
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2.  im  Osten  opus  spicatnm  und  Baracken- 
lager (ca.  60  m  Länge); 

3.  im  Osten  Qnadermaiier  (31  m  Länge). 
Im  Anglist  d.  J.   beabsichtige  ich   die 

Westfront  des  Castelles  genau  mit  dem 
Spaten  zu  erforschen. 
Dürkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 

75.  Witilich.  Im  Februar  dieses  Jahres  fand 
Ilr.  Lehrer  Nnssbaum  dahier  in  den  Über- 
resten der  sog.  römischen  Bäder  einen 
Ziegel  mit  dem  Stempel  Qj  \a-  •  sabe. 
Der  Fabrikant,  der  vermutlich  Q(uintus) 
Val(ernis)  Sdbe(Uus)  hiess,  scheint  seine 
Fabrik  an  der  Nahe  oder  Saar  gehabt  zu 
haben,  da  dort  diese  Stempel  mehrfach 
vorkommen. 


Chronik. 

76.  Hansischer  6etchichtsverein.  Generalver- 
sammlung zu  Osnabrück,  27.  Mai  1890. 

Der  Druck  eines  neuen  Heftes  der  Ge- 
schichtsblätter ist  soweit  gefördert,  dass 
CS  binnen  kurzem  den  Mitgliedern  wird 
zugestellt  werden  können. 

Von  der  dritten  Abteilung  der  Hanse- 
recesse,  deren  Herausgabe  Professor  Dr. 
Schäfer  übernommen  hat,  ist  im  vorigen 
Jahre  der  vierte  Band,  der  den  Zeitraum 
von  1497  bis  1504  umfasst,  veröffentlicht 
worden.  Für  die  zweite  Abteilung  hat 
Professor  von  der  Hopp  das  Manuskript 
des  sechsten  Bandes,  der  die  Verhand- 
lungen in  den  Jahren  1467  bis  1476  ent- 
halten wird,  im  Beginn  dieses  Jahres  dem 
Druck  übergeben  und  ist,  da  bereits  35 
Bogen  gesetzt  sind,  sein  Erscheinen  zum 
August  ds.  Js.  zu  erwarten.  Jenem  Bande 
wird  der  siebente  und  letzte  alsbald  folgen, 
so  dass  voraussichtlich  zu  Pfingsten  nächsten 
Jahres  der  Versammlung  über  die  Vollen- 
dung jener  Abteilung  wird  Bericht  erstattet 
werden  können. 

Die  Bearbeitung  der  englischen  Hanse- 
akten aus  den  Jahren  1275  bis  1413  hat 
Dr.  Kunze  zum  Abschluss  gebracht,  und 
ist  mit  ihrer  Drucklegung  zu  Anfang  dieses 
Jahres  begonnen  worden.  Die  Ausgabe 
steht  für  die  nächste  Zeit  bevor. 

Die  von  Professor  Stieda  übernommene 
Herausgabe  eines  Rechnungsbuches  der 
Lübecker  Novgorodfahrer  ist  durch  ander- 


weitige Arbeiten  desselben  verzögert  wor- 
den, doch  hofft  er  das  Manuskript  bis  zu 
Ende  dieses  Jahres  fertigstellen  zu  können. 

Nachdem  Dr.  Keussen  die  Verzeichnung 
der  im  Kölner  Stadtarchive  aufbewahrten 
hansischen  Akten  aus  den  Jahren  1531  bis 
1579  vollendet  hatte,  sind  seitens  des  Vor- 
standes Abschriften  der  von  ihm  angefer- 
tigten Zusammenstellung  den  grösseren 
.  Archiven  ehemaliger  Hansestädte  zur  Be- 
nutzung zugestellt  worden.  Demnächst 
wird  sich  Dr.  Mack  mit  einer  gleichen 
Arbeit  für  das  braunschweigische  Archiv 
beschäftigen.  Einen  Beschluss  darüber, 
ob  4tnd  in  welcher  Form  jene  Verzeich- 
nisse durch  den  Druck  zu  veröffentlichen 
sind,  hat  sich  der  Vorstand  noch  vorbe- 
halten. 

Da  Dr.  Hagedom  durch  Eintritt  in  den 
Hamburgischen  Staatsdienst  daran  gehin- 
dert wurde,  seine  Vorarbeiten  für  die  Her- 
ausgabe der  zweiten  Abteilung  des  hansi- 
schen Urkundenbuches  binnen  absehbarer 
Zeit  zum  Abschluss  zu  bringen,  so  ist  er 
aus  der  Zahl  unserer  Mitarbeiter  geschie- 
den. Für  ihn  wurden,  damit  jenes  Werk 
vielfach  geäusserten  Wünschen  entsprechend 
möglichst  rasch  gefördert  werde,  zwei  jün- 
gere Gelehrte,  Dr.  Bruns  und  Dr.  Jürgens, 
mit  Fortföhrung  der  Arbeit  beauftragt. 
Von  ihnen  hat  jedoch  der  letztere,  da  er 
zum  Stadtarchivar  in  Hannover  erwählt 
ward,  zum  1.  Januar  d.  J.  seine  Stellung 
wieder  aufgegeben. 

Mit  der  Bearbeitung  der  dritten  Abtei- 
lung des  Urkundenbuches,  die  mit  dem 
Jahre  1401  beginnen  wird,  hat  sich  Dr. 
Kunze  nach  Vollendung  seiner  englischen 
Arbeit  beschäftigt.  Die  Anstellung  eines 
weiteren  Mitarbeiters  wird  voraussichtlich 
zu  Ende  dieses  Jahres  erfolgen.  Die  Ober- 
leitung der  Herausgabe  hat  Professor  Dr. 
Höhlbaum  übernommen.  Nach  den  von 
ihm  erteilten  Anweisungen  ist  im  ver- 
flossenen Jahre  das  bereits  gesammelte 
Material  zusammengestellt  und  durch  Be- 
nutzung anderer  Urkundenbücher  vervoll- 
ständigt worden. 

Über  die  Denkmäler-Statistik  der  Rhein-  77. 
provInz  entnehmen  wir  dem  Bericht  des 
Provinzialausschusses    der   Rhein- 
provinz für  1888/89  folgendes :  Nachdem 
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von  dem  geplanten  Werke  ^Die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz"  der 
erste  Band,  umfassend  den  Regierungsbe- 
zirk Koblenz  und  bearbeitet  von  Dr.  Paul 
Leb  fei  dt,  bereits  im  J.  1886  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  war,  ist  inzwischen 
die  Fortsetzung  der  Denkmäler  -  Statistik 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichts- 
kunde in  Köln  nach  Massgabe  des  von 
derselben  bez.  von  deren  Subkommission 
aufgestellten  Programmes  übertragen  wor- 
den. Während  der  oben  erwähnte  erste 
Band  (Bezirk  Koblenz)  seiner  Zeit  ohne 
Abbildungen  gefertigt  ist,  wird  die  weitere, 
die  Regierungsbezirke  Köln,  Düsseldorf, 
Aachen  und  Trier  umfassende  Beschrei- 
bung, in  12  Bänden  mit  ausfuhrlichen 
Illustrationen  zur  Ausführung  gelangen. 
Die  Gesamtkosten  der  letzteren  Statistik 
sind  auf  86,400  Mark  veranschlagt,  von 
denen  indessen  20,000  bis  25,000  Mark  durch 
den  Vertrieb  des  Werkes  gedeckt  werden. 
78.  Erweiterung  der  Zs.  f.  d.  Geschichte  des 
Oberrheint.  Infolge  einer  Anregung  aus 
dem  Kreise  elsässischer  Geschichtsforscher 
wurde  von  dem  Bureau  der  Badischen 
historischen  Kommission,  dem  Redakteur 
der  Zs.  und  einem  Beauftragten  der  elsass- 
lothringischen Regierung  am  10.  April  d. 
J.  ein  Übereinkommen  zur  Erweiterung 
der  Zeitschrift  entworfen,  um  einen  grösse- 
ren Raum  als  bisher  für  Veröffentlichungen, 
welche  sich  auf  die  elsässische  Geschichte 
beziehen,  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 
Dieses  Übereinkommen  hat  nach  seiner 
Annahme  durch  die  Kommission  die  Ge- 
nehmigung der  badischeu  und  els.-loth.  In- 
stanzen erhalten. 

Auf  Grund  dieses  Übereinkommens  wird 
der  Umfang  jedes  Bandes  der  Zs.  vom 
6.  Bande  an  um  8  Bogen,  mithin  auf  40 
Bogen  erweitert.  Von  diesen  40  Bogen 
werden  12  Bogen  für  Arbeiten,  die  sich 
auf  das  Elsass  beziehen,  zur  Verfugung 
gestellt  werden,  das  dritte  Heft  Jedes  Ban- 
des wird  eine  historische  Bibliographie  des 
Elsass  bringen,  während  in  den  Litteratnr- 
notizen  die  Erscheinungen  der  elsässischen 
historischen  Litteratur  stärker  beriicksich- 
tigt  werden  sollen.  Haltung,  Tendenz  und 
Führung  der  Zeitschrift  bleiben  im  übrigen 
unverändert. 


Die  Mitteilungen  der  Badiscben 
historischen  Kommission  werden,  wie 
bisher,  im  durchschnittlichen  Umfang  von 
8  Bogen  jedem  Bande  der  Zeitschrift  bei- 
gegeben. 

Der  Grossherzog  von  Baden  hat  femer 
auf  Wunsch  des  Kais.  Statthalters  von 
Elsass-Lothringen  den  Strassburger  Archiv- 
direktor und  Honorarprofessor  Dr.  Wiegand 
zum  ordentlichen  Mitglied  der  Badischen 
histor.  Kommission  ernannt. 

Hr.  Wiegand  wurde  darauf  von  der 
Badischen  historischen  Kommission  zum 
Mitgliede  des  bisher  nur  3  Mitglieder  zäh- 
lenden Redaktionsausschusses  der  Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins erwählt,  in  welchem  gleichzeitig 
auch  der  Redakteur  der  Zeitschrift,  Archiv- 
rat Dr.  Schulte  Sitz  und  Stimme  erhielt. 

Somit  besteht  fortan  der  Redaktions- 
ausschuss  aus  dem  Vorstand  der  Kom- 
mission, Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Winkel- 
mann,  deren  Sekretär,  Archivdirektor  Dr. 
von  Weech,  dem  Redakteur  der  Zeit- 
schrift, Archivrat  Dr.  Schulte  und  zwei 
weiteren  ordentlichen  Mitgliedern:  Pro- 
fessor Dr.  von  Simson  und  Archivdirek- 
tor Professor  Dr.  Wiegand. 

Qeorg   Wolfram,   Die   Reiterstatnotto    KarU79. 
des  GroBson   aas  der  Kathedrale   zu 
MetE.    S°,    26    8.    mit   2  Tfln.     Strassbnrg, 
Trttbner  1890. 

Behandelt  ist  die  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  besprochene  Bronzestatnette,  wel- 
che sich  jetzt  im  Museum  Camavalet  zu 
Paris  befindet.  Sie  hatte  ursprünglich  dem 
Metzer  Domschatz  angehört,  war  während 
der  Revolutionszeit  verschwunden,  1807  bei 
einem  Apotheker  aufgefunden  worden  and 
kam  durch  Lenoir's  Vermittlung  nach  Paris. 

Französische  wie  deutsche  Archäologen 
waren  bis  jetzt,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
der  Meinung,  es  handele  sich  um  eine 
gleichzeitige  Darstellung  Karl  des  Grossen. 
Indem  Wolfram  die  vorgebrachten  Gründe 
im  einzelnen  würdigt,  räumt  er  ein,  dass 
das  Portrait  zu  den  zeitgenössischen  Schil- 
derungen von  Karl  des  Grossen  Figur 
passe ;  es  könne  Karl  sein,  aber  eine  Sicher- 
heit lasse  sich  nicht  gewinnen.  Was  die 
Tracht  und  die  Beigaben  anlange,  so  ent- 
sprechen sie  im  Allgemeinen  den  Schilde- 
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rangen  Einhards,  aber  Diadem,  Mantel, 
Befestigung  des  Mantels,  Haartracht  fänden 
sich  ebenso  zu  anderen  Zeiten,  nur  seien 
allerdings  die  kurze  Tunika  und  die  Bein- 
binden charakteristisch  für  karolingische 
Zeit-,  das  kurze  Wams  lasse  sogar  noch 
eine  weitere  Beschränkung  auf  die  Regie- 
rungszeit  Karls,  Ludwigs  und  die  ersten 
Anfänge  Lothars  zu.  Nicht  sei  von  den 
Erklärern  der  Statuette  bisher  auf  den 
Reichsapfel  geachtet  worden,  gerade 
von  diesem  aber  kann  man  wahrschein- 
lich machen,  dass  Karl  und  die  Karo- 
linger überhaupt  ihn  nicht  gefuhrt;  nur 
Karl  der  Kahle  macht  eine  Ausnahme; 
der  Reichsapfel  ist  ursprünglich  Attribut 
der  byzantinischen  Kaiser.  Karl  der  Kahle 
sei  deijenige  gewesen,  der  im  scharfen 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  in  Son- 
derheit zu  Karl  dem  Grossen,  welch'  letz- 
terer nur  zweimal  in  seinem  Leben  und 
zwar  auf  ausdrückliche  Bitte  des  Papstes 
die  fränkische  Tracht  abgelegt  hat,  um  in 
römischer  zu  erscheinen,  dem  byzantini- 
schen Kaiserpomp  im  Abendlande  Eingang 
verschaffte.  —  Aber  das  Symbol  des  Reichs- 
apfels verschwindet  wieder  mit  Karl  dem 
Kahlen  bis  auf  Otto  L  Hiernach  ist  es 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  ein 
zeitgenössisches  Werk  Karl  des 
Grossen  handeln  kann.  Die  Art  wie  der 
Reichsapfel  gehalten  wird,  erscheint  unge- 
fähr ähnlich  in  der  Zeit  Otto  UI,  weist 
aber  ungleich  bestimmter  auf  die  Zeit  vom 
15.  Jh.  ab. 

Nun  erfahrt  man  aus  einer  Notiz  vom 
J.  1634,  dass  damals  der  Dom  zu  Metz 
zwei  Statuetten  Karls  des  Grossen  gehabt 
hat,  eine  bronzene  und  eine  silberne,  da- 
gegen geht  mit  Bestimmtheit  aus  einem 
Verzeichnis  des  13.  Jhs.  hervor,  dass  da- 
mals die  beiden  Statuetten  im  Dome  noch 
nicht  vorhanden  waren.  Auch  weisen  ver- 
schiedene Anhaltspunkte  darauf  hin,  dass 
vor  das  14 — lö.  Jh.  die  Ausbildung  eines 
besonderen  Kultus  Karls  in  der  Kathedrale 
nicht  gesetzt  werden  kann. 

So  weit  waren  die  Untersuchungen 
Wolframs  gediehen,  als  er  im  Kapitelar- 
chiv auf  eine  Notiz  vom  J.  1507  stiess, 
welche  besagt,  dass  das  Domkapitel  eine 
Kommission  einsetzte,  um  eine  Statuette 


Karls  des  Grossen  machen  zu  lassen.  Die 
Kommission  soll  bezüglich  der  Form  mit 
dem  Goldschmied  Fran^ois  ins  Einverneh- 
men treten.  Fran^ois  hat  die  Statue  ab- 
geliefert ;  am  17.  Nov.  wird  sie  bezahlt.  — 
Wolfram  sieht  in  der  von  Fran^ois  ange- 
fertigten Statuette  die  bronzene,  weil,  wenn 
es  die  silberne  gewesen  wäre,  diese  bei  der 
Veräusserung  der  Schätze  der  Kathedrale 
im  J.  1567  mit  veräussert  worden  wäre. 
Er  setzt  deshalb  die  silberne  Statuette  in 
die  Zeit  nach  1567.  Die  Statue  konnte 
damals  in  Metz  in  so  guter  historischer 
Treue  ausgeführt  werden,  weil  der  Metzer 
Domschatz  karolingische  Miniaturen  besass. 
Wenn  Wolfram  seine  Darlegungen  mit 
den  Worten  beschliesst :  in  der  Reiterfigur 
des  Museum  Camavalet  sehen  wir  Karl 
den  Kahlen,  so  kann  dies  nach  seinen  ei- 
genen Ausführungen  nur  heissen:  man 
wollte  eine  Statuette  Karl  d(|s  Grossen 
herstellen  und  betrachtete  die  Statuette  im 
Dome  zu  Metz  auch  jederzeit  als  die  Karl 
des  Grossen,  aber  man  gab  dieser  Statue 
irrtümlicher  Weise  Attribute,  die  unter  den 
Karolingern  nur  Karl  dem  Kahlen  eigen 
sind.  Hr. 

JoMf  Stockte,  Prof.,  OrnndriBi  einer  Ge-80. 
■  chichte  der  Stadt,  des  Schlosses 
and  des  Gartens  von  Schwetzingen. 
Mit  swei  Beigaben.  1)  Die  Schwetsinger 
Altertamsfonde.  Mit  einem  Überblick  über 
die  Prfthistorie  von  Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was 
ans  ein  altes  Tagebuch  und  die  Fremden- 
bücher im  Badehaase  erzählen,  von  Josef 
Stöckle.    Schwetzingen  1890.   8«. 

Unter  diesem  Titel  ist  eine  Schrift  er- 
schienen, welche  zunächst  für  die  Bewoh- 
ner und  Besucher  von  Schwetzingen  be- 
stinmit  ist,  aber  auch  allen  Freunden  Pfälzi- 
scher u.  Rheinischer  Geschichte  willkommen 
sein  wird.  Obwohl  schon  im  Jahre  765 
unter  dem  Namen  Suezzingen  erwähnt,  ist 
der  Ort  im  ganzen  Mittelalter  nicht  zu 
einer  nennenswerten  Bedeutung  gekommen 
und  erst  im  15.  Jahrhundert  werden  die 
geschichtlichen  und  urkundlichen  Erwäh- 
nungen häufiger.  Sehr  bald  gab  auch  die 
anziehende  Lage  des  Platzes  den  pfälzi- 
schen Kurfürsten  Anlass,  sich  längere  Zeit 
dort  aufzuhalten  und  das  Schloss  und 
dessen  Umgebung  durch  Bauten  und  An- 
lagen zu  verschönern,  bis  die  auf  Befehl 
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des  Kurfürsten  Karl  Theodor  durch  Niko- 
laus von  Pigage  und  Friedrich  Ludwig  von 
Skell  erfolgte  Anlage  des  Schwetzinger 
Gartens  den  Namen  des  Ortes  weit  über 
die  Grenzen  von  Deutschland  bekannt 
machte.  Namentlich  diese  Zeit  ist  es, 
welche  vom  Verfasser  mit  verdienter  Aus- 
führlichkeit behandelt  wird,  indem  er  uns 
gleichzeitig  in  den  glänzenden  Kreis  der 
Künstler  einführt,  deren  Werke  zur  Aus- 
führung des  fürstlichen  Gedankens  beige- 
tragen haben.  Die  staatlichen  und  kirch- 
lichen Verhältnisse  der  neueren  Zeit  bilden 
den  Schluss  des  ersten  Teils  der  Schrift, 
in  der  wir  nur  einen  Plan  des  Gartens, 
sowie  leicht  zu  beschaifende  Abbildungen 
des  Schlosses  und  der  Gartenanlagen  un- 
gern vermissen.  In  einer  hoffentlich  bald 
erscheinenden  zweiten  Auflage  lässt  sich 
dieser  fühlbare  Mangel  leicht  beseitigen, 
ebenso  wie  einige  Angaben,  in  denen  der 
erste  Teil  mit  dem  zweiten  in  Widerspruch 
steht  (z.  B.  die  durch  keine  Funde  nach- 
weisbare Annahme  einer  römischen  Kolonie) 
bei  dieser  Gelegenheit  verbessert  werden 
können. 

Die  erste  Beigabe  befasst  sich  zuerst 
mit  den  prähistorischen  Grundbegriffen  im 
allgemeinen  und  geht  dann  auf  die  Schwetzin- 
ger Altertumsfunde  im  besonderen  ein,  wo- 
bei sich  ergiebt,  dass  entschieden  römische 
Funde  gar  nicht  gemacht  wurden,  also  auf 
römische  Anlage  nicht  geschlossen  werden 
darf,  dass  ebenso  die  vorrömischen  sich 
bis  jetzt  auf  wenige  Stücke  beschränken, 
dagegen  aus  fränkisch-alemannischer  Zeit 
ziemlich  zahlreich  zu  Tage  gefordert,  aber 
nicht  alle  in  erwünschter  Weise  erhalten 
worden  sind.  Vielleicht  trägt  die  Schrift 
selbst  dazu  bei,  dass  bei  künftigen  Funden 
sachkundige  Männer  rechtzeitig  beigezogen 
werden. 

Die  zweite  Beigabe,  Auszüge  aus  den 
Fremdenbüchern  im  Badehaus  übt  auf  den 
Leser  denselben  Reiz  aus,  welcher  uns 
zum  durchblättern  derartiger  Aufzeich- 
nungen aUerorts  unwillkürlich  veranlasst 

0.  F. 

81.       Unter  dem  Titel  BIbliotheca  historica 

versendet  das  Gustav  Fock'sche  Antiquariat 

in  Leipzig  ein  Verzeichnis  von  9307  Werken 

und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
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Geschichte  und  deren  Hilfswissenschaften, 
in  systematischer  und  chronologischer  An- 
ordnung. Besondere  Berücksichtigung  ha- 
ben in  demselben  die  Schul-  und  Universi- 
tätsschrifteu  gefunden.  Die  Verkaufspreise 
sind  beigesetzt.  Das  Verzeichnis  ist  käuf- 
lich zu  M.  1,50. 

Das  4.  lieft  des  2.  Bandes  der  Mit- 82. 
teilungen  zur  Geschichte  des  Hei- 
delberger Schlosses,  dessen  Inhalt 
schon  Westd.  Korr.  IX,  Nr.  51  augegeben 
ist,  ist  mittlerweile  erschienen.  Die  Ab- 
handlung von  Oecheihfluser  üben  'Sebastian 
Götz,  der  Bildhauer  des  Friedrichs- 
baues', nebst  den  beigegebenen  schönen 
Lichtdrucktafeln  der  von  Götz  gefertigten 
Ahnenstatuen,  bietet  einen  höchst  inter- 
essanten Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Skulptur  der  Renaissancezeit 

Qalland,  Dr.  Qeorf,  Geschichte  der  Holl&ndischen  83. 
Baukunst  und  Bildnerei  im  Zeitalter  der 
Benaissance,  der  nationalen  Bittte  und  des 
Klassicismut.  Frankfurt  a.  M.,  Heinrich 
KeUer,  1890.  Mit  181  Textabbildungen,  IX 
und  635  S8.    8« 

Ein  gut  ausgestattetes  und  mit  Sorgfalt 
gearbeitetes  Werk,  dessen  Reichtum  au 
neuen  und  sonst  wenig  zugänglichen  Mit- 
teilungen auch  nur  anzudeuten  ebenso 
schwer  sein  dürfte,  als  die  Nachprüfung 
der  in  solcher  Fülle  vorgebrachten  Urteile 
und  Ergebnisse.  Daher  will  diese  Be- 
sprechung nicht  sowohl  eine  Recension 
als  vielmehr  nur  eine  Anzeige  sein  und 
blos  eine  Übersicht  über  Inhalt  und  An- 
lage des  Buches  geben. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einlei- 
tung, wie  sie  jedem  Abschnitte  orientie- 
rend vorausgeht,  setzt  die  Darstellung  mit 
einer  Charakteristik  des  „Überganges^, 
d.  h.  der  Anfuige  der  Renaissance,  c. 
1500 — 1540,  bei  den  Malern  und  Form- 
stechern, in  der  Architektur,  dem  Möbelbau 
und  der  Skulptur  eiu,  worauf  sich  diejenige 
der  „Klassischen  Frührenaissance**  (bis  c. 
1560)  alsbald  anschliesst.  Wir  erfahren,  dass 
damals,  vorzüglich  durch  die  Schulen  Lam- 
bert Lombard's  u.  Pieter  Koeck  van  Aelst's, 
eine  strenge  Auffassung  antiker  Bauformen 
mit  einer  kräftigen  Ausbildung  heimischer 
Prinzipien  verbunden  wurde,  und  dass  in 
der  Skulptur  eine  ebenfalls  gesunde,  d.  h. 
nationale,  Richtung  die  vielfach  missver- 
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standenen  michelangelesken Einflüsse  glück- 
lich überwinden  Hess:  freilich  haben  die 
bald  aasbrechenden  Kriege  nur  wenige 
Werke  jener  Zeit  verschont.  Immerhin 
kam  es  zu  einer  „nationalen  Blüte*',  welche 
bis  1620  gerechnet  wird  (Buch  II),  und 
welche  besonders  im  Architekten  Lieven 
de  Key  ihren  Ausdruck  findet.  Die  übliche 
kunsthistorische  Bezeichnung  dieses  Ab- 
schnittes würde,  falls  man  die  vorhergehende 
Klassifikation  zugiebt  (was  aber  zu  bezwei- 
feln ist),  etwa  „Hochrenaissance"  lauten 
müssen,  denn  das  III.  Buch  bringt,  als 
Ende  der  ganzen  Entwicklung,  den  „Klas- 
sicismus*',  dessen  trockene,  ganz  schwung- 
lose Formen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert 
hinausziehen.  Das  lY.  und  letzte  Buch 
endlich  ist  einer  Kunsttopographie  Hol- 
lands im  16.  und  17.  Jahrhundert  gewid- 
met, indem  dessen  bedeutendere  Städte 
nach  einem  bestimmten  Schema  für  Baukunst 
und  Bildnerei  durchgesprochen  werden. 

So  dankenswert  diese  Kunsttopographie 
auch  ist,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass 
schon  die  vorhergehenden  Abschnitte  viel- 
fach Entsprechendes  enthalten.  Überhaupt 
macht  sich  eine  gewisse  Unklarheit  der 
Disposition  wie  der  Begrififsbestimmungen 
öfters  recht  fühlbar;  und  nicht  minder 
wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  durch 
eine  unglückliche  Anordnung  der  Kolum- 
nentitel sowie  eine  allzugrosse  Knappheit 
des  Inhaltsverzeichnisses  beeinträchtigt. 
Ein  Werk,  in  welchem  man  häufig  etwas 
nachschlagen  möchte,  muss  über  der  einen 
Columne  mindestens  die  Überschrift  des 
betreffenden  (an  sich  titulierten)  Kapitel- 
abschnittes, wenn  nicht  auch  diejenige  des 
Kapitels  selbst,  führen.  Auch  die  Figuren 
verwirren  oft  beim  Suchen,  weil  sie  meist 
weit  vom  zugehörigen  Texte  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Indessen  wird  Jeder, 
der  diese  Übelstände  überwunden  hat,  sich 
der  erhaltenen  Belehrung  freuen. 

W.  V.  Oettingen. 


Miscellanea. 

84.       Beitrage  zu  den  sog.  Juppitersäulen.  (Vgl. 
Wd.  Korrbl.  YI,  168). 

Die  Auffindung  der  in  vielfacher  Be- 
ziehung so  interessanten  Juppiter- Gigan- 
tensäule von  Schierstein  (vgl.  Korrbl.  YIÜ, 
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149),  deren  genaue  Beschreibung  und  Ab- 
bildung mit  Spannung  erwartet  wird,  rückt 
das  Interesse  für  diese  Art  Denkmäler 
wieder  mehr  in  den  Yordergrund  und  so 
dürfte  es  deshalb  von  einigem  Werte  sein 
in  Folgendem  von  mehreren  zum  Teil  bis 
jetzt  noch  unbekannten,  zum  Teil  in  äl- 
teren Schriften  nur  flüchtig  erwähnten 
Resten  dieser  Denkmälergruppe  zu  berich- 
ten. Es  betrifft  dieses  allein  13,  bezw.  15 
Yiergötteraltäre,  dann  einen  Zwischensockel 
(Sechsgötterstein),  2  Juppiter  -  Giganten- 
gruppen und  2  Kompositkapitäle. 

I,  Yiergötteraltäre: 

1)  Ära  von  Löllbach  (Kreis  Meisen- 
heim, Rheinpreussen).  Sie  wurde  im  Jahre 
i872  gefunden  in  dem  Thale  zwischen 
Löllbach  und  Schweinschied  in  der  soge- 
nannten „Lochwiese*'.  Der  Fundort  stellt 
eine '  kleine  seitliche  Ausbuchtung  des 
das  Thal  nach  Südwesten  abschliessenden 
Höhenzuges  dar  und  bietet  in  der  That 
für  die  Aufstellung  eines  Altares  oder 
Denkmales  einen  passenden  Standplatz. 
Massig  hohe  aber  steile  Hänge  schaffen 
eine  förmliche  Nische,  in  welcher  das  Denk- 
mal durch  die  von  drei  Seiten  dasselbe 
umgebenden  grünen  Bergwände  in  der 
That  einen  stimmungsvollen  Hintergrund 
erhalten  musste.  Der  Altar  wurde  noch 
ganz  in  seiner  ursprünglichen  Aufstellung 
auf  seiner  Basis  aufrechtstehend  angetrof- 
fen. Durch  Abbau  von  den  Höhen  war 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Sohle  dieser 
Nische  so  sehr  erhöht  worden,  dass  der 
Altar  ganz  im  Boden  verschwand  und 
über  ihn  weg  die  Pflugschar  zog.  Durch 
öfteres  Anstossen  des  Pfluges  an  den 
Stein  aufmerksam  gemacht,  beschloss 
man  das  Hindernis  zu  entfernen  und  ent- 
deckte so  den  Altar.  Er  war  bei  der  Auf- 
findung mit  Ausnahme  der  beiden  Stellen, 
wo  ihn  die  Pflugschar  getroffen  und  die 
Ecken  losgestossen  hatte,  ganz  unversehrt. 
Nur  wenige  Yiergötteraltäre  dürften  in  dieser 
ihrer  ursprünglichen  Stellung  aufgefunden 
worden  sein.  Ob  nun  über  dem  Altar 
ehemals  sich  eine  Säule  erhoben  hat,  die 
von  den  Germanen  zerstört  worden  ist, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
sagen,  da  kein  Bruchstück  einer  sol- 
chen damals  gefunden  worden  ist.    Jeden- 
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falls  hat  unter  der  Zerstörung  der  Altar 
selbst  nicht  zu  leiden  gehabt;  es  scheint 
dass  derselbe  bald  nach  dem  Verlassen 
der  Anlage  zugeschwemmt  wurde  und  auf 
diese  Weise  erhalten  geblieben  ist. 

Von  der  Auffindung  des  Altares  wurde 
seiner  Z.eit  der  AlCertumsverein  in  Kreuz- 
nach alsbald  benachrichtigt  und  ihm  das 
Anerbieten  gemacht  denselben  abholen  zu 
lassen.  Als  man  jedoch  von  dort  merkwür- 
digerweise ohne  jede  Nachricht  geblieben 
war,  liess  ihn  Medizinalrat  Schaffner  aus 
Meisenheim,  der  sich  um  die  Erhaltung  ver- 
schiedener anderer  römischer  Denkmäler  der 
Gegend  bereits  verdient  gemacht  hatte,  in 
seinen  Garten  verbringen  und  dort  aufstellen. 
Leider  blieb  er  dort  über  15  Jahre  unter 
freiem  Himmel  stehen  und  es  hat  diese 
Zeit  auch  verhängnisvolle  Spuren  an  ihm 
hinterlassen.  Die  Figuren  sind  mehr  ver- 
waschen und  undeutlicher  geworden.  Nach 
dem  Tode  des  Besitzers  überliessen  die 
Erben  im  verflossenen  Jahre  sämtliche 
Steine  dem  Paulusmuseum  als  Geschenk 
und  es  hat  nun  der  Altar  in  dem  Museum 
seine  ihm  längst  gebührende  würdige  Stätte 
gefunden. 

Er  besteht  aus  gelblichem,  feinkörnigem 
Sandstein  und  ist  72  cm  hoch.  Weder  auf 
der  unteren  noch  auf  der  oberen  Fläche 
findet  sich  ein  Zapfenloch  vor,  auch  ist 
keine  Standspur  zu  erkennen.  Die  vier 
Seitenflächen  sind  nicht  gleich  breit;  die 
Breite  der  Vorder-  und  Rückseite  beträgt 
nämlich  40  cm,  die  der  Nebenseiten  nur 
32  cm.  Wir  haben  demnach  einen  ziem- 
lich kleinen  Altar  mit  schlanken  Verhält- 
nissen vor  uns.  Die  4  Seitenflächen  des 
Altars  sind  mit  Götterbildern  geschmückt, 
die  in  ziemlich  hohem  Relief  gehauen  sind. 
Die  Arbeit  verdient  eine  recht  gute  ge- 
nannt zu  werden.  Sie  stehen  in  wenig 
gewölbten,  auf  allen  Seiten  geradlinig  ab- 
schliessenden Nischen.  Dieselben  werden 
in  ihrer  Länge  von  den  Reliefs  ganz  aus- 
gefüllt und  sind  auf  der  breiten  Seite 
61  cm  hoch  und  28  bezw.  29  cm  breit, 
auf  der  schmalen  Seite  62  bezw.  63  hoch 
und  24  bezw.  25  cm  breit,  so  dass  nur  ver- 
hältnismässig schmale  Leisten  die  Nischen 
begrenzen.  Die  Göttergestalten  sind  nach 
der  jetzigen  Aufstellung  des  Altares  von 


rechts  nach  links:  Hercules,  Apollo,  Juno 
oder  Ceres  und  Minerva. 

a)  Hercules,  Figur  ganz  erhalten, 
nur  ein  Stück  der  Leiste  rechts  über  der 
Figur  fehlt.  Der  muskulöse  Körper  des 
Heros  ist  nackt  dargestellt^  nur  über  die 
linke  Schulter  und  den  linken  Arm  &Ut 
das  Löwenfell  bis  auf  den  Boden  herab. 
Die  rechte  Hand  stützt  er  auf  die  auf  ein 
Postament  gestellte  Keule.  Er  steht  auf 
dem  rechten  Fuss  und  setzt  das  linke, 
leicht  im  Knie  gebeugte  Bein  etwas  zurück. 
Der  Kopf  blickt  etwas  nach  links. 

'  b)  Apollo,  Ganz  unversehrte,  am 
besten  erhaltene  Figur.  Der  Gott  ist  nackt, 
nur  über  die  linke  Schulter  und  das  linke, 
etwas  zurückgesetzte  Bein  ^It,  dasselbe 
bis  zum  Knie  bedeckend,  die  Chlamys  bis 
auf  die  Füsse  herab,  der  linke  Arm  ist 
unbedeckt  und  lehnt  sich  auf  die  Leier, 
die  neben  ihm  auf  einem  Postamente  steht. 
Der  Gott  steht  auf  dem  rechten  Bein,  deo 
rechten  Arm  hält  er  erhoben  und  die  Hand 
an  den  Hinterkopf  gelegt.  Obwohl  man 
keine  Strahlenkrone  um  den  Kopf  erken- 
nen kann,  so  ist  doch  in  dieser  Stellung 
der  Gott  als  Sol  dargestellt  Auf  einem 
Altar  im  Museum  zu  Metz  ist  er  genau  in 
derselben  Haltung  mit  Strahlenkranz  dar- 
gestellt. 

c)  Juno  oder  Ceres,  Die  Figur  selbst 
ist  nicht  beschädigt,  dagegen  fehlt  die 
Leiste  über  dem  Kopfe,  die  Ecke  der  Nische 
und  ein  Teil  der  absteigenden  Leiste  links 
von  der  Figur.  Jugendlich  aussehende  Ge- 
stalt von  anmutigen  Formen.  Der  Kopf 
ist  en  face  dargestellt  und  leicht  geneigt. 
Sie  ist  bekleidet  mit  der  gegürteten  Stola, 
die  in  dicken  Wülsten  zwischen  den  Füssen 
niederfällt.  Darüber  trägt  sie  die  Palla, 
deren  unterer  Saum  von  dem  linken  nach 
dem  rechten  Bein  schräg  ansteigt  Dieselbe 
bedeckt  den  rechten  Arm  bis  zum  Ellenbogen 
und  bildet  an  der  rechten  Hüfte  einen 
dicken  Bausch;  sie  ist  alsdann  über  die 
linke  Schulter  geschlagen  und  fällt  auf  den 
linken  Arm  tief  herab.  Von  dem  Kopf, 
dessen  Haar  mit  einer  nach  vorn  spitz  zu- 
laufenden Stephane  geziert  ist,  fallt  nach 
hinten  der  Schleier  herab.  Die  Göttin 
steht  auf  dem  rechten  Fuss  und  hat  den 
linken  spielend  vorgesetzt     Was  sie  in 
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der  Hnken  Hand  trägt  ist  nicht  deatlich 
zu  erkennen,  eine  acerra  kann  es  nicht 
sein,  eher  scheint  es  eine  Fackel  gewesen 
zu  sein.  In  der  rechten  Hand  hält  sie  eine 
Schale,  deren  Inhalt  sie  ausschüttet.  Der 
Gegenstand,  der  rechts  von  ihr  sich  auf 
dem  Boden  befindet,  ist  wegen  des  ver- 
waschenen Zustandes  schwer  zu  erkennen. 
£r  scheint  einen  grossen  Vogel,  Schwan 
oder  Gans  vorzustellen,  dem  die  Göttin 
Futter  reicht.  Ein  Pfau  kann  es  nicht 
sein,  weil  derselbe  als  Attribut  der  Juno 
stets  mit  aufgeschlagenem  Gefieder  darge- 
stellt ist. 

d)  Minerva,  Sie  ist  am  meisten  be- 
schädigt. Durch  die  Gewalt,  welche  die 
Leisten  oben  und  an  den  beiden  Seiten 
weggerissen  hat,  ist  auch  der  Kopf  und 
der  Arm  zerstört  worden.  Man  kann  des- 
halb nicht  erkennen,  ob  die  Göttin  im 
Helm  dargestellt  war.  Man  sieht  jedoch, 
dass  sie  den  rechten  Arm  hocherhoben 
hält,  vermutlich  um  sich  auf  die  Lanze  zu 
stützen,  von  welcher  man  jedoch  nichts  zu 
erkennen  vermag.  Auch  von  einem  nach 
unten  sich  erstreckenden  Schaft  ist  nichts 
zu  sehen.  Sie  ist  bekleidet  mit  der  Stola, 
die  sich  eng  an  die  Gestalt  anschmiegt, 
aber  unten  zwischen  den  Füssen  dicke 
Wulste  bildet.  Darüber  trägt  sie  die  Palla, 
deren  unterer  Saum  auch  von  links  unten 
nach  rechts  oben  ansteigt.  Mit  dem  lin- 
ken, abwärts  gesenkten  Arm  hält  sie  den 
auf  ein  Postament  gestellten,  oval  geform- 
ten Schild,  dessen  Innenseite  nach  vom 
gekehrt  ist,  so  dass  man  in  die  Höhlung 
des  Umbo  hinein  sieht  und  den  Handgriff 
bemerkt 

Der  Sockelstein,  welcher  dem  Altar  als 
Basis  diente,  ist  ziemlich  roh  zugerichtet. 
Er  ist  von  viereckiger  Form,  seine  Breite 
beträgt  61  cm  und  seine  Höhe  21  cm. 
Auf  seiner  oberen  Fläche  ist  eine  leichte 
viereckige  Erhöhung  von  50 :  42  cm  Breite 
herausgearbeitet,  auf  welcher  der  Altar 
stand.  Man  sieht  auf  ihr  noch  die  Stand- 
spur. Eine  ganz  gleich  gearbeitete  Basis 
befindet  sich  unter  einem  Altare  des  Mu- 
seums in  Trier.  Ob  unter  dem  Stein  noch 
ein  gemauertes  Fundament  sich  befand, 
konnte  ich  nicht  mehr  ermitteln.  Trotz- 
dem seiner  Zeit  versäumt  worden  war  den 


Stein  zugleich  mit  dem  Altar  nach  Mei- 
senheim zu  verbringen,  blieb  er  erhalten 
und  im  vergangenen  Jahre  entdeckte  ich 
ihn  in  dem  Hofe  des  Finders  noch  zeitig 
genug,  um  ihn  vor  der  ihm  schon  zuge- 
dachten Verwendung  zu  bewahren. 

Die  Gegend,  in  welcher  der  Altar  ge- 
funden wurde,  ist  reich  an  römischen 
Niederlassungen.  So  befindet  sich  das 
vielfach  beschriebene  Felsendenkmal  von 
Schweinschied  (vgl.  Korrbl.  VII,  186  und 
IX,  8)  nur  15  Minuten  von  dem  Fundort 
des  Altares  entfernt.  In  LöUbach  selbst 
wurden  ebenfalls  Steine,  die  nach  der  Be- 
sclireibung  nur  römischen  Ursprungs  sein 
können,  gefunden,  ebenso  wurde  im  ver- 
gangenen Jahre  eine  römische  Säulenbasis 
in  Breitenheim  beim  Schulhausbau  gefun- 
den. Von  einer  anderen  grossen  Nieder- 
lassung etwas  weiter  nördlich  bei  Jecken- 
bach,  welche  interessante  Reste  uns  über- 
liefert hat,  werden  ¥rir  weiter  unten  zu 
sprechen  haben.  Alle  diese  Niederlassun- 
gen liegen  ganz  in  der  Nähe  zweier  grossen, 
mit  einander  parallel  ziehenden  Römer- 
strassen, von  welchen  die  eine  von  der 
Haupt  -  Römerstrasse  nach  Trier  in  der 
Nähe  von  Breingenborn  sich  abzweigt, 
um  über  Sien  und  Hundsbach  nach  der 
Nahe  zu  ziehen,  welche  sie  bei  Sobem- 
heim  überschreitet.  Die  andere  kommt 
von  der  unteren  Nahe  bei  Kreuznach,  zieht 
über  die  Höhen  südlich  des  Lemberges, 
überschreitet  bei  Meisenheim  den  Glau, 
um  dann  links  von  demselben  über  die 
Höhen  hin,  ebenfalls  in  Verbindung  tre- 
tend mit  der  Trierer  Strasse,  in  der  Nähe 
von  Baumholder  vorbei,  über  Tholey  und 
Saarlouis  nach  Metz  zu  ziehen.  In  der 
Nähe  dieser  Strasse  und  östlich  von  ihr 
liegt  femer  noch  die  bekannte  römische 
Niederlassung  von  Odenbach  und  weiter 
Medard,  an  dessen  Kirche  noch  interes- 
sante römische  Skulpturen  eingemauert 
sind.  Zwischen  dem  Ort  und  der  Strasse 
liegt  auch  der  neuentdeckte  Schlacken- 
ringwall  auf  dem  „Morreal**.  Beide  Strassen 
habe  ich  schon  auf  grosse  Strecken  be- 
gangen. Sie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schrieben worden  und  leider  auch  in  der 
neuen  prähistorischen  Karte  der  Pfalz  von 
Mehlis  unerwähnt  gcbliebeii.(^QQQ|^ 
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85.  2)  Ära  von  Lutz  (Regierungsbezirk 
Koblenz).  Im  vergangenen  Jahre  von  der 
Generalversammlung  der  deutschen  Ge* 
schichts-  und  Altertums  vereine  in  Metz 
kommend,  fand  ich  auf  einer  Moseltour 
vor  der  Kirche  in  Moselkern  eine  leider 
arg  verstümmelte  Yiergötterara  liegen.  Sie 
war  erst  vor  Kurzem  dahin  von  Lutz  auf 
dem  jenseitigen  Moselufer  gebracht  wor- 
den, um  bei  der  Errichtung  eines  soge- 
genannten Ölberges  eine  passende  (?)  Ver- 
wendung zu  finden.  Sie  besteht  aus  weissem 
Muschelkalk,  der  meines  Wissens  dort 
nicht  vorkommt.  Obwohl  auf  allen  Seiten, 
namentlich  oben  und  nuten  stark  beschä- 
digt, lässt  sie  doch  die  Götterfiguren  noch 
ziemlich  gut  erkennen.  Ich  konnte  die- 
selben leider  in  der  Eile  nur  flüchtig  be- 
trachten, doch  war 'auf  der  einen  Seite 
Juno,  neben  ihr  ein  Thymiaterion,  auf 
welchem  ein  Feuer  brennt  und  auf  der 
anderen  Seite  Minerva  mit  grossem  Schild 
leicht  zu  erkennen.  Die  beiden  anderen 
Gestalten  sind  mehr  zerstört  und  weniger 
leicht  zu  erkennen.  Die  Ära  muss  nach 
dem  Rest  zu  schliessen  eine  solche  von 
ziemlich  grossen  Dimensionen  gewesen 
sein.  Ich  machte  alsbald  dem  Vorstände 
des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im 
Rheinland  zu  Bonn  Mitteilung  von  meiner 
Entdeckung  und  ersuchte  ihn  die  nötigen 
Schritte  zu  thun,  um  die  drohende  Profa- 
nierung des  Steines  zu  verhüten  und  die 
fehlenden  Stücke  auf  dem  Fundplatze  mög- 
licherweise noch  zu  erhalten.  Ob  dieses 
geschah  und  mit  welchem  Erfolg,  kann 
ich  nicht  beurteilen,  da  mir  leider  keine 
Nachricht  hierüber  zugegangen  ist. 

86.  Die  nun  folgenden  Altäre  sind,  mit 
Ausnahme  der  drei  letzten,  alle  in  Hessen 
gefunden').  Sie  sind  zum  Teil  nur  in 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  beschrie- 
ben und  abgebildet,  zum  Teil  auch  schon 
in  Druckschriften  kurz  erwähnt,  die  meisten 
aber  noch  nicht  ausdrücklich  als  Vier- 
götteraltäre bezeichnet  worden.  Es  sind 
dies  zunächst  6  Altäre  aus  Worms. 
Dr.  A.  Weckerling  führt  in :  „Die  römische 

1)  Eine  groise  Anzahl  in  Hessen  und  ander- 
wärts gefundener YiergOtteralttre  beschreibt  schon 
K.  Klein  in  der  „Zeitschrift  des  Vereins  zur  Er- 
forschung der  rheinischen  Geschichte  und  Alter- 
tümer in  Maine«   L  Bd.  (1845—1851)   S.  488—494. 
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Abteilung  des  Paulus  -  Museums  der  Stadt 
Worms"  auf  Seite  16  als  in  Worms  ge- 
fundene Arae  mit  bildlichen  Darstellungen 
nur  zwei  an.  Auf  Seite  32  und  33  druckt 
er  dann  die  im  hiesigen  Archive  befind- 
lichen von  einem  Wormser  Arzte,  Dr.  Reisel, 
verfassten  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
ab,  welche  sich  auf  den  einen  dieser  Altäre 
beziehen  sollen.  Aus  dem  Text  geht  aber 
unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Aufzeich- 
nungen nicht  von  einem,  sondern  von  drei 
ganz  verschiedenen  Altären  sprechen,  welche 
damals  in  Worms  vorhanden  gewesen  wa- 
ren, später  aber  alle  wieder  verloren  ge- 
gangen sind.  Wir  geben  in  Folgendem 
den  Abdruck  wieder: 

3)  Ära  vom  Silberborner  Hof:  „In 
dem  Silberborner  Hof  in  der  Speiergass 
steht  ein  sehr  altes  Denkmal,  niemand 
weiss,  wie  es  dahin  gekommen,  nämlich  der 
Feuergott  mit  seiner  Zange  und  eines 
Kupferschmieds  Hammer;  darnach  der 
Herkules  mit  seinem  Köcher  und  Kolben 
bewehrt;  weiter  der  Merkur  mit  seinem 
Scepter  und  Säckel.  Im  vierten  ist  die 
Zeichnung  von  einem  Unverständigen  ganz 
ausgekratzt  und  vertilgt  worden". 

Von  -demselben  Stein  spricht  höchst 
wahrscheinlich  auch  Freher:  Orig.  Palat. 
I.  p.  29  (in  Übersetzung).  „Ich  erinnere 
mich  in  Worms  einen  ganz  ähnlichen  Stein 
gesehen  zu  haben,  worauf  ein  dergleichen 
Mulciber  mit  Zange  und  Hammer,  ein  mit 
Köcher  und  Keule  versehener  Herkules 
und  Merkur  mit  Heroldstab,  einen  Beutel 
haltend,  dargestellt  ist.  Auf  der  vierten 
Seite  ist  die  Schrift  (scriptura),  welche  ohne 
Zweifel  darauf  gestanden,  gänzlich  we^e- 
kratzt  gewesen.  Eine  vierte  Gestalt,  die 
eines  Weibes  mit  langem  Kleide,  wie  ich 
eine  ähnliche  Gestalt  weder  auf  Münzen 
noch  auf  Statuen  bisher  gesehen  habe, 
glaube  ich  zur  Not  noch  zu  erkennen". 
Auffallend  ist  es  nun,  dass,  während  Reisel 
nur  von  der  fehlenden  Zeichnung  auf  der 
vierten  Seite  spricht,  Freher  überzeugt  ist, 
dass  ausser  der  Zeichnung  noch  eine  In- 
schrift darauf  gestanden  haben  müsse.  Da 
nun  Freher  den  Altar  über  hundert  Jahre 
früher  als  Reisel  gesehen  hat,  so  könnten 
damals  noch  Reste  der  Inschrift  und  der 
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Figur  sichtbar  gewesen  sein,  die  später 
verschwunden  sind,  oder  man  müsste  an- 
nehmen, es  sei  nicht  ein  und  derselbe 
Stein  gemeint,  es  wäre  vielmehr  von  zwei 
verschiedenen  Altären  die  Rede.  Ich  glaube 
aber  annehmen  zu  müssen,  dass  ein  und 
derselbe  Stein  gemeint  gewesen  ist  und 
zwar  deshalb,  weil,  wie  aus  dem  Texte 
hervorgeht,  Freher  ihn  in  Vergleich  zieht 
mit  einem  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidel- 
berg gefundenen  Altar,  welcher  auch  auf 
der  vierten  Seite  ausser  der  Inschrift  noch 
eine  Figur,  hier  die  eines  Adlers,  trägt. 
Er  scheint  demnach  angenommen  zu  haben, 
alle  Viergötteraltäre  müssten  auch  eine 
Weihinschrift  tragen. 

87.  4)  Ära  vom  Hause  Freinsheim: 
„Übrigens  merkt  man  auch  in  dem  Haus 
des  Abraham  Freinsheim  einen  viereckigen 
Stein,  der  2^'^  Fuss  hoch  und  einen  breit 
ist,  an  welchem  der  Herkules,  der  Vul- 
kan und  der  Mars  vortrefflich  eingehauen 
ist,  der  vierte  unter  den  Göttern  ist  ab- 
geschlagen, weil  dieser  Stein  ausgehölt  ge- 
wesen zum  Gebrauch  eines  Waschfasses; 
ich  vermute,  dass  der  Stein  ein  Altar  ge- 
wesen sei^. 

88.  5)  Ära  vom  Walter'schen  Garten: 
„Unten  in  der  sogenannten  Hangass  zur 
rechten  Hand  an  der  Ecke  des  Walter'- 
schen Gartens,  der  ein  Stück  von  einem 
der  Tempelherren,  ist  ein  uralter  Her- 
kules eingemauert,  welcher  in  der  rech- 
ten Hand  eine  Keule  hält,  die  er  neben 
dem  rechten  Fuss  auf  dem  Boden  gestellt; 
am  rechten  Ohr  ragt  der  Köcher  mit  Pfei- 
len hervor  und  an  der  linken  Seite  ist  der 
Bogen  noch  etwas  zu  sehen.  In  der  lin- 
ken Hand  hält  er  einen  runden  Stein,  wie 
die  Schleuderer  zu  halten  pflegten;  ab- 
sonderlich ist  die  Löwenhaut  zu  beiden 
Seiten  und  auf  dem  Kopf  noch  ziemlich 
kenntlich.  Der  noch  übrige  Stein  ist  der 
Boden  von  dem  Sarg  eines  Kindes,  auf 
dessen  rechter  Seite  der  Vulkan  und  auf 
der  linken  der  Merkur  in  gleicher  Grösse 
ausgehauen  gewesen,  wovon  beiderseits 
noch  einige  Merkmale  zu  sehen  sind,  unge- 
acht  der  Stein  1689  durch  die  gänzliche 
Zerstörung  der  Stadt  ist  sehr  zertrümmert 
worden.  Sonst  ist  das  noch  übrige  Stück 
2'/s  Werkschuh  hoch  und  einen  breit". 
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Reisel  gibt  dann  noch  an,  dass  er  selbst 
am  13.  Januar  1727  den  Stein  genau  be- 
trachtet, ausgemessen  und  einige  Verse 
darüber  aufgesetzt  habe.  Er  glaubt,  der 
Stein  habe  ursprünglich  einen  Kindersai^g 
dargestellt.  Dieses  ist  selbstverständlich 
nicht  der  Fall  gewesen,  sondern  die  Ära 
ist  später  entweder  zu  einem  Sarg  oder, 
wie  die  vorige,  zu  einem  „Waschfasse" 
umgearbeitet  und  zuletzt  in  die  Garten- 
mauer eingemauert  worden. 

6)  Ära  aus  der  Jllenger'schen89. 
Sammlung  (bei  Klein  und  Weckerling 
a.  a.  0.  nicht  erwähnt).  Im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  bestand  hier  die  Samm- 
lung eines  Wormser  Bürgers  namens 
Menger.  Pauli,  „Die  römischen  und  deut- 
schen Altertümer  am  Rhein"  I.  Abteil. 
Rheinhessen.  Mainz  1820,  sagt  über  die- 
selbe S.  106  Folgendes:  „Forschen  wir 
nach  Privatsammlungen  in  der  klassischen 
Stadt,  so  werden  wir  einzig  und  allein  auf 
die  des  anakreontischen  Mengers  verwiesen. 
Er,  seiner  Vaterstadt  leidenschaftlich  zu- 
gewandt, hat  alles  und  jedes  Merkwürdige, 
was  ihm  als  altertümlich  in  die  Hände 
gekommen,  sorgfältig  gesammelt".  Er 
nennt  „unter  den  plastischen  Gebilden  aus 
Römerzeit:  eine  Ära  mit  Vulkan,  Mer- 
kur und  Herkules;  eine  Ära  mit  Juppi- 
ter  und  Juno".  Woher  die  erstgenannte 
Ära  stammt,  ist  nicht  angegeben,  ebenso- 
wenig ist  bekannt  geworden,  wo  sie  später 
geblieben  ist.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
die  vierte  Seite,  weil  nur  drei  Gottheiten 
erwähnt  werden,  auch  zerstört  gewesen. 
Aus  diesem  Grunde,  und  weil  gerade  die 
nämlichen  Götter  dargestellt  waren,  könnte 
man  versucht  sein  zu  glauben,  es  sei  die 
Ära  aus  dem  Silberborner  Hof  gemeint, 
welche,  nachdem  sie  viele  Decennien  hin- 
durch dort  gestanden,  endlich  in  dieser 
Sammlung  ihre  Aufstellung  gefunden  habe. 
Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  auch 
auf  der  Ära  vom  Walter'schen  Garten  die- 
selben Götter  vorkamen  und  ebenso  die 
Figur  oder  Inschrift  auf  der  vierten  Seite 
zerstört  gewesen  war,  dass  femer  bei  der- 
jenigen vom  Silberborner  Hof  von  Freher 
sowohl  wie  von  Reisel  die  Götter  in  einer 
und  derselben  Reihenfolge  erwähnt  werden, 
dagegen  von  Pauli  eine  andere  Reihenfolge 
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eingehalten  wird.  Schliesslich  darf  auch 
billig  bezweifelt  werden,  dass  diese  Ära 
noch  ein  weiteres  Jahrhundert  hindurch 
erhalten  geblieben  ist.  Es  scheint,  dass 
Freher  und  Reisel  bei  ihrer  Aufzählung 
von  der  fehlenden  4.  Seite  aus  begonnen 
haben,  dass  demnach  das  Bild  des  Herkules 
auf  der  hinteren  Seite,  also  der  fehlenden 
4.  Göttergestalt,  welche  wahrscheinlich  Juno 
gewesen  ist,  gegenüber  gestanden  hat.  Diese 
Anordnung  finden  wir  häufig,  dass  nämlich 
Herkules  und  Juno  die  Hauptseiten,  die 
beiden  übrigen  Götter  die  schmalen  oder 
Nebenseiten  eingenommen  haben,  wie  auch 
bei  der  Ära  von  Löllbach.  Nehmen  wir 
nun  ebenfalls  diese  Anordnung  bei  unse- 
rem Altare  an,  so  würde  er  allerdings  voll- 
ständig mit  dem  aus  dem  Silberborner  Hof 
übereinstimmen,  und  es  könnte  unter  Um- 
ständen derselbe  gewesen  sein,  nehmen 
wir  dagegen  die  Aufzählung  nicht  als  will- 
kürlich, sondern  sich  streng  an  die  Reihen- 
folge haltend  an,  so  würde  er  ein  anderer 
Altar  gewesen  sein.  Das  letztere  scheint 
mir  noch  bestimmter  aus  folgender  Notiz 
hervorzugehen.  Pauli  sagt  in  seiner  „Ge- 
schichte von  Worms**,  Worms  1825,  S.  39, 
bei  der  Erwähnung  der  römischen  Gotthei- 
ten, insonderheit  des  Herkules :  „Zu  Worms 
wurden  zwei  dieser  Herkules  zu  Tage  ge- 
fördert. Einer  ist  bei  Menger  daselbst  zu 
sehen.  Er  stellt  einen  nackten  Mann  vor, 
der  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet  ist. 
Die  Antiquitätensammlungen  von  Mainz 
und  Speyer  besitzen  auch  deren".  Er  kann 
damit  nur  die  eingangs  erwähnte  Ära  ge- 
meint haben,  keinesfalls  einen  Stein  mit 
einer  einzelnen  Herkulesdarstellung,  denn 
sonst  würde  er  die  Figur  auf  der  Ära 
nochmals  besonders  erwähnt  haben.  Ist 
aber  die  Yiergötterara  gemeint,  so  geht 
aus  der  Beschreibung  des  Herkules  un- 
zweifelhaft, wie  mir  scheint,  hervor,  dass 
es  keiner  der  früher  erwähnten  Altäre  ge- 
wesen sein  kann.  Während  nämlich  hier 
der  Gott  nur  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaff- 
net angeführt  wird,  wurde  bei  der  Be- 
schreibung der  beiden  anderen  Altäre  jedes- 
mal ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  er 
auch  mit  einer  Keule  versehen  gewesen 
sei.  Es  geht  aus  dieser  Notiz  ferner  noch 
hervor,  dass  der  Altar  hier  gefunden  wor- 


den ist').  Über  den  zweiten  Herkules  ist 
weiter  nichts  angegeben.  Der  eingangs 
erwähnte  andere  Altar  mit  Juppiter  und 
Juno  stammt,  wie  an  anderer  Stelle,  Pauli 
a.  a.  0.  S.  80  angegeben  ist,  aus  der  rö- 
mischen Niederlassung  bei  Mettenheim, 
dem  Sandkruge  gegenüber.  Von  dort  er- 
hielt Menger  zahlreiche  Altertümer  (vgl. 
Zeitschrift  des  Mainzer  Ver.  II  151,  wo 
irrtümlich  „Mähler'^  angegeben  ist).  Nach 
dem  Tode  des  Besitzers  scheinen  jedoch 
die  gesammelten  Altertümer  in  alle  Winde 
zerstreut  worden  zu  sein. 

7)  Ära  aus  der  Bandel'schenSO. 
Sammlung.  Nach  Auflösung  der  Men- 
ger'schen  Sammlung  brachte  später  ein 
anderer  Wormser  Bürger  namens  Bändel, 
wieder  eine  ansehnliche  Sammlung  zu 
Stande.  Klein:  „Die  hessische  Ludwigs- 
bahn'' Mainz  1856,  S  106  erwähnt  der- 
selben rühmend  und  fuhrt  unter  vielen 
anderen  römischen  Steinen  einen  Altar  an, 
dessen  Seiten  die  Juno,  den  Herkules 
und  den  Merkur  zeigten.  In  der  Zeit- 
schrift des  Mainzer  Vereins  II,  S.  339 
wird  später  erwähnt,  dass  im  Oktober  1862 
der  Verein  die  römischen,  christlichen  und 
germanischen  Altertümer  der  BandePschen 
Sammlung  durch  Ankauf  in  seinen  Besitz 
gebracht  habe.  Es  werden  dann  die  in- 
schriftlichen Denkmäler  der  Sammlung 
beschrieben.  Von  diesem  Altar  verlautet 
aber  nichts,  ebensowenig  in  dem  1875  er- 
schienenen „Verzeichnis  der  römischen 
Inschriften  und  Steinskulpturen  des  Mu- 
seums der  Stadt  Mainz"  von  Becker.  Aus 
dem  Umstände  nun,  dass  dieses  Verzeich- 
nis aus  der  Bandeischen  Sammlung  nur 
Inschriftsteine  umfasst  und  auch  von 
Becker,  als  aus  Worms  stammende  Steine, 
nur  Inschriftsteine  genannt  werden,  wäh- 
rend hingegen  nach  Klein,  der  lebhaft  für 
die  Erwerbung  der  ganzen  Sammlung  für 
das  Museum  in  Mainz  eingetreten  war,  die 
Sammlung  auch  viele  inschriftliche  römische 
Denkmäler  umfasst  haben  soll,  lasst  sieh 
mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Schluss 
ziehen,  dass  man  damals  in  unbegreiflich 


2)  Der  Altar  würde  ein  weiteres  Beispiel  bie- 
ten Ton  dem  Zusammenvorkoramen  von  Volkan 
and  Merkur  (vgl.  Korrbl.  IX,  88),  was  auch  in  ver- 
scUedenen  anderen  Museen  su  konstatieren  ist. 
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einseitiger  Weise  nur  die  inschrifUichen 
Denkmäler  zu  erwerben  trachtete  und  die 
iibrigen  einfach  ihrem  Schicksal  überliess, 
die  dann  wahrscheinlich  als  Werksteine 
vermauert  worden  sind.  Sie  wären  jeden- 
falls ebenso  leicht,  wie  die  anderen,  zu 
erwerben  gewesen,  weil  damals  wohl  kaum 
bei  der  Versteigerung  eine  lebhafte  Nach- 
frage nach  rumischen  Altären  stattgefun- 
den haben  wird. 
91.  8  u.  9).  Arae  vom  Breuberg  im 
Odenwald.  Im  verflossenen  Sommer  teilte 
mir  Herr  Dr.  Weckerling  mit,  dass  er  bei 
einem  Besuche  des  Schlosses  Breuberg  in 
einem  kellerartigen,  dunkeln  Räume  mitten 
unter  anderen  Sternen  einen  Viergötteraltar 
gesehen  habe,  auf  welchem  er  bei  der 
herrschenden  Dunkelheit  und  der  schlechten 
Aufstellung  nur  die  Gestalt  eines  Herku- 
les einigermassen  habe  erkennen  können. 
Wie  lange  der  Stein  in  diesem  Räume  un- 
beachtet gelegen  hat,  weiss  man  nicht, 
jedenfalls  war  es  aber  geboten,  denselben 
so  bald  als  möglich  an  passender  Stelle 
aufzustellen  und  dann  zu  edieren.  Wir 
nahmen  deshalb  Veranlassung  schon  im 
vorigen  Herbste  Se.  Erlaucht  den  Herrn 
Grafen  von  Erbach- Schönberg  zu  ersuchen, 
gütigst  dafür  Sorge  tragen  zu  wollen,  dass 
der  Altar  einem  Museum  einverleibt  wer- 
den möge.  Es  scheint  dieses  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  erfolgt  zu  sein.  Der  Stein 
muss  früher  schon  einmal  an  einer  anderen 
Stelle  gestanden  haben,  denn  offenbar  ist 
derselbe  Stein  gemeint,  von  welchem  Knapp : 
„Römische  Denkmale  des  Odenwaldes'', 
Heidelberg  1813,  §  46  spricht:  „Als  man 
nämlich  im  Jahr  1543  daselbst  (auf  dem 
Breuberg)  den  Grund  zu  einem  Gebäude 
legen  wollte,  fand  man  unter  der  Erde 
mehrere  Gewölbe  von  verschiedener  Bau- 
art **.  Nachdem  er  nun  unter  Anderem  von 
einem  Inschriftslein  gesprochen  hat,  fährt 
er  fort:  „Gleich  dabey  stand  ein  anderer 
Stein,  worauf  vier  Figuren,  wie  römische 
Gottheiten  gestaltet,  ausgehauen  waren". 
Und  in  der  Anmerkung:  „Dieser  Stein 
existiert  noch  als  Stütze  einer  Sonnenuhr 
in  dem  Garten  des  Löwensteinischen  Be- 
amten auf  dem  Breuberg ;  der  andere  aber 
mit  der  Inschrift  ist  nicht  mehr  zu  finden". 
Diese  bis   letzt   als   zuverlässig  geltende 


Mitteilung  wird  indessen  wesentlich  berich- 
tigt durch  eine  neuerdings  bekannt  ge- 
wordene handschriftliche  Aufzeichnung  aus 
der  Zeit  der  Auffindung.  Dieselbe  ist  mit 
Abbildungen  versehen  und  befindet  sich  in 
der  Bibliothek  zu  Leiden.  Von  ihr  hat 
erst  vor  Kurzem  die  Grossherzogl.  Hof- 
bibliothek zu  Darmstadt  eine  Kopie  er- 
halten. Herr  Museumsdirektor,  Professor 
Dr.  Adamy  in  Darmstadt,  hatte  die  Güte, 
mir  den  auf  die  Altäre  bezüglichen  Text 
und  die  Abbildungen  durchpausen  zu 
lassen.  Es  geht  nämlich  daraus  hervor,  dass 
nicht  nur  der  eine  noch  vorhandene  Altar 
damals  gefunden  wurde,  sondern  auch 
die  Hälfte  einer  zweiten  Viergötterara, 
von  welcher  man  bisher  nichts  wusste. 
Auf  derselben  ist  noch  deutlich  Merkur 
mit  seineu  Attributen  zu  erkennen.  Ob 
die  andere  Figur  Juno  darstellen  soll,  ist 
fraglich,  es  könnte  auch  eine  Fortuna 
mit  Füllhorn  sein.  Der  rechts  zu  ihren 
Füssen  sich  befindende  Gegenstand  würde 
im  ersteren  Falle  ein  Thymiaterion  mit 
Flamme  darstellen,  im  letzteren  Falle  viel- 
leicht ein  Steuerruder  sein.  Allerdings 
müsste  man  dann  annehmen,  dasselbe  sei 
auf  der  Zeichnung  schlecht  wiedergegeben 
worden.  Den  andern  noch  jetzt  auf  dem 
Breuberg  befindlichen  Altar  sollen  wahr- 
scheinlich die  beiden  anderen  Zeichnungen 
wiedergeben.  Man  erkennt  auch  auf  der 
einen  Seite  Herkules  mit  Keule  und 
Löwenfell,  auf  der  anderen  Minerva  mit 
Schild  und  Lanze,  auf  der  dritten  wieder 
eine  weibliche  Gottheit,  wohl  Juno  oder 
Ceres,  und  auf  der  vierten  Mars  mit 
Schild  und  Lanze.  Auffallend  wäre  es 
allerdings,  dass  Minerva  und  Mars  mit 
denselben  Attributen  dargestellt  wären. 
Eine  Vergleichung  der  Zeichnungen  mit 
dem  Altare  selbst  wird  das  klarstellen, 
sowie,  ob  überhaupt  derselbe  Altar  ge- 
meint ist  Beide  Altäre  scheinen  von 
ziemlich  kleinen  Dimensionen  zu  sein  und 
die  Reliefs  selbst  sind  ausserordentlich 
roh  und  flüchtig  gearbeitet,  wie  die  meisten 
im  Odenwalde  gefundenen  römischen  Bild- 
werke, worüber  auch  schon  Knapp  a.  a.  O. 
§  93  klagt.  Der  Text  in  der  Schrift  des 
16.  Jahrb.  lautet  folgendermaassen :  „Diese 
Steine  seindt  funden  worden  durch  graffe 
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Ludwig  von  Lewenstein  bei  der  Capellen 
arhaiden  (Arnheiter  Hof)  oder  ara  et(h)m' 
oorum  under  dem  SchloBS  Breiberg  jen- 
seitz  dem  Fluss  der  Mümling  darfon  auch 
nitt  weitt  der  haidnisch  altar  und  Cappellen 
gefunden  worden  welche  zimlich  dieff  under 
der  erden  gewesen  z&vermuten  von  den 
güssen  verschlämbt  sei  worden".  Es  geht 
femer  aus  demselben  hervor,  dass  der 
Fundplatz  der  Altäre  nicht  auf  dem  Brcu- 
berge  selbst,  sondern  in  dem  Thale  jen- 
seits der  Mümling  gewesen  war.  Welcher 
Art  der  erwähnte  „haidnisch  altar"  ge- 
wesen war,  ist  nicht  bekannt. 
92.  10)  Ara  von  Waldbullau.  Nur  im 
Zusammenhang  mit  den  beiden  eben  ange- 
führten Altären  sei  es  mir  gestattet,  noch- 
mals dieses  bereits  von  Knapp  beschrie- 
benen und  abgebildeten  Altares  von  eben 
solcher  primitiver  Arbeit  hier  Erwähnung 
zu  thun.  Es  heisst  dort  a.  a.  O.  §  33: 
(abgeb.  Tab.  II  Fig.  4)  „Auch  ein  vier- 
eckigter  Altar  mit  schlecht  gearbeiteten, 
und  von  der  Zeit  sehr  misshandelten  Fi- 
guren, worin  der  verstorbene  Superinten- 
dent Schneider  die  Bildnisse  des  Herku- 
les, der  Minerva,  der  Fortuna  und 
des  Merkur  erkannte,  soll  hier  (inBullau) 
gefunden  und  nach  Michelstadt  gebracht 
worden  seyn,  von  wo  er  vor  einigen  Jahren 
in  den  herrschaftlichen  Garten  zu  Eulbach 
versetzt  wurde".  Die  Abbildung  lässt  auf 
der  einen  Seite  Merkur  mit  Beutel,  auf 
der  andern  Herkules  mit  Keule  erkennen. 
Die  beiden  anderen  Figuren  sind  nicht 
abgebildet.  Ob  der  Altar  noch  existiert 
und  wo  er  sich  jetzt  befindet,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

Ein  weiterer  Viergötteraltar  scheint 
sich  in  Rad  heim  bei  Gross  -  Umstadt  zu 
befinden.  Dort  soll,  was  ich  einer  gütigen 
Mitteiliuig  des  Herrn  Fr.  Kofier  verdanke, 
an  einem  Hause  ein  Stein  mit  der  Figur 
des  Herkules  eingemauert  sein.  Der- 
selbe wird  schon  von  Walther :  „Die  Alter- 
tümer der  heidnischen  Vorzeit  innerhalb 
des  Grossherzogtnms  Hessen",  Darmstadt 
1869,  angeführt.  Nach  demselben  soll  von 
dort  noch  „ein  grosser  Opferaltar  ohne 
Inschrift  mit  bildlichen  Darstellungen" 
stammen,  der  jetzt  im  Museum  von  Darm- 
Btadt  sich  befände.    Ob  derselbe  ebenfalls 
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eine  Viergötterara  darstellt,  ist  mnr  nicht 
bekannt,  wenigstens  führt  Klein  a.  a.  0. 
ihn  als  solche  nicht  an.  Höchst  wahrschein- 
lich wird  aber  der  erstgenannte  Stein  ein 
Teil  einer  solchen  sein,  denn  häufig  wur- 
den diese  Altäre  so  eingemauert,  dass  nur 
die  eine  Seite  mit  der  am  besten  erhalte- 
nen Figur  nach  aussen  zu  stehen  kam.  So 
erinnere  ich  mich  auch  in  Schweighansen, 
westlich  von  Hagenau,  an  der  alten  Kirche 
einen  grossen  Stein  eingemauert  gesehen 
zu  haben,  auf  welchem  Juno  mit  Acerra 
und  Thymiaterion  dargestellt  ist.  Rechte 
oben  von  ihr  befindet  sich  der  Pfau.  Die 
gut  erhaltene  Figur  steht  in  einer  gewölb- 
ten Nische.  Die  Grösse  des  Steines  und 
die  Art  der  Darstellung  sprechen  entschie- 
den für  einen  Viergötteraltar.  Es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  dass  der  Stein  lier- 
ausgebrochen  und  einer  Sammlung  einver- 
leibt würde.  Dr.  Koehl. 

(Forts,  folgt.) 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Vereinsvorstande. 
PrOm.  Gesellschaft  für  Altertums- 93. 
künde.  Am  6.  Juni  hielt  die  bierselbst  ins 
Leben  getretene  Gesellschaft  für  Altertums- 
kunde ihre  erste  ordentliche  Sitzung  »b.  Der 
Vorsitzende  Herr  Rektor  Dr.  Asbach  ver- 
breitete sich  in  einem  fesselnden  Vortrage 
über  die  Einbürgerung  der  römischen  Kul- 
tur in  dem  linksrheinischen  Germanien. 
Auf  die  in  den  preussischen  Rheinlanden 
vorlvandenen  Sammlungen  übergehend,  be- 
dauerte Redner,  dass  in  Deutschland  das 
gebildete  Publikum  den  archäologischen 
Bestrebungen  nicht  die  opferbereite  Teil- 
nahme entgegenbringe,  die  jene  in  Eng- 
land und  Frankreich  stets  gefunden.  Red- 
ner steht  auf  dem  Standpunkt,  dass  die 
alten  und  auch  neuen  Funde  in  grösseren 
Museen  centralisiert  werden  müssen.  Auf- 
gabe der  Lokal  vereine  sei  es,  die  Schätze 
zu  heben,  zu  retten  und  zu  beschreiben. 
Hierauf  berichtete  Herr  Progymnasialleh- 
rer Dr.  Lemmen  über  einen  grösseren 
Münzfund,  den,  wie  es  heisst,  ein  hiesiger 
Bürger  beim  Umgraben  eines  Gartens  ge- 
macht hatte.  liOider  konnten  Zeit  und 
Ort  des  Fundes,  ebensowenig,  wie  die 
näheren  Umstände,   unter  denen  derselbe 
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zu  Tage  gefordert  warde,  nicht  genauer 
angegeben  werden,  da  die  angestellten  Er- 
mittelungen zu  einem  sicheren  Ergebnis 
noch  nicht  geführt  haben.  Die  Zahl  der 
dem  Vortragenden  vorgelegten  und  als 
aus  dem  Funde  herri'ihrend  bezeichneten, 
ausserordentlich  gtit  erhaltenen  Münzen 
beläuft  sich  auf  etwa  600,  welche  die  Jahre 
von  circa  1565  bis  1691  umfassen.  Etwa 
die  Hälfte  derselben  geboren  dem  Kur^ 
furstentum  Trier  und  zwar  der  Regierungs- 
zeit der  Erzbischöfe  Karl  Kaspar  von  der 
Leyen  (1652—1676)  und  Johann  Hugo  von 
Orsbeck  (1676—1711)  an.  Nächstdem  sind 
am  zahlreichsten  in  dem  Funde  spanische 
Münzen  vertreten,  etwa  600,  zum  grössten 
Teile  aus  der  Zeit  Philipp's  lY.,  einzelne 
aus  der  Philipp's  IL  un(}  KarPs  IL  her- 
rührend. 
94.  Die  zweite  ordentliche  Versammlung 
fand  den  4.  Juli  statt.  Der  Vorsitzende, 
Herr  Rektor  Dr.  Asbach,  eröffnete 
dieselbe  mit  der  von  allen  Seiten  freudig 
begrussten  Nachricht,  dass  eine  Form  zu 
gemeinschaftlichem  Arbeiten  mit  der  „Ge- 
sellschaft für  nützliche  Forschungen  zu 
Trier"  gefunden  sei.  Er  teilte  femer  mit, 
dass  der  Vorstand  beschlossen  habe,  von 
der  Gründung  eines  Lokal  -  Museums  und 
eines  eigenen  Vereinsorgans  abzusehen, 
etwaige  Veröffentlichungen  dem  Korrespon- 
denzblatte bezw.  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  sowie  als  demnächstige 
wissenschaftliche  Arbeit  die  Aufstellung 
einer  Fundkarte  des  Kreises  Prüm  in  Er- 
wägung zu  ziehen. 

Hierauf  hielt  Herr  Konviksdirektor 
Schweizer  einen  Vortrag  über  die  Bauge- 
schichte des  Trierer  Domes;  er  besprach 
die  wichtigsten  Veränderungen,  welche  das 
Gebäude  in  den  vielen  Jahrhunderten  sei- 
nes Bestehens  erfahren  hat,  ging  dann  näher 
auf  die  Frage  der  Gründungszeit  dessel- 
ben ein.  Redner  vertrat  in  seinen  Aus- 
einandersetzungen die  mit  der  alten 
Überlieferung  übereinstimmende  Annahme, 
welche  auch  neuerdings  von  hervorragen- 
den Gelehrten  wieder  eingehend  begründet 
worden  ist,  dass  nämlich  das  Bauwerk  nicht, 
wie  v.  Wilmowsky  aus  dem  Funde  einer 
Münze  Gratians   in  dem  Mauerwerke  des 
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Domes  schliessen  zu  müssen  geglaubt  hat, 
aus  der  Zeit  dieses  Kaisers,  sondern  aus 
der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrb.   stamme. 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  stellte 
der  Vorsitzende  eingehendere  Mitteilun- 
gen über  die  Frage  in  Aussiebt,  wann  Trier 
als  römische  Kolonie  gegründet  worden  sei. 
Vorläufig  sprach  er  seine  Überzeugung 
dahin  aus,  dass  die  Gründung  zwischen  den 
Jahren  16—13  v.  Chr.  durch  Augustus  er- 
folgt sei,  während  vermutlich  Claudius  die 
Kolonie  erweitert  habe. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  legte  der 
2.  Schriftführer,  Herr  Progymnasiallehrer 
Dr.  Lemmen,  der  Versammlung  unter  er- 
klärenden Bemerkungen  ein  schön  ge- 
schnitztes Reichswappen  aus  dem  J.  1736 
vor,  welches  bisher  als  Thürfüllung  in  der 
früheren  Klostermühle  hierselbst  benutzt 
worden  ist  und  jedenfalls  aus  dem  Kloster 
selbst  stammt.  Im  Brustschilde  des  zwei- 
köpfigen Adlers  befindet  sich  das  Wappen 
der  Abtei  Prüm,  während  in  den  Klauen 
rechts  das  Scepter,  links  ein  Schwert  ge- 
halten wird. 

Strassburg.  Gesellschaft  für  Erhal-  95. 
tung  der  historischen  Denkmäler. 
Sitzung  vom  23.  April  1890.  Herr  Zahn- 
arzt Vinet  hat  der  Gesellschaft  eine  im 
J.  1876  bei  einem  Hausbau  in  der  Weiss- 
thurmstrasse  ausgegrabene  wohlerhaltene 
römische  Aschenume  geschenkt ;  drei  ähn- 
liche Urnen  wurden  damals  von  den  Ar- 
beitern zerschlagen.  Ein  menschliches  Ske- 
lett war  daneben  gefunden  worden  (Kopf 
nach  SW.  gerichtet).  —  Die  Stadtverwal- 
tung hat  zur  Herausgabe  des  Werks  von 
Herrn  Seyboth  über  das  alte  Strassburg 
(1890  Nr.  43)  eine  Summe  von  3000  M. 
bewilligt.  —  Auf  Anregung  des  Herrn 
Wiegand  soll  auch  in  diesem  Jahre  ein 
gemeinsamer  Ausflug  zur  Besichtigung  in- 
teressanter Bau-  und  Kunstwerke  ins  Auge 
gefasst  werden.  —  Herr  Martin  ergänzt 
nach  Freiburger  Universitätsakten  seine 
anderweitig  (vgl.  Allg.  Deutsche  Biographie 
XXVn,  332.  Jahrb.  d.  Vogesenklubs  V,90  ff.) 
gegebenen  Nachrichten  über  den  Pfarrer 
Johannes  Rasser  von  Ensisheim,  der 
durch  Predigten  und  Dramen  sich  bekannt 
gemacht  hat.     Er  bekleidete  die  Pfarr- 
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stelle  seiner  Heimat  von  1565  bis  1590, 
wo  er  sie  in  hohem  Alter  niederlegte. 
Leider  ist  es  noch  nicht  gelungen,  sein 
verschollenes  Drama  ,,£in  christlich  Spiel 
von  der  Kinderzucht''  (1574)  wiederaufzu- 
finden. —  Herr  Win  ekler  legt  den  Ab- 
klatsch einer  Inschrift  des  Museums  zu 
Colmar  vor,  deren  Schriftzüge  er  geneigt 
ist  für  Runen  zu  halten.  Er  hofft  dem- 
nächst die  Ansicht  des  Hm.  Prof.  Henning 
und  anderer  Forscher,  die  er  um  ein  Ur- 
teil gebeten  hat,  der  Gesellschaft  mitteilen 
zu  können. 
96.  Sitzung  vom  11.  Juni  1890.  Der  Vor- 
sitzende Herr  Straub  berichtet,  dass  ein 
bei  Weitbruch  seiner  Zeit  aufgefundener 
und  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  wieder 
aufgerichteter  rumischer  Meilenstein  kürz- 
lich in  Gefahr  gewesen  sei,  fortgeschafft 
und  zu  einem  modernen  Gedenkstein  ver- 
wandt zu  werden;  es  sei  ihm  durch  die 
Mitwirkung  des  Herrn  Oberförsters  Ney 
und  der  Bezirksverwaltung  gelungen,  dies 
zu  verhindern.  Die  Gesellschaft  wird  den 
Stein  von  neuem  an  seinem  Platze  auf- 
richten lassen.  Auffällig  ist  es,  dass  weder 
der  2V2  m  hohe  Stein,  wie  der  Vorsitzende 
auf  eine  Anfrage  des  Herrn  Michaelis 
feststellt,  eine  Inschrift  trägt,  noch  sich 
mit  Sicherheit  in  der  Nähe  eine  Römer- 
strasse nachweisen  lässt,  daher  die  Be- 
deutung als  Meilenstein  nicht  völlig  ge- 
sichert erscheinen  kann.  [Nach  einer  nach- 
träglichen Mitteilung  des  Herrn  Keller 
befinden  sich  doch  Inschriftreste  auf  dem 
Stein.]  —  Herr  Abb^  L^vy,  Pfarrvikar 
zu  Herbitzheim  an  der  Saar  (unweit  Saar- 
alben), hat  dem  Museum  der  Gesellschaft 
die  obere  Hälfte  einer  dort  gefundenen 
Basis  mit  einer  römischen  Inschrift  ge- 
schenkt (auf  der  linken  Seitenfläche  Ran- 
ken, auf  der  rechten  Blumen): 


I  •  H  •  D  •  D 
VICTORI  AE 
lASSniODWE 

—  Herr  Keller  spricht  über  die  im  Castel 
S.  Pietro  bei  Palestrina  vorhandene  In- 
schrift [Corp.  Inscr.  Lat.  XIV,  2947],  die 
noch  Kraus  (Kunst  und  Altert,  in  Elsass- 
Lothringen  I,  35)    auf  Brumath   (Broco- 


magus)  bezogen  habe.  Ein  von  einem 
in  Marseille  ansässigen  Brumather  kürz- 
lich besorgtes  Facsimile  des  Steines  er- 
weise aber  [in  vollkommener  Übereinstim- 
mung mit  dem  Abdruck  im  Corpus],  dass 
dort  gar  nicht  von  Brocomagus,  sondern 
von  equües  Braucones  die  Rede  sei,  die 
Inschrift  also  mit  Brumath  nichts  zu  thun 
habe.  —  Herr  K  u  r  t  z  legt  die  Rech- 
nungen  für  das  verflossene  Geschäftsjahr 
vor  und  regt  einige  weitere  geschäftliche 
Erörterungen  an.  —  Herr  Seyboth  wid- 
met der  Gesellschaft  ein  Exemplar  seines 
soeben  ausgegebenen  Werkes  „Das  alte 
Strassburg  vom  13.  Jahrhundert  bis  zum 
Jahre  1870"  (Strassburg,  Hcitz)  und  erntet 
für  diese  äusserst  fleissige  und  verdienst- 
volle Arbeit  warmen  Dank.  Infolge  der 
Unterstützungen  seitens  des  Kais.  Statt- 
halters und  der  Stadt  Strassburg  ist  es 
möglich  geworden,  den  ungemein  statt- 
lichen Quartband  von  329  Seiten  mit  mehr 
als  40  Tafeln  zum  niedrigen  Preise  von 
15  M.  verkäuflich  und  dadurch  Jedem  zu- 
gänglich zu  machen.  (Vgl.  Westd.  Korr. 
IX,  43).  —  Herr  Reinhardt  schenkt 
der  Gesellschaft  seine  Schrift  über  Wangen- 
burg und  Umgebung.  —  Die  Generalver- 
sammlung wird  auf  den  2.  Juli  festgesetzt ; 
ein  Ausflug  nach  Hagenau  und  Umgegend 
wird  auf  die  zweite  Juliwoche  anberaumt. 
—  Herr  Straub  zeigt  schliesslich  die  Auf- 
findung einiger  grossen  römischen  Stein- 
urnen in  Königshofen  bei  Strassburg  an. 
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Neue  Funde. 

97.  Frankfurt  a.  M.,  Ende  Juli.  [Römische 
Skulpturen  aus  Heddernheim.  Juppiter- Monu- 
ment.] In  Heddernheim  wird  seit  Beginn 
dieses  Monats  das  Schloss  des  Herrn  von 
Breidbach  -  Bürresheim  neu  hergerichtet, 
nachdem  dasselbe  von  einer  kürzlich  ge- 
gründeten Frankfurter  Vereinigung  zu 
Wohlthätigkeitszwecken  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  in  Pacht  übernommen  ist.  Es 
bestand  infolge  dessen  die  Hoffnung,  jene 
Skulpturen  wieder  aufzufinden,  die  nach 
älterer  Überlieferung  (bei  Fuchs,  Geming, 
Hüsgen  u.  A.)  am  Schlosse  eingemauert 
sein  sollten  und  über  deren  thatsächliches 
früheres  Vorhandensein  meinerseits  be- 
richtet worden  ist  (Korrbl.  der  Wd.  Zs.  V, 
70  und  100).  Auffallender  Weise  war  es 
seither  nicht  möglich  gewesen,  den  Stand- 
ort der  Steine  im  Mauerwerk  zu  ermitteln, 
obwohl  die  Aufmerksamkeit  seit  mehreren 
Jahren  darauf  gerichtet  blieb,  und  während 
deshalb  die  Möglichkeit  inbetracht  ge- 
zogen werden  musste,  dass  jene  aus  den 
Mauern  entfernt  und  in  einen  versteckten 
Winkel  geraten  sein  könnten,  mochte  ich 
doch  die  Hoffnung  ihrer  Auffindung  am 
Hause  selbst  nicht  aufgeben  und  kam  dem- 
nach damals  zu  dem  Schlüsse  (V  S.  99): 
„auch  die  Möglichkeit  des  alten  Stand- 
ortes ist  noch  vorhanden,  da  die  Mauern 
des  Hauses  sie  [die  Skulpturen]  doch  un- 
ter dem  Verputz  noch  bergen  könnten; 
vor  einer  Renovation  desselben  lässt  sich 
darüber  nicht  bestimmt  urteilen".     War 


diese  Vermutung  zutreffend,  so  konnten 
die  Steine  allerdings  nicht  körperlich  an 
der  Mauerflucht  hervortreten,  da  die 
Durchmusterung  nirgends  auch  nur  die 
leiseste  Unebenheit  ergab.  Diese  rätsel- 
hafte Erscheinung  ist  nunmehr  erklärt: 
die  beiden  Steine  waren  an  der  Vorder- 
Fa^ade  des  Hauses  eingemauert  vorhanden, 
sind  aber  bei  einer  früheren  Wiederher- 
stellung desselben  auf  ihrer  Vorderseite 
abgeschlagen  worden.  Sie  lagen  demnach 
gänzlich  unter  dem  Verputz  und  konnten 
auch  in  den  Umrissen  nicht  mehr  sichtbar 
sein.  Ich  Hess,  trotz  des  beharrlichen 
Vemeinens  jeder  Spur  eines  eingemauer- 
ten skulpierten  Steines  seitens  des  bau- 
führenden Maurermeisters  (dem  jedoch  eine 
Angabe  des  durch  seine  erfolgreichen  Aus- 
grabungen vielfach  erprobten  Ortseinwoh- 
ners Eberlein  widersprach),  das  Mauer- 
werk nach  bereits  erfolgtem  Verputz  noch- 
mals untersuchen,  nachdem  die  Bewilligung 
hierzu  seitens  des  Frankfurter  Vereins- 
Vorstandes  in  entgegenkommender  Weise 
erteilt  war,  und  alsbald  ergab  sich  zwi- 
schen den  beiden  letzten  Fenstern  des 
ersten  Stockwerks  (an  dem  westlichen  Teile 
des  Hauses)  ein  eingemauerter  Quader  von 
0,69  m  Höhe  und  0,60  Br.,  welcher  Spuren 
einer  abgeschlagenen  Relief  -  Darstellung 
zeigte.  Es  ist  die  bei  Fuchs,  Alte  Ge- 
schichte von  Mainz  H  Taf.  7  Nr.  2  abge- 
bildete Skulptur  des  speerschwingen- 
den AI  arius,  welche  jener  S.  68  ff.  näher 
beschreibt  und  welche  ich  bereits  Westd. 
Korrbl.  V,  100  allein   aus   dieser   Quelle 
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als  wertvolles  Ueddernheimer  Grabmonu- 
ment  (überhaupt  als  ältesten  seither  be- 
kannten Stein  der  Ansiedlung)  charakteri- 
siert habe.  Leider  ist  der  Stein  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verstümmelt  Man  hat 
ihn,  unzweifelhaft  gelegentlich  einer  Neu- 
herstellung der  Schlossfa^ade,  auf  seiner 
Reliefseite  fast  durchaus  abgeschlagen,  so 
dass  nur  noch  blosse  Contouren  der  ur- 
sprünglichen Darstellung  vorhanden  sind. 
Es  muss  dies  zwischen  den  Jahren  1820 
und  1850  geschehen  sein;  denn,  wie  ich 
früher  erwähnte,  hat  Geming  den  Stein 
noch  im  erstgenannten  Jahre  am  Schlosse 
selbst  eingemauert  gesehen  (Lahn-  und 
Maingegenden  S.  235)  und  andererseits  ist 
in  den  letzten  40  Jahren  keine  eingreifende 
Veränderung  am  Hause  vorgenommen  wor- 
den. Soweit  nun  aber  die  erhaltenen  Um- 
risse der  Figuren  des  Steines  ergeben,  ist 
er  von  dem  gleichen  Umfang  und  der 
gleichen  Vollständigkeit  oder  besser  Un- 
vollständigkeit  (in  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Darstellung)  wie  die  ältere  Wieder- 
gabe bei  Fuchs.  Man  erkennt  deutlich 
den  noch  etwas  reliefartig  aus  einer  (bei 
Fuchs  nicht  bezeichneten)  Halbrund-Nische 
vortretenden  Körper  des  Keiters,  dessen 
Kopf  und  erhobenen  rechten  Arm,  Kopf 
und  Leib  des  Pferdes  und  den  hinter  dem- 
selben stehenden,  bis  zum  Gürtel  sichtbaren 
Waffenträger;  letzterer  lässt  sogar  noch 
den  an  der  rechten  Schulter  angelehnten 
und  in  der  Rechten  gehaltenen  Speer 
scharf  erkennen,  der  auf  der  Fuchs -Lin- 
denschmit'schen  Abbildung  seltsamer  Weise 
weggelassen  ist.  Dagegen  ist  sowohl  von 
der  Waffen- Ausrüstung  des  Reiters  (insbe- 
sondere von  dessen  durch  Geming,  trotz 
Lindenschmit's  Zeichnung,  bezeugtem  Helm) 
wie  von  der  Ausstattung  des  Pferdes,  in 
dem  abscharrierten  Rest  keine  Spur  er- 
halten, da  die  Fläche  gleichmässig  vom 
Spitzhammer  behufs  Anpassung  an  die 
Mauerfläche  behandelt  worden  ist.  Im 
Übrigen  geht  aus  dem  Erhaltenen  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  Lindenschmit's  Auf- 
nahme ziemlich  getreu  ist  und  dass  wirk- 
lich nur  noch  die  obere  Hälfte  der  Skulp- 
tur bei  der  Einmauerung  vorhanden  war, 
also  sowohl  der  niedergestreckte  barbarische 
Gegner  wie   auch  die  dazu  gehörige  In- 
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Schrift   an   der  Basis  des  Steines  bereits 
fehlte. 


Der  zweite  Fund  ist  der  höchst  erfreu- 
liche eines  reitenden  Juppiter^)  und 
zwar  jener  Gruppe,  welche  gleichfalls  bei 
Fuchs  a.  a.  0.  beschrieben  und  abgebildet 
ist.  Ich  habe  auch  über  diese  (Korrbl.  V, 
70)  ausführlich  gesprochen  und  hervorge- 
hoben, dass  ein  seltsamer  Widerspruch  un- 
ter den  früheren  Angaben  über  Einzel- 
heiten der  Skulptur  besteht.  Vor  Allem 
hatte  Fuchs  in  seiner  Beschreibung  des 
Reitenden  (S.  70)  erklärt,  dass  diesem  der 
Kopf  fehle,  während  Geming  und  Linden- 
schmit  übereinstimmend  denselben  als  er- 
halten bezeichnen  und  letzterer  ihn  un- 
bärtig und  mit  einer  hohen  Zipfelmütze 
bedeckt  abbildet;  beides  Letztere  würde 
eine  auffallende  Anomalie  zu  allen  anderen 
erhaltenen  Darstellungen  des  Reitenden 
bilden.  Der  Befund,  wie  er  jetzt  nach  der 
Wiederauffindung  des  Denkmals  vorliegt, 
löst  nicht  alle  Fragen  des  Rätsels.  Zu- 
nächst hat  der  Reiter  keinen  Kopf  mehr, 
aber  die  ganze  Gmppe  lässt  noch  Anderes 
vermissen,  was  auf  Lindenschmit's  Tafel 
erscheint:  auch  das  Pferd  hat  keine  Beine 
und  keinen  Kopf.  Dass  dem  Reiter  ausser- 
dem der  linke,  das  Pferd  regierende  Arm 
fehlt,  ist  weniger  auffallend,  da  es  sich 
aus  dem  schon  erwähnten  Umstände  er- 
klärt, dass  die  linke  Seite  des  ganzen 
Steines,  die  nach  der  Strassenseite  gerich- 
tet war,  abgeschlagen  worden  ist.    Wenn 

1)  Da  dieser  Stein  kein  Belief,  sondern  frei- 
gearbeitet ist,  war  nur  die  Aussenseite  (die  linke, 
bei  Fachs  dargestellte)  abgeschlagen;  nach  Innen 
war  er  wohl  erhalten. 
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aber  Beine  and  Kopf  des  Pferdes  (wenn- 
gleich restauriert)  zur  Zeit  der  zeichneri- 
schen Aufnahme  vorhandra  waren,  woran 
bei  der  sonstigen  Exaktheit  der  letzteren 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  sind  sie 
notwendig  in  späterer  Zeit  (nach  dem 
Jahre  1820)  beseitigt  worden;  die  Stand- 
spuren der  alten  beiden  Hinterbeine  (d.  h. 
Hufen)  sind  noch  jetzt  plastisch  auf  der 
Basis  Torhanden  und,  da  auch  das  linke 
(abgebildete)  Hinterbein  des  Pferdes  gänz- 
lich fehlt,  müssen  jene  wohl  entfernt  wor- 
den sein.  Es  hat  demnach,  wie  der  heu- 
tige Zustand  unzweifelhaft  ergiebt,  eine 
abermalige  Veränderung  des  Denkmals  nach 
der  Lindenschmit'schen  Aufnahme  stattge- 
funden. Nach  meinem  Dafürhalten  wird 
der  ganze  Vorgang  im  Laufe  der  Zeit  der 
folgende  gewesen  sein.  Fuchs  sieht  die 
Skulptur  um  1760  bereits  am  Breid- 
bach'schen  Schlosse  eingemauert,  je- 
doch vermisst  er  den  Kopf  des  Reiters: 
er  sah  das  Denkmal  genau  in  derselben 
Erhaltung  (auch  sicher  ohne  Kopf  und 
Beine  des  Pferdes),  wie  es  Termutlich  ge- 
funden ward  und  wie  wir  es  heute  be- 
sitzen ^.  Wenig  später  wird  eine  bauliche 
Wiederherstellung  des  Schlosses  oder  eine 
Erneuerung  des  Verputzes  der  Fa^ade  vor- 
genommen und  um  das  Bildwerk  (in  den 
Augen  der  Eigentumer)  besser  zur  Gel- 
tung kommen  zu  lassen,  da  es  nach  allen 
Seiten  als  unerfreulicher  Rumpf  sich  dar- 
stellte, beschloss  man,  dasselbe  zu  restau- 
rieren. So  wurden  die  fehlenden  Körper- 
teile, freilich  willkürlich  und  kindisch  ge- 
nug, ergänzt').  Dass  dies  aber  nur  in 
Thon   oder  Gips  geschah,  nicht   in  Stein, 

2)  £8  ist  fast  die  gleiche  Erhaltung,  wie  bei 
anserem  früheren  Heddemheimer  Fnnd;  die  Aber' 
all  erfahrnngsgemasB  auftretende  radikale  Zer- 
atömng  der  Kunstwerke  der  Heddernhelmer  Nie- 
derlasinng  durch  die  Oermanen  richtete  sich  in 
«rster  Linie  gegen  Köpfe  und  Extremitäten  der 
Skulpturen,  wie  auch  unser  Mithras-Denkmal  zeigt. 

8)  Die  frflher  schon  mitgeteilte  Vermutung 
Hettners,  dass  ein  antiker  Dolichenns  -  Kopf  mit 
phrygi  scher  Mlltxe  benutit  worden  sei,  erscheint 
immer  noch  beachtenswert,  Da  indessen  die 
JKostauxation  des  Pferdeleibes  nunmehr  nachge- 
wiesen ist,  wird  man  ebensowohl  willkürliche, 
moderne  und  AU  es  in  Einem  fertigmachende  De- 
korations-Arbeit annehmen  dürfen;  ein  Doli- 
chenuskopf  aus  Stein  wQrde  vielleicht  nicht  spur- 
los beseitigt  worden  sein. 


ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Er« 
gftnzungen  wieder  durch  Wegnahme  völlig 
verschwunden  sind,  also  wahrscheinlich 
keine  innere  Verbindung  mit  dem  Originale 
gehabt  haben.  Man  hatte  sie  jedesfalls 
durch  Verputz  und  Farbenanstrich  diesem 
angepasst,  was  bei  deren  Beseitigung  um- 
somehr  zur  Entfernung  der  Restauration 
aufforderte.  Es  ergab  sich  demnach  der 
dritte  Zustand:  nach  Gemings  Beschrei- 
bung, zwischen  den  Jahren  1820  und  1850, 
wurden  die  Skulpturen  in  der  gedachten 
Weise  nicht  nur  auf  ihr  altes  Maass  re- 
duziert, sondern  es  wurde  auch -gelegent- 
lich der  Neuherrichtung  der  Schlossfagade 
die  ganze  sichtbare  Vorderseite  derselben 
(bei  der  Juppitergruppe  die  linke  Seite) 
abgeschlagen,  damit  sie  nicht  aus  der 
Mauerfläche  herausträten  und  als  jetzt 
gänzlich  unwert  gedachte  Torsi  die  Archi- 
tektur störten.  So  wurden  die  Steine 
unseren  Augen  vollkommen  entrückt,  der 
zweite  blieb  nur  (da  er  freigearbeitet  ist) 
nach  der  Innenseite  erhalten. 

Diese  rechte  Seite  der  Gruppe  hat  nun 
aber,  nachdem  sie  in  relativ  guter  Erhal- 
tung erhoben  werden  konnte,  genug  des 
Interessanten  und  beweist  eine  hervor- 
ragend sorgfältige,  künstlerische  Ausfuh- 
rung des  Ganzen.  Letztere  hebt  die  Skulp- 
tur weit  über  die  gewohnten  Handwerks- 
Arbeiten  dieses  Typus,  übertrifft  auch  den 
früheren  (zweiten)  Heddemheimer  Fund 
unseres  Museums.  Ich  will  hier  bemerken, 
dass  die  Gruppe  vermutungsweise  zu  dem 
ersten  Heddemheimer  Juppiter-(Säulen*) 
Fund,  der  in  das  Museum  zu  Wiesbaden 
gelangte  (Period.  Bl.  1853,  I  S.  17),  als 
zugehörig  bezeichnet  worden  ist  (Donner- 
V.  Richter,  Hedderah.  Ausgrabungen  S.  6) ; 
dies  ist  jedoch  nicht  zulässig,  da  sie  nach 
ausdrücklichem  Zeugnis  von  Fuchs  nicht 
auf  dem  Heddemheimer  „Heidenfelde*', 
sondem  „an  den  Ruinen  der  alten  römi- 
schen Heerstrasse,  welche  an  das  König- 
steiner Gebirg  ziehet",  ausgegraben  ist^ 
also  vermutlich  einer  Villa  in  der  Nähe 
der  römischen  Stadt  angehört,  während 
der  Ort  des  Ried'schen  Fundes  innerhalb 
der  alten  Stadt  genau  definiert  wird:  auf 
einem  Acker,  68  Schritt  von  der  nörd- 
lichen und  130  Schritt  von  der  östlichen 
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-Grenze  des  „Burgfeldes^  entfernt,  in  ei* 
nem  Brannenschacht.  Ausserdem  sind 
die  Fandjahre  weit  auseinanderliegend, 
der  Breidbach'sche  Fund  gehört  mindestens 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an 
(aus  Fuchs'  genauer  Überlieferung  der  Fund- 
notiz ist  zu  schliessen,  dass  er  keiner  viel 
früheren  Zeit  zuzuschreiben  ist)  und  der 
Ried'sche  datiert  aus  dem  Jahre  1853. 
Wenn  diese  Zeitdifferenz  auch  nicht  be- 
weisend ist,  spricht  sie  doch  mit.  Da  der  Be- 
sitzwechsel des  V.  Breidbach'schen  Schloss- 
gutes um  1760  stattfand,  ist  der  dortige 
Stein  wohl  zu  diesem  Zeitpunkt  einge- 
mauert worden.  —  Der  heutige  Bestand 
unserer  Skulptur  ist  der  folgende.  Auf 
dem  nur  im  mittleren  Rumpf  bestehenden 
Torso  des  Bosses,  dessen  rechtes  Vorder- 
bein im  Bruchstück  noch  das  Aufbäumen 
zeigt,  sitzt  der  Reiter,  weniger  vorgebeugt 
als  auf  der  etwas  steifen  Zeichnung  bei 
Fuchs,  wohlerhalten  bis  beinahe  zur  Schul- 
terhuhe.  Die  imperatorische  Gewandung, 
Tunica  und  Lorica,  ist  so  ausgesprochen 
und  schön  durchgearbeitet,  wie  ich  sie  von 
keiner  Figur  dieses  Typus  kenne*).  Die 
Chlamys  ist,  faltig  nach  rückwärts  fliegend, 
(ähnlich  wie  bei  dem  Schiersteiner  Exem- 
plar, s.  Florschütz,  Nass.  Ann.  22,  T.  3)  noch 
zum  grossen  Teile  erhalten '^).  Kopf  und 
Arme  des  Reiters,  ebenso  Kopf  und  Beine 
des  Pferdes  fehlen.  Das  rechte  Bein  des 
Reiters  ist,  wie  gewohnt,  die  Weiche  des 
Pferdes  anspornend  straff  zurückgezogen 
und  in  ausgeprägter  Weise  ist  der  dabei 
thätige  Unterschenkel  -  Muskel  längs  der 
Aussenseite  der  Wade  anatomisch  richtig, 
wenn  auch  naturalistisch  hervorgehoben; 
die  Caliga  bekleidet  den  Fuss.   Unter  dem 

4)  Herr  Donner-v.  Bichter,  dessen  feines  and 
selbständigei  Urteil  in  solchen  Fragen  alle  Be- 
achtung Terdient,  hält  Bemalung  für  möglich 
oAd  ist  mit  mir  darüber  einig,  dass  die  Gewand- 
falten über  der  Brust  nur  der  Tunica  angehören 
können.  Er  glaubt  au  der  rechten  Brustseite  eine 
rosettenfOrmige  Fibula,  cur  Chlamys  gehörig,  eu 
erkennen,  was  ich  Jedoch,  da  jede  plastisch« 
Erscheinungsform  fehlt,  nicht  zu  bestätigen  vermag. 

5)  Ich  bemerke,  dass  dieser  Mantel  in  den  Be- 
richten Aber  Juppiter-Säulen  gewöhnlich  Sagum 
genannt  wird;  soUte  es  nicht  yielmehr  das  kaiser- 
liche Faludamentum  sein  f  Bei  einem  der  Pf ors- 
heimer  Exemplare  (s.  Wd.  Za.  I,  1,  Taf.  1,  8)  ist 
dieser  Teil  in  starken  und  bewegten  Falten  Aber 
xien  Rficken  gebreitet. 


Pferde  liegt  der  Gigant,  dessen  Schlangen- 
leib vollkommen  kreisförmig  sich  windet, 
während  der  Schlangenkopf  dem  Reiter  in 
die  Fussspitze  beisst.  Der  Körper  des 
Giganten  ist  stark  niedergestreckt,  so 
dass  er  vom  Pferdekörper  sich  kaum  id>- 
hebt  und  mit  diesem  zusammenläuft;  der 
Oberkörper  hebt  sich  nur  ganz  massig, 
den  Pferdehuf  abwehrend.  Vorderkopf 
und  Gesicht  des  (männlichen)  Giganten  sind 
vollkommen  erhalten;  letzteres  ist  nnbär- 
tig  und  von  finsterem,  wildem  Ausdruck. 
Ob  eine  Keule  zur  rechten  Seite  des  Ge- 
sichts, oder  der  tragende  Arm  anzunehmen 
ist,  geht  aus  einer  Einkerbung  der  stark 
fragmentierten  Seitenfläche  nicht  klar  her- 
vor. Die  Basis  des  Steines  hat  0,49  m 
Länge,  von  der  alten  Breite  derselben  sind 
noch  0,24  m  übrig.  Die  Höhe  des  ganzen 
Bildwerkes  beträgt  0,68  m,  die  grösste 
Länge  (von  dem  Endpunkt  der  Basis  bis 
zum  äussersten  Punkt  zur  Rechten  des 
Beschauers,  dem  Scheitelpunkt  des  Gigan- 
tenhauptes) 0,71  m. 

Wenn  meiner  Erklärung  der  bisher  so 
rätselhaften  Entstehungsweise  des  bedeck- 
ten Reiterhauptes  beigepflichtet  wird,  so 
ist  diese  fast  allein  stehende  Erscheinung 
wenigstens  mit  Bezug  auf  die  phrrgische 
Mütze  beseitigt  *).    Ich  kann  nicht  leugnen, 

6)  Die  Orttnde  für  die  Annahme  einer  Kopf- 
bedeckung liegen,  trots  der  Mehrzahl  baarhiup- 
tiger  Exemplare,  bei  dem  reitenden  Jnppiter  voll- 
wichtig vor;  ich  will  sie  hier  kurz  angeben.  £s 
ist  seither  gar  nicht  beachtet  worden,  daas  Vonlot 
(Bev.  archöol.  1881,  XLI  p.  107)  den  Kopf  Oberteil 
des  Beiters  von  Portieux  mit  einer  kanstlichen 
verticalen  Aushöhlung  von  S  cm  Tiefe  anegestattet 
fand.  Darin  ergab  sich  ein  Blei-Eingnee-Beat  cur 
Befestigung  eines  Gegenstandes  und  Spuren  von 
Eisen-Oxyd  waren  bemerkbar.  Bs  aaes  dem- 
nach etwas  auf  dem  Haupte,  wahrscheinlich  war 
ein  Helm  mit  einem  Eisensapfen  befestigt.  Den 
Helm  haben  die  Dolichenus-Köpfe  und  diejonigea 
anderer  asiatischer  Oöttergestalten  in  römischer 
Zeit.  Zu  allem  Überfluss  zeigt  auch  die  hierher 
gehörige  Juppiter-Terracotta  der  Sammlung  Engel 
aus  Oberbronn  den  Kopf  mit  demHelm  be- 
deckt Ganz  dasselbe  bietet  die  von  mir  in 
Heddernheim  erworbene  bemalte  B«iterfigur 
aus  Thon,  die  allerdings  keinen  direkten  Bezug 
auf  die  Giganten  -  Darstellung  aufweist,  indessen 
unzweifelhaft  zu  dem  Kreise  der  von  Jacob  Becker 
(Drei  röm.  Votivhftnde  p.  28)  besprochenen  asiati- 
-sehen  reitenden  Zeusdarstellungen  gehört,  wie  sie 
sich  bis  in  die  Krim  verfolgen  lassen.  Vonloi 
macht  noch  darauf  auftnerkeam,  dass  die  Juppiter- 
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dass  ich  ihr  seither  immer  noch  einige 
Bedeutung  beilegte,  worin  mich  hauptsäch- 
lich die  Bemerkung  des  Zeichners  be- 
stärkte, dass  „keine  Spuren  der  Ansetzung 
des  Hauptschmucks  zu  bemerken  seien''. 
Indessen  findet  auch  dieser  umstand  seine 
Erklärung,  wenn  man  Verputz  und  An- 
strich der  Figur  in  Betracht  zieht,  die 
dergleichen  zu  verwischen  geeignet  waren. 
Wäre  der  Kopf  des  Reitenden  ursprüng- 
lich und  aus  einem  Stuck  mit  dem  Körper 
gewesen,  so  würde  er  wohl  nicht  so  leicht 
beseitigt  worden  sein,  da  die  Figur  ein- 
mal eingemauert  war.  Sie  war  auf  ihre 
inneren  Flächen  nicht  untersucht  wor- 
den und  würde  auch  bei  der  diesjährigen 
Renovation  weder  herausgenommen  noch 


Kopfe  von  SelU,  Merten,  La  Jonehftre,  Hommert 
einen  Abgeplatteten  Oberteil  des  Graniomf  auf- 
weisen und  das»  derjenige  von  Portienx  ausser 
•einer  Tolle  dieselbe  Erscheinung  aeigt  Es  Iftsst 
eieh  somit  die  allgemeine  Annahme  der  Ausschliess- 
lichkeit baarhinptiger  Köpfe  des  reitenden  Juppi- 
ter  (wie  sie  auch  Wagner  und  Donner  -  ▼.  Richter 
verteidigen)  nicht  aufrecht  erhalten.  —  Die  ganse 
Frage  nach  der  Bestimmung  des  Denkmals  bedarf 
dorchaas  einer  neuen  Untersuchung,  einer  Zusam- 
menatellung  aller  Exemplare  (namentlich  auch 
einer  bildlichen  Übersicht),  womit  ich  seit  geran- 
mer  Zeit  besch&ftigt  bin.  Das  Material  liegt  jetit 
immerhin  so  reich  yor,  dass  in  einem  gewissen 
Abschluss  SU  gelangen  ist.  Ich  will  beispiels- 
weise, um  die  im  Allgemeinen  noch  wenig  ver- 
tiefte Behandlung  des  Themas  zu  kennzeichnen, 
des  Umstandes  Erwähnung  thun,  dass  nach  all- 
seitiger Annahme  die  Verbreitnngssone  des  rei- 
tenden Juppiter  sich  in  Frankreich  auf  den  nord- 
östlichen und  centralen  Teil  des  Landes  beschr&n- 
ken  soll;  England  ist  bisher  noch  gans  ausser 
Betracht  geblieben,  mindestens  nicht  genauer 
•durchforscht.  FUr  ersteres  Land  gelten  spesiell 
La  Jonchöre  in  der  Auvergne  und  Gussy  bei  Autun 
als  westlichste  Fundpltttze,  auch  neuestens  bei 
Florschfitz,  Schiersteiner  Oigantens&ule  S.  119.  Kun 
hat  aber  schon  Prost  (s.  Möller,  Korrbl.  der  Wd. 
Zs.  Yn,  3t)  in  den  M6m.  de  U  soci6t6  d'arch.  et 
<l'hiat.  de  la  Moseile  XVU,  193  drei  Stücke  aus 
der  Bretagne  (nach  Trävödy's  Vorgang)  avi- 
siert und  ich  kann  denselben  noch  eines  aus  der 
Oegendvon  Poitiers  xufügen,  das  nach  dem  Ca- 
talog  des  «Muste  de  la  8oci«t6  des  Antiqnatres 
ae  rOnest",  1884,  S.  3  t,  von  Ledain  verfaast,  bei 
Saint-Jaeques  de  Montauban  unweit  Thouars  1880 
gefunden  ist.  Das  Geheimnis  der  Seltenheit  dieser 
JConnmente  im  westlichen  Frankreich  liegt  wohl 
vorwiegend  in  dpr  besseren  arc)iaologischen  Arbeit 
^nnd  Dnrchbildong  im  Osten,  der  mangelnden  Kennt- 
nia  oder  Beachtung  im  Westen.  Aburteilen  können 
wir  keineswegs  Aber  die  gesamte  Fundaone,  bevor 
41«  Museen -studiert  sind.  -     • 
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überhaupt  bemerkt  worden  sein,  wenn  ich 
nicht  auf  Grund  der  älteren  Nachricht  nach 
zwei  Gruppen  geforscht  hätte.  Ihre  Ent- 
deckung war  nur  dadurch  möglich,  dass 
ich  nach  dem  Funde  der  ersten  Gruppe 
am  Westteil  der  Fa^ade  auf  eine  symme- 
trische Stellung  der  zweiten  am  Ostteil 
schloss ;  der  Stein  fand  sich  genau  an  dem 
Punkte,  wo  wir  einschlugen,  zwischen  den 
beiden  letzten  Fenstern  des  ersten  Stock- 
werks. A.  Hamm  er  an. 

Wiesbaden,  den  26.  Aug.  Kürzlich  fand  96. 
man  nachfolgende  Inschrift  bei  dem  Neu- 
bau eines  Hauses,  soviel  ich  gehört  habe, 
gegenüber  dem  Platze  der  abgebrannten 
Mauritiuskirche,  wo  in  früheren  Jahrhun- 
derten (seit  ca.  1540)  ein  Adelshof  gestan- 
den und  seit  dem  Anfange  dieses  Jabrh. 
der  Minister  v.  Marschall  gewohnt  hatte; 
zuletzt  war  daselbst  das  Gasthaus  zum 
Karlsruher  Hof.  Die  Inschrift  befindet 
sich  an  einem  Block  von  58  cm  Höhe, 
83  cm  Breite  und  26  cm  Dicke.  Die  Ober- 
seite ist  rauh.  An  der  Vorderseite,  von 
einer  Leiste  umrahmt,  die  Inschrift  in  7 
bis  5  cm  hohen  Buchstaben. 
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In  h{pnorem)  dipmus)  d{ivrnae)  pro  per- 
petua  incolumüate  imp{eratoris)  negotiatorea 

c{ivüati8)  M(aUiacorum) scholam 

d{e)  8{uo)  /[ecerufU)  duobus  Aspr{is  consuli- 
bus).  Die  beiden  Asper  sind  die  Gonsuln 
des  J.  212.  Die  Inschrift  ist  für  Caracalla 
nach  dem  im  Anfang  des  betreffenden 
Jahres  erfolgten  Tode  Geta's  gesetzt.  Im 
Anfang  von  Zeile  5  fehlt  ein  Wort,  schola 
ist  das  Yereinshaus  der  Gollegien,  vgl. 
Liebenam,  Geschichte  und  Organisation  des 
röm.  Yereinswesens  S.  275.  Otto. 

-  Trier.  [La  T^egräber  bei  Besteriagen,  99. 
Krtis  Merzig].  Am  19.  und  20.  Septbr.  und 
am  5.  Oktbr.  1889  wurden  durch  Herrn 
Brektor  Schrader,  zum  Teil  in  meinem  Bei- 
sein, zwei  Hügelgräber  im  Besseringer  Ge- 
meindewalde Lindscheid  ausgegraben.  In 
dem  ersten  Hügel,  der  eine  ovale  Form 
von  11  auf  9  m  und  eine  Höhe  von  etwa 
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80  cm  hatte,  worden  an  mehreren  Stellen 
Holzkohlen  und  ungefähr  in  der  Mitte  eine 
Urne  und  Scherhen  eines  Napfes  gefunden. 
—  Die  Urne  enthielt  Knochenreste;  sie 
ist  beistehend  unter  a  abgebildet,  sie  hat 


eine  Höhe  von  18  cm,  besteht  aus  rötlich 
gelbem  Thon  und  ist  ohne  Drehscheibe 
sehr  formlos  hergestellt.  Das  Napffrag- 
ment von  gleichem  Thon  und  gleicher 
Technik  ist  am  Bauch  mit  runden  Ein- 
drücken verziert;  an  einer  Stelle  ist  es 
durchlocht  zur  Anbringung  eines  Henkels. 
Die  Rundung  des  Fragmentes  weist  auf 
einen  Dm.  von  25  cm.  —  Die  Funde  lagen 
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80  cm  tie^  also  in  der  Höhe  des  urBpr&ng- 
lichen  Terrains. 

Ein  zweiter,  wenige  Schritt  entfernter 
Hügel  hatte  bei  einer  Höhe  von  knapp  10 
cm  einen  Dm.  von  10  m.  Etwa  in  der 
Mitte  wurde,  einen  m  tief^  eine  Lage  Holz- 
kohlen, ein  wenig  nordwestlich  davon  mne 
Thonschale  mit  Aschenresten  und  anmittel- 
bar unter  derselben  die  BroQzeringe  b 
und  c  und  die  Fibel  d  gefunden.  Etwa 
2  m  vom  Centrum  in  nördlicher  Richtung 
entfernt,  lagen  ein  Fragment  eines  stärke- 
ren Hals-Bronzeringes  mit  ähnlichem  Knopfe 
wie  der  von  c  versehen,  ein  glattes  Ringel- 
chen von  23  mm  Dm.,  ein  eiserner  Nagel 
und  ein  menschlicher  Backenzahn.  —  Die 
Form  der  Fibel  verweist  das  2.  Grab  in 
die  älteste  La  T^nezeit  (vgl.  Wd.  Korr.  T, 
Nr.  23);  die  Technik  der  Gefässe  des 
ersten  Grabes  spricht  für  gleichzeitige  Ent- 
stehung. Hr. 


y/ 


Chronik. 


100.  Hirschhorn.  Die  Nachricht,  dass  die  so 
malerisch  am  Bergeshang  gelegene  Kloster- 
kirche in  Hirschhorn,  bekannt  als  die  Ruhe- 
stätte der  Herren  von  Hirschhorn,  reno- 
viert werden  soll,  wird  jeden  Kunst-  und 
Geschichtsfreund  mit  Freude  und  Genng- 
thuung  erfüllen,  zumal  dei^enigen,  der  das 
durch  die  Ignoranz  des  früheren  Geist- 
lichen >)  zerstörte  Bauwerk  mit  seinen  dem 


1)  Infolge  seiner  Erkl&mng,  d«s8  die  Kirche 
banfftllig  tei,  wnrde  das  Dach  derselben  einge- 
rissen nnd  Tiele  herrliche  Schnitzereien  und  Bild- 
hanerarbeiten  Tertchlendert. 


Wind  und  Regen  ausgesetzten  prächtigen 
Epitaphien  in  dem  traurigen  Zustand  ge- 
sehen hat,  in  dem  es  sich  bis  vor  kurzem 
befand.  Nunmehr  deckt  dank  der  Umsicht 
einsichtiger  Leute,  besonders  des  jetzigen 
Pfarrers,  ein  Dach  den  1406  vollendeten 
Bau,  der  Schutt  in  dem  Inneren  desselben 
ist  beseitigt,  Lücken  im  Mauerwerk  sind 
ausgeflickt,  die  alte  Kanzel  mit  ihrer  Stein- 
treppe  ist  wieder  hergestellt,  die  Ochsen- 
augen in  der  Apsis  sind  zugemauert  nnd 
die  leeren  Fensterhöhlen  werden  mit  bunten 
Glasmalereien  wieder  ausgefüllt    Freilich 
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w&re  zu  wünschen,  dass  die  Renovierung 
unter  Leitung  eines  kunstverständigen  Man- 
nes ausgeführt  würde;  denn  wenn  wir 
hören,  dass  der  mächtige  gotische  Grab- 
stein des  Stifters,  Johannes  de  Hirzhom 
und  seines  Sohnes  Philipp,  von  seinem 
Ehrenplatz  vor  dem  Altar  entfernt  werden 
soll,  angeblich,  weil  er  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  vor  dem  Altare  störe 
(als  ob  der  Stein  nicht  vier  Jahrhunderte 
an  derselben  Stelle  gelegen  hätte,  ohne 
irgendwie  hinderlich  zu  sein),  so  ist  das 
eine  Restaurierung,  wie  sie  eine  rechte 
nicht  genannt  werden  kann.  Soll  diese 
sachgemäss  ausgeführt  werden,  dann  muss 
Tor  allem  das  Alte  an  seiner  Stelle  bleiben; 
es  müssten  u.  a.  die  in  der  Stadtkirche 
befindlichen,  mit  den  Wappen  der  Stifter 
geschmückten  Glastafeln,  die  nachweislich 
aus  der  Klosterkirche  stammen,  wieder  in 
die  Fenster  der  letzteren  eingefügt  werden ; 
es  müssten  die  in  der  Sammlung  des  Gast- 
hauses „Zum  Naturalisten''  existierenden 
Marmorreliefs  mit  zahlreichen  Adels- 
wappen*), femer  die  alten  Schnitzereien, 
die  aus  dieser  Kirche  herrühren,  wieder 
an  Ort  und  Stelle  eingefügt  werden;  es 
müsste  vor  allem  die  grässliche  Passion, 
die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  an  der 
Aussenseite  der  Kirche  angebracht  worden 
ist,  eine  Beleidigung  für  das  Auge  jedes 
Kunstsinnigen,  beseitigt  werden ;  es  müss- 
ten schliesslich  die  Wandmalereien,  die 
sich  fast  an  jeder  Wandfläche,  wenn  auch 
an  manchen  nur  in  Spuren  finden,  sorgsam 
von  dem  sie  bedeckenden  Bewurf  befreit, 
durchgepaust  oder  copiert  und  in  ihrer 
alten  Form  wieder  erneuert  werden;  ich 
mache  besonders  auf  eine  neben  der  Kan- 
zel befindliche  Jagdscene  aufmerksam,  die 
zwei  Personen  zu  Ross,  vor  ihnen  zwei 
Jäger,  begleitet  von  Hunden,  darstellt.  Erst 
wenn  die  Restaurierung  in  dieser  Weise 
systematisch  durchgeführt  würde,  dürfte 
sie  den  Beifall  des  Kunst-  und  Geschichts- 
forschers finden.  Carl  Blümlein. 

101-  ^*  ^*  H****"***"»  ^®'  Steinsaal  des  Altertnms- 
Huseums  su  Metz.    Mets  1889,  8»,  116  8. 

Der  Lorrain'sche  im  J.  1874  erschie- 
nene Katalog   dieser   Sammlung   gehörte 


S)  Bin  Bmehstttok  daron  fand  ich  jüngst  in 
det  Sakristei. 


nicht  ZU  den  schlechtesten  Katalogen  un- 
serer Westdeutschen  Altertumssammlungen. 
Da  aber  seit  1874  weit  über  100  Nummern 
und  zum  Teil  hervorragende  Stücke  hin- 
zugekommen sind,  so  war  das  Erscheinen 
eines  neuen  Kataloges  für  die  Wissenschaft 
sehr  wünschenswert  und  es  schien  ange- 
zeigt, dem  Laienpublikum  an  Stelle  des 
französischen  einen  deutschen  Katalog  in 
die  Hand  zu  geben.  Die  im  vergangenen 
Herbst  in  Metz  abgehaltene  Generalver- 
sammlung des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschichts vereine  ward  die  äussere  Ver- 
anlassung zur  Herausgabe. 

Die  Lorrain'schen  Nummern  sind  bei- 
behalten, da  bei  der  Kürze  der  Zeit  für 
die  Herstellung  des  Kataloges  und  bei  dem 
Mangel  an  Raum  eine  planmässige  Neu- 
ordnung der  Denkmäler  sich  als  unaus- 
führbar erwies.  Dank  Lorraiu's  Umsicht, 
dass  er  nach  Nr.  284,  der  letzten  Num- 
mer für  römische  Altertümer,  über  100 
Nummern  frei  Hess  und  die  mittelalter- 
liche Abteilung  mit  400  begann,  war  es 
möglich,  den  Zuwachs  an  römischen  Alter- 
tümern mit  285—363  einzuschieben. 

Hoffmann  hat  Lorrain's  Katalog  ge- 
schickt verwertet,  ferner  Robertos  mittler- 
weile erschienene  l^pigraphie  de  la  Mo- 
selle  und  die  sonstige  neuere  Litteratnr 
eingehend  benutzt,  das  Studium  der  älteren . 
Monumente  durch  eigene  genaue  Lesun- 
gen und  Deutungen  sowie  Beigabe  exakter 
Glich^s,  das  des  neu  hinzugekommenen, 
allerdings  meist  auch  schon  besprochenen 
Materials  durch  kritische  Zusammenfassung 
gefördert. 

Auf  eine  Äusserlichkeit  mache  ich  auf- 
merksam. £s  muss  bei  jeder  Nummer  der 
Fundort  angegeben  werden;  er  fehlt  für 
Nr.  31—52,  den  meisten  Benutzern  wird 
die  diesbezügliche  Fundnotiz  unter  Nr.  30 
entgehen.  Hr. 

Das  rDmftch«  Lager  zu  Koiteistadt  bei  Htnau.  Von  |(|2. 

Georg  Wolff.  Mit  3  lithographierten  Taf. 
Nebst  Anhang  von  B.  Snchier:  Fundstücke 
Ton  Eesselstadt  (Mitt.  des  Hanauer  Besirkt- 
▼ereins  fflr  hess.  Geschichte  und  Landes- 
kunde Nr.  18.)    Hanau  J890. 

Bedeutsame  Ergebnisse  einer  scharf- 
sinnigen und  sorgfältigen  Forschung  werden 
durch  diese  Schrift  den  Lesern  bekannt 
gemacht.      Der  Vf.,   welcher^ekannUich 
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früher  die  Castelle  und  den  Limes  von 
Grosskrotzenburg ,  Rückingen  und  Mar- 
köbel  untersucht  hatte,  begann  im  J.  1886 
seine  Forschungen  an  dem  Mainknie  bei 
Hanau,  zunächst  nicht  um  ein  Castell,  son- 
dern um  Spuren  der  Strassenverbindung 
nach  Norden  —  nach  Friedberg,  wohin  er 
eine  solche  schon  1884  angenommen  hatte 
—  und  einer  römischen  Niederlassung  zu 
gewinnen.  Den  Ausgang  nahm  er  Ton  dem 
sog.  „Bäumeis weg",  der  sich  als  eine  chaus- 
sierte  römische  Strasse  erwies  (Richtung 
von  NNW.  auf  Eesselstadt),  und  aus  dem 
sich  eine  andere  von  NNO  her  gegen  den 
Main  westlich  von  Kesselstadt  abzweigt. 
Ein  interessanter  Excurs  über  die  Breite 
der  römischen  Militärstrassen  auf  S.  7  sei 
besonders  erwähnt.  Die  Mainfurt  unter- 
halb Kesselstadt  beschäftigte  den  Vf.  so- 
dann und,  als  oberhalb  der  Kinzigmündung 
im  Mainbett  Brückenpfähle  gefunden  wur- 
den, die  (wahrscheinlich  später  als  die 
Furt  benutzt)  daselbst  ermittelte  römische 
Brücke,  deren  Wichtigkeit  „eine  gründ- 
liche Durchbaggerung  des  Flussbettes'' 
(S.  20)  durch  die  Wasserbehörden  sehr 
wünschenswert  erscheinen  lässt.  Hierzu 
kamen  Nachrichten  über  „altes  Mauer- 
werk" und  Gräberfunde  dicht  östlich  von 
Kesselstadt.  Noch  im  selben  Jahre  stiess 
ein  BeVohner  Kessel  stadts  zufällig  auf  un- 
terirdisches Mauerwerk  (S.  17).  Dies  alles 
gab  dem  Vf.  und  seinem  Freunde,  dem 
Architekten  Hrn.  v.  Rössler,  den  Anstoss 
zu  den  Grabungen,  welche  anfangs  viele 
Zweifel  und  Bedenken  erregten  und  vielen 
Schwierigkeiten  begegneten,  aber  schliess- 
lich nach  unverdrossener  Thätigkeit  zu 
der  Auffindung  des  grossen  Castells  führ- 
ten, dessen  Umfang  nun  in  allen  wesent- 
lichen Stöcken  gesichert  ist.  Die  Ge- 
schichte dieser  Ausgrabung,  bei  welcher 
die  sorgfältigste  Beachtung  aller,  auch  der 
scheinbar  geringsten,  Anhaltspunkte  die 
grössten  Resultate  herbeiführte,  ist  sehr 
interessant  zu  lesen :  der  Leser  möge  sich 
den  Genuss  dieser  Lektüre  nicht  entgehen 
lassen  (S.  30—50).  Die  hauptsächlichsten 
Thatsachen  nun,  welche  sich  aus  den  Aus- 
grabungen ergeben,  sind  folgende:  das 
Gasteil  am  Main  bildet  ein  Quadrat  von 
je  375  m  Ausdehnung,  hat  also  eine  Grösse, 
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die  selbst  die  des  grössten  Limeskastells 
zu  Niederbiber  fast  um  das  Dreifache  über- 
trifft, und  scheint  der  Grösse  nach  für  eine 
halbe  Legion  bestimmt  gewesen  zu  sein. 
Welche  dies  war,  lässt  sich  bei  völligen 
Fehlen  jedes  inschriftlichen  Fundes  und 
gestempelter  Ziegel  nicht  sicher  sagen, 
Vf.  denkt  an  die  vierzehnte.  Vom  Präto- 
rium  fand  sich  nichts  ^),  dagegen  sind  Wall, 
Graben  und  ein  Thor  genau  konstatiert. 
Die  Wallmauer  war  nach  einer  0,70  m 
breiten  Berme  von  zwei  je  8,50  m  breiten 
und  1,95  m  tiefen  Gräben  umgeben.  Der 
Wall  selbst  war  an  der  Aussenseite  durch 
eine  im  Fundament  2,20  bez.  1,80  m  starke 
Futtermauer  geschützt  Der  Wall  war 
innen  begleitet  von  einem  Kiesweg.  Ein 
anderer  Pfad  wird  ihn  auf  seiner  nörd- 
lichen Seite  ausserhalb  begleitet  haben, 
nach  dem  vielleicht  das  Feld  ^der  Jange 
Pfad''  benannt  ist  (welches  auf  S.  53  ftlsch- 
lieh  als  in  der  Verlängerung  der  via  pnn- 
cipaiis  liegend  bezeichnet  wird,  vgl.  Karte  ü). 
Die  porta  principcUis  sinistra  war  ein  Dop- 
pelthor mit  je  zwei  über  die  Mauer  nach 
innen  und  aussen  vorspringenden  Türmen 
in  der  Gesammtbreite  von  19,20  (bzw.  17)  m. 
Ebenso  ist  es  vermutlich  an  den  3  andern 
Thoren.  Portae  guintanae  sind  nicht  vor- 
handen; die  praetentura  ist  um  ein  Viertel 
kleiner  als  die  retentura.  In  di«  abgerun- 
deten Ecken  waren  Türme  von  trapezför- 
migem Grundriss  eingebaut;  etwas  kleinere 
rechteckige  Türme  sind  je  6  resp.  je  ö  an 
die  Innenseite  der  vier  Fronten  angebaut. 
Die  Fundamentierung  aller  Türme  ist  eine 
eigentümliche  (S.  39  f.).  liage  und  Rich- 
tung wichtiger  Teile  des  Castells  lassen 
sich  im  Dorfplan  und  in  den  Grenzen  und 
Wegen  der  Äcker  wieder  erkennen.  West- 
lich von  dem  Castell  sind  Spuren  eines 
Begräbnisplatzes. 

Nur  eben  erwähnen  will  ich  den  Ab- 
schnitt über  die  (etwas  spätere)  Villenan- 
lagen und  die  militärische  Station  auf  dem 
Salisberg  (etwas  nordöstlich  von  Kessel- 
stadt) S.  63  ff.  und  den  über  Reste  von 
Wasserleitungen,  sowie  die  Forschungen 
über  die  Strassen  (welche  im  übrigen  vor- 
trefflich, nur  in  Bezug  auf  die  Verteilung 

1)  Sein  einstiger  Platz  heisst  noeh  die  ^Stein- 
ftcker«. 
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der  Strassen  auf  die  frühere  und  spätere 
Periode  nicht  überall  überzeugen).  Dagegen 
betone  ich  noch  die  Abschnitte,  in  welchen 
über  die  Entstehungszeit  und  Bedeutung 
des  Castells  und  die  Ergebnisse  für  die 
Limesforsch'ung  überhaupt  gehandelt  wird. 
Aas  dem  scharfblickenden  Praktiker  wird 
hier  der  scharfsinnig  kombinierende  For- 
scher. Das  Kastell  bildet  für  ihn  eine  Grenz- 
sicherung aus  der  Zeit  vor  der  Erbauung 
des  Limes  und  steht  somit  in  derselben 
Stellung  wie  das  zu  Friedberg,  mit  welchem 
es  durch  eine  gerade  Strasse  verbunden 
war.  Den  fast  gänzlichen  Mangel  an  Fund- 
stücken im  Gasten  erklärt  der  Vf.  sehr 
ansprechend  daraus,  dass  es  (wohl  bei 
Begründung  der  Limeskastelle)  von  den 
Rumern  in  aller  Ordnung  „geräumt  und 
ausgeräumt**  worden  ist.  Der  Vf.  steht 
demnach  entschieden  auf  Seite  derer, 
welche  überhaupt  an  ein  progressives  Vor- 
rücken der  Grenze  glauben  und  im  ganzen 
Rheingebiet  die  westliche  Grenzlinie  für 
die  ältere  halten.  Er  denkt  sich  den  Her- 
gang (S.  90)  so:  1)  Unter  den  Flavischen 
Kaisem  wurde  das  Land  zwischen  Taunus 
und  Main  besetzt  und  durch  zwei  grosse 
Lager  bei  Hanau  und  Friedberg  gesichert') ; 

2)  „dann"  wurde  das  neue  Gebiet  durch 
die  Taunuscastelle  gedeckt  und  durch  ei- 
nige fruchtbare  Gebiete  mit  Oberflorstadt, 
Ecbzell,  den  Nauheimer  Quellen  erweitert; 

3)  endlich  erfolgte  die  Sicherung  dieser 
Erweiterung  durch  den  von  Grosskrotzen- 
burg  um  die  Wetterau  bis  zur  Gapersburg 
in  einer  meist  lange  schnurgeraden  Linie 
(auch  bei  Langenhain  hat  der  Vf.  diese  in 
Gegenwart  des  Ref.  konstatiert)  verlaufende, 
dann  um  die  Taunuscastelle  fortgesetzte 
befestigte  Grenzlinie,  den  „Pfahlgraben". 
—  Es  ist  eine  klare  und  mit  den  bekann- 
ten Thatsachen  übereinstimmende  Ansicht, 
welche  der  Vf.  hier  vorträgt.  Die  Arbeit 
der  ersten  Periode   schreibt   er  der  14. 

»)  W«nxi  W.  hier  sagt  „dio  unmittelbare  Um- 
gebung von  Maina-Kattel  am  rechten  Beinnfer  war 
zweifelloB  schon  frtther  besetzt**,  so  folgt  er  der 
herrschenden  aber  nicht  su  beweisenden,  auch 
in  sich  nicht  wahrscheinlichen  Ansicht.  Koch  un- 
ter Vespasian  waren  die  Mattiaker  selbständig, 
«tandeu  aber  in  regem,  friedlichem  Verkehr  mit 
den  Bömem.  YgL  die  Bezeichnung  der  Lage  des 
Stammes  als  *nltra  veteres  terminos*  Tac. 
^rm.  29. 
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Legion  zu.  Gewiss  mit  Recht  Da  nun 
das  Lager  Raum  bot  für  eine  halbe  Legion 
(S.  58),  und  Stempel  der  14.  Legion  in 
Heddemheim  und  Umgegend,  auch  in 
Frankfurt,  und  von  Vexillarii  derselben  in 
Friedberg  vorkommen,  so  vermute  ich, 
dass  die  Begründung  dieser  Lager  im  Zu- 
sammenhang steht  mit  der  Entfernung  der 
14.  Legion  aus  Mainz.  Nach  dem  Auf- 
stande des  Statthalters  Antonius  Saturninus 
(88)  verbot  Domitian  'geminari  castra  le- 
gionum',  was  für  Mainz  die  Wirkung  haben 
mnsste,  dass  die  22.  Legion  blieb,  die  14. 
aber  wegging.  Hieraus  hätte  Hammeran 
nicht  folgern  dürfen,  dass  letztere  schon 
damals  Germanien  überhaupt  verliess  — 
datierte  Inschriften  derselben  finden  sich 
im  Rheinland  zwar  nicht  von  später,  aber 
auch  nicht  von  früher  her  — ,  sie  wird 
diese  grossen  Gastelle  erbaut  und  dieselben, 
bis  Trojan  sie  zum  Dakerkriege  an  die 
Donau  berief,  besetzt  haben.  Die  Gründung 
dieser  Castelle  setzt  übrigens,  wie  Ref.  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  möchte,  wie 
bei  den  Batavern  keineswegs  eine  vollstän- 
dige Unterjochung  des  Landes  voraus.  Noch 
als  Tacitus  die  Nachrichten  für  seine  Ger- 
mania (98)  einzog,  stellten  die  Mattiaker 
zwar  Soldaten,  zahlten  aber,  wie  die  Ba- 
taver, keinerlei  Steuern  —  man  hat  dies 
bisher  meines  Wissens  nicht  bemerkt,  ob- 
wohl es  sonnenklar  in  der  Germania  c.  29 
steht')  — ,  und  als  83  Domitian  nach 
dem  Chattenkriege  Grenzcastelle  errichtete, 
musste  er  die  Erträgnisse  des  Grundes 
und  Bodens  derselben  bezahlen  (Frontin. 
strat.  II,  11,  7):  es  hat  also  weder  der 
Krieg  von  83  mit  seinen  'varia  prociia' 
gegen  die  Chatten,  noch  ihre  Beteiligung 
an  dem  Aufstand  von  88  zu  einer  voll- 
ständigen Unterwerfung  auch  nur  der 
Mattiaker  geführt.  Vielmehr  hat  der  Chat- 
tenkrieg  nur  zu  der  Stellung  mattiakischer 
Truppenteile  und  der  ersten  von  Frontin 
erwähnten  Anlage  von  Castellen  (und  ihrer 
Besetzung  durch  vexillarii?)  gefuhrt,  die 
Beteiligung  an  dem  Aufstand  des  Saturninus 
aber,  welche  eine  stärkere  Sicherung  der 


3)  Est  in  eodem  ohsequio  (wie  die  Bataver) 
et  Mattiacorum  gens;  Die  Bataver  geben  Soldaten, 
aber  *nec  tribntis  contemnuntor  nee  pnblioanus 
•tterit*.    Ebenso  also  die  Mattiaker. 
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römischen  Interessen  als  notwendig  erwies, 
zu  der  Erbauung  der  grossen  fiir  je  eine 
halbe  Legion  bestimmten  Gastelle  und  zu- 
gleich ■—  zwei  Zwecke  wurden  so  auf  einmal 
erreicht  —  zu  der  Besetzung  derselben 
durch  die  auf  kaiserlichen  Befehl  aus  Mainz 
entfernte  vierzehnte  Legion.  Dass  es  dann 
nicht  mehr  allzu  lange  gedauert  haben 
wird,  bis  die  Mattiaker  auch  tributpflichtig 
wurden,  ist  ja  an  sich  wahrscheinlich 

Nach  diesem  Excnrs  auf  ein  Gebiet, 
das  er  demnächst  zu  behandeln  gedenkt, 
kehrt  Ref.  zu  der  Wolffschen  Schrift  zu- 
rück, deren  Lektüre  er  zum  Schluss  allen 
empfiehlt,  die  sich  für  verständig-planmässige 
Ausgrabungen  und  die  sich  för  rheinische 
Geschichte  interessieren.  Den  Schloss 
bildet  die  Beschreibung  der  wenig  bedeu«- 
tenden  neueren  Einzelfunde  vom  Salisberg 
u.  a.  durch  R.  Suchier.  Die  Karten  und 
Zeichnungen  sind  sehr  anschaulich  und 
sorgfältig  gearbeitet.  Nur  hätten  wir  auf 
dem  detaillierten  Plane  von  Kesselstadt 
eine  bestimmte  Unterscheidung  der  wirk- 
lich untersuchten  Teile  von  den  nach  aller- 
dings durchaus  sicherer  Kombination  an- 
genommenen Strecken  gewünscht. 

Frankfurt  a.  M  A.  Riese. 

103.  Ktrl  Bavmailll,  BömiBche  Denkstein«  und 
Inschriften  der  Vereinigten  Alter- 
tamssammlnngen  in  Mannheim. 
Mannheimer  Grymnasial  -  Programm  (Pro- 
grammnammer  679).   i^.  66  8.  mit  2  Tafeln. 

Dem  erwähnten  Titel  hätte  auf  dem 
Titelblatt  selbst  beigefugt  werden  müssen : 
„Die  Denksteine  des  Altertumsvereins  und 
die  Inschriften  auf  den  Kleindenkmälem 
der  vereinigten  Sammlungen,  Ergänzungs- 
heft zu  Haugs  Katalog*^ ;  der  jetzige  Titel 
führt  irre  und  erweckt  die  Hoffnung,  dass 
man  anstatt  zwei  Hefte  nur  eines  zu  ge- 
brauchen hat.  Diese  Äusserlichkeit  ist  das 
einzige,  was  ich  an  dem  Verzeichnis  aus- 
zusetzen wüsste.  Mit  rühmlichster  Sorg- 
falt hat  Baumann  den  hauptsächlichsten  und 
mühseligsten  Teil  einer  derartigen  Kata- 
logsarbeit erledigt,  nach  genauen  Fundno- 
tizen zu  fahnden  und  die  Geschichte  der 
Monumente  thunlichst  festzustellen;  die 
Beschreibungen  der  Skulpturen  sind,  so 
weit  ich  sie  nach  früher  von  mir  aufge- 
nommenen Skizzen  controllieren  kann, 
exakt,  die  Inschriftserklärungen  zeigen  von 


Kenntnis  und  erscheinen,  wo  sie  von  denen 
anderer  Gelehrter  abweichen,  wahrschein- 
lich. Beigegeben  ist  eine  Geschichte  des 
Mannheimer  Altertumsvereins.  —  Was  mit 
Worten  zur  genauen  Kenntnis  der  Mannhei- 
mer Sammlung  geschehen  konnte,  ist  durdi 
die  Haug'schen  und  Baumann'schen  Ver- 
zeichnisse geleistet  worden;  bei  einer  so 
wertvollen  Sammlung  kann  man  freilich 
den  Wunsch  nach  einer  Publikation,  welche 
Abbildungen  von  sämmtlichen  bildlichen 
Darstellungen  bringt,  nicht  unterdrücken. 

Hr. 

Konrtd  Miller»  Beate  ans  römischer  Zeit  in  |04. 
Oberschwaben,  Barensburg,  Maier  (1889). 
4«.  60  S.  mit  87  Bitnationsplänen,  Gmndri»- 
sen  und  perspektiTisohen  Ansichten.  1.20  K. 

Dertelbt,  Karte  der  römischen  Strassen  und 
Niederlassungen  in  Oberschwaben, 
1 :  200,000.  Ravensburg,  Maier  (1890).   0,80  M. 

Von  der  als  Festschrift  des  Kealgym- 
nasiums  zum  Jubiläum  des  Königs  Karl 
erschienenen,  aber  nur  engeren  Kreisen 
zugänglichen  Festschrift  von  Prof.  Miller 
ist  soeben  die  oben  angegebene  Separat- 
ausgabe erschienen  und  dieser  dankens- 
werter Weise  eine  besonders  käufliche 
Karte  beigegeben  worden. 

Behandelt  sind  A)  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabung  römischer  Gebäude,  welche 
der  Verfasser  in  den  J.  1880  und  1881 
vorgenommen  hat,  über  welche  aber  bis- 
lang nur  ein  summarischer  Bericht  in  den 
Schriften  des  Bodenseevereins  XI  (1882) 
gegeben  wurde  und  B)  die  Untersuchungen 
des  römischen  Strassennetzes  von  Ober- 
schwaben. Im  einzelnen  sind  besprochen 
1)  die  Villa  von  Hergotsfeld,  ein 
langgestreckter  Mittelbau  mit  Flögein  und 
in  den  Flügeln  heizbare  Räume,  2)  die 
römischen  Häuser  mit  Bad  in  Rhein- 
patent, welche  zur  Zeit  noch  wenig  be- 
kannt sind,  3)  die  Villa  bei  Althausen, 
ein  kleinerer  Bau  mit  erhaltener  Keller- 
anlage, 4)  die  Villa  und  die  Bäder 
bei  Ummendorf,  quadratischer  Bau  mit 
daneben  liegender,  gut  erhaltener  Badean- 
lage und  einem  zweiten  kleineren  Gebäude 
stattlicher  Ausstattung,  in  welchem  MiUer 
gleichfalls  ein  Bad  sieht  5)  Die  Bedeu- 
tung dieser  Villen  und  Bäder.  Es 
ist  dies  ein  sehr  instruktives  Kapitel  mit 
viel   interessantem   uiLdr^zum  Teil  neuem 
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Material.  Unter  Hervorhebung  des  Umstan- 
de8,  dass  oft  kleine  Villen  umfangreiche 
Badeanlagen  haben,  kommt  Miller  zu  dem 
Schlttss»  dass  diese  Anlagen  öffentliche  Bäder 
seien.  Man  wird  die  allm&hliehe  Veröffent- 
lichung des  in  grossen  Massen  bei  den 
yerschiedenen  Vereinen  und  Sammlungen 
liegenden  Materiales  ausgegrabener  Villen 
abwarten  müssen,  bevor  man  sich  über 
diesen  Millerschen  Gedanken  ein  sicheres 
Urteil  erlauben  kann.  —  Der  zweite  Teil 
bietet  eine  ausführliche  Besprechung  des 
Strassennetzes,  die  durch  die  jetzt  veröf- 
fentlichte Karte  wesentlich  unterstützt  wird. 

—  Hr. 

Miscellanea. 

105.  Jupiter  Olbius.  Diesen  Beinamen  giebt 
dem  Jupiter  die  Inschrift  aus  Heddem- 
heim  Brambach  1454  lovi  OJbio  Sdeucus 
Hermocratus  qui  et  Diogenes  d,  d,  Mordt- 
mann  (Athen.  Mitt.  1881  p.  260)  hat  zu- 
erst gesehen,  das  der  Ztvq^Okßioq  auch 
auf  einer  Inschrift  aus  dem  thrakischen 
Chersonnesos  C.  J.  Gr.  2017  genannt  wird 
Kciiiic\tt\oq'i  vtcIq  rov  vlov  'AXi^uvBQov 
^u  'Olßla  ivz^^ffiati^ffiov.  Aber  die  Hei- 
mat dieses  Kultes  hat  uns  erst  vor  kurzem 
ein  Dekret  der  Stadt  Olbia  in  Sudrussland 
(B.  Latychev,  Inscriptiones  orae  septen- 
trionalis  Ponti  Euxini  1885  p.  63^  kennen 
gelehrt.  Es  heisst  in  diesem  Ehrenbe- 
schluss  Z.  17  f.  isQ^vg  öh  yBv6(uvo[s  rov] 
nifotöTcoTOS  T^s  nolftog  iQßdiv  Jiog  'Olßiov, 

Heidelberg.  Domaszewski. 

106.  Juppitertflule  auf  dem  Denen.  Auf  dem 
Donon,  diesem  ausserordentlich  interes- 
santen Berge  an  der  Grenze  des  Elsass, 
existierte  vor  zwei  Jahrhunderten  noch 
eine  grossartige  Juppitersäule,  auf  welche 
hingewiesen  zu  werden  verdient.  Die  In- 
schrift ist  oft  publiziert  (Brambach  n.  1906, 
Hettner,  Wd.  Zs.  IV,  371),  die  Beschrei- 
bung des  Denkmals  selbst  aber  ist  bisher 
teils  nicht  in  ihrer  Bedeutung  erkannt, 
teils  übersehen  worden.  Wir  verdanken 
dieselbe  dem  gelehrten  Benediktiner  Thierri 
Buinart  (geb.  1657,  gest.  1709),  welcher 
im  Jahre  1696  mit  seinem  Lehrer  und 
Freunde  Mabillon  eine  Studienreise  nach 
dem  Elsass   und  Lothringen   ausführte'). 

1)  Bainart,  tt«r  Utterarinm  In  Alsat.  et  Lothar, 
a.  168S,  heransgeg.  in  Mabillon  at  Bninart,  on- 
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Sie  waren  am  20.  August  1696  von  Pari» 
abgereist;  vom  13.  bis  15.  September  ver- 
weilten sie  in  den  beiden  Benediktiner- 
klöstem  Moyenmoutier  und  Senones,  in 
vertrautem  Verkehr  mit  deren  Äbten,  dea 
Brüdern  Hdgulf  Alliot  *)  und  Peter  Alliot'). 
Am  16.  September  reisten  Mabillon  und 
Ruinart  von  Senones  ab,  jener  direkt  nach 
dem  Elsass,  Ruinart  auf  dem  Umwege  über 
den  Donon,  auf  dessen  Altertümer  ihn 
ohne  Zweifel  der  Abt  von  Moyenmoutier,. 
H.  Alliot,  aufmerksam  gemacht  hatte,  dieser 
eifrige  Altertumsforscher,  welcher  Ausgra- 
bungen auf  dem  Berge  ausgeführt  hatt» 
und  Zeichnungen  der  Denkm&ler  herstellen 
liess^).  Ruinart  berichtet  dann  über  die 
Altertümer,  welche  er  dort  oben  sah:  die- 
Ruinen  dreier  Geb&ude^),  einen  Brunnen, 
das  Felsenrelief')  mit  der  Inschrift  bei 
Brambach  n.  1909  (jetzt  in  Spinal)  und 
Fragmente  von  Statuen.  Die  Stelle,  welche- 
uns  hier  interessiert,  findet  sich  nach  der 
Beschreibung  des  ersten  Gtebäudes.  Ruinart 
sagt  (p.  444): 

Träges  potthamas  t.  III  (1724)  p.  41t  ff.  ^  Eine 
fransO«.  Übarsetsung  mit  Anmarktingen  hat  Matter 
im  Journal  de  la  SociötA  des  Be.|  agric.  et  arta  da 
Bae-Bhinin— IV  (Strattb.  ISiSsq.)  gegeben;  die  dea 
Donon  betreffenden  Abschnitte  sind  ron  [EatingJ 
in  der  Literar.  Beilage  aar  Gemeinde-Zeitong  ftlr 
Elsass-Lothr.  1883  n.  1  8.  1—8  besprochen  und  mit 
interessanten  Brlftuterangen  begleitet  worden. 

8)  Bninart,  iter  p  489. 

8)  ibid.  p.  441. 

4)  Vgl.  I.  B.  MabUlon,  ourr.  posth.  II  p.  46  sq. 
Die  Zeichnungen  sind  grossentails  noch  im  Origi> 
nal  oder  in  Copieen  erhalten.  8.  besonders  Qastoa 
8aTe  im  Bulletin  de  la  Soc  philomatique  Yosgienne 
UI  (St-Di6  1877)  p.  47  sqq. 

5)  Die  Fundamente  eines  (wohl  des  ersten) 
dieser  Gebftnde,  offenbar  eines  Tempels,  desgleichen 
dar  Bronnen,  existiaren  noch  und  sind  Ton  mir 
im  Herbste  1889  mit  A.  von  OechelhAuser  besich- 
tigt worden.  Ton  den  beiden  übrigen  Baulich- 
keiten scheint  nichts  mehr  erhalten  zu  sein.  Ea 
ist  dringend  su  wanschen,  dass  dies  hochwichtige 
Plateau  sorgAltig  mittelst  Ausgrabungen  unter- 
sucht nnd  aufgenommen  wird. —  und  xwar  reoht 
bald,  ehe  es  zu  spät  ist.  Denn  trotz  der  sehr 
dankenswerten  Aufmerksamkeit  des  Hm.  Förstera 
Hey  er  wird  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zerstört  und 
fortgeschleppt  Tor  dem  Jahre  1870  ist  mehr  fttr 
Erhaftung  der  dortigen  Denkm&ler  geschehen  als 
nachher. 

6)  Nach  Gaston  8ave  im  BnUetin  a  a.  O.  welcher 
auf  der  beigeffigten  Tafel  die  erstto  getreue  Abbil- 
dung giebt,  ist  links  vom  Beschauer  ein  Löwe  nnd 
rechts  kein  Eber,  sondern  ein  Stier  dargesteUt. 

_., ,  ^„ 
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„In  loco  abhinc  25  circiter  passibus 
-  ^dissito,  erecta  fuerat  colttmna  quadrata 
^alta  circiter  viginti  noTem  pedibus,  uti 
„ex  lapidibus  residuis  certum  est.  Erat 
^autem  in  tres  gradus  ita  distincta,  ut 
^tres  columnae  sibi  invicem  substratae 
^viderentar,  ac  singalae  quaeque  suam 
^basim    suumque    capitellnm    habebat: 
„denique    supra    totam    hanc    massam 
^erecta  erat  statua,    sed   quae  hacte- 
■„nus,    quantumcumque    diligenter    re* 
^quisita,    inter  aedificii  rninas  reperiri 
„non  potuit.     In  basi  infima  sculptae 
^erant  inscriptiones,  uti  ex  fugientibus 
^fere  abrasis  litterarum  aliquot  vestigiis 
„collegimus.     Sed  quanto  Übet  conatu 
„contenderimus    aliqua    ex    iis    sattem 
„verba  concinnare,  numquam  id  assequi 
„potuimus,  praeter  has  voces,  quas  iam 
„aliqai  e  nostris  divinaverant''. 
Die  Richtigkeit  dieser  Beschreibung  ist 
früher  bezweifelt  worden,  z.  B.  von  Schweig- 
häuser bei  Matter  (p.  148  not  2)  und  von 
Letzterem  selbst,  nach  welchen  es  sich  um 
drei  selbständige  Altäre  gehandelt  hätte. 
Jetzt  nach  der  Entdeckung  der  Juppiter- 
oder  Giganten-Säulen  von  Merten,  Heddern- 
heim,  Schierstein  und  Trier  ist  es  einleuch- 
tend,   dass  es   sich  in  der  That   um  ein 
«olches  Denkmal  handelt.     Dasselbe  be- 
stand aus  einer  Basis  und  drei  durch  Mit- 
telglieder getrennten  Säulen.  Wenn  Ruinart 
das  Ganze  eine  columna  quadrata  nennt, 
60  braucht  er  wohl  letzteres  Wort  wegen 
der  viereckigen  Zwischenglieder.    Woraus 
«r  schloss,   dass  oben  darauf  eine  Statue 
gestanden  hätte,  giebt  er  nicht  an,  die  An- 
nahme ist  aber  gewiss  richtig.     Vielleicht 
befand  sich  im  obersten  Stück  ein  Zapfen- 
loch  oder  noch   ein  Fragment  des  Auf- 
satzes.    Die  Inschriften   der  Basis   führt 
Ruinart  hier  nicht  an,   wir  kennen   aber 
die  Hauptinschrift:  es  ist  die  oben  schon 
erwähnte  (Bramb.  1906).  Denn  dass  dieselbe 
von  diesem  Monument  herrührt,  erfahren 
wir  durch  Mabillon  in  seinem  Discours  sur 
les  anciennes  sepultures  de  no8Eois'')\  hier 
berichtet  er  auf  Grund  von  Mitteilungen 


7)  In  der  Pariser  Akadami«  am  25.  April  1702 
gelesen  («.  onvr.  posth.  II  pr6f.  pag.III);  heransgeg. 
in  den  oavr.  posth.  II  (1734)  p.  46  und  in  den 
Ji«moiret  de  TAcad.  des  inscr.  n  (1786)  p.  685.    : 
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des  Abtes  H.  Alliot  über  die  Säule  wesent- 
lich ebenso  wie  Ruinart,  erwähnt  aber  die 
Inschrift  ausdrücklich.  Seine  Worte  lauten: 
A  ving-cinq  pieds  de  lä  an  voä  les  rest^ 
■  d'une  coiome  de  la  hoAOewr  de  vingt-neuf 
pieds,    dont  on  trouve  encore  toutes  les 
pierres,  et  Von  remarquß  qu'die  etoä  com- 
posee  comme  de  trois  coUmnes  entees  les 
unes  sur  les    axttres.     B  paroit  qu'ä  y 
avoit  une  Statue  au-dessus  de  la  demiere, 
nuiis  on  ne  Va  pit,  trouver.   B  reste  encore 
piusißurs   lettres   gravees  sur  les  pierres 
de  cette  cdonne,  sur  Vune  desqudl^  on 
lü  cette  inscription,  qui  marque  qu'die  a 
He  faiU  pour  un  Hlustre  Bomam, 
I  •  O  •  M 
C-LVCVLLVS 
LEPIDIN VS 
V-S-L-M 
In  der  2.  Zeile  ist  natürlich  nicht  ein 
„berühmter  Römer"  (Lucullus)  genannt  ge- 
wesen, sondern  der  Name  ist  offenbar  ver- 
lesen.    Vielleicht  stand  LVCVLLvS  auf 
dem  Steine.  —  Die  übrigen  Aufschriften 
des  Denkmals  sind   unentziffert   und  ans 
daher  unbekannt  geblieben.  Matter,  welcher 
(wie  oben  bemerkt)  mit  Schweighäuser  die 
Zusammengehörigkeit  der  Teile  verkannte 
und  drei  verschiedene  Altäre  annahm,  be- 
zog infolge  dieses  Irrtums  Fragmente  vom 
Donon   mit  lOM   auf    die   2   anderen 
Glieder  der  Juppitersäule.    —    Vielleicht 
gelingt  es  noch  mit  der  Zeit,  Abbildungen 
dieses  Denkmals,  welche  auf  Alliot  zurück- 
gehen, zu  entdecken. 
Heidelberg.  Zangemeistcr. 

Sechs  kaufmännische  Briefe  in  niederdeut- 107. 
scher  Sprache,  16.  Jahrh.  Nachstehender 
Pack  Briefe  bildete  den  Umschlag  eines 
Bandes  der  Stadtbibliothek,  welcher  3 
Schuldramen  enthält :  Nehemias  de  Instau- 
ratione  Hierosolymse,  Gomoedia  Sacra  auc- 
tore  CorneliO'Sconffio  Goudano.  Antver- 
pi«,  ex  Gfficina  Christophori  Plantini 
MDLXX.  8.  und  Euripidis  Poetae  Tragici 
Alcestis  a  Georgio  Bnchanano  conversa. 
Tum  Geörgii  Buchanani  Jephthes  Tragoe- 
dia.  Prsefatio  Joan.  Sturmii.  Argentorati 
MDLXVII.  8.  ~-  Das  Buch  war  Eigentum 
des  kurtrierischen  Officials  Bartholomäus 
Bodegem,  welcher  seines  Amtes  während 
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der  Blüte  der  Hexenprozesse  zu  walten 
hatte.  Die  Bibliothek  verdankt  ihm  eine 
bedeutende  Schenkung,  welcher  der  vor- 
liegende Band  entstammt.  Er  trägt  den 
Vermerk:  Liber  Soc.  Jesu  Collegii  Trevi- 
rensis  1608.  Auf  dem  Yorblatte  steht: 
,Sum  Bartholomsei  Bodeghemii  Delphi^ 
offenbar  von  der  Hand  des  jungen  Bodeg- 
hem,  welcher,  wie  wir  hier  erfahren,  aus 
Delft  stammte  und  jedenfalls  dort  eine  Art 
Gymnasium  besuchte.  Buchbinderarbeit 
ist  die  Behandlung  des  Buches  sicherlich 
nicht;  die  verschiedene  Höhe  der  zusam- 
mengehefteten  Werke,  die  Heftung  selbst 
und  vor  allem  die  augenscheinlich  impro- 
visierte Hülle  beweisen  dies.  Bodegem 
wird  vielmehr  in  seinem  Familien-  oder 
Bekanntenkreise  die  Briefe  erhascht  und 
in  der  beschriebenen  Weise  verwertet 
haben.  Sie  waren  ja  auch,  nach  der  Da- 
tierang  des  Plantindruckes  zu  schliessen, 
mindestens  15  Jahre  alt,  als  sie  als  Ein* 
bandecke  benutzt  wurden,  also  vielleicht 
ebenso  alt  als  Bodegem  zu  jener  Zeit 
selbst  gewesen  sein  mag.  Die  Briefe  lie- 
fern einen  Beitrag  zur  Yeranschaulichung 
des  damaligen  Geschäftsverkehrs.  Am 
linken  Rande  sind  sie  leider  beschnitten 
und  anderweit  beschädigt.  Nur  einer  trägt 
infolge  dessen  noch  das  Datum,  nämlich 
3.  Oktober  1555.  Er  scheint  wegen  der 
auf  Schrift  und  Form  verwendeten  Sorg- 
falt und  wohl  auch  des  Inhalts  wegen  der 
erste  in  der  Reihe  zu  sein.  Lückenlos  ist 
diese  nicht,  doch,  können  die  einzelnen 
Briefe  zeitlich  kaum  weit  auseinander  lie- 
gen und  werden  sie  mit  Ausnahme  von 
Nummer  1  sämtlich  dem  Jahre  1556  an- 
gehören. Interessant  erscheint  darin  die 
die  Wertangabe  der  Waren,  die  Art  der 
Geschäftsvermittlung,  die  Handhabung  der 
Rückfracht,  Abwarten  billiger  Frachtsätze, 
die  Schliessung  des  Wassers  wahrschein- 
lich durch  Eriegsläufte,  Bildung  einer  Flotte, 
um  nach  Danzig  zu  segeln,  wahrscheinlich 
aus  demselben  Grunde,  d.  h.  wegen  des 
Kriegs  zwischen  Frankreich  und  Spanien, 
femer  die  Geldwährung,  die  Fracht  und 
Arbeitslöhne,  die  Abfertigung  zweier  Miss- 
liebiger  in  Nummer  4,  endlich  die  Brief- 
form selbst  u.  a.  m. 

Im  Folgenden  wird  versucht,  den  Text 
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der  Briefe  so  vollständig  als  möglich  wie- 
derzugeben.   Die  Klammem  enthalten  £r^ 
gänzungen,    welche   auf  Vermutung   dea 
Unterzeichneten  berahen. 
1. 

An  den  Eersamen  Frans  Willems  p.  p. 
woenende  after  doulde  Kerck  —  Tot  Delft. 

Laus  Deo  In  Amsterdam  den  3.  octo- 
bris  anno  1555. 

Eersamen,  guinstigen  Dem,  Frans  WiK 
lems  p.  p.  Ick  ghebiede  my  dienstelick 
tot  uwer  Lijeffden  ende  tot  myn  moegne- 
en(de)  v  sal  ghelieven  te  weeten  die  mart 
van  Amsterdam :  Warder  weyte  52,  53,  54 
gülden,  Bremer  tarn  55,  56,  57  g(ulden), 
Koningkberger  Roggen  34,  35  gülden,  pmijs 
32,  33  gülden,  Copp(enhamenen8)  moult 
28,  29  gülden,  besonts  25,  26  gülden  me. 

Hier  van  dachte  dach  die  mart  willygen. 
Myn  meester  heeft  ghegeeven  poemer 
Roggen.  Jan  iudt  boet  heeftue  wel  ge- 
sc(heept?)  om  34  gülden  willen.  V  soen 
hadde  2  last  roggen  van  myn  meester.  Het 
was  doen  groet  gelt,  maer  hij  heeft  al . . . 
groet  proffyt  ghedaen,  wandt  het  was  schoen 
goet  hger.  Is  tydinck  dat  die  leste  vloet 
te  Dantsw^ck  ghecoemen  is  ende  daer  gaet 
soe  groete  vracht . . .  soe  dat  die  scheepen 
meest  op  vracht  oever  coemen . . .  Sy  geeven 
11,  12  gülden  vant  last  te  vracht.  Die 
rog(gen)  gelt  te  Dantsw^jck  ontrent  19,  20« 
gülden,  maer  daer  (svjn?)  gheen  scheepen 
te  becoemen.  Anders  en  weet  v  niet  te 
schryven,  dan  blyft  gesondt  ende  (groet) 
die  vryenden.    Adij  als  boeven. 

En  al  uwen  diener  Jan  Mich(iel). 

2.  lOe;. 

An  den  Eersamen  Frans  Willems  etc. 
woennende  an  de  voerstraedt  tot  Delft 
dem  brenger  een  stuivers 

Laus  deo  semper  in  Amsterdam  Adü 
primo  Janwar  (1556?) 

Eersame  Dem  Frans  Willems  etc.  Ick 
gebiede  m(y  dienstelick)  tot  v  als  Ick  meest 
mach  ende  tot  mij  moevjne  .  .  .  ende  y 
sals  ghelieven  te  weeten  hoe  dat  Ick  v(wen) 
brijeff  ontfangen  hebbe,  by  welcke  ghiga 
mij  entbiet,  dat  Ick  v  moult  soulde  weederum 
scheepen,  dat  welck  Ick  als  ghedaen  soulde 
heb(ben)  al  voer  die  vorst,  mer  sjj  woulden. 
al  van  y(racht)  hebben  16  sts  (stuivers) 
vant  last;  maer  Ick  decbte  dat  Ick  Ivjever* 
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laet  leggen  tot  datter  wat  minder  Tracht 

4iwijt  gaet,  alsoe  dat  het op.  .  .  . 

is,  ende  met  het  oepen  waeter  wil  Ick  et 
thu^s  senden  off  Ick  moste  ander  8c(heepe) 
crygen.  Angaende  vande  taru  ...  het  best 
meede  doen,  als  Ick  uwer  lijeffden  toe  be- 
trouwe  ende  wiltesse  laeten  ver(7)  tsü  29, 
■28,  27  groet,  alsoe  v  dat  oerbaert  Ick 
soulde  V  Tan  die  mart  schrgyen:  hier  is 
niet  te  doen,  alsoe  langhe  besloeten  waeter 
is,  ende  wilt  wel  doen  m^  weeten,  hoet  met 
•die  rüemen  is :  d  . . .  Pieters  etc.  schoult 
Torcoft  heeft  ende  Pieters  etc.  deesen 
brijeff  gheven.     Groet  alle   die  yrienden. 

«19.  3. 

Laus  deo  semper  in  Amsterdam  Ady 
6  maü  an|  i 

Eersame  Oem  Frans  Willems  etc.  Ick 
ghebiede  m(y  dienstelick)  tot  vv.  L.  ende 
tot  mij  moeijne  ende  v  sal  ghelieveu  te 
weeten,  hoe  dat  Ick  v  laest  voer  paesen 
ghesch(ryven)  hebbe  by  banden  darch 
Duvjst,  hoe  dat  ghü  het  .  .  .  Wilde  dan 
met  die  tamwe  ende  vercoepensse  ts .  .  . 
tlach  off  om  gelt,  ende  Ick  vemeem  ghan 
antwoert  |  bedacht  weesende  off  ghy  m^ 
brlj eff  niet  ontfangen  s(ouldet)  hebben.  Ick 
-wilde  wel  det  mensse  vercofte,  als  Ick  v  | 
geschreven  hebbe  |  Ende  voerts,  soe  wilt 
dit  bnjeff  bestellen  an  Aerent  Doesen.  Is 
hy  tot  Robrecht,  ne  | . .  Is  hy  tot  Rotter- 
dam, dat  gh\jt  hem  senden . . .  hy  gheseijt 
heeft  hier  te  mey  te  coemen  ende  hg  comt 
niet,  ende  sijn  meester  vracht  alle  dach 
(woe)  dat  hij  blyft,  soe  dat  Ick  wel  wilde 
•dat  hy  daechts  quam,  alst  gheseyt  is  | 

Hier  sgn  eenighe  scheepen  in  ghecoe- 
men  veel  met  hier ;  het  gelt  tuns  niet  mer 
dan  28,  29,  30  ss.  groet  s . .  te  jaer  om 
deese  tyt  wel  40  ss.  groet.  Die  pru^s  gelt 
19,  20,  21  gülden,  die  beste  Warder  tarn 
33,  34,  35,  poelsse  wegte  29,  30  gülden. 
Anders  niet,  dan  doe  . .  beste  met  die  tarn 
ende  vercoepsse  ende  wilt  y  | . .  vaeder  in 
den  Haech  om  het  gelt  helpen  an  din  .  . 
Pieters  etc.  schoult  vande  haeyen  yan  de 
ryemen  u  | . .  haest.    Adij  dicto 

£n  al  uwen  dienaer  Jan  Mich(iel) 

110.  4. 

Laus  Deo  semper  in  Amsterdam  Ady 
Yni.  Juny  anno  .  .  . 
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Eersame  guintstigem  Oem  Frans  Wil- 
lems etc.  Ick  ghebi^e  mg  tot  y,  als  Ick 
meest  mach,  ende  tot  my  moeyne:  ▼  ssi 
ghlieyen  te  weeten,  hoe  dat  W.  L.  neeve . . . 
by  my  gheweest  is  my  adyerteerende,  dat 
die  tarn  yercoft  is  om  XXim  groet,  waer 
yan  Ick  y  bedancke . . .  gby  soe  veel  moer- 
sei  gheschadt  hebt  om  minentwellen,  ende 
seer  lastich  gheyallen  hebbe,  waerom  Ick 
noch  opl|  begeere,  dat  Dirck  Symons  pp. 

▼  betaelt,  dat  hy  y  die  se hnyer  be- 

taelt  yande  tyt  datsser  gheleegen  heeft 
all  I  doende,  sult  ghy  mij  vrientschap  dooi 
angaende  Qerit  Reger  mutssenmaedier.  Ick 
hebber  met  y  i....  gheweest  ende  Qerit 
Reger  is  yan  hugs  in  Yrie8(land),  maer 
als  hg  thogs  comt,  soe  sal  Ick  met  h(ime) 
spreecken  ende  beeren,  wadt  hg  seidt,  soe 
sal  Ick  wel  antwort  schryyen  |  Angaende 
yan  y  seh  .  .  .  Dirck  Meens  pp.  ende 
Yoechtgen  sgn  hier,  maer  •de(esen)  en  sal 
niets  oeyer  schieten  meet  deese  regs,  m . . 
als  sg  yan  lant  willen,  soe  sal  Ich  sgen, 
off  D(irck)  meens  son  wadt  nwgt  sal  gheven, 
jnaer  yan  Yoechtgen,  dat  is  een  droieger, 
daer  sult  ghy  yan  deese  regs ...  off  heb- 
ben. Angaende  die  mart  yan  Amsterdam ' 
heeft  y  Aerent  Doesen  geschreeven;  pyck 
gelt  23,  24,  teer  18,  19  gülden,  troen  asse 
20,  21,  22  gülden,  waeghesch(meer)  38, 
39,  clap  ?  hoult  XII  XIII  groet,  het  groet 
B . . .  Anders  en  weet  Ich  y  niet  te  schry- 
yen dan  w(iet)  doch  soe  wel  doen  ende 
bestellen,  dat  myn  yaeder  D . . .  let  gelt 
van  de  ryemen,  yan  Dirck  Pieters ...  dat 
bydde  Ick  y  het  heeft  langhevech  ge- 
schreeyen. 

Adresse:    An   mgnen  goinstigen  Oem, 
Frans  Willems  pp.  to  eyghen  banden. 
Tot  Delft. 

5.  III, 

An  den  Eersamen  Frans  Willems  etc. 
woennende  afier  doulde  kerck  ff.  gl.  tot 
Delft. 

(Eersamen  guinstigen  Oem)  Frans  Wil- 
lems pp.  (Ick  ghebiede  mg  tot  y  als 
Ick)  meest  mach  ende  v  sal  (ghelieven 
te  weeten,  hoe  dat  Ick  v  sende  by  deese 
(scheep)  y  moult  Ick  souldet  v  wel  eer 
ghesonden  hebben,  mer  beducht  weesende 
yoer  die  yorst,  soe  dat  dochte  datt  et 
better  op  solder  lach^dan  inde   s 
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-onder  weech  bevroeren.  Die  schipper  sal 
hebben  te  y(racht)  vanden  hocp  4\/8  gül- 
den ende  salt  voer  v  doer  b(ringen)  Ende 
voerts  sal  v  ghelieven  te  weeten  van  de 
ongelde. 

Ady  21«a  augosto  ontfangen  van  myn 
oem  Frans  Willems  van   Delft  7V>  last, 
2  mudde  moults  op  gheleyt  tot  Jan  Gerrits 
pp  in  de  Cop. 
Tan  excys  vant  last  3  sts  2  p. 

gl.    I  gülden    III  sts 
van  meeten  setten  vant 

last  2  sts gl.  XV  sts 

Yan  de  sach  op  houlden 

heffen gl.  XI  sts 

van  draegen  vant  last 

6  sts gl.  U  gülden     Y  sts 

van   vrach  vant  last 

8  sts gl.  III  gülden 

▼an  solder  huyer  van 

6  maenden  vant  last 

ter  ment  &  oertgens 

comt gl.  III  gülden  XIII  sts 

van  off  draegen  ende 

in  schieten  vant  last 

4  sts gl.    I  gülden  VIII  sts 

Somma  van  ongelden  gl.  12  gülden  XVI  sts 

Aders  (!)  niet  dan  wilt  wel  doen  ende 

senden  myn  vaeder  deese  voerts  12  gülden 
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16  sts  in  den  Haech  metter  haest  uw^t 
Amsterdam  datnm  dicto 

En  al  uwen  Jan  Michiel 
V  diener  alt^t. 

6.  112. 

(Eersame  etc.  etc.  ende  v  sal  ghelieven 
te  weeten  dat  Ick  uwen  brieff)  ontfangen 
(hebbe)  Ende  voerts  sal  v  ghe(lieven)  . . . 

om  voer  v  roggen  te  coepen  myn 

al  op  22  gülden  gheweest.  Het  is  al  v . . . 

gheloest  wort  wadt  yet  is,  maer  mgn 

die  mart  wadt  stille  staet  ende  m^jn  .... 
die  haestichtsse  al  berecht  svjn.  Ick  boe(de) 
. .  22  gülden  voer  rogge,  maer  hat  was 
XIIU  ....  rogge  maer  Ick  en  mochsse  niet 
cryghen  . .  was  seer  schoen,  ende  nu  hebbe 
Ick  met  lugden  beraeden,  soe  dat  sg  mjj 
noch  gh  . . .  hebbe  wadt  te  vercoeven,  want 

die  ma niet,  ende  Ick  sal  tot  de  naeste 

werck  te  sijen  watter  off  vallen,  wie  wilsse 
d . . . .  Ick  sal  altyt  wadt  coepen.  AI  d  . . . . 
noch  wadt . . . .  w  verbegden  tot ...  . 

Anders  (niet  dan  wilt  wel  doen) 

vanden  tollenaer ....  fangen  metter  hae(8t). 
En  al  uwen  diener  Jan  Michiel. 

Dieser  Brief  befand  sich  an  der  Aussen- 
seite  und  ist  ganz  abgegriffen. 

Trier.  Max  Eeuifer. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Vereinsvorstände. 


113.  Metz.  Gesellschaft  für  lothring- 
ische Geschichte  und  Altertums- 
kunde. 

Sitzung  vom  17.  Juni  1890. ,  Herr  Pfar- 
rer Paulus  spricht  über  das  neuerschienene 
Buch  von  Barthäl^my,  La  Lorraine  avant 
rhistoire.  Der  Inhalt  des  Vortrags  ist  für 
die  Gesellschaft  von  besonderem  Interesse, 
da  das  Buch  in  seinen  Forschungen  wesent- 
lich auf  die  Fundstücke  der  Coli.  Merciol 
zurückgeht,  die  vor  kurzem  von  der  Ge- 
sellschaft erworben  ist.  Dem  schliesst 
sich  an  ein  Vortrag  des  Archivdirektors 
Dr.  Wolfram  über  „Geschichte  und  Wesen 
der  ürkundenlebre.".  Der  Vortragende 
giebt  seine  Erläuterungen  an  der  Hand 
zahlreicher  dem  Bezirksarchiv  gehöriger 
Originalurkunden. 


Metz.     Society  d'histoire  et  d'ar-113» 
ch^ologie  lorraine. 

Sdance  de  17  juin  1890.  —  M.  le  cur^ 
Paulus  entretient  la  Soci^t^  du  livre  de 
M.  Barthel^my,  La  Lorraine  avant  l'his- 
toire.  Cot  entretien  a  6t6  d'autant  plus 
interessant  pour  la  Soci^tä,  que  l'auteur  du 
livre  c'est  surtout  occupä  des  objets  de  la 
collection  Merciol,  qui  ont  6t4  achet^s  par 
eile  depuis  peu.  Le  docteur  Wolfram, 
directeur  des  archives,  parle  ensuite  de 
Phistoire  et  de  la  nature  de  la  diploma- 
tique en  s'appuyant  pour  ses  ddmonstra- 
tions  sur  de  nombreuses  chartes  originales 
conservdes  aux  Archives  d^partementales. 
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Sitzung  am  18.  Juli  1890  im  Rathaus- 
saale zu  Saargemünd.  Vor  ausserordent- 
lich zahlreich  besuchter  Versammlung  (ca. 
100  Personen)  spricht  zunächst  Dr.  Hoff- 
mann-Metz über  Antonia,  die  Gemahlin  des 
Drusus  und  die  Büste  Klytia.  Redner 
glaubt  auf  Grund  der  Porträtähnlichkeit 
annehmen  zu  dürfen,  dass  jene  Römerin  in 
der  Büste  wiedergegeben  ist. 

Nach  ihm  spricht  Herr  Gymnasialdirek- 
tor a.  I).  Box:  les  traces  laissäes  par  les 
Premiers  habitants  k  Saarguemines  et  dans 
les  enviroDS. 

Herr  E.  Huber  zu  Saargemünd  wird 
in  Anerkennung  seiner  eifrigen  und  erfolg- 
reichen Thätigkeit  für  lothringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  zum  Ehren- 
mitglied der  Gesellschaft  ernannt. 

Ein  von  Herrn  Dr.  Lempfried  gestellter, 
von  Dr.  Wolfram  unterstützter  Antrag: 
„Die  Gepellschaft  beschliesst  die  Herausgabe 
der  .  lothringischen  Weistümer**  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

Um  4  Uhr  begiebt  sich  die  Gesellschaft 
in  die  Villa  des  Herrn  Huber,  um  dessen 
Sammlungen  zu  besichtigen.  Insbesondere 
die  römischen  Altertümer,  die  zum  gröss- 
ten  Teile  auf  dem  Herapel  bei  Forbach 
und  bei  Dieulouard  (Scarpona)  gefunden 
wurden,  sind  von  hervorragendem  Werte. 

Um  6  Uhr  fuhren  die  Anwesenden  zur 
Besichtigung  der  Kirche  nach  Settingen. 
Ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Lempfried  gab 
die  nötigen  Erläuterungen.  Lempfried  hält 
den  Rundturm,  wie  er  auch  sonst  in  Loth- 
ringen und  der  Rheinprovinz  noch  begeg- 
net, für  ein  vorromanisches  Bauwerk.  Der 
Chor  ist  1435,  das  Schiff  an  Stelle  eines 
ursprünglich  frühgotischen  im  Jahre  1500 
entstanden.  Die  Glasgemälde  entstammen 
zum  Teil  dem  14.  Jahrhundert. 

Nach  Erledigung  der  wissenschaftlichen 
Tagesaufgabe  fand  die  Versammlung  im 
Kasino  zu  Saargemünd  gastfreundlichste 
Aufnahme. 
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S^ance  du  18  juillet  1890  k  PHötel- 
de-Ville,  k  Sarreguemines.  A  cette  r^anion 
bien  nombreuse  (100  personnes  environ), 
M.  le  doctenr  Hofimann  (Metz)  prend  la 
parole  au  nuiet  d'Antonie,  l'^pouse  de 
Drusus,  et  du  huste  de  Clytie,  et  croit 
ponvoir,  k  raison  de  la  ressemblance  qni 
existe  entre  le  portrait  de  celle-lä  et  le 
huste  dont  il  s'agit,  condure  que  ce  buste 
reproduit  les  traits  de  cette  dame  romaine. 

M.  Box,  ancien  principal  de  CoU^, 
prend  ensuite  la  parole  au  suget :  „des  traces 
laiss^es  par  les  premiers  habitants  k  Sar- 
reguemines et  dans  les  environs". 

M.  E.  Huber,  de  Sarreguemines,  est 
nommd,  k  raison  du  zMe  et  de  Factivite 
qu'il  d^ploie  dans  l'intdret  de  l'histoire  et 
Tarch^ologie,  membre  honoraire  de  laSodät^. 

A  Punanimit^  est  vot^e  la  proposition 
faite  par  M.  le  Dr.  Lempfrid,  appuy^  par 
M.  le  Dr.  Wolfram:  et  portant  que  la 
Soci^te  veuille  d^cider  la  publication  des 
preuves  de  l'histoire  de  la  Lorraine. 

A  4h  de  l'apr^s  dinäe,  la  Soci^t^  se 
rend  k  la  villa  de  M.  Huber,  pour  y  visiter 
ses  collections.  EUes  sont  de  valeur,  sur- 
tout  Celle  des  antiquit^s  romaines  qui  se 
compose,  en  grande  partie,  d'objets  trouves 
au  Herapel,  pres  de  Forbach,  et  pres  de 
Dieulouard  (Scarpone). 

A  5i>,  les  membres  encore  pr^sents  se 
rendent  k  Setting  pour  y  visiter  P^glise  et 
entendre  les  explications  donn^es  par  M.  le 
Dr.  Lempfrid  k  cet  ^gard.  M.  Lempfrid 
estime  que  la  tour  cylindrique  de  F^glise 
appartient,  comme  le  cas  se  präsente 
ailleurs  en  Lorraine  et  dans  la  province 
rh^nane,  k  la  Periode  pr^romane.  Le 
choeur  date  de  1435  et  la  nef  actuelle  a 
remplace,  en  1500,  la  nef  primitive  du  style 
ogival  primaire.  Les  vitraux  sont  en  partie 
du  14«  si^cle. 

Apr^s  avoir  ^puis^,  sous  le  rapport 
scientifique,  son  ordre  de  jour,  la  Soci^t^ 
se  rend  au  Casino  de  Sarreguemines  oü 
lui  est  fait  Paccneil  le  plus  hospitalier. 


rn.  LINTZ'SCHC  »UOHORUCKtREI   IN  thicil 
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Neue  Funde. 

114.  Inschrift  des  Museums  in  Worms,  angeb- 
ilcii  in  Andernach  gef.  Die  nachfolgende 
Grabinschrift  ist  nach  Angabe  des  Anti- 
quars, welcher  sie  dem  Paulus-Museum  in 
ViTorms  verkauft  hat,  auf  dem  Martinsberg 
bei  Andernach  gefunden  worden.  Über 
die  Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  bin  ich 
nicht  in  der  Lage  urteilen  zn  können;  be- 
kanntlich dürfen  derartige  Behauptungen 
von  Händlern,  denen  es  vor  Allem  auf  ge- 
schäftlichen Vorteil  ankommt  und  es  auch 
hie  und  da  nicht  an  Beweggründen  fehlt, 
einen  falschen  Fundort  anzugeben,  stets 
nur  mit  Vorbehalt  aufgenommen  werden. 
Die  6  cm  dicke  Steinplatte  besteht 
nach  Dr.  Koehl,  welchem  ich  diese  Mit- 
teilung sowie  einen  Abklatsch  verdanke, 
nicht  aus  der  gelbgrauen  vulkanischen  Ge- 
steinsart der  Andemacher  Gegend,  wie 
man  ursprünglich  annahm,  sondern,  „wie  es 
scheint,  aus  weissem  Muschelkalk ;  auf  der 
Oberfläche  gelb  aussehend,  lässt  er  sich 
leicht  schneiden  und  erscheint  dann  ganz 
weiss^.  Eine  sichere  Bestimmung  durch 
einen  Fachmann  steht  also  noch  aus. 
CL-  C  E  L  L  O 

F   1    R   M   O 

eT-ivliae-\xor 

V  I  C  T  O  R  •   F  •  F 

Höhe  der  Zeilen :  60,  44,  42,  42  mm.  Nach 
den  schöngeformten  (übrigens  wohlerhal- 
tenen) Buchstaben  gehört  das  Denkmal  dem 
zweiten,  vielleicht  sogar  noch  dem  ersten 
Jahrhundert  an. 

Z.   1  ist  C  statt  G  eingehauen.    Am 


Ende  der  3.  Zeile  nach  R  steht  und  stand 
nichts  mehr,  wie  mir  Dr.  Koehl  auf  Be- 
fragen noch  ausdrücklich  bestätigt. 

Q(umto)  [GJdlio  Firmo  et  Itdiae  tuwr(t); 

Victor  f(ähAs)  f(ecit). 

Die  Frau  hat  als  Peregrine  nur  einen 
Namen,  und  als  Einzelname  oder  als  Cog- 
nomen  findet  sich  das  Gentilicium  Julius 
häufig  verwendet :  Brambach  n.  858.  1689. 
825  =  Korr.  1883  S.  40,  femer  oft  im 
Corpus  Bd.  HI ;  z.  B.  kommt  in  der  Wachs- 
tafel n.  I  vom  J.  167  ein  Itüms  Iuli(i  ßius) 
vor.  Ebenso  findet  sich  das  Praenomen 
Tiberius  als  Einzelname  verwendet  auf 
dem  grossen  Cippus  von  Wallers  im  ddp. 
du  Nord  (von  mir  in  Lille  abgeschrieben) : 
D  M  I  PROBI I  TIBERI  d.  h.  den  Manen 
des  Probus,  Sohnes  des  Tiberius').  Die 
unterworfenen  Barbaren  und  speziell  auch 
die  Gallier  haben  also,  auch  wenn  sie 
Peregi*ine  blieben,  oft  ihren  Kindern  die 
Namen  eines  der  Kaiser,  sei  es  das  Gen- 
tilicium oder  den  Vornamen  gegeben.  Ob 
dies  vielleicht  nur  für  die  julische  Dynastie 
gilt,  bedarf  noch  der  Nachforschung. 

Der  Sohn  besass  entweder  nur  den 
einen  Namen  Victor,  oder  das  Gentilicium 
ist  weggelassen.  Öfters  ist  auf  Grabschrif- 
ten der  Name  der  Mutter,  Sohnes,  Erben 
u.  s.  w.,  welcher  das  Denkmal  errichtet 
hat,  sogar  völlig  weggelassen. 
Zangemeister. 

1)  Bevue  des  soe.  sav.  YU  (1874)  p.  122,  wo  aber 
die  loBchrift  Termischt  ist  mit  der  eines  anderen 
Cippus  gleichen  Fundorts:  D  M  |  LATINIANI 
(von  mir  in  Lille  copiert;  veröffentlicht  in  den 
Documens  de  Charlerai  HL  1870,  p.  64).  t 

.  .„L.  _oogIe 
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115.  Aus  der  Pfalz,  14.  Aug.  Dass  die  Römer 
unser  Pfälzer  Land  Jahrhunderte  lang  be- 
setzt hatten,  ist  bekannt.  Dass  sie  aber 
selbst  die  innersten  Teile  des  Hartgebirges 
kolonisiert  haben,  beweist  folgender  Fund. 
Zwischen  „Schlicken'^-Fischbach  und 
Lembach  liegt  am  Fusse  des  Braunsbergs 

•  am  Ursprung  des  Fischbaches  tief  in  einer 
Waldschlucht  der  Wolfsjägerhof,  oder,  wie 
er  auf  der  Forstkarte  heisst,  der  Hof  Wolfs- 
eyen.  Dort  fand  man  vor  einiger  Zeit  in 
einer  Tiefe  von  2  m  zwei  kreisrunde  Mahl- 
steine aus  verschlacktem  Niedermendiger 
Basalt,  deren  Material  der  Gegend  von 
Andernach  entstammt.  Material  und  Kon- 
struktion (kreisrunden  Durchmesser,  Loch- 
ung, gewölbtes  Profil)  weisen  auf  die  Rö- 
merzeit als  Periode  ihrer  Entstehung  hin. 
Einer  derselben  wurde  zerschlagen,  den 
zweiten  rettete  der  Einsender  vor  dem- 
selben Schicksal  und  sandte  ihn  dem  Kreis- 
musenm  zu  Speier  als  Geschenk  zu.  Der. 
selbe  misst  37  cm  im  Dm.,  hat  12  - 14  cm  H. 
und  besitzt  in  der  Mitte  ein  elliptisches 
Loch  von  6  und  10  cm  Dm.  Im  Rand  be- 
findet sich  eine  5  cm  tiefe  und  ebenso 
breite  Höhlung  zum  Einsetzen  einer  Stange, 
durch  welche  dieser  „Läufer''  auf  dem 
„Mahler**  in  horizontaler  Richtung  einst- 
mals von  den  römischen  Kolonisten,  die 
im  mons  Vosagus  einsam  hausten,  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde.        Dr.  C.  Mehlis. 

116.  Aus  der  Pfalz,  27«  Aug.  [Ausgrabungen.] 
Auf  der  sagenberühmten  Burg  W  a  s  i  c  h  e  n  - 
stein,  die  auf  der  Grenze  der  Pfalz  und 
des  Elsasses  liegt,  fanden  in  der  letzten 
Zeit  Ausgrabungen  statt.  Auf  der  Ost- 
seite der  Felsenburg  legte  man  eine  Rand- 
fiäche  von  34  m  Länge  bloss.  Es  fand 
sich  daselbst  unter  der  Schuttdecke  neben 
einem  Rundturm  von  3  m  Dm.  ein  oblonger 
Felsenraum  (4,50  : 3,30  m),  sowie  eine  aus 
26  in  den  Fels  gehauenen  Stufen  bestehende 
Treppe.  Letztere  fuhrt  direkt  bis  unter 
eine  Öffnung,  welche  sich  in  einer  Höhe 
von  ca.  10  m  über  der  letzten  Treppen- 
stufe befindet.  Diese  Öffnung  fuhrt  durch 
ein  künstlich  hergestelltes  Felscnthor  zu 
zwei  länglichen,  ebenfalls  aus  dem  Fels 
gemeisselten  kleinen  Gemächern,  von  denen 
aus  der  ganze  Umkreis  der  Burg  bis  Ober- 
steinbach zu  übersehen  ist.  Wenn  wirklich 
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der  Dichter  des  Waltariliedes  sich  den 
Schauplatz  am  Wasichenstein  vorgestellt 
hat,  wo  Held  Walter  seine  Hildegunde  vor 
König  Günther  und  seinen  Franken  barg, 
so  muss  es  hier  diese  neu  aufgegrabene 
Stelle  gewesen  sein.  —  An  Gegenständen 
fanden  sich  zahlreiche  Geschirrreste  mit 
Riefen  versehen,  Eisensachen,  Knochen, 
1  Lanzenspitze,  1  kleine  Silbermünze  (ein- 
seitiger Bracteat)  u.  s.  w.  Den  Ausgrabun- 
gen wohnte  der  Einsender  bei,  der  sich  zu 
Schönau  in  der  Sommerfrische  aufhielt. 
Die  Kosten  der  Grabungen  deckte  die  Re- 
gierung der  Reichslande.  —  Der  Bracteat 
gehört  nach  der  Untersuchung  des  Knmis- 
matikers  Geh  er  t  zu  Nürnberg  dem  Pfalzi- 
schen Kurfürsten  Friedrich  I,  dem  Sieg- 
reichen (Ende  des  15.  Jahrb.),  an.  £s. 
befindet  sich  darauf  das  pfalzische  Wappen 
und  ein  „F**.  Dr.  C.  Mehlis. 

Münster  i.  W.,  8.  Sept.  In  der  Bauer- 117. 
Schaft  Hummeldorf  am  linken  Emsufer 
bei  Salzbergen  werden  seit  3  Jahren  be- 
deutende Umenfunde  gemacht.  Ich  war 
an  der  Fundstelle  und  schätze  die  Zahl 
der  Urnen  auf  40.  Dieselben  befinden  sich 
im  Besitze  des  Herrn  Landwirt  Dälsing  in 
Hummelsdorf.  Vollständig  erhalten  sind  9 
unverzierte  Urnen,  darunter  2  von  0,45  m 
Durchmesser  in  der  Bauchung  und  von 
0,35  m  Höhe.  Von  den  verzierten  Urnen 
ist  zwar  keine  ganze,  wohl  aber  eine  grosse 
Anzahl  von  Scherben  erhalten,  welche  eine 
äusserst  mannigfaltige  Ornamentik  zeigen. 
In  den  grösseren  Urnen  standen  teilweise 
kleinere,  in  sämtlichen  befanden  sich 
Knochenreste,  in  einer  auch  zwei  Bronze- 
stückchen von  der  Grösse  einer  Erbse. 
Ausser  den  Urnen  fand  Dalsing  zwei  runde 
Streithämmer,  einen  löftelartigen  Gegen- 
stand aus  Thon  mit  5  Löchern  und  ein 
kreisförmiges  Glasstück.  Die  Urnen  wer- 
den aus  kleinen  Sandhügeln  gehoben  und 
sind  etwa  0,40  m  tief  eingegraben. 

J.  Thiemann,  cand.  phil. 


Chronik. 

Karlsruhe.    Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Wilh.  1 18. 
von  Lübke  giebt  in  seiner  soeben  zu  Stutt- 
gart erschienenen  „Geschichte  der  deutschen 
Kunst  von   den   frühesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart''   bei  Besprechung  des  Baseler 
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Manstere  auf  Seite  200  die  hochinteressante 
Mitteilung,  dass  man  Spuren  eines  ehe- 
maligen  Westchores  an  diesem  Baudenk- 
male entdeckt  habe.  Sofern  dies  durch 
etwa  noch  unter  dem  heutigen  Strassen- 
terrain  Yorhandene  Mauerreste  des  Funda- 
mentes einer  von  den  beiden  Westtürmen 
ausgebauten  Concha  sich  nachweisen  lässt, 
so  hätten  wir  in  der  Domkirche  des  Bi- 
schofs von  Basel  eine  Bauanlage  des  11. 
Jahrhunderts  vor  uns,  welche  ganz  der- 
jenigen entspricht,  die  wir  im  Bamberger 
Dom  an  der  Ostseite  und  in  der  Sebaldus- 
kirche  zu  Nürnberg  an  der  Westseite  heute 
noch  besitzen.  Wirft  man  einen  vergleichen- 
den Blick  auf  die  Domkirchen  der  ehe- 
maligen Bischofssitze  am  Rheinstrome,  so 
finden  wir  in  1)  Chur,  2)  Eonstanz,  3) 
Strassburg,  4)  Speyer  nur  je  eine  geostete 
Cboranlage,  während  Worms,  Mainz  und 
Köln,  dieses  in  altchristlicher  und  romani- 
scher Bauzeit,  zwei  Chöre  besassen,  wozu 
nun  auch  noch  als  viertes  Bauwerk  Basel 
zu  rechnen  sein  wird.  Geht  man  noch 
weiter  nach  Westen,  so  sehen  wir  die 
Dome  der  Bischöfe  von  1)  Trier,  2)Verdun, 
3)  Besan^on  und  4)  Nevers  (Cathedrale 
St.  Cyr)  mit  zwei  Chören,  und  wenden  wir 
uns  nach  Osten,  so  hat  der  Dom  von 
Augsburg,  von  Eichstädt  und  von  Bamberg 
zwei  Chöre,  wozu  im  Norden  noch  die 
alten  Domkirchen  von  Naumburg,  von 
Bremen  und  Münster  in  Westfalen  gleich- 
falls mit  Doppelchören  hinzutreten. 

Architekt  Franz  Jakob  Schmitt 

19.  Architektonik  des  MIHelaltert  von  Dr.  Rudolf 
Adamy,  Professor  an  der  TechniBchen 
Hochschule  und  Orossh.  Museums-Inspektor 
in  Darmstadt.  H.  Bd.  HL  Aht.  Architek- 
tonik der  Gotik.  Helwing'sche  Buchhand- 
lung. Hann<frer  1889.  671  Seiten  mit  513 
Abbildungen.    M.  15. 

Der  Verfasser  der  interessanten  Mono- 
graphie über  die  Pfeiler-Basilika  in  Stein- 
bach bei  Michelstadt  im  Odenwalde  lässt 
mit  obigem  Werke  die  Resultate  seiner 
Hauptthätigkeit  erscheinen  und  macht  da- 
bei den  Versuch  einer  Zusammenfassung 
des  reichhaltigen  Stoffes  auf  höherer  als 
nur  äusaerlich  geschichtlicher  Grundlage. 
Mit  Erfolg  tritt  dabei  das  Bestreben  auf, 
Alles  zusammen  zu  stellen,  was  bereits 
allgemein    anerkannt    und    die    neuesten 


Forschungen  ergeben  haben.  Die  513  Ab- 
bildungen sind  fast  durchweg  anderen  Wer- 
ken entliehen,  erleichtem  aber  selbstver- 
ständlich die  Ausführungen  im  Texte.  Der 
Billigkeit  des  Werkes  halber  hat  der  Ver- 
leger an  Stelle  der  bisher  üblichen  Holz- 
schnitte zur  Zinkhochätzung  gegriffen. 

— tt. 
Neue  HUlffsmittel  beim  Studium  der  Kunst- 120. 
geschichte.  Die  Kunstverlagshandlung  von 
Amsler  und  Ruthardt  (Gebr.  Meder)  in 
Berlin  hat  kürzlich  unter  dem  Titel :  „Die 
Hauptwerke  der  Kunstgeschichte  in  Origi- 
nal-Photographieen^  einen  Katalog  heraus- 
gegeben, in  welchem,  wie  das  Vorwort 
sagt,  „zum  ersten  Male  der  Versuch  unter- 
nommen worden  ist,  die  Hauptwerke  der 
Kunstgeschichte,  soweit  dieselben  in  Origi- 
nal-Photographieen  erschienen  sind,  wissen- 
schaftlich geordnet  zusammen  zu  stellen**. 
Der  Versuch  verdient  vollste  Anerkennung 
sowohl  der  Kunstforscher  als  auch  aller 
Kunstfreunde.  Die  meisten  Blätter  sind 
unaufgezogene  Photographieen  nach  den 
Originalen,  die  Mehrzahl  hat  die  Grösse 
von  18  zu  24  cm,  doch  sind  auch  kleinere 
wie  grössere  Foimate  erforderlich  gewesen. 
Die  Preise  schwanken  zwischen  80  Pfennig 
bis  3  Mark,  gehen  auch  darüber  hinaus, 
bei  Werken  der  Malerei  bis  zu  8,  10  und 
12  Mark.  Ein  besonderer  Vorzug  liegt 
darin,  dass  jedes  Blatt  des  Kataloges  ein- 
zeln zu  dem  beigesetzten  Preise  abgegeben 
wird.  Der  Katalog  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte: I.  Malerei,  H.  Bildhauerkunst 
und  in.  Baukunst;  hieran  schliessen  sich 
ein  Künstler-  und  ein  Ortsverzeichnis.  Die 
Malerei  enthält  1339  Nummern,  die  Plastik 
410  Nummern  und  die  Baukunst  677 
Nummern.  Die  Baukunst  des  Altertums 
enthält  blos  65  Blätter,  die  wichtigsten 
Denkmale  von  Ägypten,  Kleinasien  und 
Spanien  fehlen  und  Südfrankreich  ist  auch 
nur  durch  drei  Orte  vertreten.  Auch  die 
altchristliche  Baukunst  ist  wenig  bedacht 
worden  und  fehlt  dabei  sogar  Kaiser  Karls 
des  Grossen  Münster  zu  Aachen.  Die 
romanische  Baukunst  hat  in  dem  Werke 
eine  etwas  bessere  Vertretung  gefunden; 
die  gotischen  Baudenkmäler  haben  doppelt 
so  viel  Blätter  wie  die  der  romanischen 
in  der  Sammlung  erhalten.    Weitaus  volU 
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ständiger  wurden  die  Werke  der  Re- 
naissance bedacht.  Das  yerdienstvolle 
Unternehmen  dürfte  einer  allseitigen  Un- 
terstützung durch  geeignete  Winke  behufs 
Completierung  zu  empfehlen  sein.     — tt. 


Miscellanea. 

121.       Zur  Erkiftrung  einer  Wormser  Inschrift. 

Die  bisherigen  Erklärungsversuche  des 
Grabsteins  im  Paulus-Museum  zu  Worms 
Seve(rio)  Lupulo  u.  s.  w.  ^)  haben  meines 
Erachtens  das  Richtige  nicht  getrofifen; 
namentlich  erregt  Gaudlicontius  oder  Li- 
contius  als  Frauenname  Bedenken.  Die 
Schwierigkeiten  finden  aber,  wie  ich  glaube, 
ihre  einfache  Lösung  bei  nachstehender 
Deutung : 

8eve(rio)  Lupulo  %u(v)em^  qui  vi(xä) 
an(no8)  XXXV  mCenses)  V,  et  Severio 
Florentino  f rotere^)  —  d.  h.  fratri  —  q(u%) 
v(ixit)  an(no8)  XXII  mCenses)  X,  negotia- 
t(onbu8)y  et  Gaud( .  .  .  t»)  lacontius  —  so 
statt  des  Dativs  —  mater  infdix,  qu(a)e 
sibi  a  ßi(i)8  optave(rat)  fieriy  contra  votum 
ßi(i)8  memforiam  fecit  oder  posuü  oder 
dergleichen]. 

Über  der  Inschrift  stehen  die  Büsten 
zweier  männlicher  Personen,  je  mit  einem 
Volumen  in  der  Rechten :  dies  sind  die 
Bruder  Severius  Lupulus  und  Severius 
Florentinus  und  für  diese  beiden  allein 
war  das  Denkmal  ursprünglich  bestimmt. 
Es  ist  dann  aber  noch  der  Gaud.  Licon- 
tius  dazu  gefügt  und  im  Konzept  der  In- 
schrift nachgetragen  worden,  wobei  der 
Nominativ  statt  des  Dativs  gesetzt  wurde. 
Beispiele  für  solche  Nachträge  und  Kon- 
struktionswechsel sind  häufig.  Ob  der 
Licontius  der  Stiefbruder  der  Vorigen  war 
oder  in  welchem  Verhältnis  er  sonst  zu 
ihnen  oder  zu  deren  Mutter  stand,  lässt 
sich  nicht  erraten.  Gaud.  ist  offenbar  das 
Gentilicium,  z.  B.  Gaudianius  (Corp.  VIII 
n.  7371)  oder  Gaudienus  (Corp.  VI  n.  2912), 
Licontius  scheint  hier  zum  ersten  Male 
vorzukommen.  Bei  Gruter  958, 1  (s.  ed.  2) 
beruht  er,  soweit  sich  vorläufig  konstatie- 
ren lässt,  nur  auf  Boissard^s  Zeugnis.  — 

1)  Weokerling,  Korrbl.  1885  8.  166  nnd  Paalus- 
Mugenm  1887  8.  59  mit  T»f.  V,  1.  Vgl.  Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  85  8.  127. 

2)  Di«  Buchslaben  ate  sind  ligiert,  deigleichen  re. 


Zu  fratere  vgl.  flrateres  jraterft)  (Arch.-ep. 
Mitt.  8  S.  148)  und  materi  in  der  Strass- 
burger  Inschrift  des  Tiberius  Babuleins 
Garrulus  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts^).  Zangemeister. 

Ober  die  Glaubwürdigkeit  des  Florus.  Die  122. 
im  Wesentlichen  recht  anerkennende  An- 
zeige, welche  J.  A(sbach)  über  meine 
„Forschungen  zur  Geschichte  der  Rhein- 
lande in  der  Römerzeit"  unter  Nr.  52  ge- 
geben hat,  veranlasst  mich  zu  einigen 
Worten  über  die  Glaubwürdigkeit  des 
Florus.  Ich  habe  diesen  Historiker,  wie 
A.  übertreibend  sagt,  „aus  der  Reihe  der 
Quellen  einfach  gestrichen** ;  A.  unternimmt 
nun  wie  schon  früher  eine  Verteidigung 
seiner  Bedeutsamkeit.  Ich  will,  um  die 
Frage  wie  ich  denke  methodisch  za  ent- 
scheiden, den  Abschnitt  des  Florus  über 
die  von  Caesar  und  zwar  nur  die  von  ihm 
in  Germanien  und  Britannien  geführten 
Kriege  untersuchen,  weil  wir  zu  diesem 
Abschnitte  (I  45  =  III  10)  nicht  nur  die 
Quelle  in  Caesars  Bellum  Gallicum  noch 
besitzen,  sondern  auch  weil  dieser  Quelle 
keine  andere  bessere  jemals  zur  Seite  ge- 
standen haben  kann,  aus  der  etwa  die 
Verschiedenheiten  des  Florus  von  Caesar 
hergeleitet  werden  könnten.  In  nicht  ganz 
50  Zeilen  finden  wir  daselbst  viel  Wich- 
tiges ausgelassen.  Unbedeutendes  dagegen 
mitgeteilt,  und  folgende  Irrtümer  vereinigt. 
Die  Helvetier  schickten  zu  Caesar  „sed^m 
Petitum''  III  10,  2:  nach  Caes.  I  7  baten 
sie  nur  um  freien  Durchzug.  Durch  den 
Abbruch  der  Rhonebrücke  sagt  Florus, 
dass  ihnen  Caesar /t4^am  abstulit  10,  3 :  aber 
sie  waren  nicht  auf  das  Südufer  der  Rhone 


8)  Nach  einer  Copie  von  Michaelis  nnd  Straub 
besprochen  von  Mommsen  im  Korrbl.  1884  Nr.  147. 
Die  von  Hammeran  im  Korrbl.  1885  Nr.  154  nach 
Mitteilungen  von  Michaelis  und  nach  Abklatschen 
gegebenen  Korrekturen  stimmen  fast  durchgehen ds 
überein  mit  der  Lesung,  welche  sich  mir  am  9.  Mai 
1885  bei  Besichtigung  des  Steines  mit  Michaelis 
(vgl.  Michaelis,  Bullet.  Strasb.  XUI,  3  p.  6  ff)  er- 
geben  hatte.  Der  interessante  Text  lautet:  Ti{b1t- 
riuM  Babuleiua  GarnUu»  TSb(e)n  —  nicht  Tiberi,  wie 
Hammeran  wollte  —  (ßliu»)  0/nU(ina)  Medioteanio 
(sie)  ma(eM)  [l]eg.  II  ?  Seaevae  Pttr( . .  i)  am(n)omm 
XXXXV  stip(endwrufn)  XXII  h(ie)  »(ittu)  e(t*),  — 
Pater  Til>[er]itu  Balndieitu'i  Broeua  materi  P»pa(f)  et 
sorori  Pri[»]ea(e)  Tiberius  BabuMus  JUbanut  lib(ertu$) 
(hjerea  ex  tesl(amento)  fari(endufn)  qura(»it). 
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übergesetzt  (Caes.  I  8  f.);  er  verweigerte 
ihnen  nur  das  Recht,  überzusetzen.  III 
10,  8  heisst  es  von  Indntiomarus :  forUter 
a  Doiabdla  submotua  est:  nach  Caesar  V 
58  töteten  ihn  die  Leute  des  T.  Labienus. 
Ebenda  steht  von  Ambiorix :  perpetua  frans 
Bhenum  fuga  latuit:  nach  Caesar  VI  43 
aber  hielt  er  sich  diesseits  des  Rheins 
verborgen.  Was  Florus  sagt,  macht  sich 
ja  gewiss  noch  abenteuerlicher.  Vielleicht 
verwechselt  er  den  Ambiorix  mit  den  Ger- 
mani,  welche  'trans  Bhenum  sese  receperun£ 
(Caes.  VI  41).  Ein  ganzer  Schwärm  von 
Irrtümern  vereinigt  sich  in  §  10,  14:  üerum 
de  Germams  Tencteri  guerebantur  —  ,  viel- 
mehr „de  Suebis^,  denn  Germanen  waren 
die  Tencteri  selbst  auch — ,  Mc  vero  tarn 
Caesar  tätro  Moseüam  navali  ponte  trafiS" 
gredüur  tpsumque  Bhenum  (weder  Mosellam 
noch  Mosam  haben  den  geringsten  Sinn, 
vielleicht  liegt  eine  verwirrte  Erinnerung 
an  IV  15  „ad  confluentem  Mosae  et  Rheni^ 
zugrunde;  —  und  navali  pante  Bhenum? 
vielmehr  auf  der  berühmten /e«ten  Brücke !) 
ä  Hercynüs  hostem  quaerit  in  süvis  (die 
Hcrcynia  silva  verlegt  Caes.  VI  25  in  ganz 
andere  Gebiete).  Erst  den  zweiten  Rhein- 
übergang (üerum)  Iftsst  Florus  10,  15  ponte 
facto  geschehen  >) :  Caesar  VI  9  bezeichnet 
diese  ausdrücklich  als  die  zweite  feste 
Brücke !  Weiter  ist  in  §  18  falsch  Casudla 
(Freinsheim:  Cassivdlaunum?)  in  vinda 
dedä:  nach  Caesar  V  22  betrifft  dies  viel- 
mehr den  Lugotorix.  —  Im  helvetischen 
Kriege  nennt  Florus  gar  keine  Schlacht, 
fahrt  aber  fort  (10,  4)  sequens  .  .  pugna 
Bdgarum,  während  dann  erst  (10,  10  ff.) 
die  Schlacht  gegen  Ariovist  erzählt  wird. 
Wären  wir  auf  Florus  allein  angewiesen, 
so  würden  wir  zweifellos  hier  in  der  chrono- 
logischen Ordnung  fehlgehen.  Einige  Irr- 
tümer, die  nur  das  Streben  nach  rhetori- 
schem Effekt  hervorruft,  sind  folgende. 
Vor  der  Schlacht  gegen  Ariovist  *totis 
castris  testamenta  obsignabantur,  nach  Caes. 
I  39 ;  nach  Florus  geschah  dies  *passim  in 
principiis  (10,  12).  Ein  lächerliches  Miss- 
verständnis ergiebt  ihm  folgende  rhetorische 
Übertreibung.    In  der  Schlacht  gegen  Ario- 

1)  Sollte  dies  ans  den  vorherigen  Worten  noch 
nicht  gans  zweifellos  hervorgehen,  so  doch  sicher 
ans  diesen :  quiffe  cum  Rkenum  mum  sie  ponte  qutui 
iugo  eaptum  viderent,  fuga  rursu*in  süvom  et  paludet. 
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vist  reperti  sunt  compiures  nostri  müiteSj 
qui  in  phalangas  insüirent  et  scuta  manibus 
revdierent  et  desuper  vulnerarent  (Caes.  I 
52).  Daraus  macht  nun  Florus  (10,  13): 
Elatis  super  caput  scutis  cum  se  testudtne 
harbarus  tegeret,  super  ipsa  Bomani  scuta 
salierunt,  et  inde  in  iugulos  gladn  descende- 
bant.  Bei  Caesar  springen  die  Soldaten 
in  die  feindlichen  Reihen,  bei  Florus  auf 
die  feindlichen  Schilddächer;  dort  handeln 
sie  tapfer,  hier  unsinnig.  Caesar  erreichte 
durch  die  Rheinübergänge  beidemale  seinen 
Zweck  (IV  19,  VI  29):  Florus  kann  aber 
nicht  umhin  zu  deklamieren:  'et  quod 
acerbissimum  Caesari  fait,  non  fuere  qui 
vincerentur*!  Auch  die  ma/ior  quam  prius 
praeda  10,  19  aus  Britannien  hat  Florus 
eigentlich,  sowie  10,  17  das  arma  accepity 
hinzugedichtet.  Das  Schönste  aber  ist, 
dass  Caesar  in  Britannien  als  ein  verfrühter 
Agricola  ^Caledonas  secutus  in  süvas**^ 
also  als  ein  Bekämpfer  Schottlands  ge- 
priesen wird  (Flor.  10,  18)! 

Soviele  Fehler  in  50  Zeilen  t  Da  darf 
man  wohl  sagen:  ex  ungue  leonem;  und 
wenn  Florus  auch  in  der  Erzählung  von 
Drusus  und  Varus  sicherlich  eine  gute, 
alte  Quelle  oder  deren  mehrere  benutzt 
hat,  so  ist  doch  der,  welcher  sich  ihm  mit 
Vertrauen  hingiebt,  hier  ebenso  übel  be- 
raten wie  der,  welcher  etwa  Caesars  Kriege 
nach  Florus  erzählen  wollte  —  obwohl 
Florus  gerade  in  diesen  entschieden  die 
allerbeste  und  all  erälteste  Quelle  vor  sich 
hatte.  Das  Resultat  ist,  dass  man  zwar 
alle  Nachrichten  des  Florus,  weil  er,  wie 
Ranke  (Analekten  S.  273)  richtig  sagt,  *auf 
Grund  originaler  Überlieferungen'  schreibt, 
ernstlich  prüfen  muss,  keiner  einzigen  aber 
vertrauen  darf,  vielmehr  in  jedem  Worte 
auch  die  starke  Möglichkeit  solcher  ab- 
sichtlichen oder  unabsichtlichen  Irrtümer 
annehmen  muss,  welche  zu  erkennen  uns 
die  Mittel  nicht  mehr  zu  Gebote  stehen. 

A.  Riese. 

BIMlothek  dtr  Stadt  Coimar.  Katalog  der  Bibliothek 
Chanffonr,  aufgestellt  auf  Anordnung  des 
Stadtrats  durch  A.  W  a  1 1  s ,  Stadtbibliothekar. 
[I].  Manuskripte  und  Druckwerke  betreffend 
das  Elsass  und  die  angrensenden  Länder. 
Coimar.  Buchdrnckerei  J.  B.  Jung  A  Cie. 
1889.    (Auch  nuter  AranzOs.  Titel). 

Die  Entstehung  der  Stadtbibliothek  zu 
Coimar   im  Elsass  geht  nicht  weiter,  als 


123. 
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bis  in  das  letzte  Dezennium  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurück.  Nachdem  in  Frank- 
reich am  5.  November  1790  alle  im  Besitze 
geistlicher  Stiftungen  und  emigrierter  Fa- 
milien befindlichen  Urkunden,  Dokumente 
und  dergl.  als  „ Nationalgüter "  erklärt 
worden  waren,  wurden  im  Jahre  1795  die 
eingezogenen  Archive  und  Bibliotheken  des 
Oberelsasses,  unter  welch  letzteren  die- 
jenigen der  aufgehobenen  Klöster  die  Haupt- 
masse bildeten,  nach  Colmar  verbracht 
und  dort  im  vormaligen  Jesuitenkollegium 
aufgestapelt.  Bis  zum  Jahre  1803  unter 
der  Pflege  der  Departementsverwaltung 
stehend,  wurde  sodann  die  von  den  Archi- 
valien getrennte  Bücher-  und  Handschrif- 
tensammlung von  der  französischen  Repu- 
blik der  Stadt  Colmar  „zum  Gebrauche 
überwiesen^  (mis  k  la  disposition  de  la 
ville),  so  dass  jedoch  der  Eigentumsan- 
spruch des  Staates  ausdrücklich  vorbehal- 
ten wurde*). 

Das  Vorhandensein  einer  älteren 
öffentlichen  Bibliothek  der  ehemaligen 
Reichsstadt  war  zu  jener  Zeit  offenbar 
schon  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Die 
archivalischen  Forschungen  des  um  die 
Geschichte  Colmar*s  sehr  verdienten  Stadt- 
archivars X.  Mossmann  machen  es  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  ältere 
Stadtbibliothek  zusammen  mit  der  Biblio- 
thek des  säcularisierten  Colmarer  Mino- 
ritenklosters  in  der  seitdem  ansehnlich  an- 
gewachsenen Bibliothek  des  protestanti- 
schen Konsistoriums')  aufgegangen  ist. 

Die  an  der  Colmarer  Stadibibliothek 
vorhandenen  Aufzeichnungen  über  die  seit 
1795  in  Colmar  begründete  Bücher-  und 
Handschriftensammlung  lassen  den  Reich- 
tum der  oberelsässischen  Klöster  an  litte- 
rarischen Schätzen  ebenso  deutlich  er- 
kennen, wie  sie  die  ausserordentliche  Nach- 
lässigkeit und  Gleichgültigkeit,  mit  welcher 
bei  der  Einziehung  der  geistlichen  Biblio- 
theken verfahren  wurde,  beweisen.  Der 
aus  jeuer  Zeit  herrührende  Grundstock  der 

1)  Vgl.  über  diese  YerhUltniste  Ul.  Robert, 
Recuell  des  loi«  concemant  les  bibliothöqnes  pu- 
blique« (1883)  und  im  Betondern  H.  Ffannenschmid, 
Das  ArchiYwesea  tu  EIsaM-Lothringen  (1875). 

2)  In  dem  1868  gedruckten  „Catalogue"  dieser 
Bibliothek  sind  namentlich  die  Handschriften  in 
gans  ungenügender  Weise  verzeichnet. 


Bibliothek  wird  auf  30000  Bände  und  ca. 
450  Handschriften  angegeben  —  an  sich 
ohne  Zweifel  eine  recht  stattliche  Anzahl, 
die  aber  doch  gewiss  nicht  den  zwanzigsten 
Teil  des  ursprünglichen  Besitzes  der  ver- 
staatlichten Bibliotheken  erreicht.  Bei- 
spielsweise sind  aus  der  Bibliothek  der 
Benediktinerabtei  (späteren  Ritterstiftes) 
Murbach,  von  deren  Reichtum  an  Hand- 
schriften uns  ein  neuerdings  mehrfach  be- 
sprochener mittelalterlicher  Katalog  unter- 
richtet, nur  etwa  30  Manuskripte,  aus  der 
reichen  Abtei  zu  Münster  im  St.  Gregorien- 
thaie nur  etwa  20,  aus  der  Abtei  Lützel, 
deren  Bibliothek  on  bloc  verkauft  wurde, 
nur  10  Handschriften  nach  Colmar  gekom- 
men. Ausser  den  genannten  Bibliotheken 
sind  u.  A.  die  ehemaligen  Klosterbiblio- 
theken zu  Isenheim'),  Pairis,  Marbach,  Geb- 
weiler, Rufach  und  Colmar,  sowie  die 
herrschaftliche  Bibliothek  zu  Rappolts- 
weiler  in  der  Colmarer  Stadtbibliothek  auf- 
gegangen. Eine  vollständige  Katalogi- 
sierung der  äusserst  wertvollen  und  nur 
zum  kleinen  Teile  ausgenutzten  Colmarer 
Handschriftensammlung  hat  leider  bisher 
nicht  vorgenommen  werde^  können-,  doch 
hat  der  frühere  Stadtbibliothekar  Stoffel 
(f  1880)  den  Inhalt  wenigstens  eines 
grosseren  Teiles  der  Handschriften  in  ge- 
nügender Weise  verzeichnet. 

Eine  ganz  ausserordentliche  Bereiche- 
rung hat  die  im  Lauf  der  Jahre  durch 
Geschenke  und  Ankäufe  —  das  jährliche 
Ausgabebudget  beträgt  gegenwärtig  2250 
Mark  —  auf  circa  80000  Bände  und 
600  Handschriften  angewachsene  Colmarer 
Stadtbibliothek  in  jüngster  Zeit  dadurch 
erfahren,  dass  der  Advokat  Ignaz 
Chauffeur,  der  Abkömmling  einer  ans 
Frankreich  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.  in 


8)  Eine  Beihe  von  ITandBchriften  der  ehemali- 
gen Klosterbibliothek  sn  Isenheim  ist  dieser  als 
Geschenk  eines  Kaplans  lu  Basel,  Johannes  Bro- 
ohardi,  1469  sagegangen ;  aus  dem  Kachlasse  dieses 
Geistlichen  stammen  namentlich  auch  die  früher 
dem  bekannten  Baseler  Kanselredner  des  ausgehen- 
den 14.  Jahrhunderts,  Johannes  Pastoris,  gehören- 
den und  Eum  Teil  von  dessen  Hand  herrahrenden 
Manuskripte,  die  gleichfalls  aus  dem  Antoniter- 
hause  zu  Isenheim  nach  Colmar  gekommen  sind 
(vgl.  meine  Mitteilungen  in  Zeitschrift  f&r  Kirchen- 
gesohichte  TU,  öl4.  680  und  die  Colmarer  Mannscr. 
Nr.  29  und  80). 

Digitized  by  ^ 
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das  £l8ass  eingewanderten  Juristen-Familie, 
seine  aus  721  Manuskripten  und  ca.  20000 
Bänden  bestehende  Bibliothek  der  Stadt 
Colmar  1879  testamentarisch  vermachte. 
Kef.  hatte  Gelegenheit,  die  Bibliothek 
Ghauffour  während  mehrerer  Wochen  in 
in  Colmar  zu  benutzen  und  schliesst  sich 
auf  Grund  der  hiebei  gemachten  Beobach- 
tungen durchaus  dem  von  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Kataloges  über  den  Charak- 
ter der  Chauffour'schen  Bibliothek  abge- 
gebenen Urteile  an :  man  wird  nicht  leicht 
wieder  eine  Privatbibliothek  finden,  deren 
Bestände  mit  so  feinem  und  sicherem  Ge- 
schmacke  gesammelt  sind,  wie  die  Chauf- 
four'sche  Bibliothek,  und  welche  so  be- 
stimmtes Zeugnis  von  dem  ausgebreiteten 
und  eindringenden  Wissen  des  Besitzers 
ablegt. 

Der  Colmarer  Stadtrat  konnte  dem 
Geschenkgeber  kein  würdigeres  Denkmal 
setzen,  als  durch  die  Drucklegung  des 
Kataloges  der  Chauffour'schen  Bibliothek, 
dessen  erster  Band  nunmehr  in  prächtiger 
Ausstattung  vorliegt.  Trotzdem  dieser 
Band  nur  einen  verhältnismässig  geringen 
Teil  der  Bibliothek  —  ca.  4600  Bände  und 
150  Handschriften  —  verzeichnet,  so  darf 
derselbe  doch  insofern  auf  besondere  Be- 
achtung Anspruch  machen,  als  er  der  un- 
fraglich interessantesten  Abteilung  der 
Chauffour'schen  Bibliothek,  den  auf  Elsass- 
Lothringen  und  die  benachbarten  Land- 
schaften bezüglichen  Manuskripten  und 
Drucken  gewidmet  ist.  Die  Litteratur  zur 
elsässischen  Geschichte  sehen  wir  hier  in 
einer  so  ausserordentlich  reichen  Fülle  und 
in  einer  so  trefflichen  Auswahl  vertreten, 
dass  damit  die  Colmarer  Stadtbibliothek, 
was  ihren  Besitz  an  Alsatica  anlangt,  an 
eine  der  ersten  Stellen  unter  den  öiFent- 
lichen  Bibliotheken  Deutschlands  gerückt 
wird.  Jedes  Gebiet  der  elsässischen  Lan- 
deskunde ist  in  Chauifours  Sammlung  ein- 
gehend berücksichtigt,  die  Kartographie, 
Naturgeschichte,  Statistik,  Staats-  und 
Privatrecht  und  Wirtschaftsgeschichte  eben- 
sogut wie  die  Archäologie,  Prähistorie, 
politische,  Litteratur-,  Kirchen-  und  Orts- 
geschichte. Oifenbar  bevorzugt  ist  die 
Litteratur  über  die  Geschichte  des  Elsasses 
unter  französischer  Herrschaft ;  mit  dieser 


befassen  sich  auch  die  meisten  der  in  diese 
Abteilung  gehörenden  Manuskripte,  die 
zum  guten  Teil  von  Gliedern  der  Chaufifour- 
schen  Familie  herrühren  oder  kopiert  sind 
und  manche  wertvollen  neue  Aufschlüsse 
über  die  inneren  Verhältnisse  des  Elsasses 
im  17.  und  18.  Jahrhundert,  über  den 
merkwürdigen  französischen  Verwaltungs- 
apparat und  namentlich  über  die  Geschichte 
der  kirchlichen  Konfessionen  im  Elsass 
bringen  dürften.  Aber  auch  an  mittel- 
alterlichen Originalen  fehlt  es  in  der  Hand- 
schriftenabteilung nicht,  die  ausserdem  ei- 
nen besonders  wichtigen  Besitz  in  den 
Collectaneen  des  bekannten  elsässischen 
Geschichtsforschers  S.  Billing  aufweist. 
Die  Litteratur  zur  Geschichte  der  Elsass 
benachbarten  Landschaften  (vertreten  sind 
u.  A.  Baden,  Basel,  Pfalz  u.  s.  w.)  tritt 
natürlich  hinter  den  Beständen  der  Samm- 
lung der  Alsatica  erheblich  zurück,  obwohl 
sich  auch  aus  diesem  Gebiete  manches 
Interessante  beisammenfindet;  die  Hand- 
schriften enthalten  nach  'dieser  Richtung 
nur  ganz  Weniges,  so  ein  „Journal  de  la 
defence  de  Landau"  von  1704  und  „Brei- 
sachische Stadtrechte  und  Gewohnheiten'* 
von  1615. 

Bei  der  Aufstellung  des  Katalogs  ist 
dessen  Verfasser  meist  dem  im  Ganzen 
recht  übersichtlichen  Schema  gefolgt,  wel- 
ches bei  der  Verzeichnung  der  im  Besitze 
von  Charles  Gdrard  befindlichen  Samm- 
lung von  Alsatica  zugrunde  gelegt  wurde. 
Einen  besonderen  Vorzug  des  mit  grosser 
Genauigkeit  und  eindringender  Sachkennt- 
nis aufgestellten  Katalogs  bilden  die  ludices 
über  die  im  Verzeichnisse  der  Handschrif- 
ten und  Drucke  erscheinenden  Orts-  und 
Personennamen,  welche  die  reichen  Schätze 
der  Sammlung  dem  Benutzer  so  recht  er- 
schliessen.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass 
auch  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
elsässischen  Geschichte  durch  den  trefif- 
lichen  Waltz'schen  Katalog  in  erheblichem 
Maasse  gefördert  werden  wird. 

Giessen.  H.  Haupt. 

Zur  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main,  124. 
im  besonderen  über  Frankfurter  Religions- 
streitigkeiten   und     den    Fettmilch'schen 
Aufstand,     liefert    eine    Handschrift    der 
Trierer   Stadibibliothek  ^(KatalQgnj:._  1997, 
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Staiidur.   9Ü3,    ältere   Nr.    1524)    raancbe 
interessante  Beiträge.  Dieselbe  scheint  aus 
der  Kurmainzischen  Kanzlei  von  Aschaifen- 
burg  zu  stammen  und  enth&It  aus   den 
Jahren  1613—1615  eine  Reihe  von  Akten- 
stücken, darunter  Originalbriefe  Frankfur- 
ter Burgermeister  und  Bürger,  des  Mainzer 
Kurfürsten,    der  Landgrafen  Moritz  und 
Ludwig  von  Hessen  u.  a.     Nach  meinem 
Dafürhalten  würde  es  nicht  schwer  halten, 
die  Handschrift,  welche  für  die  Trierer 
Geschichte  durchaus  wertlos  ist,  vermittels 
eines  Austausches  für  das  Archiv  oder  die 
Stadtbibliothek  in  Frankfurt  zu  erwerben. 
—  Gelegentlich  sei  noch  für  den  Fall  der 
Fortsetzung  des  Cpdex  diplomaticus  Fran- 
conofurtensis  bemerkt,  dass  das  Koblenzer 
Staatsarchiv  eine  nicht  unerhebliche  Zahl 
von  Frankfurt  betreffenden  Urkunden  ent- 
hält, die  sich  namentlich  in  den  sogenann- 
ten Temporalebänden  verschiedener  Trierer 
Kurfürsten  befinden.     Regestiert  sind  da- 
von mehrere  bei  Görz,  Regesten  der  Erzb. 
zu  Trier;  darunter  die  sehr  interessante 
Urk.  vom  10.  Mai  1407,  worin  Erzbischof 
Werner  an  seine  Schwägerin  Else,  Witwe 
des  Grafen  Philipp  von  Falkenstein  den 
halben  Fronhof  zu   Lieh  verpfändet  bis 
zur  Einlösung    des   von  Eisens   Gemahl 
selig  an  Johann  von  Hultzhausen  zu 
Frankfurt  für  1050  Gulden  versetzten 
Silbergeschirrs. 

H.  V.  Sauerland. 
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Von  der 

Wettdevtscliea  Zeitschrift 

ward«  aufgegeben  Jahrg.  IX  (1890)  Heft  I,  H  n.  III, 
enthaltend: 

K«ft  Z. 

K.  Zail|i:f>neifiter,  Über  den  gegenwftrUgen  Stand 
der  Limesforschung. 

Hmit,  Die  Wochengöttereteine. 

PavI  denen,  Der  karolingische  KawerpaUst  zu 
Ingelheim.  ,       «     * 

Joiiepll  Neawlrth,  Zur  Getchlohte  der  Bauten  in 
Ingelheim.  ^  ^  ^ 

Heft  ZZ. 

PmI  Clenen,  Der  karoUngische  KaiserpaUst  an 
Ingelheim.    (Schluss.) 

B.  WÄJtner,  Römischer  Brückenkopf  und  aleman- 
nische Beihengr&ber  am  Oberrhein  awischen 
Wyhlen  und  Herthen,  A.  Lörrach. 

W.  Cenrady,  Die  neuesten  römischen  Funde  m 
Obemburg.  _  , 

Omtaf  Koisfnna,  Die  Sweben  im  Zusammenhang 
der  Ältesten  deutschen  Völkerbewegungon. 

H«ft  ZZL 

W.  Slckel,  Die  Beiche  der  Völkerwanderung. 

fl.  V.  RSgsler,  Die  Bftder  der  GreuBcastelle.  Im 
Anschluks  an  „Das  Bömerbad  in  R&ckingen 
bei  Hanau,  ein  Rekonstruktionsversuch**. 

Xnaeofcraphle  ttber  das  Jftlir  1889: 

1.  SchweiE,   WestdeuUchland,   Holland,    redi- 
giert Ton  F.  Hettner. 

2.  Döcouvertes   d'antiquit^s   en   Belgique    par 
H.  Schuermans. 


Zu  früheren  Notizen. 

125.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  von  mir 
*  in  der  Westd.  Zeitschrift  IX  S.  153  nach 
einem  Abklatsch  veröifcntlichte,  im  Besitz 
des  Hrn.  Nationalrats  Münch  befindliche 
Ziegelstempel  eine  moderne  Spielerei 
ist.  E.  Wagner. 


In  der  Peter&kirche  zu  Bitburg  errichtete 
1592  Job.  tchweiidal  einen  circa  1850 
zerstörten  Altar.  Wünsche  zu  erfahren, 
ob  Zeichnung  von  diesem  Monum.  existiert, 
u.  wäre  auch  für  andere  Nachweise  über 
Schw.  u.  d.  Familie  im  16.  u.  17.  Jahrh. 
dankbar.  Archiv  v.  Coblenz,  Clerf  u.  Bit- 
burg ausgeschl.  Martin,  24,  nie  du 
Pepin,  BrOuel. 


Peutinger-Tafel! 

Weltkarte    des    Castorius    genannt    die 
Peutlnger*8che  Tafel. 

In  den  Farhen  des  Originales  herausgegeben  und 
eingeleitet  von 

Dr.  Konrad  Miller, 

Profettor  am,  UtoLfrymwuivm  in  Stuttgart. 

Die  Karte  4»/t  Meter  lang  und  in  Atlasformat 

gefaltet    Mit  128  Seiten  Text. 

Lad«n-Prelt  Mk.  6.- 

■fllT  Um  den  Mitgliedern  der  Altertnmsver- 

eine  die  Anschaffung  dieses  wichtigen  Werke»  m 

erleichtern,    haben   wir    uns    *u    folgender    \er- 

(ranatigung  entschlossen:  Wenn  in  einem  Ort  oder 

Bezirk  mehrere  MltgUeder  die  Karte   gemeinwun 

besiehen,  so  wird    der  Preis  auf  Mark  8Ä)  statt 

6    Mark    bei     frankierter    Zusendung    erm&saigt. 

Können  an  einem  Ort  mehrere  Exemplare  snsam- 

men  in  einem  Packet  gesandt  werden,  so  senden 

wir   gegen  Franco-Kinsendung  von  Mark  S. —  pro 

Exemplar  franco. 

Diese    Ermässigung    ist    nur    bis 
1.  Dezember  1890  giltig. 

Dorn'sche  Buchhandlung  in  RaveBsbirg. 


Verlag  der  Fr.  Llntz'schen  Buchhandlung  in  Trier: 

Dar  Dom  in  Iritr 

in  seinen  drei  Hanptperioden: 

jer  Riniscben,  der  FiiDkisfiifii,  der  BiBuisdici, 

beschrieben  und  durch  86  Tafeln  erl&utert 
Ton 

Dr.  J.  N.  von  Wllmowsky. 

Preis  90  Mark. 
Herabgesetster  Barpreis  SO  Mark. 


FR.  UMTZ'aOM«  auOHDRUOKCRei  IN  TWOt 


Bedlflrt 

von  Prof.  Hettner  In  Triar 

and 

PrafiMor  Or.  Lampracht 

hl  Mtrfourg. 


der 


VerUf 

der 

FR.  LINTZ'tehen 

BaoUi»ndlang 

in  Trier. 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

zugleich  Organ  der  historisch-aBtiqaarisehen  Vereine  zu  Backnang,  Birkenfeld,  Diirk- 
keim,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  H.,  Karlsrnke,  Mainz,  Mannheim,  Metz,  Nenss,  Pr&m, 
Speyer,  Strassbnrg,  Stuttgart,  Trier,  Worms,  sowie  des  anthropol.  Vereins  zn  Stuttgart. 

♦ 


Oktober. 


Jahrgang  IX,  Nr.  10. 


1890. 


Dm  Korretpondeiublatt  ertohemt  in  einer  Auflage  von  4000  Exemplaren.    Inserate  4  26  Pfg.  fftr  die 

geapaltene  Zelle  werden  ron  der  Verlagshandlnng  nnd  allen  Inseraten-Bureans  angenommen,  Beilagen 

nach  üebereinknnft.  —  Die  Zeitachrift  ereoheint  rierteljfthrlioh,  daa  Korrespondensblatt  monattioh.  — 

Abonnementepreis  16  Mark  fOr  die  Zeitachrift  mit  Korrespondensblatt,  fAr  letsteret  allein  6  Mark. 


Neue  Funde. 

126.  Wiesbaden.  £8  sei  gestattet  noch  ein- 
mal auf  die  Inschrift,  welche  in  No.  98 
des  Korr.-Bl.  mitgeteilt  ist,  zurückzukom- 
men. Dieselbe  scheint  nämlich  durch  Ver- 
schleppung an  ihren  Fundort  gelangt  zu 
sein,  da  bis  jetzt  an  demselben  sich  nie- 
mals römisches  Mauerwerk  gefunden  hat. 
Woberder  Stein  entlehnt  wurde,  ist  unschwer 
zu  vermuten.  Dem  Fundorte  gegenüber 
stand  die  im  J.  1850  abgebrannte  Mauri- 
tiuskirche, welche  ursprünglich  auf  den 
Fundamenten  eines  römischen  Gebäudes 
errichtet  wurde  und  mehrmals  einen  Um- 
bau und  dabei  eine  Vergrösserung  erfahren 
hat.  Das  römische  Gebäude  war  ein  Oh- 
io ngum  von  70'  Länge  nnd  16*  Breite, 
vgl.  Rössel,  die  kirchlichen  Altertümer  von 
Wiesbaden,  S.  29  u.  Taf.  I.  Es  mag  sein, 
wie  Rössel  vermutet,  dass  es  eine  altchrist- 
liche Basilika  war,  seitdem  das  Christen- 
tum hier  offen  bekannt  werden  durfte. 
Aber  vorher?  Konnte  dieses  Gebäude  nicht 
in  ältere  Zeit  hinaufreichen?  Dies  ist  so- 
gar wahrscheinlich,  da  die  Römer  schon 
frühe  —  u.  280—290  —  den  Boden  der 
Äguae  MatHacae  aufgaben.  So  liegt  nichts 
näher,  als  es  eben  für  die  Schola  der  In- 
schrift zu  halten.  Bei  den  früheren  Um- 
bauten der  Kirche  benutzte  man  den  Stein 
wieder,  bei  dem  letzten  grossen  des  Jahres 
1488  fand  er  —  herausgebrochen  —  keine 
Verwendung  mehr  und  blieb  liegen.  Als 
nun  mehrere  Jahre  später  der  Junker 
Hans  Maohenheimer  von  Zweibrücken  ge- 
genüber auf  dem  Platze,  wo  vordem  eine 


Scheune  gestanden  hatte,  ein  Haus  er- 
richtete (es  wird  meines  Wissens  zuerst 
1546  erwähnt),  benutzte  er  den  Stein,  und 
dieser  wurde  so  erhalten,  um  uns  Kunde 
zu  bringen  von  den  negotiatores  zu  Wies- 
baden, zu  denen  wir  nunmehr  auch  den 
Secundus  Ägricola,  einen  Grosshändler  mit 
Töpferwaaren,  negotiaiorartis  cretariae^  rech- 
nen dürfen,  vgl.  Inscr.  Nass.  N  62,  Annal. 
III,  3,  209.  Die  fehlenden  Buchstaben  der 
letzten  Zeile  mögen  HANG  oder,  wenn  der 
Platz  nicht  ausreichte,  HC  gewesen  sein.^ 
Leider  gleicht  der  Strich  zwischen  der  3. 
u.  4.  Zeile  einer  Verzierung  in  Form  ei- 
ner Schlangenlinie;  in  Wirklichkeit  ver- 
läuft er  nicht  so  regelmässig.  Die  Nass. 
Annalen  werden  eine  genaue  Wiedergabe 
bringen.  Otto. 

Wiesbaden.  Der  Besitzer  des  Grund- 127. 
Stückes  bei  Schierstein,  auf  welchem 
im  vorigen  Jahre  so  reiche  Funde  gemacht 
wurden,  hat  bei  Fortsetzung  seiner  Ab- 
schachtungsarbeiten  so  eben  wieder  wich- 
tige Gegenstände  der  fränkischen  Zeit  er- 
hoben, z.  B.  einen  Wurfspiess,  ein  breites 
Schwert  von  Eisen  und  ein  fusshohes  Trink-  • 
gefäss  in  Kegel  form  aus  feinem  Glase  und 
mit  regelmässigen  erhabenen  Linienverzie- 
rungen; der  obere  Rand  ist  ca.  25  cm 
weit,  der  Boden  sehr  klein ;  eine  dabei  ge- 
fundene kupferne  Münze  mit  einem  Brust- 
bilde zeigt  eine  nicht  mehr  leserliche  In- 
schrift.    Es    ist   schade,    dass   nicht    die 

*)  [Hr.  Otto  wünscht,  dass  ich  aasspreche,  dass 
die  Deutung  der  letzten  Bachstaben  der  Inschrift 
in  der  Notiz  No.  93  von  mir  herrahrt     Hettner.] 


—    227     — 


-    228    — 


sämtlichen,  auf  diesem  Scbiersteiner  Grab- 
felde erhobenen  Gegenstände  zusammenge- 
blieben sind  oder  zusammen  bleiben  wer- 
den, um  später  ein  Gesamtbild  von  der 
Reichhaltigkeit  und  Eigenartigkeit  dersel- 
ben zu  geben.  Otto. 

128.  Steinttrasse.  Am  3.  Oktober  d  J.  wurde 
die  sogen.  „Steinstrasse^  einige  hundert 
Schritte  nordwestlich  von  Nieder  -  Erlen- 
bach auf  einem  v.  Lersner'schen  Acker 
auf  Veranlassung  und  in  Gegenwart  der 
Herren  Prof.  G.  Wolff,  E.  Pelissier  und 
des  Unterz.  freigelegt  und  durchschnitten. 
Der  Strassenkörper  bestand  aus  ca.  20  bis 
25  cm  hohen  Basaltsteinen,  welche  auf  die 
hohe  Kante  gestellt  auf  dem  gewachsenen 
Boden  standen  und  mit  einer  ca.  25  cm  hohen 
Kiesschicht  überdeckt  waren,  doch  hatte 
sich  auch  Kies  zwischen  die  Basaltsteine 
hinabgeschoben.  Die  äusseren  Seiten  des 
Strassenkörpers  waren  mit  viel  stärkeren  Ba- 
saltsteinen eingefasst.  Der  Strassenkörper 
war  5,10  m  breit ;  an  ihn  schloss  sich  links 
und  rechts  ein  kiesgodecktes  90  cm  breites 
Banket  und  an  dieses  der  1  m  breite 
Graben  an,  in  welchen  viel  Kies  abge- 
schwemmt war.    Gesamtbreite:  8,90  m. 

A.  Kiese. 

129.  Grimmllnghauten,  oberhalb  Neust.  [Rtf- 
mischet Lager].  Interessante  Ergebnisse 
lieferte  die  OiTenlegung  des  hiesigen  rö- 
mischen Lagers,  von  welchem  die  massen- 
weise zu  Tage  geförderten  Ziegelstücke  mit 
Stempelinschriften  den  Nachweis  lieferten, 
dass  es  als  das  von  Tacitus  an  mehreren 
Stellen  seiner  Historien  erwähnte  Römer- 
lager der  6.  und  16.  Legion  zu  gelten  hat. 
Nachdem  durch  eine  glückliche  Combina- 
tion  die  Nordecke  des  Lagers  aufzufinden 
gelungen  war,  wurden  zunächst  die  übrigen 
drei  Ecken  festzustellen  versucht,  dann  an 
mehreren  Stellen  die  Umfassungsmauer  mit 
dem  sie  begrenzenden  Wallgraben  und 
Teile  der  diesen  begleitenden  Wallstrasse 
aufgedeckt.  Sowohl  in  den  abgerundeten 
Lagerecken  als  auch  in  der  Umfassungs- 
mauer selbst  fanden  sich  turmartige  Bau- 
ten, welche  vor  die  Umfassungsmauer  vor- 
springend zur  Verteidigung  der  Mauer- 
linie bestimmt  waren.  Auch  die  Form  des 
westlichen  Lagertores  wurde  festgestellt, 
welches  sich  als  ein  von  zwei  mächtigen 


viereckigen  Tiirmeii  flankirtos  Doppeltor 
erwies.  Hinter  der  Umfassungsmauer  er- 
schien eine  breite,  dem  inneren  Umkreis 
der  Umwallung  folgende  Strasse,  welche 
von  einem  1,85  m  unter  der  Oberfläche 
liegenden,  1,60  m  breiten  Kanäle  begleitet 
war.  Die  dann  dem  Inneren  sich  zuwen- 
denden Grabungen  legten  nächst  jener  eben 
genannten  Strasse  drei  grössere  Kaserne- 
ments  blos  mit  durchschnittlich  gleicher 
Einteilung  uud  einer  nach  der  Grösse 
wechselnden  Zahl  von  Räumen,  welche  durch 
Gassen  von  einander  getrennt  sind.  Nach 
der  Mitte  des  Lagers  hin  und  von  den 
eben  erwähnten  Gebäulichkeiten  durch  einen 
grossen  Platz  und  eine  die  Breite  des  La- 
gers verfolgende  Strasse  getrennt,  wurde 
eine  bauliche  Anlage  von  grösseren  Di- 
mensionen, welche  in  ihrem  Innern  einen 
von  einer  Säulenhalle  umgebenen,  mit  Estrich 
versehenen  Hofraum  umschliesst,  an  dem 
ein  prächtiger  Saal  mit  anstossenden  klei- 
neren Räumen  lag,  teilweise  aufgedeckt, 
ebenso  nordwestlich  davon  Teile  eines 
ähnlichen  nicht  minder  ausgedehnten  Ge- 
bäudes. Der  bis  jetzt  blossgelegte  Flügel 
desselben  enthält  Räume  bis  zu  32  m 
Länge  und  17  m  Breite,  welche  von  brei- 
ten Korridoren,  Hallen  und  Zimmern  ver- 
schiedener Grösse  umgeben  sind.  Viele 
Münzen  der  besseren  Kaiserzeit,  und  Ge- 
genstände des  alltäglichen  Gebrauches  wie 
Fibeln,  Schnallen,  Nadeln,  Gefasse  und 
Griffe  von  solchen,  Schlüssel,  sowie  eine 
Bronzelampe  mit  Mondsichel  am  Griff  und 
eine  kleine  Statuette  des  Mercur  aus  Bronze 
bilden  das  Erträgniss  der  Grabungen  an 
Einzelfunden.     (J.  Klein  in  Bonn.  Jahrb.) 


Chronik. 

Aachen.  In  der  letzten  Sitzung  des  130. 
Aachener  Geschichtsvereins  hielt  der  der- 
zeitige Stadtbibliothekar  Dr.  Fromm  einen 
Vortrag  über  die  Entwicklung  der  hiesigen 
Stadtbibliothek.  Darnach  bilden  den 
Stamm  der  Sammlung  die  vom  Stadtrat 
Pet.  Jos.  Dautzenberg  im  Jahre  1828  der 
Stadt  vermachten  20000  Bände,  welche  im 
Verein  mit  der  bis  dahin  bestehenden  Rats- 
bibliothek am  18.  Juli  1831  der  öffent- 
lichen Benutzung  übergeben  wurden.  Ghri- 
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stian  Quix,  der  bekannte  Localgeschichts- 
forscher,  verwaltete  von  1831—1844  das 
Amt  des  Bibliothekars  und  stellte  den  ersten 
Bibliothekskatalog  druckfertig  her.  Gegen- 
wärtig zählt  die  Stadtbibliothek  rund  80000 
Bände,  darunter  die  der  Stadt  testamen- 
tarisch vermachten,  ausserordentlich  wert- 
vollen Bibliotheken  von  Cornelius  Bock, 
Alfred  v.  Reumont  und  Herrn.  Ariovist 
Freiherr  v.  Fürth.  Insbesondere  enthält 
die  V.  Reumontsche  Bibliothek  eine  nach 
vielen  Tausenden  Bänden  zählende  Samm- 
lung von  Werken  zur  italienischen  Ge- 
schichte, wie  sie  wohl  in  dieser  Reichhal- 
tigkeit nirgends  sonst  an  einer  Stelle  ver- 
einigt sein  dürfte.  (Köln.  Ztg.) 
131.  Nachrichten  vom  deutschen  archäologischen 
Institut.  InRom.Werden  die  öffentlichen 
Sitzungen  des  Instituts  in  der  ge- 
wohnten Weise  in  der  Zeit  vom  9.  De- 
zember bis  zum  21.  April  stattfinden.  Der 
erste  Sekretär,  Herr  Petersen,  wird 
ausserdem  bei  der  Führung  durch  die 
Museen  die  wichtigeren  Monumente  be- 
sprechen, sowie  archäologische  Übungen 
anstellen.  —  Der  zweite  Sekretär,  Herr 
Hülsen,  wird  in  der  Zeit  vom  15.  No- 
vember bis  20.  Dezember  wöchentlich  etwa 
drei  Mal  über  römische  Topographie 
vor  den  Monumenten  vortragen  und  diesen 
Kursus,  wenn  sich  Teilnehmer  finden,  von 
Ende  April  bis  Mitte  Mai  wiederholen, 
ausserdem  von  Anfang  Januar  bis  Anfang 
April  wöchentlich  einmal  epigraphische 
Übungen  veranstalten.  Im  Sommer  wird 
Herr  Mau  wie  bisher  einen  achttägigen 
Kursus  in  Pompeji  abhalten. 

In  Athen  beginnen  die  öffentlichen 
Sitzungen,  welche  alle  vierzehn  Tage 
abgehalten  werden,  am  Mittwoch  den  10. 
Dezember  und  werden  bis  zum  Osterfeste 
fortgesetzt  werden.  In  derselben  Zeit  wird 
der  erste  Sekretär,  Herr  Dörpfeld,  wö- 
chentlich einmal  über  die  Bauwerke  und 
Topographie  von  Athen,  Piraeus 
und  Eleusis  vortragen,  der  zweite  Se- 
kretär, Herr  Wolters,  Übungen  zur  Ein- 
führung in  die  Antikensammlungen 
Athens  halten.  Im  Monat  April  wird 
voraussichtlich  unter  der  Führung  der 
Sekretare  wiederum  eine  Reise  durch 
den  Peloponnes  unternommen  werden. 


Auch  ist  für  dieselbe  Zeit  eine  Reise 
nach  Kleinasien  zum  Besuch  von  Per- 
gamon,  Troja  und  einiger  anderen  Orte  in 
Aussicht  genommen. 

Das  schon  im  J.  1865  bei  DUhren  (Amt  132. 
Sinsheim)  aufgefundene,  aber  nicht  wissen- 
schaftlich untersuchte,  reichausgestattete 
gallische  Grab  unterzieht  Karl  Schu- 
macher in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
d.  Oberrheins  V.  S.  409—424  einer  ein- 
gehenden Behandlung  nebst  Beifügung  von 
Abbildungen.  Die  einzelnen  Gegenstände 
werden  gedeutet,  ihre  Parallelen  nachge- 
wiesen und  chronologisch  fixiert.  Alles 
weist  auf  die  Mittellat^nezeit.  Eine  mit- 
gefundene Münze  gehört  vermutlich  dem 
gallischen  Stamme  der  Volcae  Tectosages 
an  und  Schumacher  zieht  in  Erwägung, 
ob  sich  jener  Stamm  bis  in  die  Fund- 
stelle des  Grabes  ausgedehnt  haben  könne, 
oder  das  Grab  von  einem  auf  dem  Durch- 
zug befindlichen  Häuptling  dieses  Stammes 
herrühre. 

Unter  dem  Titel  'Nachrichten  Ober  deutsche  1 33. 
Aitertumtffunde'  giebt  die  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  unter  Redaction 
von  R.  Virchow  und  A.  Voss  und  mit 
Unterstützung  des  Kultusministeriums  eine 
Publication  heraus,  welche  für  den  Osten 
Deutschlands  ähnliche  Zwecke  verfolgt, 
wie  für  den  Westen  unser  Korrespondenz- 
blatt. Das  Vorwort  besagt:  Angestrebt  ist 
eine  laufende  Uebersicht  der  in  Deutsch- 
land, sei  es  durch  absichtliche  Untersuch- 
ungen, sei  es  zufallig  gemachte  Funde  zu 
bringen.  Obwohl  dabei  die  vorgeschicht- 
lichen Funde  in  erster  Reihe  ins  Auge 
gefasst  werden  sollen,  so  wird  doch  auch 
die  Zeit  bis  zum  Beginn  des  Mittelalters 
nicht  ausgeschlossen  werden.  Da  für  die 
Rheinlande  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift ein  vollständig  genügendes  Organ 
ähnlicher  Tendenz  schon  vorhanden  ist,  so 
wird  dieses  Gebiet  nur  ausnahmsweise  Be- 
rücksichtigung finden.  —  Beabsichtigt  ist 
jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  bibliographische 
Zusammenstellungen  der  Mitteilungen  über 
sämtliche,  uns  bekannt  werdende  Alter- 
tumsfunde in  Deutschland  zu  bringen,  zu 
welchem  Zwecke  um  Zusendung  von  ge- 
druckten Berichten,  Zeitungsnotizen  und 
anderen  Verööentlichungen  gebeten  wird. 
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Vorläufig  ist  angenommen,  dass  jährlich 
6  Hefte  von  je  einem  Druckbogen  ausge- 
geben werden.  Alle  Zusendungen  werden 
an  das  Bureau  der  Anthrop.  Gesellschaft 
erbeten. 

134.  'Neue  Heidelberger  JahrbQcher'  wird  der 
historisch  -  philologische  Verein  in  Heidel- 
berg als  halbjährlich  erscheinende  Zeit- 
schrift (7—8  Bogen  stark,  im  Verlage  von 
G.  Köster  in  Heidelberg),  herausgeben. 
Die  Zeitschrift  soll  hauptsächlich  Ar- 
beiten der  Vereinsmitglieder  enthalten,  soll 
den  historisch  -  philosophischen  Wissen- 
schaften im  weitesten  Umfange  dienen  und 
Themata  von  allgemeinem  Interesse  in 
erster  Linie  berücksichtigen.  Der  Redac- 
tionsausschuss  besteht  aus  den  Herren: 
M.  Cantor,  Fr.  v.  Duhn,  B  Erdmanns- 
dörflfer,  K.  Hartfelder,  A.  Hausrath,  G. 
Küster,  A.  v.  Oechelhäuser,  R.  Schröder, 
M.  v.  Waldberg,  K.  Zangemeister.  —  Die 
Ausgabe  des  ersten  Heftes  erfolgt  Ende 
Februar  1891  zum  Preise  von  3  Mark. 

135.  Jahrt«b«rlclitt  der  GMChlchtswIutnschaft,  herausg. 

▼on  J.  Jastrow.  IX.  Jahrgang  1886.  XYI, 
164  j  863;  468  S.  Berlin  1889.  X.  Jahrgang 
1887.  XVI,  211;  810;  429  8.  Berlin  1889. 
B.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
Heyfelder. 

Seit  der  Anzeige  von  Band  YU  und  YUI 
der  J.-B.  sind  die  Bände  1886  und  1887 
erschienen.  Und  über  einem  frivolen  An- 
griff, unter  dessen  Eindruck  die  letzte 
Anzeige  erfolgte,  ist  verdientermassen 
Gras  gewachsen:  nicht  zum  wenigsten 
durch  die  im  Ton  so  diskrete  wie  im 
Inhalt  schlagende  Widerlegung  jenes  An- 
griffe, welche  Jastrow  in  den  M.  H.  L.  1889, 
92/116  veröffentlichte.  Ein  Teil  der  Schwie- 
rigkeiten umfassender  bibliographischer 
Unternehmungen  liegt  in  der  seltsamen 
Scheu  des  Publikums,  die  Notwendigkeit 
rücksichtsloser  Systematik  richtig  zu  taxie- 
ren ;  letzterer  gegenüber  hat  zunächst  jede 
subjektive  Auffassung  zu  schweigen.  Ob- 
jektiv richtigerer  Auffassung  kann  in  ge- 
nügender Form  durch  Fussnoten  und  Ver- 
weisungen nachgeholfen  werden,  wie  das 
in  den  J.-B.  bedächtig  geschieht.  Es 
kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  die 
Redaktion  dem  System  gegenüber  eine 
eigene  Ansicht  nicht  haben  darf. 

Im  Interesse   der   stetigen  Weiterfüh- 
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rung  der  J.-B;  müssen,  selbst  Rucksich- 
ten über  ausfallende  Referate  schweigen. 
Unter  einer  so  grossen  Zahl  von  Mitar- 
beitern ist  ein  Wechsel  sehr  natürlich,  bei 
der  Verantwortlichkeit  der  Aufgabe  ein 
Ersatz  nicht  immer  leicht.  Diese  Bewe- 
gung wird  durch  den  Index  reguliert,  und 
ein  Nachtheil  kaum  zu  nennen,  insofern 
in  der  Regel  die  gesamte  Reihe  der  J.-B. 
benützt  werden  wird. 

Zusammenfassende  Referate  holen  Luk- 
ken nach,  mitunter  sogar  vorgreifend  wie 
Büttners  afrikanischer  Bericht  in  1886. 
Riesenreferate  wie  das  Jastrows  über 
Preussisch  Deutsche  Verfassungsgescbichte 
1883/6,  Mangolds  über  England  und  Un- 
garn sind  um  so  erstaunlicher,  je  mehr 
man  sich  von  dem  sachlich  eindringenden 
Urteil  überzeugt  Die  begonnene  Teilung 
grosser  Kapitel  wird  sich  mit  Erfolg  im 
Interesse  der  Vollständigkeit  der  J.-B. 
weiterführen  lassen. 

In  der  Behandlung  des  Materials  waltet 
thunlichc  Selbständigkeit.  Ist  es  bei  in- 
einandergreifenden Berichten  teils  unmög- 
lich teils  nicht  wünschenswert,  jede  Schrift 
auf  nur  einmalige  Erwähnung  zu  beschrän- 
ken, so  könnte  doch  vielleicht  Achtsamkeit 
der  Mitarbeiter  auf  den  Kontakt  mit  andern 
Kapiteln  der  Redaktion  die  Arbeit  wesent- 
lich erleichtern.  Vielleicht  würde  das  die 
vielfach  weitgehenden  Redaktionsstriche 
mindern,  die  zuletzt  dem  Referat  selbst 
schaden  möchten.  An  einem  Kapitel  wie 
Zimmermanns  „Allgemeines**  1887  dürfte 
man  jedoch  füglich  mehr  Disziplin  er- 
warten. 

Eine  Äusserlichkeit,  welche  bei  einer 
nach  mehreren  Verweisungen  im  Index  für 
die  folgenden  Bände  zu  erwartenden  Ver- 
einfachung der  Kapiteleinteilung  vielleicht 
ohnehin  fortfällt,  möchten  wir  erwähnen. 
Wir  meinen  Incongruenzen  wie  1886 MA.  XI 
Südwestdeutschland,  Mittelrhein,  Bayern, 
Niederrhein,  dagegen  NZ.:  XI  Nieder- 
deutschland, Niederrhein,  Obersachsen,  Mit- 
telrhein, Südwestdeutschland,  Bayern.  Viel- 
leicht lässt  es  sich  bei  gleichmässigem 
Erscheinen  auch  vermeiden,  dass  die 
Reihenfolge  der  Kapitel  im  Index  im 
späteren  Druck  verlassen  wird. 

Bei  der  notwendigerweise  schleunigen 
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Korrektur  kann  den  Mitarbeitern  nur  die 
grOsste  Sorgfalt  anempfohlen  werden.  Es 
sind  dem  Ref.  sachlich  eropfindltche  Fehler 
aufgestossen. 

Was  sich  über  den  Inhalt,  auch  beson- 
ders soweit  er  Süd-  und  Westdeutschland 
angeht,  sagen  lässt,  ist  schon  früher  gesagt 
worden.  Zu  bedauern  ist,  dass  sich  für 
Württemberg  und  Baiem  fär  1887  kein 
Ersatz  hat  finden  lassen. 

Den  besten  Dank,  den  Jastrow  und 
seine  Mitarbeiter,  welche  einen  Kranz  guter 
und  bester  Namen  bilden,  empfangen  kön- 
nen, wird  ihnen  das  dauernde  Bedürfnis 
nach  den  J.-B.  und  der  gesicherte  Bestand 
derselben  bleiben.  — g. 


Miscellanea. 

136.      Der   Mommerich   an   der   oberen   Blies. 

Nordöstlich  von  dem  schönen,  aber  grossen- 
teils  kahlen  Kegel  des  Schaumbergs  ragt 
das  mächtige  Viereck  des  auf  allen  Seiten 
von  dichtem  Wald  umzogenen  Mommerichs; 
die  bei  seiner  NW. -Ecke  entspringende 
Blies  fliesst  an  seinem  westlichen  und  dann 
nahe  dem  südlichen  Fusse  vorüber.  Von 
dem  südöstlichen  Abhang  —  leider  nicht 
von  der  mit  dichtem  Buchenwald  bewachse- 
nen Höhe  —  sieht  man  auf  die  reizende 
Gruppe  der  Dörfchen  des  oberen  Blies- 
thales,  im  Hintergrunde  die  stattliche  Wen- 
delinskirche von  St  Wendel  und  dahinter 
die  Berge  bis  zum  Höcherberge.  Den 
Namen  Mommerich  =  Momberg  dürfte 
die  Anhöhe,  welche  die  flachere,  südliche 


N 
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Fortsetzung  des  Losenberges  bildet,  von 
der  alten  Befestigung  erhalten  haben,  welche 
auf  der  Generalstabskarte  1 :  100000  als 
„Hünenwall*'  bezeichnet  ist,  indem  wohl 
auch  hier  nBerg**  im  Sinne, von  Burg  ge- 
meint ist. 

Die  Befestigung  nimmt  gerade  den 
höchsten  Teil  des  Berges,  die  südw&rts 
vortretende  Südostecke,  ein  und  besteht 
hauptsächlich  in  einem  langen  Walle,  der 
sich  einerseits  an  den  sehr  steilen  Ost- 
rand, andererseits  an  den  ebenso  steilen 
Südrand  in  der  Weise  anschliesst,  dass 
seine  beiden  Enden  umgebogen  sind.  Der 
Wall  hat  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  im 
allgemeinen  eine  senkrechte  Höhe  von  ca. 
3  m,  ist,  abgerechnet  einige  später  ent- 
standene Einschnitte  in  die  Wallkrone 
durch  darüber  geführte  Wege  und  durch 
Aufgrabung,  regelmässig  angelegt  und  ver- 
läuft in  geraden  Linien  mit  scharf  gebro- 
chenen Winkeln.  Am  Ostende  ist  er  im 
rechten  Winkel  umgebogen ;  der  ca.  36  m 
lange  Querwall  lässt  zwischen  sich  und 
dem  steilen  Berghang  Raum  für  den  Weg, 
der  zu  dem  jetzt  ca.  4  m  weiten  Eingang 
führt;  neben  letzterem  geht,  wieder  recht- 
winklig, ein  ca.  8  m  langer  Wall  bis  dicht 
an  den  Bergesrand;  der  lange  Wall  ist 
ungefähr  in  der  Mitte  im  stumpfen  Winkel 
gebrochen  und  hat  eine  Gesamtlänge  von 
ca.  180  + 160  =«  ca.  340  m.  An  seinem 
Westende  biegt  er  zweimal  im  stumpfen 
Winkel  um,  nach  dem  südlichen  Bergrande 
hin  —  ca.  14  m  —  und  demselben  eine 
Strecke  entlang  —  ca.  18  m.  An  den 
steilen  Bergrändem 
zwischen  den  Enden 
des  Walles  zeigen  sich 
keine  Spuren  einer 
künstlichen  Befesti- 
gung; nur  fällt  eine 
Ebnung  des  Bodens 
am  Ostrande  inner- 
halb des  Thores  auf, 
welche  den  Eindruck 
macht,  dass  durch 
sie  den  Verteidigern 
ein  passenderer  Stand 
verschafft  werden 
sollte. 
Die  eingeschlossene 
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Fläche  ist  vom  Ostrande  des  Berges  Ins 
aogeßüir  zur  Biegung  des  langen  Walles 
i^iemlich  wagerecbt,  doch  bei  dem  steilen 
Südhange  etwas  gewölbt;  nach  dem  west- 
lichen Ende  hin  senkt  sich  die  Fläche  allmäh- 
lich. Die  Nordostecke  umschliesst  eine  be- 
deutende natürliche  Vertiefung,  weshalb  der 
Wall  hier  besonders  hoch  und  mächtig  ist 
—  ob  nur  der  regelmässigen  Form  zu  liebe, 
oder  vielleicht  auch,  weil  in  der  Senkung 
eine  Quelle  vorhanden  war,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Auf  der  Aussenseite  des 
Walles  läuft  eine  Bodensenkung  her,  die 
von  einem  breiten,  flachen  Graben  herzu- 
rühren scheint.  Ob  auch  die  schwachen 
Wälle  mit  begleitenden  Gräben,  von  wel- 
chen der  eine  das  Innere  der  Yerschanzung 
durchquert,  doch  nicht  bis  zum  Südrande, 
der  andere  schräg  von  der  Biegung  des 
langen  Walles  nach  aussen  läuft,  mit  zu 
der  alten  Befestigung  gehört  haben,  er- 
scheint als  zweifelhaft.  Der  Wall  besteht 
aus  Erdwerk,  doch  liegen  nach  dem  west- 
lichen Ende  zahlreiche  unregelmässige 
Steinplatten  auf  der  Wallkrone. 

Wegen  der  Regelmässigkeit  der  Anlage 
scheint  nicht  an  eine  vorgeschichtliche 
Volksburg,  einen  »Ring",  gedacht  werden 
zu  können.  Beachtenswert  ist  in  dieser 
Hinsicht  auch,  dass  der  lange  Wall  gerade 
auf  der  Linie  angelegt  ist,  bei  welcher  die 
sanfte  Abdachung  der  Anhöhe  nach  Norden 
hin  beginnt,  so  dass  die  ganze  schräge 
Fläche  von  den  Geschossen  der  Verteidiger 
des  Walles  bestrichen  werden  konnte.  Für 
ein  Lager  zu  ganz  vorübergehender  Be- 
nützung würden  kaum  Wälle  von  solcher 
Stärke  angewandt  worden  sein.  Da  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Fusse  des  Momme- 
richs  die  bekannte  römische  Strasse,  welche 
vom  Schaumberge  oder  von  der  östlich 
davon  gelegenen  römischen  Niederlassung 
im  „Varuswalde"  kommend,  bei  Hofeid 
vorüber  nach  Ulmet  am  G)an  ging,  die 
Blies  überschritt:  so  würde  eine  den  Sig- 
nalvcrkehr  für  diese  Strasse  und  vielleicht 
auch  nach  anderen  Richtungen  vermittelnde 
Hochwarte  mit  leichter  Befestigung  etwas 
Natürliches  sein.  Aber  eine  so  ausge- 
dehnte und  in  ihrer  Weise  starke  Befesti- 
gung giebt  ein  Rätsel  auf.  Von  Funden, 
die  in  oder  bei  derselben  gemacht  wären, 


ist  dem  Berirbtentatter  nichts  bekannt. 
Wie  die  vorstehenden  Massangaben  nur 
ungefähre  sind,  will  auch  die  beigegebene 
Skizze  nur  eine  in  der  Hauptsache  ent- 
sprechende Anschauung  der  Anlage  geben. 
Genauere  Feststellungen  würden  nur  mög- 
lich sein  mit  Hülfe  einer  Abholzong  des 
Niederwaldes,  namentlich  auf  dem  W^alle 
und  in  der  Grabenfurche.  Einer  Beach- 
tung scheint  die  ausgedehnte  und  sorgsam 
angelegte  Verschanzung  wert  zu  sein. 

F.  Back. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaction  der  Vereinsvorstände. 

Frankfurt  1.  M.  Verein  für  Geschichte  1S7. 
und  Altertumskunde.  Die  wissenschaft- 
lichen Sitzungen  begannen  am  22.  Septem- 
ber mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Stadt- 
archivar Dr.  R.  Jung  über  die  Ehren- 
bürger der  Reichsstadt  und  der 
freien  Stadt  Frankfurt  Der  Vortra- 
gende besprach  zunächst  die  früher  üb- 
lichen Arten  der  Ehrung,  mit  welchen  die 
Stadt  Männern  dankte,  die  sich  um  sie 
verdient  gemacht  hatten.  Die  Verleih ung 
des  Ehrenbürgerrechtes  kam  erst  zur  Zeit 
der  Revolutionskriege  hier  auf,  offenbar 
unter  dem  Einfluss  der  französischen  Re- 
volution, welche  der  Wertschätzung  des 
Adels  seitens  der  Monarchie  die  Wert- 
schätzung des  dritten  Standes  entgegen- 
setzte. Die  Namen  der  bisherigen  Frank- 
furter Ehrenbürger  sind  folgende :  Erbprinz 
Friedrich  Ludwig  von  Hohenlohe-Ingel- 
fiogen,  ernannt  1795  zum  Dank  für  den 
Schutz,  welchen  er  als  preussischer  Gene- 
ral der  Stadt  nach  dem  Baseler  Frieden 
hatte  zuteil  werden  lassen;  der  k  k.  Ge- 
neralfeldmarschall Graf  Karl  von  Clerfayt, 
ern.  1796,  weil  er  durch  seine  Siege  über 
die  Franzosen  Frankfurt  vor  feindlicher 
Invasion  gerettet  hatte;  Frh.  Karl  vom 
Stein,  ern.  1816  wegen  seiner  Bemühun- 
gen für  die  Selbständigkeit  der  Stadt  nnd 
das  Zustandekommen  ihrer  neuen  Ver- 
fassung; der  sächsische  Geheimrat  Hans 
Georg  von  Carlowitz,  ern.  1828  wegen 
seiner  Thätigkeit  bei  Gründung  des  mit- 
teldeutschen Handelsvereins ;  der  Bildhauer 
Ludwig  von  Schwanthaler,   ern.  1844   bei 
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der  Enthüllung  des  von  ihm  geschalTeuen 
Frankfurter  Goethe-Denkmals;  der  Ham- 
burger Vincent  Rumpf,  em.  1863  wegen 
seiner  langjährigen  Thätigkeit  als  Frank- 
furter Ministerresident  in  Paris.  Die  Zeit- 
ereignisse und  Umstände,  unter  welchen 
die  Verleihungen  der  Würde  erfolgten, 
wurden  näher  geschildert,  die  Diplome 
und  Antwortschreiben  nach  den  Akten 
teils  im  Auszuge,  teils  wörtlich  mitgeteilt. 
Zum  Schluss  besprach  der  Vortragende 
Goethes  Verhältnis  zu  seiner  Vaterstadt, 
nachdem  er  sein  Bürgerrecht  aufgegeben 
hatte,  und  legte  Im  Einzelnen  dar,  wie  es 
gekommen  ist,  dass  Goethe  das  Ehren- 
burgerrecht  Frankfurts  nicht  erhielt. 
38.  Am  13.  Oktober  sprach  Prof.  Dr.  G. 
Wolff  über  die  Hauptergebnisse  und 
die  allgemein  wissenschaftlichen  Kesultate 
der  während  der  letzten  10  Jahre  auf 
Kosten  des  Hanauer  Geschichtsvereins  vom 
Berichterstatter  geleiteten  Ausgrabun- 
gen bei  Hanau.  Im  ersten  Teil  wurden 
die  in  den  Jahren  1880—84  vorgenomme- 
nen Ausgrabungen  am  Pfahlgraben  ge- 
schildert, als  deren  wichtigste  Ergebnisse 
die  Auffindung  und  teilweise  Aufdeckung 
der  3  grossen  Kastelle  zu  Grosskrotzen- 
burg,  Rückingen  und  Marköbel,  die  Unter- 
suchung des  zwischen  den  beiden  ersteren 
noch  gut  erhaltenen  Pfahlgrabens  mit  sei- 
nen Türmen  und  die  Feststellung  des  ihn 
begleitenden  und  über  die  Sümpfe  als 
Knüppeldamm  geführten  Weges,  sowie 
einer  bei  Grosskrotzenburg  über  den  Main 
führenden  Brücke  bezeichnet  wurden.  In 
den  3  Kastellen  fand  sich  überall  an  der- 
selben Stelle  der  praetentura^  zwischen  der 
}X)rta  praetoria  und  der  porta  principaits 
dextray  ein  Hypokaustbau,  den  Ref.  als 
Wohnung  der  Offiziere  betrachtet,  wäh- 
rend das  im  Rückinger  Kastell  aufgedeckte 
Prätorium,  übereinstimmend  mit  den  auch  an 
allen  anderen  Orten  ausser  der  Saalburg 
gemachten  Beobachtungen,  sich  als  ein  von 
schmalen  Hallen  und  leichtgebauton  klei- 
nen Gemächern,  die  nach  den  Fundstücken 
als  Bureaus,  Sacellen  und  Aufbewahrungs- 
räume für  Geräte,  Waffen  und  Feldzeichen, 
nicht  aber  als  Wohnräume  zu  betrachten 
sind,  umgebener  Hof  erkennen  Hess.  Die 
am  Pfahlgraben  selbst  festgestellten  Ein- 
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Bedeutung  als  Grenzbefestigung  und  gegen 
seine  Erklärung  als  blose  Zollgrenze  oder 
Signallinie.  Von  besonderem  Interesse  war 
die  Konstatierung  mehrerer,  bereits  in  rö- 
mischer Zeit  vorhandener,  durch  Türme 
gedeckter  Durchgänge  und  der  Thatsache, 
dass  die  Römer  Bausteine,  Thon,  Torf 
und  Wasser  auch  dem  Terrain  ausserhalb 
des  Grenz walls,  wenn  auch  nicht  in  weiter 
Ausdehnung,  entnahmen.  Bei  Grosskro- 
tzenburg konnte  aus  einer  Reihe  von  That- 
sachen  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
hinter  den  zum  grössten  Teil  erhaltenen 
Mauern  des  Kastells  gallo-römisches  Volk 
unter  germanischer  Herrschaft  zurückge- 
blieben sei.  Dasselbe  wurde  von  einer 
grossen  Zahl  römischer  Kastelle  im  Main- 
gebiet vermutet,  bei  welchen  sich,  wie  in 
Seligenstadt,  Frankfurt  u.  a.  0.,  die  Er- 
scheinung wiederholt,  dass  an  Stelle  des 
Kastells  und  seiner  Niederlassung  sich  in  der 
fränkischen  Zeit  königliche  Villen  mit  leib- 
eigener Bevölkerung  finden,  aus  welchen  die 
heutigen  Dörfer  und  Städte  entstanden  sind, 
die  in  ihren  Strassenanlagen  z.  T.  noch 
den  Plan  des  Kastells  erkennen  lassen. 
Im  zweiten  Teil  seines  Vortrags  schil- 
derte der  Redner  die  von  ihm  auf  Grund 
einer  bereits  1884  aufgestellten  Hypothese 
bezüglich  der  progressiven  Eroberung  und 
Sicherung  der  Wetterau  vorgenommenen 
Nachforschungen  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung Hanaus  bei  Kesselstadt,  die  zur 
Auffindung  eines  grossen  Kastells  an  letz- 
terem Ort,  einer  Furt  und  einer  Brücke 
über  den  Main  und  der  von  ihnen  aus- 
gehenden Strassen  führten.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Arbeiten  sind  vom  Ref.  kürz- 
lich in  ausführlicher  Bearbeitung  mit  Plä- 
nen und  Profilen  veröffentlicht  (G.  Wolff, 
Das  römische  Lager  zu  Kesselstadt  bei 
Hanau,  1890).  Den  Schluss  des  Vortrags 
bildeten  Mitteilungen  über  neuerdings  in 
der  Umgebung  Hanaus  aufgefundene  rö- 
mische Wasserleitungen  und  ländliche  An- 
siedelungen, welche  den  Beweis  liefern, 
dass  auch  dieses  entlegene  Grenzland 
zwischen  Hanau  und  Frankfurt,  wie  auch 
die  Umgebung  der  letzteren  Stadt,  die  ja 
seit  einem  Jahre  selbst  zu  den  römischen 
Fundstätten    der  Wetterau    gehört,    von 
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einer  ziemlich  dichten  Bevölkerung  hcsie- 
delt  war,  deren  Ansiedelungen  z.  T.  mit 
einem  gewissen  Komfort  ausgestattet  und 
durch  Strassen  unter  einander  und  mit  den 
Centren  römischen  Lebens  am  Rhein  und 
in  der  Wetterau  verbunden  waren. 

139.  Pfttm.  Die  Gesellschaft  für  Alter- 
tumskunde, deren  Mitgliederzahl  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  bereits  über 
80  gewachsen  ist,  hat  am  10.  ds.  nach 
zweimonatlicher  Ferienpause  ihre  regel- 
mässigen monatlichen  Sitzungen  wieder 
aufgenommen. 

Pfarrer  Sprenger  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Pfalz  Sconilar,  welche  Kaiser 
Lothar  L  bei  seinem  letzten  Aufenthalte 
in  derselben  der  Abtei  Prüm,  wo  er  10 
Tage  später  starb,  vermacht  hat.  Aus- 
gehend von  einer  Erkläiiing  der  geschicht- 
lich bedeutsamen  Qrab-Inschrift  des  Kai- 
sers Lothar  auf  dem  von  Kaiser  Wilhelm  L 
geschenkten  Denkmale  in  der  Prümer 
Pfarrkirche,  vertrat  der  Vortragende  mit 
triftigen  Gründen  das  im  topographischen 
Register  des  mittelrheinischen  Urkunden- 
buches  niedergelegte  Urteil,  dass  Sconilar 
in  dem  auch  der  Ableitung  nach  am  besten 
stimmenden  Orte  SchÜller,  nicht  in  Schön- ' 
berg  oder  Schönecken  zu  suchen  sei. 

Der  Vorsitzende,  Rektor  Dr.  Asbach, 
sprach  sodann  im  Anschluss  an  die  Nach- 
richt des  Florus,  dass  Drusus  50  Kastelle 
am  Rhein  habe  anlegen  lassen,  über  die 
rechtsrheinischen  Befestigungslinien  und 
Kastelle.  Besonders  auf  Grund  der  Un- 
tersuchungen des  Obersten  Wulff  in  Ober- 
kassel a.  Rhein,  der  zwischen  Uönningen 
und  Deutz  in  Abständen  von  8—9  km 
römische  Festungswerke  (Linz,  Oberkassel, 
Gensem,  Niederkasse],  Porz)  nachweisen  zu 
können  glaubt,  ist  Vortragender  der  Über- 
zeugung, dass  ebenso  wie  das  linke  Rhein- 
-  ufer,  so  auch  das  rechte  von  der  Lahn 
abwärts  von  den  Römern  durch  befestigte 
Plätze  gesichert  worden  sei,  wenn  sich 
auch  in  dem  rechtsrheinischen  Gebiete 
nur  verhältnismässig  wenige  römische  Al- 
tertümer fänden. 

140.  In  der  Sitzung  vom  7.  November  machte 
Herr  Progymnasiallehrer  Dr.  Lemmen 
Mitteilungen  über  ein  zu  Weinsheim  vor 


kurzem  aufgefundenes,  etwa  55  cm  im 
Kubus  grosses  Römisches  „Kastengrab",  an 
welche  sich  eine  allgemeine  Besprechong 
über  die  in  hiesiger  Gegend,  bei  Büdes- 
beim,  ßaselt,  zwischen  Rommersheim  and 
Flcringen  bereits  aufgedeckten  und  nocli 
aufzudeckenden  Begräbnisstätten  aus  Rö- 
mischer Zeit  anschloss.  —  Hierauf  sprach 
Herr  Progymnasiallehrer  Dr.  Kreuser 
unter  Vorzeigung  gut  erhaltener  Exem- 
plare aus  der  Sammlung  des  hiesigen  Pro- 
gymnasiums über  die  Münzen  der  Römischen 
Kaiserzeit  und  ihren  Wert  im  allgemeinen, 
sowie  über  das  Verhältnis  des  damaligen 
Geldwertes  zu  dem  heutigen. 
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Neue  Funde. 

Metz.  Bei  Gelegenheit  von  Erdarbeiten 
an  dem  Citadellenthore  wurde  ein  frän- 
kischermonolithis  eher  St  eins  arg  zu 
Tage  gefördert  und  durch  Vermittlung  des 
Herrn  Baurat  Tornow  dem  städt.  Museum 
überwiesen.  Derselbe,  aus  gelbem  Kalk- 
stein roh  zugehauen,  hat  eine  Länge  von 
2  m;  Schulterbreite  71  cm,  Fussbreite  67 
cm.  Höhe  der  Wandung  am  Kopfende 
48  cm,  am  Fussende  33  cm;  Dicke  der- 
selben durchschnittlich  10  cm,  an  der  Fuss- 
wand  6,5  cm;  letztere  durchlocht.  —  Zu- 
gleich mit  dem  Sarge  wurde  ein  fast  un- 
versehrt erhaltener  Tiegeltopf  (vergl. 
Schrank  UI,  B,  Nr.  47)  gefunden. 

0.  Hoffmann. 

Vom  unteren  Main  und  der  Wetterau.  In 
K  lein- Kr  otzenburg  hat  Friedrich  Kofler 
im  Auftrag  des  historischen  Vereins  für 
Hessen  Untersuchungen  ausgeführt  über 
das  Bestehen  von  Befestigungen  auf  der 
linken  Mainseite  in  der  Nähe  der  Brücke 
und  hat  dadurch  die  Überzeugung  gewon- 
nen, dass  dort  keine  Befestigungen  existi- 
ren ;  hingegen  fand  er  eine  5  Meter  breite 
Strasse,  die  von  der  Brücke  südlich  führte, 
sich  teilte  und  einen  Arm  nach  Seligen- 
stadt,  den  anderen  in  der  Richtung  von 
Steinheim  und  Kesselstadt  aussandte.  Die 
Hauptstrasse  und  der  nach  Seligenstadt 
führende  Arm  waren  mit  Seitengräben  und 
an  diesen  hinlaufenden  Banquettes  versehen, 
neben  welchen  Gebäudereste  aufgefunden 
wurden. 

Die  Nachforschungen,  welche  der  ge- 


nannte Verein  in  Seligenstadt  durch 
Fr.  Kofler  ausführen  Hess,  hatten  insofern 
ebenfalls  ein  negatives  Resultat,  als  trotz 
vielfacher  Untersuchungen  kein  Castell 
nachgewiesen  werden  konnte.  Dagegen 
überzeugte  sicli  Fr.  Kofler  auf  Grund  von 
Untersuchungen  mit  der  Baggermaschine, 
dass  bei  Seligenstadt  einst  eine  feste 
Brücke  über  den  Main  ging,  von  welcher 
sich  noch  fünf  Pfeiler  nachweisen  Hessen 
mit  auf  Eichenpfahl  en  ruhendem  Mauerwerk. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt, 
dass  der  historische  Verein  für  Hessen 
gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  grössere 
Thätigkeit  zur  Erforschung  des  Limes  in 
der  Wetterau  entfaltet  hat.  In  seinem 
Auftrage  hat  Fr.  Kofler  eine  Reihe  von 
römischen  Grenzcastellen  zwischen  Ams- 
burg  und  Marköbel  aufgedeckt. 

Zangemeister. 

Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  beiKreim- 143. 
bach  (Pfalz) »).  (Vgl.  IX,  74  d.  Bl.)  Die 
im  Mai  mit  der  Aufdeckung  der  Nordost- 
seite abgeschlossene  Freilegung  der  Um- 
fassungsmauern des  Kastelies  wurden  im 
S^tember  (17.— 22.)  wieder  aufgenommen. 
Der  Zweck  der  neuen  Grabungen  war,  die 
Westseite  des  Kastelies,  auf  der  bisher  nur 
einzelne  Grabversuche  gemacht  waren, 
systematisch  blosszulegen.  Bei  der  Be- 
schränktheit der  d.  V.^zu  Gebote  stehen- 
den Mittel  musste  ich  mich  darauf  be- 
schränken, durch  eine  Reihe  von  Quer- 
schnitten den  Mauerzug  zu  bestimmen.  Und 
diese  Arbeit  gelang  vollständig!  Vom  Süd- 

1)  Nachdruck  verboten.    Der  Verfasser.  3 
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westeck  der  Befestigung  bis  zum  höchsten 
Punkt  des  Plateaus  im  Nordosten  Hess  ich 
12  Querschnitte  machen  und  zwar  an  der 
oberen  Kante  des  stark  gehuschten  Hanges. 
In  einer  Tiefe  von  V»— V«  m  stiess  man 
überall  auf  das  Fundament  des  1,30  m 
breiten  Mauerzuges,  der  sich  in  gerader 
Flucht  von  SW— NO  120  Schritte  erstreckt. 
Das  Fundament  war  gebildet  von  Sand- 
steinbrocken und  starkem  Kalkmörtel.  Auf 
der  Innenseite  lagen  vielfach  noch  grössere 
Quadern,  die  nach  ihren  Verhältnissen  von 
grösseren  Bauten  herrühren  mussten.  Da- 
runter 1.  ein  Wasserrinnenstein  von  32  cm 
L&nge  und  23  cm  Br. 

2.  Ein  Gesimsstück  von  65  :  50  :  25  cm. 
Geziert  ist  der  Rand  desselben  mit  zier- 
lichen Blumengewinden  im  Flachrelief. 

3.  Ein  Quader  von  60  :  50  :  40  cm  mit 
einer  tiefen,  kreuzförmigen  Nute  und  Ab- 
schrftgung  an  der  Seite. 

4.  Der  Sockel  eines  Grabmonumentes 
(40  :  20  :  13  cm) ,  auf  welchem  noch  die 
kräftig  modellierten  Füsse  einer  von  rechts 
nach  links  schreitenden  Figur  sichtbar  sind. 

5.  Ein  Inschriftstein,  leider  in  mehrere 
Stücke  beim  Herausgraben  zerbrochen.  Die 
Znsammensetzung  jedoch  gelang  mir  nach 
den  Bruchstellen: 


O  L  1  L  I;  1. 

,....}             .       > 

20  cm  h. 

:;i  V  M  Y  e;  2. 

80  cm  br. 

"■■IsLLj;— -  3.J 

1.  Zeile  ist  offenbar  Olili  zu  lesen.  Im 
Anfang  fehlen  1—2  Buchstaben. 

2.  Zeile:  1.  Buchstabe  verstümmeltes  R, 
letzter  verstümmeltes  D.  Am  Schlüsse 
fehlen  1—2  Buchstaben. 

3.  Zeile:  Rest  der  bekannten  Weiheinschrift 

V.  S.  L.  L.  M. 
Die  Buchstaben  haben  eine  durchgängige 
Höhe  von  6  cm,  und  sind  mit  sicherem 
Duktus  eingehauen.  Ist  auf  der  2.  Zeile 
am  Ende  I  F  zu  ergänzen,  so  hat  der  be- 
treffenden Gottheit  des  „olilus  Rumydus 
filius''  diese  Inschrift  gesetzt.  Als  Zeit 
des  Votivsteiues  dürfte  das  2.  Jahrhundert 
nach  Christus  angenommen  werden  können, 
jedoch  eher  Ende  als  Beginn  desselben. 
6.  Ein   wohl   behauencr  Bogenqnader 
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von  60 :  50 :  30  cm  mit  einer  starken  Nute 
au  der  Seite. 

Von  kleineren  Funden  sind  zu  bemerken 
12  kleine  Bronzemünzen,  dai-unter  1  Taci- 
tus,  2  Constans,  2  Gonstantinos,  1  Mag- 
nentius.  Femer  1  eiserne  Pfeilspitze  von 
10  cm  Lange,  mit  Tülle,  zweikantig ;  starke 
eiserne  Thürbänder,  Eisenbänder,  Klam- 
mem, Nägel  .etc.  Ausserdem  ein  Mahl- 
steinfragment aus  Niedermendiger  ver- 
schlacktem Basalt,  gefrittete  Sandsteine, 
Kohlen,  Asche.  Von  Gefässresten  sind  be- 
sonders zu  erwähnen  hellrote,  mit  klei- 
nen, gestrichelten  Quadraten  ornamentierte 
Scherben,  deren  Motiv  die  merovingi- 
schenGefässe  wiederholen.  Von  Schmuck- 
sachen sind  erwähnenswert:  Die  Spirale 
einer  Bronzefibel,  das  Fragment  eines 
glatten  Bronzearmbandes,  der  Schlüsselbe- 
schlag einer  kleinen  Kassette,  gleichfalls 
aus  Bronze.  —  Ein  Brettstein  aas  ge- 
branntem Thon  ist  noch  beachtenswert. 

An  der  Südwestecke  des  Kastells  führt 
jetzt  ein  steiler  Pfad  zuerst  in  den  4—6  m 
breiten  Wallgraben,  dann  geteilt:    gerade 
aus  durch  den  Wallgraben  nach  rechts  über 
den  inneren  Gang  zum  Plateau  der  Burg. 
Jedenfalls  bestand  hier  schon  von  Alters 
her  ein  nächster  Aufstieg  vom  Lauterthale 
herauf,   und   dann  musste  hier  der   alte 
Eingang  irgendwie  geschützt  sein.    Diese 
ganze  Voraussetzung  war  richtig,  wie  der 
Graberfolg  lehrte.    Zuerst  stiess  ich  auf 
ein  2  m  breites,  gestücktes  Pflaster  und 
zwar  in  einer  Tiefe  von  ca.   1  m  unter 
dem  jetzigen  Niveau.    An  dieses  schloss 
sich  genau  an  der  südwestlichen  Ecke  der 
ganzen  Befestigung,  dort  wo  der  oben  ge- 
nannte Pfad  zwischen  die  oben  erwähnte 
Aussenmauer  und  den  inneren,  natürlichen 
Gang,  in  den  Rayon  der  Festung  eintritt, 
ein  viereckiger  Römerturm  an.   Der- 
selbe hat  3,70  m  Länge  und  2,50  m  Breite. 
Von  den  Fundamenten  traf  ich  in  einer 
Tiefe  von  1— IV«  m  noch  zwei  unverletzte 
Schichten  an,  welche  zusammen  eine  Höhe 
von  77  cm  besitzen.    Darüber  lag  Mauer- 
schutt,  Mörtelmassen,  Holzkohlen  von  Ge- 
bälk herrührend,  Asche,  Ziegelstücke,  da- 
zwischen einzelne  gelbe  und  rote  Geschirr- 
scherben. Hinter  dem  Turmfundament  fand 
sich  noch  eine  Nadel  oder  ein  Stilus  aus 
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Bein  von  7  cm  Länge  und  ein  glatter 
Bronzering  (3  mm  stark)  von  3  cm  Durch- 
messer im  Lichten. 

Unmittelbar  auf  diesem  Fundamente 
fanden  sich  römische,  rote  Scherben  un  d 
ausserdem  6  römische  Münzen,  welche 
für  die  Zeit  der  Zerstörung  dieses 
Bauwerkes  von  unanfechtbarer  Be- 
weiskraft sind.  Diese  sind:  1.  ein  Con- 
stans,  mittelgrosses  Silberstück,  2.  ein 
Magnentius,  Mittelerz,  3. — 4.  kleine  Con- 
stantiner,  5.  —  6.  unbestimmbare  Bruch- 
stücke spätrömischer  Bronzemünzen. 

Turm  und  Kastell  wurden  demnach  im 
Kampfe  zwischen  Constans  und  Constantius 
einerseits,  Magnentius  und  Decentius  an- 
derseits zerstört  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich von  den  Germanen,  die  Con- 
stantius gegen  Magnentius  u.  dessen  Bru- 
der zu  Hilfe  gerufen  hatte  351— -53  (vgl. 
Schiller  „Geschichte  der  röm.  Kaiserzeit" 
2.  Band,  S.  256-257). 

Das  Fundament  des  Turmes  selbst  be- 
steht genau  wie  auf  der  Heideisburg  bei 
Waldfischbach  aus  Quadern,  die  nachweis- 
bar fast  alle  grösseren  römischen  Grab- 
bauten entnommen  sind.  Dafür  sprechen 
die  starken  Nuten,  welche  an  den  Häup- 
tern oder  den  Seiten  der  starken  (1—1,20 
m  L.,  0,60—0,70  m  Br.,  ca.  0,40  m  Höhe) 
Sandsteinquadern  angebracht  sind  und  vor 
Allem  die  figürlichen  Darstellungen  auf 
denselben.  Der  nach  W.  gekehrte  Eck- 
stein (1 :  0,60 : 0,35  m)  trägtauf  der  Aussen- 
seite  ein  zierliches  Muster  von  Rosetten 
u.  Blumengewinden  im  Flachrelief.  Sein 
Nachbar  (1,20  :  0,65  :  0,35  m)  nach  rechts 
ist  einfacher  geziert  mit  etwas  stillosen 
Bändern  in  der  Mitte  jeder  Seite  und 
K-  ähnlichen  Zeichen  dazwischen.  Zwi- 
schen den  mächtigen  Quadern  liegende 
Teile  des  Fundamentes  sind  gestückt 
d.h.  aus  Sandsteinbrocken  und  gutem 
Kalkmörtel  mosaikbodenartig  herge- 
stellt. Kalkmörtel  ist  überhaupt  massen- 
haft verwendet,  genau  so  wie  bei  der 
Heideisburg  oberhalb  Waldfischbach.  In 
dieser  Gussmasse  liegen  noch  grössere 
Kalkbrocken,  dazwischen  kleinere  Kiesel  u. 
Geschiebe.  Auch  die  Fugen  zwischen  den 
Quadern  sind  mit  Mörtel  sorgfältig  aus- 
gestrichen.    Dass    das    Fundament   noch 
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tiefer  hinabgeht,  glaube  ich  nicht.  Die 
Römer  mauerten  hier  direct  auf  den  Fels, 
indem  sie  Fels  u.  Quadern  mit  Speise  fest 
verbanden.  —  Dicht  neben  dem  Funda- 
mente stiess  ich  auf  zwei,  künstlich  her- 
gestellte Sandsteinkugeln  von  23  und 
20  cm  Durchmesser.  Sie  lagen  tief  im 
römischen  Schuttkegel  und  zwar  am  Süd- 
rande des  Turmes.  Offenbar  fielen  sie  als 
Geschosse,  seiner  Zeit  von  den  Zinnen  des 
Turmes  herabgeschleudert,  auf  die  Be- 
lagerer hernieder.  — 

Zum   Zwecke   der  Besichtigung   durch 
Sachverständige  Hess  ich  die  im  letzten 
Jahre  gefundenen  Denksteine   an  Ort  und 
Stelle  und  türmte  aus  denselben,  so  weit 
ich   sie   nicht    im   Mauerverbande  liegen 
lassen  musste,     eine    einfache    Pyramide 
auf,  welche  so  ziemlich  in  Mitten  der  Burg 
neben  den  Sitzbänken  sich  erhebt.    Nur 
der  obige  Inschriftstein  und  die  am  Ost- 
thore  im  Mai  aufgedeckten  Inschriftfrag- 
mente kamen  in   das  Kreismuseum  nach 
Speyer.     Die   Turmfundamente   Hess   ich 
gleichfalls  in  sä;u,   ebenso   Hess    ich   die 
Querschnitte  noch  offen  liegen,  damit  sich 
jeder  Besucher  von  der  Richtigkeit  obi- 
ger Darstellung  überzeugen  kann. 
Dürkheim  a/d.  Hart,  im  Nov.  1890. 
Dr.  C.  Mehlis. 
DOrkheim,  11.  Nov.    Bei  den  z.  Z.  auf  144. 
der  Limburg  vorgenommenen  Renova- 
tions  -  Arbeiten   war   es   nötig.   Steine 
zum  Bau  zu  graben.    Dabei  stiessen  die 
Maurer  südHch  vom  Refectorium  auf  ein 
Gewölbe,  das  durch  ein  frühgotisches  Dop- 
pelfenster und  ein  einfaches  Fenster  Licht 
erhält.    In  diesem  noch  nicht  ganz  unter- 
suchten Räume  fanden  sich  drei  Reibsteine, 
ein  römischer  aus  Niedermendiger  Basalt 
und  zwei  vorrömische  in  Plattenform  aus 
Quarzit.     Etwas   weiter  nach  Nordosten 
grub  man  eine  ganze  Kollektion  von  zum 
Teil  noch  vollständig  erhaltenen  Krüglein 
mit  und  ohne  Henkel  aus.  Diese  sind  aussen 
stark  gerieft,  innen  grün  glasiert  und  haben 
eine  Höhe  von  12 — 14  cm.   An  der  Aussen- 
mauer  des  Winter  -  Refectorinms   endlich 
entdeckte  man  eine  mehrere  Meter  tiefe 
Nische.    In  dieser  lagen  mehrere  Glasgc- 
fässe,  meist  Becher,  teilweise  mit  parallelen 
Rinnen,  teilweise  mit  Buckeln  verziert.  Es 
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ist  zu  vermuten,  dass  diese  prächtigen  — 
leider  beim  Herausnehmen  zerbrochenen 
—  Gläser  venetianischen  Ursprungs  sind. 
Sämtliche  Funde  gelangen  in  das  hiesige 
städtische  Museum ;  ein  Reibstein  wird  auf 
einen  früher  vom  Vorstand  des  historischen 
Vereins  der  Pfalz  geäusserten  Wunsch  hin 
dem  Kreis-Museum  zu  Speyer  zum 
Geschenke  gemacht.  Dr.  C.  Mehlis. 
145.  Bitburg.  [Rttmischo  Inschrift.]  Eine  schon 
im  Juli  1889  in  Bitburg  gefundene  In- 
schrift bringe  ich  erst  jetzt  zu  allgemei- 
nerer Kenntnis,  weil  ich  mit  ihrer  Ver- 
öffentlichung die  Mitteilung  verbinden  wollte, 
dass  sie  für  das  Provinzialmuseum  erwor- 
ben sei.  Da  aber  trotz  alles  Bittens  der 
Stein  unmittelbar  unter  dem  Dache  des  Pfarr- 
hauses eingemauert  worden  ist,  so  ist  nun- 
mehr, je  weniger  der  Stein  zugänglich  ist, 
eine  Veröffentlichung  der  Abschrift  am 
Platze. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einer 
grauen  Sandsteinplatte  von  60  cm  Höhe, 
84  cm  Breite,  16  cm  Dicke,  sie  ist  mehr- 
fach gebrochen  und  in  der  Mitte  der  Zeilen 
5  und  6  ganz  zerstört 

I  N  •     m    D  •      D       E        T 

NVMINIbVS-AVGG«I-0-M 
L'AMMIAi  .  .  GAMBVRIO 
PROSCEN^^CVM  -TRIBVN 
6.  ALISTEO  .  .  .  nVSKL-EX-CL 
VORVM  .  .  .  .  ISTVTELA 
PROSCENIETLVDOSOMN 
I  B  V  S  •  A  N  N  I  S  PRI  •  K  A  L-  M  A  I 
CVRATORES'VICI-PROCV 
10.  RARE  •  DEBVNT  •  FIDE  MANDA 
VIT  •  D  •  D  •  SATVRNINOETGALLOCS 

=  V.  J.  198  n.  Chr. 

In  h(onorem)  d(omu8)  d(xmnae)  et  nu- 
mintbus  Augg(u8torum)  I(om)  o(pHmo) 
m(aximo)  L.  Ammaftius]  Gamhurio  pro- 
8cen[ium]  cum  tribunaii  et  eo  [ampljius  de- 
narios  X(?),  ex  quorum  [umrjis  tutela(m) 
prosceni  et  ludos  omnibus  annis  pri(die) 
Kai(endas)  Mai(a8)  cufcUores  vici  procurare 
debunt,  fide  mandavä,  D(e)d(icatum)  Sa- 
tumino  et  GaUo  co(n)8(ulibu8). 

Die  Konstruktion  der  Inschrift  ist  in- 
korrekt Sagen  will  der  Stifter  offenbar: 
lovi  Gamburio  proscenium  et  denarios  dono 


dedit  et  denarios  fidei  curatarum  mandavü; 
durch  den  auf  die  Geldsumme  folgenden 
Zwischensatz  aber  verleitet,  hat  der  Ver- 
fasser nur  das  auf  diese  bezügliche  >u2e 
mandavü  gesetzt.  —  Proscaenium  ist  eigent- 
lich der  Raum  vor  der  Scaena,  der  Bühnen- 
wand, also  die  Bühne ;  tribunal  ist  die  aus- 
gezeichnete Schauloge,  deren  meist  zwei 
vorhanden,  sind,  am  Ende  der  Cavea,  über 
dem  Vorplatz  vor  der  Bühne,  an  der  Stelle, 
wo  sich  im  heutigen  Theater  die  Pro- 
sceniumslogen  befinden.  Des  Zuschauer- 
raums (theatrum,  cavea)  und  der  Bühnen- 
rückwand (scaena)  wird  keine  Erwähnung 
gethan,  es  handelte  sich  also  vielleicht  nur 
um  Erneuerung  von  Proscaenium  und 
Tribunal  in  einem  schon  vorhandenen  Thea- 
ter, oder  aber  die  Zuschauersitze  blieben  in 
dem  Bau  des  Gamburio  weg  und  die  vioam 
mussten  während  der  Vorstellung  stehen 
oder  sassen  auf  natürlich  abfallendem 
Terrain,  mit  Ausnahme  der  curatores  und 
sonstiger  Honoratioren,  die  im  Tribunal 
Platz  nahmen.  Schwerer  wird  man  eine 
Scaena  missen  mögen  und  da  proscaenium 
auch  in  einem  die  scaena  mit  umfassen- 
den Sinne  gebraucht  wird,  wird  man  den 
Bau  des  Gamburio  sich  mit  einem  solchen 
denken  dürfen.  —  Die  von  Gamburio  ge- 
stifteten Spiele  sollen  am  letzten  April 
stattfinden;  es  sind  also  -ludi  Florales, 
Spiele  zu  Ehren  der  Göttin  der  Frucht- 
barkeit. In  Korn  wurde  ihr  Fest  vom 
28.  April  bis  3.  Mai  gefeiert,  an  den  ersten 
Tagen  durch  scenische  Spiele  und  zwar 
Mimen,  am  letzten  durch  Circnsspiele. 
Dieses  Fest  hat  sich  bis  in  die  letzten 
Zeiten  des  Heidentums  erhalten  und  für 
seine  Verbreitung  auch  in  den  Provinzen 
legt  neben  der  afrikanischen  Inschrift  (CIL. 
VIII,  6958)  nunmehr  auch  unsere  Inschrift 
Zeugnis  ab.  —  Dass  die  Summe  in  De- 
naren anstatt  in  Sesterzen  angegeben  ist, 
ist  auffallend.  In  der  Überlieferung  der 
Geldsumme  XL  =  denarios  L  liegt  zweifel- 
los ein  Fehler  vor,  denn  aus  den  Zinsen 
von  50  Denaren  =  43,50  Mark  kann  man 
nicht  ein  Theater  erhalten  und  Spiele  geben; 
vermutlich  ist  über  dem  L  ein  Strich  ver- 
gessen und  50,000  Denare  (=  43,500  M.) 
gemeint,  wie  sich  die  Bezeichnung  von 
1000  Denaren  durch   Strich  (wie  sie  bei 
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den  Sesterzea  üblich  ist)  aach  CIL.  V 
895  findet.  Der  Zinsfuss  lässt  sich  nur 
sehr  allgemein  bestimmen;  z.  B.  schwankte 
der  Zinsfuss  für  die  Alimentationen  zwi- 
schen 2Vy,  5  und  8  % ;  rechnet  man  5  %, 
so  waren  für  Reparatur  und  Spiele  2175 
Mark  jährlich  verfügbar,  eine  Summe,  die 
für  einen  Vicus  glänzend  erscheint.  —  Be- 
achtenswert ist  die  Bezeichnung  curatores, 
welche  sich  nur  in  der  Inschrift  von 
Lausanne  curator  vikanar(um)  Lomonnen- 
stum  (Inscr.  Helv.  133  =  Wiimanns  exempl. 
2247,  Mommsen,  Hermes  XVI  S.  481) 
wiederholt,  ausserdem  sind  noch  etwa  die 
curaiorea  einiger  Lagerstädte  zu  vergleichen ; 
sie  scheinen  die  Funktionen  der  Aedilen 
mit  örtlicher  Beschränkung  auf  den  Vicus 
bekleidet  zu  haben.  —  Das  Gentile  des 
Stifters  wird  Ammtatiua  gelautet  haben, 
wobei  t  und  i  ligiert  waren;  für  den  näher 
liegenden  Namen  Ammianius  reicht  der 
Platz  nicht.  Dd>unt  nach  der  3.  Coi^ii- 
gation  wie  mit  ähnlichem  Fehler  doieunt 
für  ddent  CIL.  III  3362  u.  V.  1638.  —  Die 
contrahierte  Dativform  fide  findet  sich  ge- 
rade bei  diesem  Worte  häufiger,  vgl. 
Kühner,  Ausführl.  Grammatik  I  S.  252. 

Die  Inschrift  wurde  im  nördlichen  Teile 
von  Bitburg  gefunden,  gegenüber  der 
Brauerei  des  Herrn  Schadeberg,  inner- 
halb der  römischen  Befestigungsmauer, 
wenige  Meter  von  dieser  entfernt.  Sie  lag 
frei  im  Boden  und  dafür,  dass  das  Ge- 
bäude, zu  dem  sie  einst  gehörte,  sich  in 
der  Nähe  befunden  habe,  fehlt  jeder  An- 
halt —  Die  Inschrift  wurde  schon  in  der 
Trierischen  Landeszeitung  vom  1.  August 
1889  und  in  der  2.  Auflage  des  Eifel- 
führers  S.  103  veröffentlicht.  Hr. 

146.       Hoven  bei  Zttlpich.  [Matronenstelne.]    Im 

Mai  d.  J.  kamen  in  der  Kirche  des  ehe- 
maligen Cisterzienserinnen  -  Klosters  zu 
Hoven  bei  Wegnahme  des  alten  Verputzes 
zwei  Inschriften  zum  Vorschein. 

1.  Koter  Sandstein,  66  cm  h.,  42  cm 
br.,  23  cm.  d. 

M  A  T  R  O   N   I  S 

SAITC4A  M  M  o 

PRIMVS-FRElA'" 

TONIS-LM 


—    260    — 
2.  Weisser  Sandstein,  49  cm  h.,  41  cm  br. 
M  A  T  R  O  N 
SAIT-IAIA/// 
QCOMNVS 
PRMO-L-r 
Die  Matronae  Saüchamiae  oder  Saühamiae 
erscheinen  hier  zum  ersten  Male ;  der  eine 
Stein   ist  gesetzt   von  FrimuSj   Sohn   des 
FreiattOy  der  andere  von  Q.  Comimus  Primio. 
(Klinkenberg  in  Bonn.  Jahrb.  89). 

KVln.   [Matronenttein.]     In  Köln  wurdet 47. 
im  August   d.  J.   beim  Kanalbau   in   der 
'Höhle'  der  folgende  Inschriftstein  gefun- 
den und  für  das  Museum  Wallraf-Richartz 
erworben. 

m<?«RIBVSASVEBIS 
E  VTHVNGABVS 

»VLIVSaSECVNDVs 

•  VLIaPHILTATIaLIB 

r  A     S     A   L     A        M 

Die  Buchstaben  sind  nicht  unelegant,  ihre 
Höhe  beträgt  in  den  vier  ersten  Zeilen 
nicht  ganz  3^'a  cm,  in  der  fünften  sind  sie 
etwas  kleiner;  das  P  ist  offen,  die  Punkte 
sind  dreieckig.  McUres  Suebae  sind  bereits 
bekannt  durch  eine  Kölner  und  eine  Deutzer 
Inschrift,  Bonner  Jahrbücher  83  p.  145 
n.  273  und  p.  147  n.  289.  Die  erstore, 
jetzt  in  Crefeld  befindlich,  ist  geweiht 
Matribus  mm  Germanis  Suebis,  Der  zweite, 
wohl  topische  Beiname  der  Mütter  auf 
unserer  Inschrift  ist  unbekannt.  Er 
klingt  sehr  germanisch,  vgl.  die  Namen 
der  OreutJiungi,  lu^tungi  bei  Amm.  Marc, 
uö.  Wie  er  zu  vervollständigen  ist,  ob  zu 
[L]eutkungabu8,  [TJeuthungäbua  oder  an- 
ders, muss  leider  dahingestellt  bleiben. 
Mehr  als  ein  Buchstabe  scheint  nicht  zu 
fehlen.  Über  der  Inschrift  befanden  sich 
die  Bilder  der  drei  Matres,  die  Fussspuren 
sind  noch  zu  sehen. 
(Max  Ihm  im  Rhein.  Museum  für  Philol.) 


Chronik. 

Der  Neubau  des  Bonner  Provinzlalmuseumt  148. 

ist  am  8.  April  d.  J.  begonnen  worden; 
derselbe  wird  nach  dem  Plane  des  Landes- 
baurates  Guimbert  von  Herrn  Reg.-Baa- 
meister  Thoma  ausgeführt  und  wird  41  m 
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lang,  in  der  Mitte  37  m  tief  und  bis  zur 
Oberkante  des  Hauptgesimses  15  m  hoch. 
Die  Aussenfläche  wird  mit  Quadern  aus 
rotem  Philippsheimer  Sandstein  hergestellt. 
Man  hofft  den  Bau  bis  Ende  1891  fertig- 
zustellen. Veranschlagt  ist  der  Bau  auf 
350000  Mk.  (Bonner  Jahrb.  89). 

1 49.  Die  4 1 .  Verummlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  findet  vom  20.— 23.  Mai 
1891  in  München  statt.  Das  Präsidium 
besteht  aus  den  Herrn  Prof.  W.  v.  Christ 
und  Gymnasialdirektor  Dr.  B.  Arnold. 
Die  vorbereitenden  Geschäfte  für  die  philo- 
logische Sektion  haben  die  Herren  Proff. 
Wölfflin  und  Scholl,  für  die  archäo- 
logische Prof.  von  Brunn  übernommen. 

150.  In  der  A.  Asher'scheu  Verlagshandlung 
ist  in  Vorbereitung :  Olympia,  die  Ergeb- 
nisse der  von  dem  Deutschen  Reich 
veranstalteten  Ausgrabung,  im  Auf- 
trage des  Preuss.  Kultus-Ministers  heraus- 
gegeben von  Ernst  Curtius  und  Fried- 
rich Adler.    5  Text -Bände  in  Quarto, 
4  Tafel-Bände  in  Gross-Folio  (57 :  42  cm) 
und  eine  Mappe  mit  Karten  und  Plänen 
in  Gross -Folio.     Das  Werk    zerfällt    in 
folgende  Abteilungen :  Text  -  Band  I,  ent- 
haltend:  Geschichte  der  Ausgrabung,  Ge- 
schichte von  Olympia,  von  Ernst  Curtius. 
Geschichte  des  Unterganges    der  Monu- 
mente von  Friedrich  Adler.     Ferner  die 
Texte  zu  den  Karten  und  Übersichtsplänen 
der  Mappe  (s.  diese),  bearbeitet  von  Jos. 
Partsch,  P.  Graef,  W.  Dörpfeld  und  Fried- 
rich Adler.    Preis  15  Mk.  —  Text-Band  II 
nebst  Tafel-Band  I  und  II  (ca.  146  Tafeln, 
davon  etwa  10   in  Heliogravüre,   134   in 
Kupfer-  und  Stahlstich,  einige  in  Chromo- 
lithographie), enthaltend :  Architektur,  be- 
arbeitet von  Friedrich  Adler,  W.  Dörpfeld, 
Friedrich  Graeber,  P.  Graef,  Rieh.  Bonr- 
mann.    Preis  500  Mark.  —  Text-Band  IH 
(mit  zahlreichen  Zinkätzungen)  nebst  Tafel- 
Band  III   (ca.  69  Tafeln  in  Heliogravüre 
und  eine  Spezialfundkarte  der  Giebelgrup- 
pen und  Metopen  des  Zeus-Tempels),  ent- 
haltend:   Skulpturen  in  Stein,  bearbeitet 
von  Georg  Treu.   Preis  300  Mk.  —  Text- 
Band  rV   (mit  zahlreichen  Zmkätzungen) 
nebst  Tafel  -  Band  IV   (71  Heliogravüren), 
enthaltend:  Die  Bronzen  nnd  die  übrigen 
kleineren   Funde,   bearbeitet    von   Adolf 
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Furtwängler.  Preis  300  Mark.  —  Text- 
Band  V,  enthaltend:  Inschriften  (mit  zahl- 
reichen Facsimiles),  bearbeitet  von  Wilhelm 
Dittenberger  und  Karl  Purgold.  Pr.  50  Mk. 
—  Eine  Mappe:  Karten  und  Übersichts- 
pläne: Karte  der  Pisatis,  von  Jos.  Partsch. 
Karte  von  Olympia  und  nächster  Umgebung, 
von  P.  Graef.  Situationsplan  der  Altis, 
2\'2  Doppelblätter,  derselbe  als  Fundkarte, 
Plan  von  Olympia  zur  griechischen  Zeit, 
2  Blätter,  derselbe  zur  römischen  Zeit,  von 
W.  Dörpfeld.  Gesamtübersicht  des  Aus- 
grabungsfeldes (Heliogravüre).  Pr.  35  Mk. 

Zunächst  werden  im  Herbste  d  J.  die 
Bronzen  und  die  übrigen  kleineren  Funde 
(Text-Band  IV  nebst  Tafel-Band  IV)  aus- 
gegeben, die  übrigen  Abteilungen  werden 
im  Laufe  der  nächsten  Jahre  folgen. 

Da  die  Auflage  sehr  klein  ist,  so  kön- 
nen die  verschiedenen  Abteilungen  im  all- 
gemeinen einzehi  nur  soweit  abgegeben 
werden,  wie  es  die  Vorräte  nach  Erledigung 
der  Bestellungen  auf  das  ganze  Werk  ge- 
statten. Bei  Textband  V,  Inschriften,  wel- 
cher in  höherer  Auflage  als  die  übrigen 
Teile  des  Werkes  erscheint,  ist  Vorsorge 
getroffen,  dass  er  in  jedem  Falle  einzeln 
bezogen  werden  kann. 


Miscellanea. 

Die  römische  Inschrift  in  Nierttein,  welche  151. 
im  Korrbl.  VH,  63  nach  Jac.  Keller  ver- 
öffentlicht ist,  habe  ich  am  5.  Oktober  mit 
Hilfe  einer  Leiter  copiert,  sie  lautet: 

D'FABRICIO- M 
ET-ACCEPTIODE 
CEMBRl  •  PA-ERNIA 
PRISCILLA'MTER'FI 
LIS-  DESVO  »FECIT 

Platte  von  gelbem  Sandstein  ohne  Band- 
einfassung, eingemauert  am  Kelterhause 
der  Herren  Franz  Senfter's  Söhne  *),  links 
neben  dem  Thore  desselben.  Dieses  Kelter- 
haus liegt  unter  der  Villa  Senfter  unmit- 
telbar an  der  Wörrstadter  Strasse.  Ge- 
funden ist  der  Stein  nach  Aussage  der 
Eigentümer  im  Jahre  1867  links  (südlich) 


1)  Keller  sagt  nur  „In  Nientein  am  Kelier- 
haase*'.  Es  giebt  aber  In  Nierstein  sehr  riele 
Kelterhänter.  Mit  Hilfe  von  Herrn  Jung  habe 
ich  glfioklicherweise  das  richtige  bald  gefunden. 
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neben  dem  Eelterhanse  mit  Urnen  und 
Gläsern,  welche  der  Vater  der  Herren 
s.  Z.  an  Museen  und  Private  abgegeben  hat. 
Die  Buchstaben«)  sind  sorgfältig  eiu- 
gehauen  und  ganz  deutlich,  so  dass  über 
die  Lesung  kein  Zweifel  bleibt.  Die  In- 
schrift gehört  vielleicht  noch  in  das  2.  Jahr- 
hundert. Hettner's  Vermutung  (am  a.  0.) 
FiLis  findet  ihre  Bestätigimg;  der  ein- 
namige  Fabricius  steht  aber  in  der  That 
auf  dem  Steine.  Gentilicia  als  Einzel- 
namen von  Peregrinen  kommen  am  Rheine 
häufig  vor,  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Stett- 
feld  (jetzt  in  Mannheim)  Bramb.  2061  bei 
dreien  von  fünf  Personen:  Cocceius,  Cassius 
und  Ursinia.  Vgl.  oben  Sp.  210.  Diese 
onomatologische  Erscheinung  verdient  näher 
untersucht  zu  werden. 

Zangemeister. 

1 52.       Fundbericht  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Der 

Codex  Palatinus  Germ.  n.  842  der  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek,  welcher  aus 
verschiedenen,  im  Vatikan  um  1623  ge- 
bundenen und  vielleicht  dort  erst  vereinig- 
ten Schriftstücken  besteht,  enthält  auf  ei- 
nem einzelnen  Folioblatte  (f  210)  die 
nachstehenden  Aufzeichnungen  über  Alter- 
tümer und  besonders  Funde  von  solchen 
in  Deutschland.  Dieselben  stammen  aus 
dem  16.  Jahrhundert  (n.  VI  wird  das  Jahr 
1529  erwähnt)  und  sind  eigenhändig  ge- 
schrieben von  dem  unterzeichneten  .„Hain- 
rich  Wolff  d.«  (d.  h.  doctor).  Wer  der 
Adressat  war,  wissen  wir  nicht ;  da  er  aber 
„Euer  Gnaden"  angeredet  wird,  die  meisten 
Notizen  sich  auf  Bayern  beziehen  und  in 
einer  speziell  von  Augsburg  die  Rede  ist, 
so  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  dass  dieses 
Blatt,  wie  andere  Teile  des  Bandes,  aus 
den  Fugger'schen  Papieren  stammt.  Be- 
kanntlich schenkte  Uhich  Fugger  seine 
Bibliothek  dem  Kurfürsten  der  Pfalz,  und 
sie  wurde  dann  im  J.  1684  mit  der  grossen 
Bibliotheca  Palatina  vereinigt;  s.  Wilken, 
Heidelb.  Böchers.  1817  S.  130.  —  Die 
Schrift  ist  sehr  oft  schwer  leserlich,  aber 
ich  glaube  für  die  Richtigkeit  der  nach- 
stehenden Abschrift  einstehen  zu  können. 
Der  Wortlaut  ist  der  folgende. 


2)  Z.  1  ist  das  O  26  mm,  das  M  41  mm  hoch ; 
die  Höhe  ron  Z.  5  beträgt  28  mm. 
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Die  antiquitates  zu  Emmetse  ^  I  meil 
vor  Weissenburg  sein  1300  Jar  allt  ist  das 
Schlos  vor*)  der  hem  von  Laber  gwesen 
hatt  eir')  von  papenheim  eine  gnomen*) 
ist  in  das  Schlos  bliben  der  marmel  ist 
Tiburtinum  marmor  11  meil  von  Rom  ex 
sententia  d.  Guilelmi  Rascaloni  Galli. 

II. 

AppoUini  granno  Marcus  Vlpius  Legio- 
nis  Italicse  tertia  [sie]  cum  Signo  Argenteo 
Viuens  Loco  monumenti  posui  M  •  L  •  P  ®). 

Deo  Mercurio  Legionis  Italica  [sie]  etc. 
man  hat  den  stain  zerrissen*). 

Ein  Kirch  ist  zu  Prentz  ^  do  sein  idola 
1  meil  von  I^aging«)  pfeningen  1  meil  von 
Laging  sein  grosse  meatus  sub  terra  et 
antiquitates 

Zu  Lexgmind')  bei  der  Tonaw  hatt 
ein  Zaberer  zu  Venedig  dem  hern  Rellinger 
der  gen  Strasburg  zogen  ist  von  eim  schätz 
gsagt  und  das  ort  dermassen  beschriben 
wie  lang  wie  braitt  wie  weitt  von  der  To- 
naw etc.  das  ers  hatt  glauben  miessen 
hatt  woU  600  fl.  vergraben  und  nichts  fun- 
den  aber  er  hats  im  vor  gsagt  es  wer 
schwer  sein  dan  er  sei  dem  bösen  ver- 
sprochen. 

Eschebrftn**^)  im  burgstal  sunt  multae 
antiquitates  ex  relatu  d.  Wolfgangi  Mol 
zu  Laugingen. 

m. 

Zu  Monheim'O  auff  dem  ratthaus  hatt 
man  zwen  gössen  abgötter  ligen  die  hat 
ein  baur  von  Ried  under  dem  erttrich 
funden  ex  relatu  hans  hugels  gwesnens 
Richter  zu  Wembding"). 

niL 

Her  Wilwold  im  hoflF»»)  von  Nieren- 

1)  Emezheim  in  Mittelfranken,  */4  Ml.  bw.  ron 
Weissenburg. 

2)  d.  h.  vorher. 
8)  d.  h.  einer. 

4)  so  statt  „eingenommen". 
6)  Corp.  I.  L.  m  n.  5876. 

6)  Ist  Gorp.  L  L.  m  n.  6768  gemeint? 

7)  Brenz,  Württemberg,  Jaxtkreis. 

8)  Laoingen,  Bayern,  Schwaben,  östUch  von 
Brenz. 

9)  Lechsgmttnd. 

10)  Eiohebrunn  >=  Eschenbrann  bei  Laningen. 

11)  Monheim,  Bayern,  Schwaben,  nördlich  von 
Donauwörth. 

12)  Wemding,  ebendas.,  zwischen  Monheim 
und  Oettlngen. 

18)  Es  ist  wohl  die  Patrizierfamilie  Imhof  ge- 
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berg'^)  hatt  ein  hebräische  Mintz  silberig 
stet  auff  der  ein  seit  Siclus  Regis  Israel 
f.  aiov  und  ein  Kelch  auff  der  andern  ||  seitten  mitt 
der  frucht  zimet  aichlen  und  bletter  und 
stet  auff  hebräisch  sancta  fructus  casise  und 
hatt  der  hebrseus  her  Besler  gsagt  es  sei 
die  recht  gutt  allt  hsebraisch  Sprach"). 
V. 
Annua  [sie]  Faustina  concubina  Con- 
stantini  [sie]  insigne  scortum  Mintz  do  ir 
imago  auf  gestanden  ist  hatt  man  im  haissen 
Sommer  mer  den  2000  in  eim  graben  zu 
Tilling ")  funden  der  austrucknet  ist  aber 
die  von  Augspurg    habens  all   kauft   ex 
relatu  d.  Bochii  Tilher 
VI. 
Kirch  ^^)  ein  mentzisch  stetle  ein  meil 
von  Marpurg  anno  1529.  hatt  ein  canonicus 
ein  pflaster  lassen  machen  über  das  ried 
hatt  den  armen  leiten  1000  fl.  zub*  *«)  ge- 
sehen ckt  als  si  angefangen  zu  graben  habens 
vil  silberi  mintz  funden  und  ein  Neronem 
in  gold  hatt  11  Ducaten  gewogen  ex  re- 
latu eiusdem 

E(uer)  G(naden) 

ünderthenlg(er) 

Hainrich  Wolff.  d. 

Es  wäre  von  Interesse  über  diese  Be- 
richte, z.  B.  über  den  Dillinger  Münzfund 
(n.  V),  sowie  über  den  Berichterstatter 
selbst,  von  einheimischen  Mitforschem 
Näheres  zu  erfahren. 

Zangemeister. 

153.  Zu  den  Trierer  Inschriften.  In  den  Akten 
der  Landratur  von  Daun  befindet  sich  ein 
Bericht  des  Bürgermeisters  Schmitz  vom 
22.  Juni  1818:  „Am  Walsdorfer  Wege 
(im  Sittard)  Hess  ich  bei  /Gelegenheit  der 
Wegearbeiten  nachgraben  und  stiess  auf 
altes  Gemäuer,  das  sich  über  ein  Terrain 
von  5 — 6  Morgen  hinzog.  Es  liegt  kaum 
einen  Schuh  tief  unter  der  Erde  und 
findet  man  dort  die  schönsten  Ziegel. 
Ein  Stein  von  IV«  Fuss  Länge  und 
Vs   Schuh  Breite,    den   man    fast    ganz 

14)  Nftrnberg. 

15)  Es  ist  der  bekannte  Schekel  (Eckhel  H,  466  ff.). 

16)  Dillingeu,  OstUch  von  Lauingen. 

17)  Wohl  Kirchhayn  bei  Marburg  (Hessen)  ge< 
meint. 

18)  ZuMusse)? 
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zu  Tage   liegen   fand,   enthält  die  Über- 
schrift ARTIO  AGRITIVS.    Femer  fand 
man  daselbst  ein  Stück  Blei  (welches  ich 
käuflich  an  mich  gebracht  habe),  dasselbe 
wiegt  26  g  und  hat  Vl%  Schuh  im  Quadrat, 
ist  V«  Zoll  dick  und  auf  einer  Seite  ist 
eioe  Jagd  abgebildet**.    In  denselben  Akten 
berichtet  der  Landrat  Avenarius  unterm 
16.  März  1821,   dass  die  Bleiplatte  dem 
Trierer  Museum  übergeben  sei.    Eine  an- 
genaue Erwähnung  des  Fundes  giebt  Barsch 
zur  Eiflia  illustr.  I,  1  S.  572.  —  Näheres 
über  die  Fundstelle  festzustellen,  gelang  dem 
Hrn.  Graf  Brühl,  als  er  noch  Landrat  in 
Daun  war ;  auf  Grund  eines  Berichtes  des 
Bürgermeisters  von  Hillesheim  vom  10.  Jan. 
1889  teilte  er  mit:  „die  Fundstelle  heisst 
nicht  im  'Sittert',  sondern  'Heidenpützchen , 
noch   heute  werden  beim   Beackern   der 
Felder  häufig   gebrannte  Ziegelsteine  auf- 
gefunden ;  der  Distrikt  liegt  an  dem  Kom- 
munikationswege von  Walsdorf  nach  Rockes- 
kyll,  links  dicht  am  Wege,  etwa  200  Meter 
von  dem  Wegweiser  entfernt". 

Die  Bleiplatte  ist  bei  Ramboux-Wytten- 
bach,  Altertümer  und  Naturansichten  im 
Moselthale  bei  Trier  Taf.  12  (über  dem 
Hercules  mit  dem  Cerberus)  abgebildet 
und  befindet  sich  heute  im  Provinzialmu- 
seum;  ob  dieselbe  die  Bekleidung  eines 
Gegenstandes  oder  einen  Teil  eines  Blei- 
sarkophages  bildete,  bleibe  dahin  gestellt. 
—  Der  Inschriftstein  ist  dagegen  leider 
verloren  gegangen,  was  umsomehr  zu  be- 
dauern ist,  als  sich  gegen  die  Richtigkeit 
der  Lesung  Bedenken  erheben.  Soll  man 
nach  ARTIO  eine  Lücke  annehmen  und 
ARTIONI  ergänzen?  Die  Göttin  Aiiio, 
bekannt  durch  die  Berner  Inschrift  bei 
Orelli-Henzen  5874,  wurde  auch  in  unseren 
Gegenden  verehrt,  wie  die  Felseninschrift 
des  Weilerbachthales  Ärtümi  Biber  (so,  nach 
Bone,  Plateau  von  Ferschweiler  beiEchter- 
nach,  Trier  1876,  S.  16)  beweist.  Oder 
ist  -artio  das  Ende  eines  Personennamens 
und  die  Inschrift  als  Grabinschrift  aufzu- 
fassen? —  Auch  den  Namen  ÄgritiuSy  auf 
christlichen  Inschriften  nicht  selten,  er- 
wartet man  nicht  in  der  Eifel  zu  begegnen. 

Für  die  schon  Wd   Korr.  H,  Nr.  104,0 154. 
von  mir  erwähnte  Inschrift,  welche  zwi- 
schen Wiltingen    und^ellingen    gefunden 
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ist,  finde  ich  unter  losen  Papieren  der 
Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
jetzt  weiteres  Material.  Aus  2  Briefen  des 
Lehrers  Schäfer  von  Saarburg  vom  12.  De- 
zember 1853  und  25.  Januar  1854  gebt 
hervor,  dass  der  Stein  zwischen  Wiltingen 
und  Fellingen,  Vh  Stunde  von  ersterem 
Orte,  in  einem  alten  Wege  ausgegraben 
wurde,  nicht  weit  von  den  sog.  drei  Köpfen, 
„wo  das  französische  Heer  früher  ein  Lager 
gehabt  haben  soll^.  Der  Distrikt  heisst 
Kosenborn.  Der  Stein  bestand  aus  Kalk- 
stein. Als  der  Lehrer  Schäfer  die  Inschrift 
abschrieb,  war  sie  schon  in  mehrere  Stücke 
zerschlagen;  als  er /zum  zweiten  Male  an 
die  Stelle  ging,  um  den  Stein  genauer  zu 
betrachten  und  mit  sich  zu  nehmen,  konnte 
er  ihn  nicht  wieder  finden.  —  Die  von  ihm 
eingeschickte  Skizze  der  Inschrift  sieht 
so  aus: 


MERC     SACFV' 


Dazu  bemerkt  Schäfer:  „Die  Buch- 
staben sind  eingeschlossen  von  rundem, 
etwas  erhabenem  Rande.  In  der  ersten 
Zeile  glaubte  ich  nun  am  Ende  einen  Punkt 
erkennen  zu  können.  Die  obere  Hälfte 
der  5  ersten  Buchstaben  zweiter  Zeile 
sind,  durch  einen  Schlag  zerbröckelt,  ab- 
gesprungen. Zweite  Hälfte  derselben  Zeile 
ganz  zerschlagen,  einzelne  Striche  zeigend, 
wie  ich  sie  abzeichnete.  In  dritter  und 
vierter  Zeile  nur  zwei  Buchstaben  kennbar''. 

Die  erste  Zeile  war  Merc(urio)  sacrM[m], 
der  von  Schäfer  am  Ende  der  Zeile  ge- 
sehene Punkt  wird  der  Rest  eines  M  ge- 
wesen sein,  zur  Abkürzung  Merc  ist  z.  B. 
Brambach  Nr.  955  zu  vergleichen.  Die 
folgenden  Zeilen  entziehen  sich  der  Her- 
stellung. Hr. 


155. 


Historische  Kommission 

bei  der  kgi.bayer.  Akademie  der  Wissenscliaften. 

Vgl.  dazu  Korr.  VIII  Nr.  133. 
Die  diesjährige  Plenarversammlung  fand 
in  München   vom   25.   bis   27.  September 
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unter  Leitung  ihres  Vorstandes,  des  Wirk- 
lichen Geheimen  Oberregierungsrates  von 
Sybel,  statt.  Die  Eröffnungsrede  des 
Vorstands  war  dem  Andenken  der  beiden 
hervorragenden  Mitglieder  gewidmet,  wel- 
che die  Kommission  seit  ihrer  letzten  Ple- 
narversammlung verloren  hat.  Sie  legte 
den  Lebensgang  von  Giesebrechts  dar 
und  seine  Verdienste  um  Wissenschaft  und 
Vaterland,  so  wie  insbesondere  um  die 
Kommission,  deren  Mitglied  er  von  der 
Zeit  ihrer  Begründung  und  deren  Sekretär 
er  27  Jahre  lang  gewesen  ist,  und  erör- 
terte eingehend  und  ausfuhrlich  den  Cha- 
rakter seines  grossen  Lebenswerkes,  der 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Dann 
ging  der  Redner  auf  von  Doli  inger  über, 
rühmte  die  Teilnahme^  die  derselbe  den 
Bestrebungen  der  Kommission  viele  Jahre 
hindurch  bewährt  hat,  und  vergegenwär- 
tigte in  lebhafter  Schilderung  die  Ein- 
drücke, welche  er  seit  1856  bei  oft  wie- 
derholten Begegnungen  von  seiner  Persön- 
lichkeit empfangen  habe. 

An  den  Verhandlungen  nahmen  weiter- 
hin Teil  die  ordentlichen  Mitglieder :  Wirk- 
licher Geheimer  Rat  von  Arneth  Excel- 
lenz aus  Wien,  Klosterpropst  Freiherr  von 
Lilien  er  6  n  aus  Schleswig,  die  Geheimen 
Regierungsräte  Dümmler  und  Watten- 
bach aus  Berlin,  die  Professoren  Baum- 
garten  aus  Strassburg,-  von  Hegel  aus 
Erlangen,  v(5nKluckhohnaus  Göttingen, 
von  Wegele  aus  Würzburg,  die  Profes- 
soren von  Druffel,  Heigel  und  Stieve, 
Oberbibliothekar  Riezler  und  Professor 
Cornelius,  Verweser  des  Sekretariats  der 
Kommission^),  von  hier.  Ausserdem  wohnten 
die  ausserordentlichen  Mitglieder :  Dr.  Ij  o  s  - 
sen,  Sekretär  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, und  Dr.  Quid  de,  von  hier,  den 
Sitzungen  bei. 

Seit  der  letzten  Plenarversammlung  sind 
folgende  Publikationen  durch  die  Kommis- 
sion erfolgt: 

1.  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
Deutschland.  Bd.  XXL  Geschichte 
der  Kriegs  Wissenschaften  von  Max 
Jahns.    Abteilung  I  und  H. 


1)  Prof.  Cornelius  ist  mittlerweile  xam  Sekre- 
tär der  Koniinissiou  ernanat  worden 
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2.  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte. 
Jahrbücher  des  deutschen  Reichs 
unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V., 
von  Gerold  Meyer  von  Knonau. 
Bd.  I.     1056-1069. 

3.  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Bd. 
XXX  und  Bd.  XXXI.   Heft  1. 

Andere  Publikationen  stehen  für  die 
nächste  Zeit  bevor. 

Der  Druck  der  Vatikanisclien  Akten 
zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern, 
herausgegeben  von  Oberbibliothekar  Dr. 
Riezier,  ist  nach  Überwindung  der  in 
den  Vorjahren  erwähnten  Verzögerungen 
nunmehr  fast  vollendet.  In  den  nächsten 
Monaten,  sobald  das  von  Dr.  Jochner 
bearbeitete  Register  fertig  gedruckt  ist, 
wird  das  Werk  erscheinen. 

Von  der  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten in  Deutschland  ist  die  Geschichte  der 
Kriegswissenschaften  von  Max  Jahns  im 
Erscheinen  begriffen.  Die  Schlussabtei- 
lung ist  im  Druck  und  wird  demnächst 
vollendet  sein. 

Für  die  Hanse-Recesse  ist  Dr.  Kopp- 
mann,  Archivar  der  Stadt  Rostock,  fort- 
während thätig.  Der  Schluss  der  Samm- 
lung, die  Jahre  1419—1480  umfassend,  er- 
fordert noch  zwei  Bände,  den  7.  und  8. 
Der  Herausgeber,  der  das  Material  bis 
zum  Jahr  1428  bereits  durchgearbeitet  hat, 
hofft  den  Druck  im  Sommer  1891  begin- 
nen zu  können. 

Von  den  Jahrbüchern  des  deutscheu 
Reichs  ist  zunächst  die  Umarbeitung  des 
des  Bonnel'schen  Buchs  über  die  Anfänge 
des  Karolingischen  Hauses  zu  erwarten, 
welche  Professor  Oelsner  in  Frankfurt 
übernommen  hat,  und  deren  Erscheinen  er 
für  1891  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen 
glaubt. 

Für  die  deutschen  Städte -Chroniken, 
herausgegeben  durch  Professor  v  o  n  H  e  g  e  1 , 
besteht  das  Hindernis  fort,  welches  durch 
die  Abberufung  des  Dr.  Hansen  als  As- 
sistent an  das  k.  Preussische  historische 
Institut  in  Rom  erwachsen  ist:  in  Folge 
dessen  können  die  dem  Abschluss  nahen 
Arbeiten  für  den  3.  Band  der  niederrhei- 
nisch-westfälischen Chroniken  noch  nicht 
wieder  aufgenommen  werden.  Dagegen  hat 
Dr.  Friedrich  Roth  in  München  die  Be- 


arbeitung der  Augsburger  Chroniken  des 
15.  Jahrhunderts  so  weit  gefördert,  dass 
der  Druck  des  3.  Bandes  derselben  dem- 
nächst beginnen  kann  und  sein  Erscheinen 
während  des  nächsten  Jahrs  mit  Sicherheit 
zu  erwarten  ist  Dieser  Band  wird  die 
Chronik  von  HektorMülich  1448—87  nebst 
Zusätzen  von  Demer,  Manlich,  Walther 
und  Rem  enthalten,  ausserdem  die  Chro- 
nik des  Clemens  Sender.  Das  archivalische 
Material,  Rechnungen,  Brief bücher,  Rats- 
dekrete u.  s.  w.,  wird  in  den  Anmerkun- 
gen verwertet. 

Die  Herausgabe  der  älteren  Serie  der 
deutschen  Reichstagsakten  ist  seit  dem 
Tode  Professor,  Weizsäckers  von  Dr. 
Quid  de  übernommen  worden.  Während 
des  abgelaufenen  Jahres  waren  die  Arbei- 
ten im  wesentlichen  daraufgerichtet,  Lücken 
in  der  bisherigen  Sammlung  des  handschrift- 
lichen und  des  gedruckten  Materials  für 
die  Jahre  1432—39  auszufüllen  und  so  den 
nächsten  Band,  den  zehnten  der  ganzen 
Reihe,  so  bald  als  möglich  druckfertig  zu 
machen.  Dagegen  wurden  die  geplanten 
Reisen  nach  Frankreich,  Belgien  und  Eng- 
land aufgeschoben,  als  für  den  nächsten 
Zweck  entbehrlich.  Neben  dem  Heraus- 
geber, der  im  Januar  seinen  Wohnsitz 
nach  Manchen  verlegt  hat,  war  Dr.  Heuer 
in  Frankfurt  in  der  bezeichneten  Richtung 
thätig,  sowie  Dr.  Schellhass,  welcher, 
nachdem  er  seine  im  Vorjahre  angetretene 
italienische  Reise  gegen  Weihnachten  be- 
endet und  ihre  Ergebnisse  in  Frankfurt 
bearbeitet  hatte,  noch  im  Frühjahr  1890 
ebenfalls  nach  München  übersiedelte.  Aus- 
serdem wurden  einige  Reste  im  Dresdner 
Archiv  durch  Dr.  G.  Sommerfeld,  als 
gelegentlichen  Hülfsarbeiter,  erledigt ;  eine 
Reise  in  die  Schweiz,  die  Dr.  Schell- 
hass im  August  unternahm,  brachte  na- 
mentlich in  Basel  und  Solothum  reiche 
Ausbeute;  und  Dr.  Heuer  hat  vor  kur- 
zem eine  Reise  in  die  preussische  Rhein- 
provinz angetreten.  Es  wird  daran  ge- 
dacht, den  10.  Band  in  zwei  Bände  zu 
teilen  und  würde  es  in  diesem  FaU  viel- 
leicht möglich  sein,  einen  Band  im  Laufe 
des  Jahres   1891   druckfertig  zu  machen. 

Für  die  jüngere  Serie  der  deutschen 
Reichstagsakten  hat  der  Herausgeber  Pro- 
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fessor  von  Kluckhohn  ausser  dem  bis- 
herigen ständigen  Mitarbeiter  Dr.  Wrede 
uochDr.  0.  Merx  und  Dr.  Saftien  heran- 
gezogen. Der  frühere  Mitarbeiter  Pro- 
fessor Friedensburg  sandte  Beiträge  aus 
Korn,  Mantua  und  Venedig.  Die  grösste 
Förderung  aber  erfuhr  das  Unternehmen 
fortdauernd  von  Seiten  des  k.  k  Hof-, 
Haus-  und  Staatsarchivs  in  Wien,  aus  wel- 
chem namentlich  Dr.  Gustav  Winter 
Beiträge  aus  dem  alten  Reichserzkanzler- 
Archiv  lieferte.  Anderes  Material  fand 
Professor  von  Kluckhohn  zu  Arolsen, 
Salzburg  und  Innsbruck,  Dr.  Merx  im 
Marburger  Archiv.  So  liegt  der  Stoff  für 
die  Jahre  1520—24  nunmehr  ziemlich  voll- 
ständig vor  und  kann  die  Hauptarbeit  der 
nächsten  Zeit  auf  die  Redaktion  des  ersten 
Bandes  gewandt  werden,  der  mit  dem  Tag 
der  Wahl  Karls  V.  zum  römischen  König 
beginnen  und  seine  Reise  nach  Deutsch- 
land und  Krönung,  dann  den  Wormser 
Reichstag  umfassen  soll.  Der  Beginn  des 
Drucks  wjrd  für  Ostern  1891  in  Aussicht 
genommen. 

An  die  jüngere  Serie  der  deutschen 
Reichstags-Akten  wird  sich  als  ,;Supple- 
ment''  eine  Sammlung  der  Päpstlichen 
Nuntiaturberichte  aus  dem  16.  Jahrhundert 
anschliessen ;  eine  Bereicherung  unseres 
Unternehmens,  welche  die  Kommission  dem 
wohlwollenden  Entgegenkommen  des  kgl. 
preussischen  Kultusministeriums  verdankt, 
das  dem  preussischen  historischen  Institut 
zu  Rom  die  Mitarbeit  für  unsere  Zwecke 
verstattet  hat.  Da  zusammenhängende 
Serien  von  Nuntiaturberichten  erst  seit 
1533  vorliegen,  so  will  der  Herausgeber 
Professor  Friedensburg  in  Rom  mit 
diesem  Zeitpunkt  beginnen  und  in  den 
ersten  Supplementband  die  Berichte  des 
Peter  Paul  Vergerio  von  seinen  beiden 
Sendungen  nach  Deutschland  1533—34  und 
1535,  weiter  Berichte  desselben  aus  Neapel 
1536  und  seines  Stellvertreters  Otonello 
Vida  aus  Deutschland  1536—38,  so  wie 
die  seiner  Nachfolger  Aleander  und  Migna- 
nelli  bis  zum  Herbst  1539,  dazu  dann 
überall  die  Gegenschreiben  der  Kurie,  so 
weit  solche  vorliegen,  aufnehmen.  Professor 
Friedensburg  hat  ausser  dem  Vatikani- 
schen Archiv  auch  die  Archive  zu  Venedig, 
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Parma,  Florenz  und  besonders  zu  Neapel 
ausgebeutet,  wo  sich  die  umfangreichen 
und  hochbedeutenden  Farnesinischen  Pa- 
piere befinden.  So  sind  für  den  ersten 
Band  über  550  Nummern  gesammelt,  dar- 
unter mindestens  500  Inedita,  und  unge- 
fähr ebenso  viel  weitere  in  Anmerkungen 
zu  verwertende  Aktenstücke.  Dem  Pro- 
fessor Friedensburg  hat  sich  als  frei- 
williger Mitarbeiter  Dr.  Heidenheim 
zur  Verfügung  gestellt;  er  sammelt  zur 
Zeit  Nuntiaturberichte  der  Jahre  1545 
bis  1555. 

Für  die  ältere  pfälzische  Abteilung  der 
Witteisbacher  Korrespondenzen  hat  Pro- 
fessor vonBezold  jetzt  die  Arbeit  wieder 
aufgenommen  und  beabsichtigt  zunächst 
zur  Vervollständigung  des  Materials  für 
den  dritten  Band  der  Briefe  des  Pfalz- 
grafen Johann  Casimir  die  Staatsarchive 
zu  München  und  Marburg  zu  besuchen. 
Auch  wird  eine  Nachlese  im  Dresdener 
Archiv  erforderlich  sein. 

Für  die  ältere  bayrische  Abteilung  wird 
Professor  von  D  ruf  fei  jetzt,  nach  Her- 
stellung seiner  Gesundheit,  wieder  thätig 
sein  und  den  Druck  des  vierten  Bandes 
seiner  Beiträge  zur  Reichsgeschichte  be- 
ginnen lassen. 

Was  die  vereinigte  jüngere  bayrisch- 
pfälzische Abteilung  betrifft,  so  ist  zwar 
Professor  Stieve  persönlich  noch  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  die  Arbeiten  für  den 
sechsten  Band  der  Briefe  und  Akten  zur 
Geschichte  des  30jährigen  Krieges  energisch 
wieder  aufzunehmen;  dagegen  hat  sein  Mit- 
arbeiter, Dr.  Karl  Mayr,  mit  grossem 
Eifer  die  Sammlung  des  Materials  für  die 
Jahre  1618  —  20  fortgesetzt,  sowohl  des 
gedruckten  in  den  gleichzeitigen  politischen 
Flugschriften  und  Zeitungen,  als  auch  die 
archivalischen  im  Reichsarchiv  und  Staats- 
archiv zu  München.  Diese  Arbeit  soll  im 
kommenden  Jahr  in  München  fortgesetzt 
und  wo  möglich  nach  Wien  ausgedehnt 
werden. 

Der  Fortgang  der  allgemeinen  deutschen 
Biographie  hat  teils  durch  die  Schuld  der 
Druckerei,  teils  durch  die  grosse  Saum- 
seligkeit einzelner  Mitarbeiter  eine  bedauer- 
liche Verzögerung  erlitten,  so  dass  im  ab- 
gelaufenen Jahr  nicht  wie  gewöhnlich  zehn, 
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sondern  nur  sechs  Lieferungen  ausgegeben 
werden  konnten ;  doch  hofft  die  Redaktion 
das  Versäumte  im  nächsten  Jahr  teilweise 
wieder  einzuholen.  Der  im  allgemeinen 
in  erfreulicher  Weise  sich  erweiternde 
Kreis  der  Mitarbeiter  hat  einen  empfind- 
lichen Verlust  erfahren  durch  den  uner- 
warteten Tod  des  Konsitorialrats  Wago- 
mann  in  Göttingen,  an  welchem  das  Un- 
ternehmen von  seinem  ersten  Beginn  an 
einen  vortrefflichen  Berater  und  Mitarbeiter 
füi^  das  Gebiet  der  evangelischen  Kirchen- 
geschichte besessen  hatte. 

156.  Badische  historische  Kommission. 

Vgl.  VIII,  166. 

Die  neunte  Plenarsitzung  der 
badischen  historischen  Kommission 
hat  am  7.  und  8.  November  in  Karlsruhe 
stattgefunden.  Derselben  wohnten,  unter 
dem  Vorsitze  ihres  Vorstandes,  Geb.  Hofrat 
Winkelmann  aus  Heidelberg,  die  ordent- 
lichen Mitglieder  Geh.  Rat  Knies,  Geh. 
Hofrat  Schröder  undHofrat  Erdmanns- 
dörffer  aus  Heidelberg,  Geh.  Rat  von 
Holst,  Geh.  Hofrat  Kraus  und  Professor 
vonSimson  aus  Freiburg,  Archivdirektor 
vonWeech,  Archivrat  Schulte,  Archiv- 
assessor Obser  und  Geh.  Hofrat  Wagner 
aus  Karlsruhe,  Archivar  Bau  mann  aus 
Donaueschingen  und  Archivdirektor  Pro- 
fessor Wieg  and  aus  Strassburg,  sowie 
die  ausserordentlichen  Mitglieder  Professor 
Hartfelder  aus  Heidelberg,  Professor 
Roder  aus  Villingen,  und  Diaconus  Mau- 
rer aus  Emmendingen  und  als  Vertreter 
der  Grossherzoglichen  Staatsregierung  Seine 
Excellenz  der  Präsident  des  Grossh.  Mi- 
nisteriums der  Justiz,  des  Kultus  und  Un- 
terrichts, Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Kokk, 
Geh.  Rat  Frey  und  Geh.  Referendar  Dr. 
Arnsperger  bei.  Das  ordentliche  Mit- 
glied Geistl.  Rat  Professor  König  aus 
Freiburg  hatte  sein  Ausbleiben  durch  Un- 
wohlsein entschuldigt. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  neu  er- 
nannten Mitglieder  Herrn  Wiegand  und 
Maurer  begrüsst  und  der  Sekretär  der 
Kommission,  Archivdirektor  von  Weech, 
seinen  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Kommission  während  des  verflossenen  Jah- 
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res  im  allgemeinen  vorgetragen  hatte,  wur- 
den die  Berichte  über  die  einzelnen  von 
der  Kommission  veranlassten  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  erstattet. 

Hofrat  Erdraannsdörffer  teilte  mit, 
dass  der  Druck  des  IL  Bandes  der  Poli- 
tischen Korrespondenz  Karl  Fried- 
richs von  Baden  bis  zum  18.  Bogen 
vorgeschritten  sei  und  nunmehr  ohne  Un- 
terbrechung bis  zum  Schlüsse  des  Bandes 
werde  fortgeführt  werden.  Bezüglich  des 
III.  Bandes  machte  der  in  der  vorjährigen 
Plenarsitzung  zum  Mitherausgeber  ernannte 
Archivassessor  Obser  die  Mitteilung,  dass 
die  Arbeit  an  demselben  soweit  gediehen 
sei,  dass  der  Beginn  des  Druckes  sich  un- 
mittelbar an  die  Vollendung  des  II.  Ban- 
des anschliessen  könne.  Der  IL  Band 
wird  die  Zeit  bis  zum  Rastatter  Kongress 
umfassen,  der  HL,  für  welchen  Dr.  Obser 
im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
in  Wien  eingehende,  von  der  dortigen  Ver- 
waltung freundlichst  geförderte  Studien 
machte,  voraussichtlich  bis  zum  Jahr  1803 
herabreichen. 

Von  den  Regesten  der  Pfalzgrafen 
a.  Rh.,  welche  unter  Winkelmanns  Ober- 
leitung Universitätsbibliothekar  Professor 
Dr.  Wille  in  Heidelberg  bearbeitet,  sind 
im  Laufe  des  Jahres  1890  die  Lieferungen 
4  und  5  erschienen.  Die  6.  (Schluss-) 
Lieferung,  welche  Einleitung,  Nachträge 
und  Register  enthält,  wird  im  Laufe  des 
Jahres  1891  ausgegeben  werden. 

Von  den  Regesten  zur  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Konstanz,  deren 
Leitung  Archivrat  Schulte  übernommen 
hat,  ist  die  von  Dr.  Lad  ewig  bearbeitete 
Lieferung  4  (bis  1293)  seit  der  letzten 
Plenarsitzung  im  Buchhandel  erschienen. 
Dr.  Ladewig  arbeitet  gegenwärtig  noch 
an  Vollendung  der  6.  Lieferung,  welche 
Einleitung,  Nachträge  und  Register  ent- 
halten und  den  I.  Band  zum  Abschlüsse 
bringen  soll.  Diese,  sowie  die  yon  Dr. 
Müller  bearbeitete  1.  Lieferung  des  IL 
Bandes  werden  im  Laufe  des  Jahres  1891 
versandt  werden. 

Von  der  durch  Professor  Dr.  Gothein 
in  Bonn  bearbeiteten  Wirtschaftsge- 
schichte des  Schwarzwaldes  and 
der  angrenzenden  Landschaften  ist 


die  1.  Lieferung  der  I.  Abteilung,  welche 
die  Städte-  und  Gewerbegeschichte 
enth&lt,  im  Buchhandel  erscheinen.  Von 
dieser  -Abteilung,  die  ca.  48  Bogen  nm- 
fassen  soll,  liegen  bis  jetzt  27  Bogen  im 
Druck  vor.  Wie  aus  einem  von  Professor 
Gothein  eingesannten  und  von  Geh.  Rat 
Knies  verlesenen  Berichte  hervorgeht, 
beabsichtigt  der  Bearbeiter  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  die  II.  Abteilung,  welche 
die  Agrargeschichte  enthält  und  im 
darauf  folgenden  die  III.  —  die  Yerwal- 
tungsgeschichte  und  die  statistischen 
Untersuchungen  —  zum  Abschlüsse  zu 
bringen. 

Der  Text  der  von  Direktor  Dr.  Th or- 
becke bearbeiteten  Heidelberger  Uni- 
versitätsstatuten das  16.  — 18.  Jahr- 
hunderts liegt  in  43  Bogen  gedruckt  vor. 
Die  Arbeiten  an  der  Einleitung  und  dem 
Register  sind  soweit  vorgeschritten,  dass 
dem  Erscheinen  des  Werkes  in  den  ersten 
Monaten  des  nächsten  Jahres  entgegenge- 
sehen werden  darf. 

Das  öleiche  ist  der  Fall  mit  dem  Werke 
des  Archivrats  Dr.  Schulte:  „Markgraf 
Ludwig  Wilhelm  von  Baden-Baden 
und  der  Reichskrieg  gegen  Frank- 
reich 1693  —  1697«,  von  welchem  der 
Kommission  eine  Reihe  von  Druckbogen 
vorlag. 

An  der  Bearbeitung  des  Topographi- 
schen Wörterbuchs  des  Grossher- 
zogtums Baden  hat  Dr.  Krieger  eifrig 
weitergearbeitet,  doch  wird  sich  der  Ab- 
schluss  dieses  Werkes,  über  dessen  Fort- 
gang vonWeech  und  Baumann  berich- 
teten, infolge  der  von  der  Kommission  ge- 
wünschten Heranziehung  noch  weiterer 
Litteratur  und  archivalischer  Forschungen 
in  fränkischen  Archiven,  sowie  wegen  der 
erst  nachträglich  in  das  Programm  aufge- 
nommenen etymologischen  Worterklärun- 
gen  mehr  verzögern,  als  in  der  vorigen 
Sitzung  angenommen  werden  konnte. 

Der  Druck,  der  von  Geh.  Rat  Knies 
bearbeiteten  Physiokratischen  Kor- 
respondenz Karl  Friedrichs  von  Ba- 
den wird  im  Januar  1891  beginnen  und 
sodann  ohne  Unterbrechung  fortgeführt 
werden. 


Für  die  Regesten  der  Markgrafen 
von  Baden  war  unter  von  Weech's 
Oberleitung  Dr.  Fester  tbätig,  der  aus 
der  gedruckten  Litteratur  und  den  Bestän- 
den des  Karlsruher  General-Landesarchivs 
die  Zahl  der  Regesten  bis  auf  4030  Num- 
mern förderte,  während  Archivdirektor 
vonWeech  selbst  bei  einem  Besuche  des 
k  k.  Statthaltereiarchivs  zu  Innsbruck,  so 
wie  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs zu  Wien,  wo  er  die  freundlichste 
Förderung  seiner  Arbeiten  fand,  479  Re- 
gesten gewann.  Für  das  Jahr  1891  ist 
der  Besuch  einer  Reihe  von  Archiven  durch 
Dr.  Fester  in  Aussicht  genommen. 

Von  den  Quellen  und  Forschungen 
zur  Geschichte  der  Abtei  Reichenau 
ist  das  1.  Heft:  „Die  Reichenauer  Ur- 
kundenfälschungen, untersucht  von 
Dr.  Brandi"  im  Druck  erschienen.  Der- 
selbe junge  Gelehrte  hat  die. Bearbeitung 
der  Chronik  des  Gallus  öheim,  welche 
das  2.  Heft   enthalten  soll,   übernommen. 

Die  Geschichte  der  Herzoge  von 
Zähringen  ist  von  Professor  Dr.  Heyck 
in  Freiburg  soweit  gefördert  worden,  dass 
der  Kommission  18  Druckbogen  vorgelegt 
werden  konnten.  Der  durch  ein  Unwohl- 
sein des  Bearbeiters  auf  kurze  Zeit  unter- 
brochene Druck  ist  in  diesen  Tagen  wie- 
der aufgenommen  worden  und  wird  fortan 
ohne  Unterbrechung  zu  Ende  geführt  werden. 

Die  Bearbeitung  des  ersten  der  Badi- 
schen  Neujahrsblätter,  deren  Heraus- 
gabe die  vorjährige  Plenarsitzung  beschlos- 
sen hatte,  hat  Gymnasialdirektor  Bis  Sin- 
ger in  Donaueschingen  übernommen.  Das 
Neujahrsblatt  für  1891  führt  den  Titel 
„Bilder  aus  der  Urgeschichte  des 
badischen  Landes^  und  umfasst  60 
Seiten  mit  25  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Bei  dem  Interesse,  welches 
diesem  Stoife  in  den  weitesten  Kreisen  ent^ 
gegengebracht  wird,  und  bei  dem  billigen 
Preise  (1  Mark)  hofft  die  Kommission  auf 
eine  recht  grosse  Verbreitung  dieses  Blattes, 
dem  fortan  zu  jedem  Neiigahr  eine  ähn- 
liche Veröffentlichung  aus  der  Geschichte 
des  Grossherzoglichen  Hauses  und  des 
badischen  Landes  folgen  soll.  Die  ersten 
fertig  gestellten  Exemplare  des  Neigahrs- 


-    «67    - 

blattes  konnten  der  Kommission  vorgelegt 
werden. 

Die  Neue  Folge  der  Zeitschrift  für 
dieGeschichte  des  Oberrheins,  deren 
y.  Band  mit  Nr.  12  der  „Mitteilungen  der 
badischen  historischen  Kommission"  unter 
Schu]te*8  Redaktion  soeben  zum  Ab- 
•chlnss  gelangt  ist,  wird  infolge  eines  Über- 
einkommens mit  der  elsass  -  lothringischen 
Begierung,  ohne  dass  eine  Erhöhung  des 
Preises  eintritt,  eine  Erweiterung  ihres 
Umfanges  von  32  auf  40  Bogen  erfahren, 
von  denen  12  Bogen  für  Arbeiten,  die  sich 
auf  das  Elsass  beziehen,  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Die  Mitteilungen  der 
badischen  historischen  Kommission 
werden  wie  bisher  im  durchschnittlichen 
Umfang  von  8  Bogen  jedem  Bande  der 
Zeitschrift  ohne  Preisberechnung  beige- 
geben. Das  1.  Heft  des  VI.  Bandes  be- 
findet sich  im  Druck. 

Der  Durchforschung,  Ordnung  und  Ver- 
zeichnung der  Archive  und  Registra- 
turen der  Gemeinden,  Pfarreien, 
Körperschaften  und  Privaten  des 
Grossherzogtums  widmeten  sich  im 
Jahre  1890  in  den  4  durch  Baumann, 
Roder,  von  Weech  und  Winkelmann 
vertretenen  Bezirken  mit  gleich  grossem 
Eifer  und  Erfolg  wie  bisher  57  Pfleger. 
Im  Ganzen  liegen  jetzt  Berichte  und  Ver- 
zeichnisse von  1107  Gemeinden,  459  ka- 
tholischen, 200  evangel.  Pfarreien,  7  katho- 
lischen Landkapiteln,  24  Grundherrschaften, 
5  Standesherrschaften,  4  weiblichen  Lehr- 
und  Erziehungsanstalten,  3  Gymnasien, 
1  Altertnmsverein,  3  Hospitälern  und  17 
Privaten  vor.  Mit  der  Veröffentlichung 
der  Pflegerberichte  wird  auch  im  Jahre 
1891  fortgefahren  werden.  An  Stelle  des 
Geh.  Hofrats  Dr.  Winkel  mann,  der  aus 
Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  und  andere 
dringende  Arbeiten  verhindert  ist,  die  Ver- 
tretung des  HI.  Bezirks  weiter  fortzuführen, 
tritt  Prof.  Dr.  Hartfelder  in  Heidelberg. 

Auf  Antrag  des  Geh.  Hofrats  Dr.  Win- 
ke Im  an  n  wurde  die  Sammlung  der  nach- 
weislich in  Mailand,  wahrscheinlich  aber 
auch  in  Genua  und  wohl  auch  an  anderen 
Orten  vorhandenen  Urkunden  und  Akten- 
stücke zur  Geschichte  des  Hand  eis  Ver- 
kehrs der  oberitalienischen  Städte 


mit  den  Städten  des  Oberrheins  wäh- 
rend des  Mittelalters  beschlossen  und 
mit  derselben  Archivrat  Dr.  Schulte  be- 
auftragt. 

Römisches  Institut  der  Görres-  157. 
Gesellscliaft. 

Bericht  für  das  Arbeitsjahr  1889/90.  An 
den  Arbeiten  des  Historischen  Instituts  der 
Görres-Gesellschaft  in  Rom  beteiligten  sich 
in  dem  Jahre  1889/90  vier  Herren:  Msgr. 
Kirsch  aus  Luxemburg,  Kaplan  Schlecht 
aus  Eichstätt,  P.  Hartmann  Ammann, 
regul.  Chorherr,  k.  k.  Gymnasialprofessor 
aus  Brixen  und  Dr.  Kasimir  Hayn  aus 
Köln.  Gemäss  Beschluss  des  mit  der  Lei- 
tung des  Instituts  beauftragten  Komit^s 
bewegten  sich  die  Studien  der  Herren  auf 
zwei  getrennten  grossen  Arbeitsgebieten: 
einmal  in  den  Akten  des  Kameralwesens 
der  avignonesischen  Päpste  saec.  XIV., 
sodann  in  den  Nuntiaturberichten  und  an- 
deren politischen  Korrespondenzen  des  16. 
Jahrhunderts,  vornehmlich  aus  der  Zeit 
Sixtus  V.  (1585—1590).  Auf  ersterem  Ge- 
biete waren  die  Herren  Kirsch  und  Dr. 
Hayn,  auf  letzterem  die  Herren  Schlecht 
und  Ammann  thätig.  Gelegentlich  zogen 
die  Herren  Schlecht  und  Dr.  Hayn  auch 
Gegenstände  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
Kreis  ihrer  Studien:  Herr  Schlecht  be- 
rücksichtigte in  dieser  Beziehung  die  für 
das  Verhältnis  Sixtus  IV.  (1471  —  1484) 
zum  römisch  -  deutschen  Reiche  wichtigen 
Aktenstücke  aus  den  vatikanischen  Samm- 
lungen und  Dr.  Hayn  bearbeitete  im  k. 
Staatsarchiv  in  den  dort  lagernden  Anna- 
tenbüchem  saec.  XV.  die  für  die  rheini- 
schen Erzdiözesen  und  vornehmlich  Köln 
inbetracht  kommenden  Eintragungen.  £r 
wird  die  Ergebnisse  dieser  Nachforschun- 
gen zu  einem  Aufsatz,  Herr  Schlecht 
die  seinigen  zu  einem  selbständigen  Werk 
über  die  Beziehungen  Sixtus  IV.  zu  Deutsch- 
land verarbeiten. 

I. 

Ws^  die  Arbeiten  über  das  avignonesi- 
sehe  Kameralwesen  anbelangt,  so  wurden 
nebenbei  die  im  Jahre  1888/89  angelegten 
Inventare  über  den  Inhalt  der  Collectoriae- 
und  Introitus  et  exitus-Bände  vervoUstan- 
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digt  und  Materialien  zu  einer  allgemeinen 
Geschichte  des  päpstlichen  Finanzsystems 
in  der  Zeit  der  Päpste  Johannes  XXII. 
bis  Gregor  XI.  gesammelt.  Eine  Entschei- 
dung über  die  Veröffentlichung  des  orien- 
tierenden Inventars  bleibt  für  später  vor- 
behalten. Zu  vorheriger  Veröffentlichung 
bestimmt  sind  die  reichen  Materialien  aus 
den  Einnahme-  und  Ausgaberegistem  der 
päpstlichen  Finanzkammer.  Von  den  Aus- 
gabeposten wurden  durch  Dr.  Hayn  vor- 
nehmlich diejenigen  für  das  päpstliche 
Almosenwesen  bearbeitet.  In  den  Bänden 
Introitus  et  exitus  bildet  die  Elemosina 
und  die  Panhota  oder  Pinhota  zu  Avignon 
eine  ständige  Rubrik,  welche  für  die  chari- 
tativen  Bemühungen  der  avignonesischen 
Päpste,  aber  auch  für  die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  des  14.  Jahr- 
hunderts eine  reiche  Ausbeute  gewährt  — 
Herr  Dr.  Hayn  hat  die  Bearbeitung  der 
Bände  aus  den  Pontifikaten  Johannes  XXII. 
und  Benedikts  XII.  abgeschlossen;  es  er- 
übrigen für  das  kommende  Jahr  noch  die- 
jenigen aus  den  folgenden  Pontifikaten  von 
Klemens  VI.  bis  Gregor  XI.  Sind  auch 
diese  erledigt,  so  wird  Dr.  Hayn  unter 
Heranziehung  der  einschlägigen  Litteratur 
die  Edition  vorbereiten  und  eine  allge- 
meine und  wirtschaftsgeschichtlicbe  Ein- 
leitung ausarbeiten  können,  welche  den 
Wert  des  publizierten  Materials  darlegen 
soll.  Die  Publikation  aus  dem  Bereiche 
der  Elemosina  wird  nebst  Einleitung  für 
sich  allein  voraussichtlich  einen  selbstän- 
digen Band  ausmachen.  —  Msgr.  Kirsch 
berücksichtigte  unter  den  Ausgabeposten 
vornehmlich  diejenigen  für  die  Rückver- 
legung des  päpstlichen  Stuhles  nach  Rom, 
welche  zweimal,  unter  Urban  V.  und  Gre- 
gor XL  erfolgte.  Es  sind  eigene  Register 
über  die  durch  die  Rückreisen  der  Päpste 
verursachten  Kosten  vorhanden;  sie  er- 
möglichen, das  Itinerar  der  Päpste  genau 
zu  verfolgen,  und  geben  wertvolle  Auf- 
schlüsse über  die  Details  dieser  für  die 
allgemeine  Kirchengeschichte  so  wichtigen 
Vorgänge.  Das  einschlägige  Material  be- 
darf noch  der  Vervollständigung,  die  im 
Laufe  des  kommenden  Arbeitsjahres  er- 
folgen soll,  worauf  die  Edition  und  Ein- 
leitung vorbereitet  werden  können.  —  Aus- 
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gaben,  welche  durch  den  Aufenthalt  regie- 
render Fürsten,  insbesondere  auch  Kaiser 
Karls  IV.  am  päpstlichen  Hofe,  verursacht 
wurden  oder  aus  der  Bewirtung  deutscher 
Gesandten  und  Prälaten,  aus  der  Entsen- 
dung von  Nuntien  und  Legaten  nach  Deutsch- 
land und  ähnlichen  Ursachen  erwuchsen^ 
sind  bereits  teilweise  exzerpiert  und  sollen 
im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeiten  noch 
weiter  berücksichtigt  werden. 

Eine  Hauptaufgabe,  deren  Erledigung 
Msgr.  Kirsch  übernahm,  betraf  die  Zu- 
sammenstellung der  während  der  avigno- 
nesischen Periode  bis  1378  aus  Deutsch- 
land nach  Avignon  in  die  päpstliche  Kam- 
mer geflossenen  Gelder.  Das  das  päpstliche 
Finanzsystem  im  14.  Jahrhundert  auch 
in  Deutschland  Gegenstand  mannigfacher 
Klagen  gewesen,  wird  es  von  allgemeinem 
Interesse  sein,  die  Höhe  der  thatsächlich 
aus  Deutschland  in  dieser  Zeit  erhobenen 
Gelder  aktenmässig  festzustellen.  Schon 
jetzt  lässt  sich  übersehen,  dass  die  Summen 
nicht  unbedeutend,  aber  nicht  so  beträcht- 
lich waren,  wie  man  auf  grund  der  Klagen 
annehmen  durfte,  und  dass  an  den  Klagen 
auch  die  dem  Mittelalter  eigentümliche 
allgemeine  Abneigung  gegen  Entrichtung 
direkter  Steuern  ihren  Anteil  hat.  Die 
Pflicht  zur  Zahlung  dieser  direkten  Steuern 
oblag  nur  dem  Klerus,  nicht  den  Laien. 
Msgr.  Kirsch  hat  seine  hierhergehörigen 
sehr  reichhaltigen  Scheden  insbesondere 
aus  den  Berichten  der  nach  Deutschland 
entsandten  päpstlichen  Kollektoren  zusam- 
mengestellt. Ihre  Reisen,  Einnahmen. und 
Ausgaben  lassen  sich  an  der  Hand  dersel- 
ben genau  verfolgen.  Dazu  kommen  die 
in  den  Hauptbüchern  der  päpstlichen  Fi- 
nanzkammer verzeichneten  Einnahmen  aus 
Deutschland  aus  den  Abgaben  einzelner 
Klöster,  aus  den  Strafgeldern,  aus  den 
Servitia  communia  der  Prälaten.  Die  feh- 
lenden Summen  einzelner  Jahre  Hessen 
sich  aus  den  allerdings  nur  lückenhaft  vor- 
handenen Obligations-  und  Quittungsre^ 
gistern  ergänzen.  Über  die  in  Ayignon 
selbst  durch  die  Benefiziaten  für  neu  ver- 
liehene Pfründen  errichteten  Steuern  wur- 
den besondere  Register  geführt,  von  denen 
das  älteste  ganz  abgeschrieben  wurde,  die 
späteren   exzerpiert  werden   sollen.     Die 
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Gesamtheit  des  Materials,  welches  die  aus 
Deutschland  in  die  päpstliche  Finanzkam- 
mer  geflossene  Abgaben  betrifft,  wird  seiner 
ganzen  Veranlagung  nach  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Diö- 
zesen und  Pfründen  liefern. 
II. 
Für  die  neuere  Zeit  wurden  die  Nun- 
tiaturberichte  aus  dem  Pontifikate  Siztus  Y. 
(1585— 1590)  mit  Rucksicht  auf  die  für 
Deutschland  wichtigen  Aktenstücke  nach 
einem  von  Prof.  Pastor  entworfenen  Plane 
durchgemustert  und  teilweise- ausgebeutet. 
Es  stellte  sich  alsbald  heraus,  dass  in  den 
für  Deutschland  zunächst  inbetracht  kom- 
menden Nuntiaturberichteu  aus  den  Nuntia- 
turen von  Prag,  Graz  und  Köln  empfind- 
liche Lücken  vorhanden  sind.  Die  Pooti- 
fikatsjahre  1585  und  1586  fehlen  so  gut 
wie  ganz,  während  in  den  folgenden  be- 
bedeutende Lücken  sich  zeigten.  Es  wur- 
den um  deswillen  systematische  Nachfor- 
schungen nach  den  fehlenden  Stücken  in 
anderen  Beständen  angestellt,  so  in  den 
Varia  politicorum,  der  Bibliotheca  Pia, 
den  Nuntiaturberichteu  aus  der  Schweiz, 
Frankreich,  Spanien  und  Polen.  Dabei 
wurden  umfassende  Inventarisierungen  vor- 
genommen, welche  der  Görres-Gesellschaft 
und  ihrem  Institut  für  andere  Zwecke  zu- 
gute kommen  werden.  Beispielsweise  hat 
Herr  Schlecht  die  176  Bände  der  über- 
aus wichtigen  Gruppe  der  Varia  politi- 
corum ihrem  Inhalte  nach  verzeichnet  und 
daraus  mehrere  Tausend  Regesten  gewon- 
nen. Herr  Ammann  hatte  inzwischen 
neben  der  Inventarisierung  die  Bearbeitung 
der  wirklich  vorhandenen  für  Deutschland 
wichtigen  Stücke  in  den  Nuntiaturberich- 
teu vom  Kaiserhofe  (Wien,  Prag),  aus 
Graz  und  der  Schweiz  in  Angriff  genom- 
men. In  den  letzten  Wochen  waren  end- 
lich namentlich  Schlechts  Arbeiten  von 
gutem  Finderglück  begleitet.  Für  das  bis 
dahin  gar  nicht  vertretene  Jahr  1586  wur- 
den fünf  Stücke  in  der  französischen  und 
spanischen  Nuntiatur,  in  der  Bibliotheca 
Chigi  aber  zwei  Briefbände  des  Erzbischofs 
Sega  entdeckt,  der  im  Jahre  1586  die 
Prager  Nuntiatur  versah.  In  dem  30.  Bande 
der  Nunziatura  di  Pologna  fanden  sich 
Kölner  und  Luzerner  Deciffrata  und   in 
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vier  Bänden  der  Lettere  di  principi  der 
Auslauf  des  Staatssekretariats  aus  den 
Jahren  1588  bis  August  1590  und  sämt- 
liche Minute  der  Briefe  an  die  Nuntien 
aus  genannter  Zeit.  Es  ist  damit  eine  sehr 
wertvolle  Ergänzung  der  deutschen  Be- 
richte gewonnen,  die  hoffentlich  im  Laufe 
des  nächsten  Arbeit^'ahres  noch  weiter  sich 
wird  vervollständigen  lassen.  Um  die  noch 
fehlenden  Stücke  aufsuchen  zu  helfen,  wird 
Prof.  Dr.  Pastor  in  Innsbruck  im  Auf- 
trage der  Görres  -  Gesellschaft  im  Monat 
Oktober  für  einige  Wochen  sich  nach  Rom 
begeben.  Neben  ihm  wird  Herr  Kaplan 
Schlecht  seine  Nachforschungen  fortsetzen 
und  für  dieselben  von  einem  neuen  Mit- 
arbeiter, Herrn  Dr.  Aloys  Meister  aus 
Homburg  v.  d.  Höhe,  unterstützt  werden, 
der  an  die  Stelle  des  für  das  kommende 
Jahr  leider  verhinderten  Herrn  Ammann 
treten  soll.  Msgr.  Kirsch  wird,  da  er 
zunächst  einem  Rufe  als  Professor^  die 
neu  gegründete  Universität  Freiburg  i.  Sohw. 
zu  folgen  hat,  voraussichtlich  erst  im  Früh- 
jahr seine  Arbeiten  in  Rom  fortsetzen 
können,  wo  für  das  14.  Jahrhundert  vom 
April  1.  Jahres  an  auch  Herr  Dr.  K.  Hayn 
die  Forschungen  weiterführen  wird. 

Ausser  den  angedeuteten  Arbeiten  wur- 
den durch  Vermittelung  unserer  Instituts- 
mitglieder für  Herrn  Prof.  %.  J)ittrich 
in  Braunsberg  eine  Reihe  von  Ml^rone- 
Depeschen  gewonnen,  welche  mit  anderen 
von  Prof.  Dr.  Dittrich  früher  in  Rom 
erhobenen  Morone  -  Aktenstücken  zu  einer 
selbständigen  in  die  Reihe  unserer  Ver- 
öffentlichungen aufzunehmenden  Publika- 
tion vereinigt  werden  sollen. 
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Neue  Funde. 

58.       Aus  Schwaben  und  Franicen.  [ROmlsches.] 

Bei  F  a  i  m  i  n  g  e  n ,  an  der  Mündung  der  Brenz 
in  die  Donau,  wurde  schon  im  vorigen 
Herbst  (1889)  eine  Mauer  des  Römer- 
castells  auf  dem  „hohen  Bain^  mit  den 
Fundamenten  zweier  Thortürme  aufge- 
deckt. Nachdem  jetzt  das  südliche  Ende 
der  Mauer  aufgefunden  worden  ist,  berech- 
net sich  ihre  Länge  vom  südlichen  jener 
beiden  Türme  bis  zur  Abbruchstelle  an 
der  Böschung  des  Brenzufers  auf  169  m, 
bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  2,4  m. 
Von  der  Südmauer  dagegen  ist  keine  Spur 
mehr  aufzufinden.  Die  Thore  der  öst- 
lichen und  nördlichen  Umfassungsmauern 
wurden  schon  im  vorigen  Jahre  blossge- 
legt.  Einen  Thorturm  der  Westmauer  hat 
die  jetzige  Ausgrabung  ergeben,  116  m 
vom  Nordende  und  110  m  vom  Südende 
entfernt,  seine  Breite  beträgt  6  m.  Aus 
diesen  Maassen  ergiebt  sich  eine  statt- 
liche Grösse  des  Castells.  (Nach  dem 
Schwab.  Merkur  vom  18.  Oktober  1890). 
Auch  bei  Langen  au  (0.  A.  Ulm)  wur- 
den in  der  Nähe  des  Hofes  Lindenau  im 
Walde  die  Reste  einer  römischen  Nieder- 
lassung entdeckt.  Man  fand  ein  keller- 
artiges Souterrain  eines  nahezu  quadrati- 
schen Bauwerks,  Scherben  z.  T.  aus  terra 
sigillata,  Reste  des  vom  Oberbau  herab- 
gestürzten Wandverputzes  (Laubwerk  und 
Blumengewinde  auf  glänzend  weissem 
6run(fe)  und  in  der  Nähe  eine  wohlerhal- 
tene römische  Münze  mit  dem  Bild  der 
Diva  Faustina.    Im  Nerenstettener  Walde 


fanden  sich  am  Abhang  des  Lonethales 
die  Grundmauern  eines  römischen  Wacht- 
hauses  (oder  Turms),  so  dass  jetzt  in  der 
Lonegegend  eine  ganze  Reihe  römischer 
Niederlassungen:  bei  Urspring,  im  Löhle 
bei  Oberstetten,  bei  Nerenstetten,  bei  Lin- 
denau und  auf  dem  Langenauer  Friedhof 
nachgewiesen  sind.  (Nach  dem  Schwab. 
Merkur,  Chronik  vom  2.  August  1890). 
Vgl.  Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  1890, 
No.  13. 

Bei  Oehringen  wurden  in  der  ersten 
Hälfte  des  Oktober  auf  Kosten  des  histo- 
rischen Vereins  für  Württemberg-Franken 
an  einer  von  dem  General  von  Kallee  be- 
zeichneten Stelle  IVa  km  nordwestlich  von 
der  Stadt  auf  dem  Sonnenberg,  auf  dem 
1.  Ufer  der  Ohm,  Spuren  eines  grösseren 
Römercastells  blossgelegt.  Hansseimann 
hatte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ein 
solches  auf  dem  rechten  östlichen  Ufer  der 
Ohm  bei  der  „unteren  Burg^  nachgewiesen, 
welches  man  bisher  für  das  Hauptcastell 
hielt  (vgl.  0.  Keller,  Vicus  Aurelii  Taf.  1). 
Jetzt  erscheint  dieses  nur  noch  als  ein 
kleineres  Vorwerk  zur  Deckung  des  Ohrn- 
übergangs.  Das  neugefiindene  Gastell  ent- 
spricht durch  seine  grössere  Entfernung 
vom  Limes  durch  seine  Lage  auf  sanft 
ansteigendem  Terrain,  durch  grosse  Über- 
sicht über  das  Vorland  und  den  Limes 
den  Anforderungen  an  die  Lage  eines 
grösseren  Limescastells,  wie  sie  auch  durch 
die  Gastelle  von  Mainhardt  und  Murrhardt 
bestätigt  wird,  besser  als  die  seither  für 
das    Hauptcastell    gehaltene   Befestigung. 

-.gitized  by  v^  _ 
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Viel  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden,  da  die 
Arbeiten  wegen  der  Wintersaat  vorläufig 
eingestellt  werden  mussten ;  doch  steht  die 
Thatsache,  dass  hier  das  eigentliche  Caatell 
der  Garnison  gefunden  ist,  fest.  (Nach 
Schwab.  Merkur,  Chronik  vom  16.  Okt. 
1890  Abendblatt). 

(W.  in  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie  1890  Nr.  52). 
159.  Viillngen.  [Ein  HOgelgrab.]  Etwa  ^'4 
Stunden  in  südwestlicher  Richtung  von 
Villingen  liegt  auf  dem  weithin  sichtbaren 
Höhenzug  des  Warenbergs  ein  ziemlich 
kreisrunder  Hügel  von  etwa  106  m  Durch- 
messer und  8  m  Höhe,  genannt  Magda- 
lenenberg.  Schon  lange  ging  die  Vermu- 
tung, dasa  es  ein  künstlicher  Erdaufwurf 
sei,  und  dieses  Spätjahr  beschloss  die  Stadt 
Villingen  auf  Betreiben  der  Herren  Pro- 
fessor Roder  und  Oberförster  Ganter,  den 
Hügel  auf  Gemeindekosten  einer  näheren 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Mit  bewun- 
derungswürdiger Ausdauer  übernahm  Herr 
Oberförster  Ganter  die  Überwachung  der 
Ausgrabungsarbeiten  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  während  Ref.  auf  Veranlassung  des 
Grossh.  Konservators  den  wichtigeren  Sta- 
dien derselben  beiwohnte. 

Schon  die  Oberfläche  des  Hügels  zeigte 
die  Spuren  vergangener  Zeiten.  Denn  an 
verschiedenen  Stellen  wurden  Bruchstücke 
von  römischen  Terra-sigillata-Gefässen  ge- 
funden, die  sich  bis  in  eine  Tiefe  von 
etwas  über  einen  Meter  fortsetzten.  Auch 
ergab  sich  ein  Skelet,  das  aber  jeglicher 
Beigaben  entbehrte.  Weiter  nach  unten 
kam  man  3  m  vom  Mittelpunkt  entfernt 
auf  eine  lose  Steinsetzung  von  unbehauenen, 
stark  in  Lehm  gebetteten  Sandsteinen,  die 
zu  Oberst  kaum  einen  Meter  breit,  nach 
abwärts  in  der  Richtung  des  Mittelpunktes 
immer  stärker  wurde.  An  einer  Stelle  war 
sie  von  einer  ziemlich  dicken  Kohlen- 
schichte durchzogen,  die  Knochenreste  und 
schwarze  Urnenscherben  enthielt.  Es  stellte 
sich  bald  heraus,  dass  sie  eine  hölzerne 
Grabkammer  umgab  und  teilweise  bedeckte. 
Diese  liegt  6,5  m  unter  der  Mitte  des 
Hügels,  ist  8  m  lang,  5  m  breit  und  1,5  m 
hoch.  Die  Wände  wie  der  Boden  bestehen 
aus  mächtigen,  wohlbehauenen,  über,  bezw. 
nebeneinander  gelegten  Eichen-  und  Tan- 
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nenbalken,  die  zwar  durch  und  durch 
schwarz,  im  übrigen  aber  gut  erhalten 
sind.  Das  Dach  war  aus  zwei  Reihen  ^ 
horizontaler  Balken  gebildet,  die  auf  einem 
Durchzug  auflagen  und  grösstenteils  noch 
von  Längsbalken  überdeckt  waren.  Der 
Durchzug  war  gebrochen,  so  dass  die  Decke 
sich  nach  der  Mitte  der  Kammer  gesenkt 
hatte,  doch  lagen  die  Deckbalken  noch 
meist  in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung. 
Die  ganze  Kammer  war  mit  Schlamm  und 
Wasser  gefüllt,  was  sich  bald  als  ausser- 
ordentlich günstig  erwies.  Denn  waren 
auch  die  Bestattungen  —  es  waren  min-  , 
destens  fünf  —  mit  ihren  Beigaben  durch 
den  Einsturz  der  schweren  Decke  arg  be- 
schädigt und  durcheinander  gemengt,  so 
kamen  andererseits  Materialien  zu  Tage, 
die  sonst  nur  das  Wasser  bei  Moor-  und 
Pfahlbaufunden  erhalten  hat.  Die  Skelet - 
reste  lagen  auf  dünnen  Brettern,  vielleicht 
auch  in  Holzkisten,  auf  Leder  und  Tep- 
pichen und  waren  zum  Teil  auch  mit  Ge- 
weben bedeckt.  Es  haben  sich  davon 
grössere  Stücke  gewinnen  lassen,  die  als 
Grabhügelfunde  den  höchsten  Wert  haben. 
Neben  den  Leichen  —  nur  ein  Schädel 
war  einigermassen  erhalten  —  fanden  sich 
Schmuckgegenstände  von  Bronze  und  Eisen, 
darunter  ein  Armband  mit  getriebener  Ver- 
zierung und  Gold  plattiert,  wenige  Umen- 
scherben  und  verschiedene,  nach  ihrem 
Stoff  noch  nicht  näher  untersuchte  Gegen- 
stände ;  ausserdem  aber  neben  den  Resten 
eines  jeden  menschlichen  Skelets  die  einer 
noch  zu  bestimmenden  Tierleiche.  Beson- 
deres Interesse  verdienen  auch  die  Reste 
eines  W&gens,  die  über  die  ganze  Kam- 
mer hin  zerstreut  lagen.  Sowohl  vom  Rad, 
wie  von  den  oberen  Teilen  desselben  sind 
gut  erhaltene  Stücke  vorhanden,  die  für 
die  Rekonstruktion  der  damaligen  Wagen 
manchen  Anhaltspunkt  'geben  dürften. 
Waffen,  Goldschmuck,  bronzene  Ge^se, 
die  sich  öfters  in  derartigen  Grabhügeln 
gefunden  haben,  fehlten  (auch  in  Bruch- 
stücken). Doch  spricht  für  die  Vermutung 
dass  die  Kammer,  wie  manche  andere, 
schon  im  Altertum  (nach  den  Spuren  auf 
der  Oberfläche  von  den  Römern  ?)  geplün- 
dert worden  sei,  höchstens  der  Umstand, 
dass  einige  eiserne  Teile  am  Wagen  ganz- 
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lieh  fehles,  während  doch  andere  gut  er- 
halten sind;  ein  Loch  im  Boden -der  Kam- 
mer kann  in  verschiedener  Weise  gedeutet 
werden,  ebenso  die  Thatsache,  dass  ein 
Deckbalken  etwa  ^/a  m  über  der  Kammer 
in  der  Steinsetzung  gefunden  wurde.  In 
der  Erdmasse  oder  Steinsetzung  selbst 
liessen  sich  bis  jetzt  keine  Spuren  eines 
früheren  Schachtes  erkennen.  Noch  rät- 
selhafter ist  die  in  und  unter  der  Kammer 
stehende  Wassermenge.  An  eine  Quelle 
oder  angesammeltes  Regenwasser  ist  nicht 
zu  denken.  Dahingegen  fanden  sich  an 
zwei  Punkten  über  der  Kammer  Reste 
teichelartiger  Röhren,  die  das  Wasser  wohl 
zugeführt  haben.  Wir  stehen  vor  einer 
meines  Wissens  ganz  neuen  Erscheinung, 
über  die  sich  nur  Vermutungen  machen 
lassen. 

Was  die  Zeit  unseres  Grabdenkmals 
betrifft,  so  geben  die  gefundenen  Schmuck- 
gegenstände sowie  der  Wagen  ziemlich 
genauen  Aufschluss.  Dieselben  Zierschei- 
ben und  Knöpfe,  wie  sie  der  Villinger 
Hügel  ergaben  hat,  wurden  z.  B.  in  einem 
fast  ebenso  mächtigen  bei  Buchheim  aus- 
gegraben, der  zudem  eine  ganz  ähnliche 
Steinsetzung  hatte  (vgl.  E.  Wagner,  Hügel- 
gräber S.  24).  Dieser  gehört  aber  nach 
seinen  Gefässen  in  das  Ende  der  soge- 
nannten Hallstattperiode,  also  in  das  5. 
oder  den  Anfang  des  4.  Jhs.  v.  Chr.  Auf 
dieselbe  Zeit  deutet  auch  die  Wagenbe- 
stattung. Unser  Grabhügel  ist  also  in  die 
Reihe  jener  sogenannten  Fürstengräber  zu 
stellen,  die  wir  aus  Baden,  Württemberg, 
Elsass,  Frankreich  und  der  Schweiz  ken- 
nen, und  deren  berühmtester  der  Klein- 
Aspergle  bei  Ludwigsburg  ist,  der  sicher 
datierbare  griechische  Vasen  enthielt.  Die 
nächste  Parallele  aber  bieten  die  würt- 
tembergischen Grabhügel  bei  Hundersingen 
{Paulus,  Vierteljahrshefte  1878  S.  35  f.), 
•die  auch  Holzkammem,  aber  einfachere, 
enthielten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Hügel  weitere  Funde  birgt.  Hoffent- 
lich werden  die  Untersuchungen  fortgesetzt. 

Die  Grabkammer,  die  bis  jetzt  einzig- 
artig dasteht,  soll,  wie  wir  hören,  in  ihrem 
jetzigen  Zustand  erhalten  bleiben,  was 
allerwärts  mit  Freuden  begrüsst  werden 
dürfte;  auch  sind  Photographieen  dersel- 
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ben  nächstens  in  Villingen  käuflich.  Di6 
Funde  selbst  befinden  sich  im  Augenblick 
in  der  Altertumshalle  in  Karlsruhe,  wo 
das  für  Erhaltung  und  Untersuchung  Nötige 
geschehen  soll.  Später  werden  sie  einen 
Schmuck  der  Villinger  Sammlung  bilden. 
Ein  ausfuhrlicherer  Bericht  bleibt  vorbe- 
halten. Der  Stadtverwaltung  Villingen  aber 
ist  die  Wissenschaft  für  das  opferwillige 
Vorgehen  zur  Aufklärung  der  heimischen 
Geschichte,  speziell  der  Besiedlungsfrage 
des  Schwarzwaldes  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet. Wie  wir  auch  an  diesem  Bei- 
spiele gesehen  haben,  werden  durch  solche 
Ausgrabungen  manche  alten  Rätsel  gelöst, 
aber  auch  neue  gestellt,  und  erst  eine 
grössere  Reihe  ähnlicher  Untersuchungen 
wird  volles  Licht  bringen  können. 

K.  Seh.  in  Karlsruher  Ztg.  vom  3.  Dez. 
1890. 

Aus  der  Pfalz,  15.  Dezbr.  ROmisch«  160. 
Funde  zu  Nlederkirchen,  eine  halbe  Stunde 
östlich  von  Deidesheim,  wurden 
letzter  Tage  westlich  des  ersteren  Ortes 
gemacht.  An  der  sogenannten  „Wald- 
mannsgasse", dort,  wo  sich  dieser  Feld- 
weg mit  dem  „Sündenweg"  schneidet, 
stiessen  Feldarbeiter  beim  Roden  eines 
Grundstückes  in  */«  Meter  Tiefe  auf  rö- 
mische Gefässe,  welche  zu  einem  Begräb- 
nisse gehörten.  Eine  starke,  dickbauchige 
Urne,  den  Aschenbehälter,  zerschlugen  die 
Leute,  zwei  Gefässe  blieben  erhalten. 
Letztere  gehören  zu  den  sogenannten 
„Thränenkrüglein",  sind  von  roter  Farbe, 
haben  kugeligen  Leib,  kurzen  Hals,  einen 
Henkel.  Das  eine  hat  eine  Höhe  von  13, 
das  andere  von  15  cm.  Neben  der  mit  calci- 
nierten  Knochen  gefüllten  Aschenurne 
stand  ein  glatter  Glasbecher  (Ampulla) 
mit  zierlichen  Henkeln,  5,5  cm  hoch;  er  ist 
durch  Guss  hergestellt.  Die  Vermutung, 
dass  der  Niederkirchener  Kirchturm  aus 
Römerzeiten  herrühre  (vgl.  Hein tz:  „Die 
Pfalz  unter  den  Rötnem"  S.  77)  ist  be- 
kanntlich irrig;  der  viereckige  Turm  mit 
gekoppelten  Doppelfenstern  gehört  der 
romanischen  Zeit,  der  Hohenstaufen-Periode 
an.  Aber  die  Thatsache,  dass  die  eine 
halbe  Stunde  nach  Westen  entfernte  „Hoh- 
burg"  bei  Deidesheim  der  Fundort  zahl- 
reicher   römischer    Denkmäler    ist  TJVgl. 
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König :  „Beschreibung  der  römischen  Denk- 
mäler im  Rbeinkreis«  S.  106-109),  dass 
zwischen  Deidesheim  und  Niederkirchen 
der  Martenweg  vom  Martenberg  und  seinen 
«Heidcnlöchem''  in  der  Richtung  nach 
Altrip  (Alta  ripa)  zieht,  wo  die  Martenser 
stationiert  waren,  legte  schon  längst  die 
Vermutung  nahe,  dass  Niederkirchen  eine 
Römerstation  zwischen  Altrip  und  der 
„Hohburg*'  bei  Deidesheim  gebildet  hat. 
Der  neueste  Fund  beweist,  dass  römische 
Ansiedler  im  2.  bis  3.  Jahrh.  n.  Chr.  (da- 
hin gehören  die  Gefässe)  auf  dem  Boden 
von  Niederkirchen  wirklich  angesiedelt 
waren.  Der  östlich  von  Niederkirchen 
gelegene  Hügel  „Schlossberg''  trug  nie- 
mals eine  mittelalterliche  Burg;  er  dürfte, 
wie  schon  Heintz  vermutet,  eine  der  festen 
Römerburgen  gewesen  sein,  welche  die 
Linie  vom  Gebirg  (Deidesheim)  bis  zum 
Rhein  (Altrip),  das  Hochufer  der  Mar- 
lach,  gegen  die  Übergriffe  der  Alamannen 
schützen  sollten.  Dass  dies  nichts  half, 
beweisen  die  zahlreichen  Ansiedelungen 
aus  alamannisch- fränkischer  Zeit,  welche 
gerade  die  Gegend  um  Deidesheim,  Nie- 
derkirchen, Mussbach,  Mutterstadt  aufzu- 
weisen hat.  —  Die  Funde  gelangten  als 
Geschenk  des  Herrn  Adjunkten  Erle  wein 
zu  Niederkirchen  in  das  Dürkheimer  Mu- 
seum. Dr.  G.  Mehlis. 
161.  In  Wickenrodt  (Birkenfeid)  nahe  bei 
Kim,  ist  bei  Tieferlegung  eines  Kellers 
in  einem  Hause  dicht  an  der  Kirche  des 
Ortes,  deren  Turm  sehr  alt  ist,  ein  Metall- 
stock zum  Pressen  von  ledernen  Bücher- 
einbänden  von  einem  Landmann  gefunden 
worden.  Die  eine  Seite  zeigt  in  vertiefter 
Arbeit  die  Kreuzigung  Christi  mit  der  Um- 
schrift: Ecce  Angnus  Dei,  Qui  tdlit  peccata 
mundi  H,  V.  W.  Die  andere  Seite  stellt 
die  Auferstehung  Christi  dar,  mit  der  Um- 
schrift: Mors!  Efo  mors  tua,  o  Mor[8]! 
Morsus  ero  tutiSf  Inferne !  vgl.  Hosea  13, 14. 
Auf  der  oberen  Schmalseite  befindet  sich 
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der  Stempel 
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Die   Arbeit   ist   nicht 


sehr  gut,  doch  ist  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung immerhin  interessant.  Ich  bin  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  das  Stück  einmal 
Eigentum  der  Mönche  eines  im  Mittelalter 
hier   gestandenen  Klosters    gewesen  sei. 
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Das  Bauernhaus,  in  dem  der  Fund  ge- 
macht worden  ist,  steht  dicht  an  der 
Kirche  und  ist  sehr  alt;  an  seiner  Stätte 
mag  früher  ein  Kirchen-  oder  Klosterge- 
bäude gestanden  haben.  Da  die  Refor- 
mation sehr  frühe  hier  eingeführt  wurde, 
etwa  1630 — 1540,  and  das  Kloster  damals 
aufgehoben  wurde,  würde,  wenn  meine  An- 
nahme das  Richtige  trifft,  das  Stück  dem 
Anfange  des  16.  Jahrb.  angehören.  Der 
Metallstock  ist  8  cm  lang,  5  cm  breite 
13  mm  dick  und  wiegt  ein  Pfund;  er  be- 
steht aus  einer  Kupfermasse.  Es  wäre 
interessant  zu  wissen,  ob  das  Stück  noch 
in  mehreren  Exemplaren  Vorhanden  und 
erhalten  ist  Dr.  Veeck. 

DQdiingen  bei  Diedenhofen.  Ein  im  Okt.  192. 
1890  in  Düdlingen  in  einem  Topfe  ge- 
machter Münzfund  enthielt  folgende  Sorten: 
I.  Goldmünzen.  1.  Stadt  Metz.  1  Gold- 
gulden (Florenus  civitatis  Metensis).  2.  S  t  a  d  t 
Basel.  1  Goldgulden,  (Sigism.  D.  romanoni 
imp.)  1411—1437.  3.  Stadt  Frankfurt 
a.  M.  1  Goldgulden,  (Sigism.  etc.)  1411 
—1437.  4.  Erzbistum  Trier.  2  Goldgul- 
den von  Werner,  1388 — 1417  (Wesaliensis), 
2  desgl.  (Covelensis),  1  desgl.  (Overbach). 
5.  Erzbistum  Mainz.  1  Goldgulden  von 
Johann  II  von  Nassau,  1397—1419  (Mo- 
neta  opid.  Mog.).  6.  Erzbistum  Köln. 
2  Goldgulden  von  Theoderich  von  Moers, 
1414—1463  (Moneta  rilensis),  5  desgl.  (Mo- 
neta  Bunensis).  7.  Churpfalz.  8  Gold- 
gulden von  Ludwig  III,  1410—1436  (Mo- 
neta Ba(charach).  —  B.  Sühermümen.  1. 
Bistum  Metz.  1  breiter  Groschen  nach 
Turnosen-Typus  von  Diedrich  V  von  Bop- 
pard,  1365  >  1384  (Grossus  metensis).  2. 
Stadt  Metz.  54  S.  Stephan  Prothomars 
(Grossus  metensis).  1  Expl.  unleserlich. 
Die  Münzen  gehören  in  die  Zeit  von  1365 
bis  1463. 

Trier.  Nusbaum. 


Chronik. 

Heidelberg,  29.  Dez.  [Llmas-Konferenz.]  i^ 
Am  gestrigen  Sonntag  sind  zu  Heidelberg 
in  der  Universitätsbibliothek  die  Vertreter 
von  Preussen,  Bayern,  Württemberg,  Ba- 
den und  Hessen,  sowie  die  der  Akademieen 
von  Berlin  und  München  zusammengetreten. 
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um,  dem  Auftrag  dieser  Begierungen  ent- 
sprechend, für  die  einheitliche  Erforschung 
des   römischen  Limes   in  Deutschland 
Vorschläge    und   Kostenveranschlagungen 
aufzustellen.     Anwesend  waren    folgende 
Herren :  Professor  Brunn-  München,  Kreis- 
richter a.  D.   Conrad}- Miltenberg,  Pro- 
fessor Herzog-  Tübingen,  Baumeister  J  a- 
c ob i- Homburg,  Friedrich  Kofier- Darm- 
stadt,    Major    von   Leszczynski   vom 
Grossen  Generalstab  in  Berlin,  Professor 
Mommsen-Berlin,  Professor  H.  Nissen- 
Bonn,    Fin.-R.    Paulus -Stuttgart,    Geh. 
Hofr.  Wagner- Karlsruhe,   Prof.  Zange- 
m eiste r-Heidelberg.    Generalmajor  a.  D. 
Karl  Popp  in  München,  durch  Krankheit 
verhindert,  dem  Auftrag  seiner  Begiernng 
zu  entsprechen,  hatte  seine  Aufstellungen 
schriftlich  eingesandt.     Die  Versammlung 
beschloss  die  Niedersetzung  einer  aus  Ver- 
tretern der  fünf  Staaten  und  der  beiden 
Akademieen  zu  bildenden  Kommission  zu 
beantragen  und  die  Leitung  der  Arbeiten 
selbst   zweien  Dirigenten,   von   denen  der 
eine  Archäolog  oder  Architekt,  der  andere 
Militär  ist,  und  unter  diesen  einer  Anzahl 
von  Strecken-Kommissaren  zu  übertragen. 
Für  die  Ausführung  dieser  gemeinsamen 
Erforschung   der  römischen  Grenzanlagen 
wurde   ein  Zeitraum   von  fünf  Jahren   in 
Aussicht  genommen.  —  In  der  Versamm- 
lung herrschte  sowohl  über  die  Ziele  als 
über  die  Wege   völlige  Übereinstimmung, 
als   deren  bester  Ausdruck  gelten  kann, 
dass    auf  Grund    der  vorher   getroffenen 
sorgfältigen  Vorbereitungen  die  ganze  Ver- 
handlung in  wenigen  Stunden  erledigt  war. 
Die  Anwesenden  waren   durchaus   in   ge- 
hobener  Stimmung   infolge   der  Aussicht, 
dass   nach    der  Einigung   des    deutschen 
Volkes   auch  dieses  nationale  Werk  jetzt 
endlich  zur  Ausfuhrung  kommen  soll. 
(Heidelberger  Ztg.) 
164.        Bonn.    Bei  der  die^ährigen  Win  ekel - 
mannsfeier    legte    Geh.  Rat  Schaaff- 
hausen  Nachbildungen  des  Mainzer  Mu- 
seums  und    nene   Ausgrabungsfunde   aus 
Oberwinter,  Dollendorf  und  aus  der  Ander- 
nacher Gegend  vor.     Die  Hauptfestrede 
hielt  Prof.  Dr.  Gothein,  über  den  Hof 
za  Urbino   in  seiner  Bedeutung  für   die 
Kultur  der  Renaissance. 


K.  Schumaeher,  Beschreibung  der  Sftnunlong  ftn*  I35. 
tiker  Bronzen  in  den  grosih.  Tereinigten 
Samminngen  in  Karlsruhe.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text,  16  sinkographisohen 
und  IS  Lichtdrucktofeln.  Karlsruhe,  Biele- 
feld's  Verlag.  1890.  VU  und  281  SS.  gr.  8«. 
Preis  Mk.  8. 

Dem  Tortrefflichen  Karlsruher  Vasen- 
katalog Winnefelds  ist  nnnmehr,  nach  Ver- 
lauf von  drei  Jahren,  der  Katalog  antiker 
Arbeiten  in  Bronze,  Gold,  Silber,  Blei, 
Elfenbein  und  Leder  gefolgt.  Durch  glück- 
liche Verhältnisse  sind  die  Karlsrnher 
Sammlungen,  wie  aus  Schumacher's  Ein- 
leitung ersichtlich,  in  den  Besitz  \)esonder8 
zahlreicher  und  interessanter  antiker  Bron- 
zen gekommen;  auch  wer  dieselben  nicht 
selbst  gesehen,  konnte  schon  aus  den 
Wagnerischen  Lichtdnickveröffentlichungen 
(3  Hefte  1877—81,  3  Hefte  mit  32  Tafeln 
1883—85)  eine  Vorstellung  von  dem  Bron- 
zenreichtum Karlsruhe's  gewinnen;  der 
neue  Katalog  mit  seinen  1147  Nummern, 
worunter  viele  eine  Reihe  gleichartiger 
Gegenstände  zusammenfassen,  ist  geeignet, 
diese  Vorstellung  noch  zu  erhöhen  und 
zu  präcisieren. 

Nicht  ersichtlich,  weder  aus  dem  Titel, 
noch  aus  der  Einleitung,  ist  die  thatsäch- 
liche  Beschränkung  dieses  Katalogs  auf  die 
Stücke  klassischen  Fundorts,  während  das 
ganze  reiche  einheimische  Material  —  mit 
einer  in  ihrer  Vereinzelung  etwas  sonder- 
baren Ausnahme  (Taf.  XXVH  S.  231)  — 
noch  ausgeschlossen  ist. 

Durch  die  reiche  Blustrierung  mit  Text- 
abbildungen und  Tafeln  und  das  dadurch 
bedingte  grössere  Format  unterscheidet 
sich  dieser  Katalog  von  seinem  der  Vasen- 
sammlung gewidmeten  Vorgänger.  Während 
Winnefeld  auf  dem  früheren  Fröhner'schen 
Verzeichnis  weiterbauen  und  an  Furt- 
wängler^s  Berliner  Vasenkatalog  einen  er- 
wünschten Anhalt  finden  konnte,  musste 
Seh.  ganz  aus  dem  Neuen  arbeiten.  Diese 
Arbeit  war  noch  dadurch  erschwert,  dass 
die  zeichnerische  Darstellung  gegenüber 
den  bemalten  Vasen  auf  deh  Bronzen  sehr 
zurücktritt,  und  die  äussere  Form  es  wesent- 
lich ist,  welche  durch  die  Beschreibung 
erfasst  werden  soll,  eine  Form,  deren 
charakteristische  Einzelheiten  vielfach  dem 
schildernden  Wort  sich  ungemein  schwer 
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fügen.  Es  ist  daher  mit  ganz  besonderer 
Freude  za  begrüssen,  dass  sowohl  dem 
Beschreiber  wie  dem  Benutzer  durch  die 
sehr  reichliche  Illustrierung  die  Mühe 
wesentlich  erleichtert  ist.  Die  gut  ausge- 
führten Zinkographieen  treten  teils  an  den 
notwendigen  Textstellen  ein,  teils  sind  sie 
auf  16  Formentafeln  am  Schluss  voreinigt, 
Formentafeln,  wie  sie  bei  Yasenkatalogeu 
schon  lange  üblich,  für  ein  anderes  antikes 
Kunstgebiet  hier  zuerst  eingeführt  werden; 
dieselben  dürften  sich  nicht  blos  für  den 
praktischen  Benutzer  dieses  Katalogs,  son- 
dern auch  für  den  wissenschaftlichen  Ar- 
beiter überhaupt  ungemein  nützlich  er- 
weisen: sie  stellen  die  Formenentwicklung 
für  eine  grosse  Menge  von  Gebrauchs-  und 
Schmuckgegenständen — für  manche  Klassen 
zum  ersten  Male  —  geschichtlich  dar;  um 
das  Bild  zu  einem  klaren  zu  gestalten, 
sind  einzelne  Typen,  z.  B.  unter  den  Fibeln 
auf  Taf  I,  abgebildet,  welche  in  Karls- 
ruhe durch  Originale  nicht  vertreten,  für 
das  Verständnis  der  Eotwickelungsreihe 
notwendige  Mittelglieder  sind.  13  weitere, 
in  Lichtdruck  etwas  ungleich  ausgeführte 
Tafeln  stellen  eine  mit  Bedacht  ausge- 
wählte Reihe  besonders  hervorragender, 
zum  Teil  erst  kürzlich  erworbener  und 
noch  unbekannter  Stücke  dar,  unter  denen 
der  griechische  Spiegel  Taf.  XXIV,  der 
etruskische  Taf.  XXIVa,  die  praenestiner 
Cista  Taf.  XXV  und  das  Elfenbeinkistchen 
Taf.  XXVI  als  ganz  hervorragende  Re- 
präsentanten ihrer  Gattung  das  Interesse 
der  Archäologen  besonders  erregen  dürften. 
Die  Beschreibungen  sind  klar  und  knapp, 
in  der  Knappheit  des  Ausdrucks  mitunter 
sogar  etwas  gezwungen.  Sie  zeugen,  wie 
bei  Seh.  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
von  einer  gründlichen  Beherrschung  des 
Stofiißs,  wie  sie  nur  langjährige  liebevolle 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  und 
offenbar  auf  vielfachen  Reisen  erwor- 
bene Vertrautheit  mit  den  Beständen  an- 
derer wichtiger  Sammlungen,  mit  den  lo- 
kalen Verschiedenheiten  und  Gruppierun- 
gen, den  Fundumständen  n.  s.  w.  gewähren 
kann.  Das  glückliche  Ineinandergreifen 
deijenigen  Kenntnisse  und  Methoden,  welche 
das  Universitätsstudium  gewähren  kann,  und 
dessen,  was  man  bisher  nur  bei  den  sog. 
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Fraehistorikem  und  in  der  Praxis  lernt, 
dürfte  bis  jetzt  eigenartig  sein:  gerade 
dieser  Verbindung  verdankt  der  Katalog 
sein  ganz  besonderes  Gepräge. 

Viel  Xeues  wird  der  Fachmann  dem 
Buche  entnehmen;  meistens  ist  dasselbe 
völlig  stillschweigend  gegeben  durch  die 
Art,  wie  der  eine  oder  andere  Gegenstand 
in  die  geschichtliche  Entwicklungsreihe 
eingestellt,  dieser  oder  jener  Gruppe  zu- 
geteilt ist:  wir  verweisen  namentlich  auf 
die  Anordnung  der  Fibeln,  der  Arm-  und 
Fingerringe,  der  Schnallen,  der  Spiegel, 
der  Helme,  der  Beile,  des  Pferdezeuge» 
u.  a.  In  einigen  Fällen,  so  z.  B.  bei  den 
„Keulenköpfen ^  und  den  sog.  Bogenspan- 
nern  wird  die  Erklärung  durch  Abbildung 
von  Stücken  aus  auswärtigen  Sammiungen 
begründet,  in  andern  dient  eine  ergänzte 
Abbildung,  um  ein  mangelhaft  erhaltene» 
oder  ein  unrichtig  ergänztes  Stück  richtig 
zu  erklären,  so  z.  B.  bei  dem  merkwürdigen 
altgriechischen  Beschlägstück  Nr.  270,  beim 
Biselliura  Nr.  324  u.  ö. 

Des  Vfs.  Vertrautheit  mit  dem  Tech- 
nischen tritt  noch  besonders  in  der  kurzen^ 
ebenso  wie  im  Vasenkatalog  dem  allge- 
meinen Verständnis  angepassten  Einleitung 
hervor;  die  „Kupferzeit"  als  Vorstadium 
wäre  freilich  wohl  besser  noch  etwas  ia 
dem  discreten  Dunkel  geblieben,  dessen 
sie  sich  bisher  erfreute  (s.  de  Villenoisy, 
Rev.  archöol.  1890,  I,  248—53):  hat  doch 
auch  Euthydemos  von  Baktrien  seinen  Sil- 
bermünzen 20  %  Nickel  „zugesetzt",  wäh- 
rend Entdeckung  und  Reinhersteliung  de» 
Nickels  erst  wenige  Jahrzehnte  alt  ist 
(Flight  in  Poggend.  Ann.  139,  507,  vgl. 
Roscoe  u.  Schorlemmer,  Lehrb.  d.  Chemie 
II,  575). 

Sorgfältige  Register,  von  denen  nament- 
lich das  „kunstgeschichtliche  Register  der 
wichtigeren  Gegenstände"  als  nachahmens^ 
wert  hervorgehoben  werden  möge,  erleich- 
tern die  Benutzung. 

Eine  reiche  Fülle  der  Belehrung  ge- 
währt der  in  diesem  Katalog  bearbeitete, 
in  seinem  Gefolge  neu  geordnete  Teil  der 
Karlsruher  Sammlungen  auch  dem  Kunst- 
gewerbe. Auch  diesem  wird  die  Benutzung 
durch  den  im  Verhältnis  zum  Gebotenen. 
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UDgemein  billigen  Katalog  wesentlich  er- 
leichtert werden. 

Dem  Verfasser  unsern  Dank!  Ebenso 
aber  der  badischen  Regierung,  deren  ver- 
ständnisvolle Unterstützung  dem  Verfasser 
die  notwendige  Vorbereitung,  für  den  Ka- 
talog eine  Ausstattung  ermöglichte,  welche 
denselben  geeignet  macht,  als  eine  Art 
praktisches  Handbuch  für  viele  Teile  des 
antiken  Kunstgewerbes  zu  dienen. 

1 66.  Georg  Humann,  Der  Westban  des  Münsters 
xn  Esseu  Esaea  1890.  Mit  3  Tafeln  nnd 
24  Figuren  im  Text.  Selbstverlag.  4  Mk. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Die  architektonische  Einzel forschung 
am  Niederrhein,  die  seit  den  BeissePschen 
Arbeiten  über  Xanten  ins  Stocken  gekom- 
men, scheint  wieder  in  Fluss  zu  geraten: 
von  2  Seiten  kommen  fast  Gcleichzeitig  wert- 
volle Erweiterungen  unserer  Kenntnisse 
der  romanischen  Bauten  des  Niederrheins, 
die  Effmann'sche  Publikation  über  St. 
Quirin  in  Neuss  und  die  Arbeit  Humanns 
über  den  Westbau  des  Münsters  zu  Essen. 
Ein  in  Methode  und  Durchführung  muster- 
gültiges Werk,  um  so  verdienstlicher  und 
dankenswerter,  als  es  nur  mit  grossen 
Opfern  von  Seiten  des  Verfassers  herge- 
stellt werden  konnte,  der  die  Sorge  für  die 
Ausfuhrung  der  Tafeln  und  des  Druckes 
selbst  übernommen  hatte.  Die  Arbeit  giebt 
eine  ausführliche,  durch  genaue  Abbildun- 
gen unterstützte  Beschreibung  des  West- 
baues, führt  die  mannigfaltigen  Erneuerun- 
gen an  und  sucht  endlich  die  ursprüngliche 
Gestaltung  zu  eruieren  und  die  Zeit  der 
Gründung  festzustellen.  Die  von  Humann 
selbst  gezeichneten  Tafeln  geben  zum  ersten 
Male  exakte  Grundrisse  und  Durchschnitte 
des  Westbaues.  Der  Schwerpunkt  der 
Arbeit  ist  in  der  Untersuchung  der  künst- 
lerischen und  kunstgeschichtlichen  Bedeu- 
tung zu  erblicken.  Die  Legende,  die  von 
Quast  in  die  Welt,  gesetzt  hatte,  dass  der 
Essener  Westbau  nichts  als  eine  Nach- 
bildung d^s  Aachener  Münsters  sei,  wie 
die  Schlosskapelle  zu  Nymwegen  und  die 
Kirche  zu  Ottmarsheim  (Zeitschrift  für 
christliche  Archäologie  und  Kunst  I,  1), 
eine  Legende,  die  zuletzt  noch  von  Dohme 
(Geschichte  der  deutschen  Baukunst  11) 
und  von  Essenwein  (Handbuch  der  Archi- 
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tektur  lli  ni,  1,  132)  wiederholt  worden, 
wird  hier  endgültig  zerstört.  War  dem 
Essener  Baumeister  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Basilika  nach  Westen  zu  erweitem 
und  diesen  Anbau  mit  den  drei  Elementen 
Chor,  Empore  und  Turm  zu  versehen,  so 
kann  man  kaum  eine  bessere  Lösung  denken, 
als  sie  hier  gefunden  ist  Die  feinsinnige 
Analyse,  die  Humann  von  den  Raumbe- 
dingungen  und  den  Konstruktionsbedingun- 
gen des  B^ues  gegenüber  dem  Aachener 
Münster  giebt,  lässt  an  diesem  Resultat 
keinen  Zweifel  aufkommen.  Scheidet  man 
alles  aus,  was  durch  die  Aufgabe  des  Chor- 
abschlusses selbst  gefordert  war,  so  blei- 
ben als  Vergleichsmomente  mit  Aachen 
nur  die  doppelten  Säulenstellungen  in  den 
Bogenöffnungen  bestehen.  Nur  ob  die 
Werkmeister,  wie  Humann  meint,  Auslän- 
der, Lombarden,  waren,  erscheint  mir 
zweifelhaft.  Die  Ausführung  geschah,  wie 
die  Details  beweisen,  sicher  nicht  durch 
Italiener,  sondern  durch  rheinische  Bau- 
leute. Und  wollte  man,  wie  etwa  später 
in  Magdeburg  die  Durchführung  eines  in 
der  Fremde  gefertigten  Planes  durch  hei- 
mische Maurer  und  Steinmetzen  annehmen, 
so  bleibt  wieder  die  Frage  offen,  woher 
der  fremde  Architekt  die  Kenntnis  der 
Aachener  doppelten  Säulenstellungen  hatte. 
Denn  dass  er  diese  in  der  That  kannte 
und  hier  nicht  ein  in  der  römischen  Bau- 
kunst häufiges  Motiv  benutzte,  das  beweist 
die  eigentümliche,  nur  Aachen  und  Essen 
eigene  Form  der  Kämpfer  über  den  Kapi- 
talen. Es  scheint  hiernach,  dass  ein  im 
Ausland  geschulter,  aber  in  den  Rheinlan- 
den wohl  bekannter  Architekt  den  Plan 
entworfen  und  die  Ausführung  heimischen 
Bauleuten  anvertraut  habe.  Als  Ergänzung 
seiner  Untersuchungen  über  den  Essener 
Westbau  darf  Humanns  Abhandlung  über 
das  Würfelkapitäl  in  dem  vorletzten  Hefte 
der  Bonner  Jahrbücher  betrachtet  werden. 
In  den  einleitenden  Abschnitten  bringt 
der  Verfasser  eine  eingehende  Analyse  der 
unter  den  verschiedenen  Bauteilen  des 
Münsters  noch  erhaltenen  umfangreichen 
Überreste  der  873  vollendeten  Altfrid- 
basilika.  Damit  ist  zugleich  eine  bedeu- 
tende Bereicherung  unserer  Kenntnis  der 
karolingischen  Architektur  gegeben.    Die 
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Basilika  des  heiligen  Altfrid  reiht  sich 
direkt  an  Steinbach  und  Seligenstadt,  das 
Trichorum  zu  Ingelheim  und  die  Michaels- 
basilika bei  Heidelberg  an.  Der  Satz,  dass 
der  Bau  alle  Basiliken  des  9.  Jahrhunderts 
in  Bezug  auf  eigenartige  Gestaltung  und 
reiche  künstlerische  Durchbildung  über- 
treffe, ist  richtig,  wenn  man  nur  die  Gren- 
zen des  heutigen  Deutschlands  ins  Auge 
fasst,  bedarf  aber  einiger  Einschränkung 
gegenüber  den  französischen  Bauten.  Für 
die  einheitliche  Betrachtung  der  karo- 
lingischen  Kunst  gelten  aber  nur  die  Gren- 
zen des  karolingischen  Weltreiches.  Vor 
allem  sind  Saint-Martin  zu  Angers,  Basse- 
Oeuvre  zu  Beauvais,  St.  Germigny  -  les- 
Fr^s  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Und 
der  umfangreichste  und  durchgebildetste 
karolingische  Basilikenbau  lag  sicher  nicht 
auf  deutschem  Boden:  es  ist  die  grosse 
Basilika  zu  Tours  mit  ihren  14  Säulen- 
paaren im  Langschiffe  und  den  6  Säulen- 
paaren im  Chorumgang  (so  nach  der  Restau- 
ration von  Lenormant  in  den  j^claircisse- 
ments  zur  Hist  eccl^siastique  de  France. 
I.  1836  und  Jules  Quicherat,  Restitution 
de  la  basilique  de  Saint-Martin  de  Tours 
in  der  Revue  arch^ologique  XIX,  313,  401, 
XX,  1,  81).  Alle  deutschen  karolingischen 
Basiliken  übertrifft  aber  der  Essener  Alt- 
fridsbau  in  der  reichen  Ausschmückung 
der  Langwände  der  Seitenschiffe  mit  halb- 
runden Nischen  und  in  dem  eigentümlichen 
innen  dreiseitigen  Abschluss  des  Quer- 
scbiffes.  So  bietet  die  Humann'sche  Unter- 
suchung nicht  nur  ein  abschliessendes  Urteil 
über  eines  der  wichtigsten  Baudenkmäler 
der  frühen  sächsischen  Kaiserzeit,  sondern 
gibt  auch  reiche  Aufschlüsse  über  eine 
der  interessantesten  karolingischen  Kirchen- 
anlagen und  zieht  dadurch  die  verbinden- 
den Fäden  zwischen  karolingischer  und 
ottonischer  Kunst  enger  zusammen. 

Paul  Giemen. 


Miscellanea. 
167.  Die  einbeitlicbe  Limes-Forschung  ^) 

Wenn  ich  heute,  meine  Herren,  an  diesem 
Festtage  unserer  Gesellschaft,  dessen  glei- 

1)  Vortrag,  gehalten  beim  50Jibrigea  Stiftangs« 
feste  der  Berliner  Archiologisohen  Oesellsohaft 
am  9.  Dexember  dieeei  Jahres.  Abgedruckt  ans 
der  .Nation"  vom  13.  Desember. 


eben  von  uns  keiner  sehen  wird,  Sie  daran  er- 
innere, dass  ich  an  einem  früheren  Winckel- 
mannstag  die  Ehre  gehabt  habe,  Ihnen 
von  dem  römisch-germanischen  Limes  zu 
sprechen '),  so  geschieht  das  nicht  eigent- 
lich, um  die  heutige  Festfreude  durch  Aas- 
einandersetzungen über  Gräben  und  Wälle, 
über  Wachthäuser  und  Kastelle  zu  trüben. 
Wenn  es  zutrifft,  dass  das  Lebendige  in- 
teressant ist,  wo  man  es  packt,  so  lässt 
sich  dieses  Dichterwort  auf  das  gewesene 
Lebendige,  auf  die  Reste  verschollener 
Zeiten  leider  nicht  übertragen.  Gewiss, 
wer  jemals  auf  die  Saalburg  hinaufgestie- 
gen oder  im  schönen  Odenwald  den  Römer- 
trümmern nachgegangen  ist,  der  wird  diese 
Stunden,  insbesondere  wenn  der  Regengott 
nicht  allzu  übler  Laune  war,  zu  denen  des 
Lebenssounenscheins  zählen.  Aber  die  wis- 
senschaftliche Arbeit,  die  hier  notwendig 
gemacht  werden  muss,  ist  mühsam  und  im 
Einzelnen  grösstenteils  unergiebig,  so  wich- 
tig und  weittragend  auch  die  Gesamt-Er- 
gebnisse  sind,  die  der  Historiker  daraus 
in  knapper  Form  in  die  nur  zu  leeren 
Blätter  der  römisch  -  germanischen  Vorge- 
schichte einzuzeichnen  hat.  Heute,  wie 
gesagt,  beabsichtige  ich  nicht  auf  die  Ein- 
zelheiten dieser  Untersuchungen  einzugehen. 

Aber  ich  würde  es  nicht  verantworten 
können,  wenn  ich  nicht  wenigstens  hier 
und  heute  erwähnte,  wie  viel  weiter  wir 
in  den  letzten  Jahren  in  der  Erforschung 
des  Limes  gekommen  sind  und  wie  auf 
jedem  der  verschiedenen  Gebiete  die  weit- 
schichtige Arbeit  thätig  und  umsichtig  ge- 
fördert worden  ist.  Es  ist  mir  Bedürfnis, 
wenigstens  die  Namen  der  Herren  Ohlen- 
schlager.  Popp  und  Conrady  in  Baiern, 
Herzog  und  v.  Kailee  in  Württemberg, 
Wagner  und  Zaugemeister  in  Baden,  Kofler 
in  Hessen  hier  und  heute  zu  nennen;  sie 
alle  und  in  geringerem  Maasse  nicht  wenige 
andere  haben,  nicht  kompilierend  vor  dem 
Dintenfass,  sondern  dem  alten  Bauwerk 
nachgehend,  durch  Felder  und  Wälder  und 
Berge,  gegenüber  dem  stetig  fortschreiten- 
den Zerstörungswerke,  das  die  neue  Kul- 
tur gegen  ihre  Mutter  führt  und  fuhren 
muss,  wichtige  Thatsachen  als  sichere  An- 
haltspunkte für  alle  Zeiten  festgestellt. 

Aber  eben  diese  Einzelarbeiten  haben 


8)  Abgedmokt  Wastd.  ZUchr.  IV  (1885)  S.  4S. 


erwiesen  und  jeder  dieser  Arbeiter  hat  för 
sich  es  erfahren  und  aasgesprochen,  dass 
«ie  zu  rechtem  Ziel  nur  geführt  werden 
können  durch  die  Zusammenfassung.  Aller- 
dings ist  der  Grenzwall  selbst  kein  einheit- 
liches Werk.  Im  Gegentheil,  es  gehört 
2a  den  merkwürdigsten  Gesamtergebnissen 
dieser  Untersuchungen,  dass  der  Grenz- 
Bchatz  des  römischen  Reiches  genau  ge- 
nommen provinzial  geordnet  gewesen  ist 
«md  die  einzelnen  Reichsprovinzen  mili- 
tärisch nicht  als  Abschnitte  eines  einheit- 
lichen Territoriums  behandelt  worden  sind, 
«ondem  so  zu  sagen  als  verbündete 
Staaten.  Von  den  drei  in  Frage  kommen- 
den römischen  Statthalterschaften  Nieder- 
4ind  Obergermanien  und  Raetien  fehlt  in 
der  ersten  der  Limes  völlig;  auf  der  ganzen 
Linie  von*  oberhalb  Bonn  bis  zum  Meer 
bildet  die  Grenz  wehr  allein  der  Rhein.  Die 
obergermanische  Wallanlage  beginnt,  allem 
Anschein  nach  bedingt  nicht  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains,  sondern  ledig- 
lich durch  die  dort  gezogene  Verwaltungs- 
grenze, bei  Rheinbrohl  unterhalb  Ander- 
nach und  endigt  in  gleicher  Weise  an  der 
Grenze  der  Provinz  Raetien  wenig  östlich 
von  Stuttgart.  Hier  schliesst  allerdings 
der  Grenzschutz  der  einen  Provinz  an  den 
der  anderen  an,  und  es  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  neuesten  Württem- 
berger Arbeiten,  dass  der  Anschlusspunkt 
in  der  Nähe  von  Lorch  jetzt  mit  Sicher- 
heit ermittelt  ist  Aber  auf  den  ersten 
Blick  zeigt  sich  dieser  Anschluss  als  der 
ursprünglichen  Anlage  fremd ;  fast  im  spitzen 
Winkel  stossen  die  Linie  vom  Main  und 
die  von  der  Donau  hier  auf  einander,  wäh- 
rend bei  einheitlicher  Anlage  die  Verbin- 
dung notwendig  über  Würzburg  und  Ans- 
bach kürzer  und  zweckmässiger  geleitet 
worden  wäre.  Auch  in  der  Anlage  selbst 
flind  beide  Wehren  verschieden ;  wenn  auch 
die  neuesten  Forschungen  erwiesen  haben, 
dass  die  in  ungef&hr  gleichen  Distanzen 
angelegten  Kastelle,  welche  wesentlich  den 
obergermanischen  Limes  bilden,  auch  bei 
dem  raetischen  vorkommen,  so  ist  doch 
allem  Anschein  nach  dies  System  hier  kei- 
neswegs so  wie  bei  jenem  allgemein  durch- 
geführt worden,  vielleicht  auf  den  west- 
lichen Endteil  beschränkt  geblieben,   wo- 
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gegen  wenige  grössere  von  dem  Limes 
selbst  weiter  abliegende  Kastelle  hier  die 
militärischen  Stützpunkte  bilden.  Man  wird 
immer  wieder  darauf  zurückgeführt,  dass 
der  römische  Grossstaat  auch  in  diesen 
späten  Jahrhunderten  wesentlich  eine  städt- 
ische Konföderation  geblieben  ist  und  die 
sogenannte  Provinz  diese  in  der  Haupt- 
sache nur  in  Gruppen  zusammenfasst,  so 
dass  alle  Despotie  und  alle  Büreaukratie 
den  Kern  der  Organisation  nicht  unmittel- 
bar trifft  und  die  Einheitlichkeit  des  Re- 
giments, mit  allem  Guten  und  Schlimmen 
im  Gefolge,  hier  bei  weitem  weniger  durch- 
geführt worden  ist  als  in  den  modernen 
Staatenbildungen,  wie  denn  auch  die  Er- 
scheinungen, die  bei  dem  Auseinanderfallen 
des  Reiches  und  den  daraus  hervorgehen- 
den Organisationen  uns  entgegentreten,  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  verständlich 
werden. 

Wie  örtlich,  so  ist  auch  zeitlich  der 
Grenzwall  nichts  weniger  als  eine  einheit- 
liche Anlage.  Wenigstens  bei  dem  ober- 
germanischen erkennt  man  deutlich  sogar 
eine  doppelte  Linie,  eine  ältere,  die  in  der 
Hauptsache  sich  darauf  beschränkte  den 
Neckar  mit  dem  Main  durch  eine  Kastell- 
kette zu  verbinden,  und  eine  Spätere  weiter 
'  östlich  über  Öhringen  gezogen,  welche  das 
ganze  Neckarthal  zum  Hinterland  des  Limes 
macht.  Ob  diese  beiden  Linien  sich  einan- 
der ablösten  oder  sich  einander  stützten 
oder  beide  Auffassungen  nebeneinander 
gelten,  wird  die  weitere  Forschung  festzu- 
stellen haben;  sicher  aber  haben  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  einmaligen  Anlage  zu 
thun,  sondern  mit  einem  durch  Jahrhun- 
derte gestalteten  und  umgestalteten  Grenz- 
bollwerk. 

Aber  alle  diese  Verschiedenheiten  nach 
Zeit  und  Ort  machen  die  einheitliche  Durch- 
forschung dieser  Anlagen  erst  recht  zum 
Bedürfnis;  sie  können  nur  von  dem  er- 
kannt und  gewürdigt  werden,  der  nicht 
blos  diesen  oder  jenen  Abschnitt,  sondern 
der  die  Probleme  möglichst  alle  mit  eige- 
nen Augen  angeschaut  hat.  Und  dies  steht 
noch  aus.  Die  verschiedenen  Vaterländer,, 
deren  sich  der  Deutsche  nur  zu  lan^e  aus- 
schliesslich erfreuen  durfte,  stellten  dem 
sich  in   den   Weg;   wir  hatten  so   viele 
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Limeslitteraturen,  als  es  im  Limesbereich 
Staaten  gab  und  notwendigerweise  war  jede 
derselben  einseitig  und  unvollkommen. 

Als  ich  zuletzt  an  diesem  Platz  Ihnen 
von  dem  Limes  sprach,  hatte  ich  mit  kur- 
zen Worten  der  Hoffnung  zu  gedenken, 
dass  der  Umschwung  der  Dinge,  die  Um- 
wandlung der  Vaterländer  in  ein  doch  nicht 
blos  geographisches  Vaterland  auch  für 
diese  Forschung  die  Einheitlichkeit  bringen 
werde,  deren  sie  so  dringend  bedurfte  und 
die,  man  darf  wohl  sagen,  in  der  folge-» 
richtigen  Entwicklung  lag.  Wir  haben  uns 
auch  in  jenen  Jahren  redlich  bemüht,  diese 
Hoffnung  zu  verwirklichen,  und  als  eine 
ministerielle  Kommission  dafür  gebildet 
worden  war  und  unser  Feldmarschall 
V.  Moltke  mit  lebhaftem  Interesse  die 
Sache  vertrat,  glaubten  wir  am  Ziel  zu 
sein.  Aber  es  kam  anders.  Zu  den  Kon- 
sequenzen der  Umwandlung  Deutschlands, 
welche  hätten  gezogen  werden  sollen,  aber 
nicht  gezogen  worden  sind,  gehört  auch 
die  einheitliche  Erforschung  des  römisch- 
germanischen  Limes ;  ich  musste  an  jenem 
Tage  es  aussprechen,  dass  diese  Hoffnun- 
gen sich  nicht  erfüllt  hätten.  Ein  tüch- 
tiger Franzose,  der  den  Limes  in  den 
letzten  Jahren  begangen  hat,  spricht  seine 
Verwunderung  darüber  aus,  dass  wir  Deut- 
schen denselben  nicht  für  ein  National- 
denkmal erklären  und  die  Reste  von  Reichs- 
wegen erhalten.  Diese  Verwunderung  des 
Ausländers  liegt  dem  Deutschen  allerdings 
fem.  Aber  dass  für  den  Limes  nicht 
wenigstens  dasselbe  geschieht,  was  in  Eng- 
land die  Patrone  des  Bruceschen  Werkes, 
insbesondere  Mr.  Henry  Clayton  und  der 
Herzog  von  Northumberland  durchgeführt 
haben,  eine  umfassende  Gesamtaufnahme 
desselben,  darüber  dürfte  selbst  der  Deut- 
sche vielleicht  auf  die  Länge  sich  erstaunen. 
'  Aber  deutsche  Hoffnungen  sind  zäh. 
Jetzt,  und  darum  habe  ich  heut  mir  vor 
Ihnen  das  Wort  erbeten,  jetzt  haben  wir 
nach  dem  ersten  verlorenen  Treffen  das 
Andringen  erneuert  und  wir  haben  dies- 
mal sichrere  Hoffnung  zum  Ziel  zu  kom- 
men. Das  energische  Wohlwollen  unserem 
gegenwärtigen  Kultusministers  und  das 
Entgegenkommen  der  Regierungen,  sowohl 
des  Reiches  wie  der  süddeutschen  Staaten 
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haben  daliin  geführt,  dass  in  nächster  Zeit 
Vertreter  der  fünf  beteiligten  deutschen. 
Staaten  sowie  der  Akademieen  von  Berlin, 
und  München  zusammentreten  werden,  nm 
einen  Gesamtplan  für  die  Limesarbeiten 
aufzustellen  und  die  ungefähren  Kosten  zu 
voi*anschlagen.  Gewiss  sind  wir  damit  noch 
nicht  am  Ziel.  Dass  die  dort  zusammen- 
tretenden Männer  zu  gemeinsamen  Vor- 
schlägen sich  einigen,  darf  wohl  erwartet 
werden.  Guter  Wille  ist  überall  vorhan<> 
den,  in  Berlin  wie  in  Stuttgart  und  Mün- 
chen und  die  Sache  spricht  so  sehr  für 
sich  selbst,  dass,  wenn  die  Regierungen  in 
billige  Erwägung  ziehen,  dass  bei  Unter- 
nehmungen dieser  Art  der  Arbeitsplan  und 
die  Kosten  der  Arbeit  sich  überall  nur  im 
allgemeinen  Umrisse  vorzeichnen  lassen^ 
praktisch  ausführbare  Vorschläge  wohl  auf- 
gestellt werden  können.  Allerdings  wird 
das  Gute  Beste  immer  durch  die  Leiter 
des  Unternehmens  geschehen  müssen  und 
an  die  richtige  Auswahl  derselben  der  Er- 
folg des  Unternehmens  geknüpft  sein. 
Weder  der  Archäolog  allein  noch  der  Mi- 
litär allein  ist  im  Stande  das  ganze  weit^ 
schichtige  Werk  genügend  zu  beaufsichtigeoi 
und  die  Ergebnisse  desselben  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen  in  die  Öffentlichkeit  zu^ 
bringen;  aber  es  wird  wohl  zu  erreichen 
sein,  dass  vom  Civil  und  vom  Militär  zwei 
Direktoren  in  dauernder  Vereinigung  sich 
für  diese  Arbeit  zusammenfinden,  und  di& 
rechten  Männer  werden  auch  nicht  fehlen,, 
wenn  das  Deutsche  Reich  oder  die  verei- 
nigten Deutschen  Staaten  sie  rufen.  Nein,, 
wir  sind  nicht  am  Ziel,  aber  wir  haben 
begründete  Hoffnung,  dabin  zu  gelangen. 
Lassen  sie  mich  noch  ein  Wort  hinzu- 
setzen. Des  Menschen  Herz  ist  ein  trotz- 
iges und  verzagtes  Ding,  wenn  Hoffnungen, 
sich  nicht  erfüllen,  und  wenn  sie  sich  er^ 
füllen,  wird  es  leicht  übersicher  und  über* 
mutig.  Es  ist  auch  vielleicht  Übermut,, 
wenn  ich  an  jenen  Anfang  einheitlicher 
deutscher  Altertumsforschung  einen  gestei- 
gerten Wunsch,  einen  Ausblick  in  weitere: 
Feme  anknüpfe ;  aber  dennoch  unterdrücke 
ich  den  Wunsch  und  den  Ausblick  nicht 
—  wer  weiss,  wo  der  flüchtige  Samen  des* 
gesprochenen  Wortes  haftet  und  späterhin 
aufgeht.  ^  j 
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Es  geschieht  in  Deutschlend  recht  viel 
für  die  römisch  -  germanische  Altertums- 
forschung; und  es  ist  dies  ein  Glück. 
Denn  die  Gebiete  des  Römerstaates,  wel- 
che in  unsere  Grenzen  fallen,  sind  für  die 
geschichtliche  Forschung  von  sehr  viel 
höherer  Bedeutung  als  im  Bereich  der 
Provinzen  die  meisten  übrigen,  wenn  auch 
räumlich  ausgedehnteren ;  die  grossen  Pro- 
bleme des  Grenzschutzes,  der  Militärorga- 
nisation, der  Völkerwanderung  finden  hier 
ihre  wichtigsten  Brennpunkte.  Aber  ge- 
einigt sind  diese  Lokalforschungen  hier 
weniger  als  in  jedem  anderen  Lande.  Die 
französischen  finden  ihren  natürlichen  Mit- 
telpunkt in  Paris,  die  italienischen  in  Rom ; 
Berlin  ist  auf  unklassischem  Boden  gebaut 
und  die  grossen  Werkzeuge  der  Lokal- 
forschung, der  Spaten  und  die  Hacke  lassen 
sich  von  Berlin  aus  nicht  ins  Gefecht 
bringen.  Die  Berliner  Akademie  kann  und 
wird  eine  Gesamtausgabe  der  germanischen 
Inschriften  herstellen,  wie  sie  dies  für 
Spanien,  Frankreich,  Italien  gethan  hat; 
aber  stetig  das  Werk  für  unser  Vaterland 
fortführen,  wie  das  durch  die  Wiener 
archäologisch-epigraphischen  Mitteilungen 
für  Österreich,  durch  die  notizie  degli 
scavi  der  römischen  Akademie  für  Italien 
geschieht,  das  wird  von  Berlin  aus  nicht 
füglich  geschehen  können.  Die  Lokal- 
forschung ist  wohl  überall  auf  dem  Fleck, 
thätiger  und  geschickter  vielleicht  als 
irgendwo  sonst ;  auch  die  Vereine  und  die 
Regierungen  thun,  wenn  nicht  überall  ge- 
nug, doch  so  viel,  dass  man  mehr  Ursache 
hat  zu  loben  als  zu  tadeln.  Darin  darf 
auch  kein  Wandel  eintreten;  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  keine  grössere  Stadt 
und  keine  deutsche  Regierung  sich  solche 
Depossedierung  gefallen  lassen  würde,  wir, 
die  sogenannten  Antiquare,  wir  wissen  am 
besten,  wie  durchaus  unsere  Arbeiten  auf 
die  mannigfaltige  und  stetige  Lokaiforsch- 
ung  angewiesen  sind  und  wie  wir  diese 
noch  viel  weniger  entbehren  können  als 
ihre  Central isation. 

Aber  eines  schliesst  das  andere  nicht 
aus.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  so  gut 
wie  wir  ein  archäologisches  Reichsinstitut 
für  Rom  und  für  Athen  haben,  etwas  Ähn- 
liches auch  in  Deutschland  für  die  römisch- 


germanischen Altertümer  ins  Leben  zut- 
rufen?  Wenn  Eduard  Gerhard,  der  vor 
fünfiiig  Jahren  zu  jener  Anstalt  das  Fun- 
dament legte,  heute  gefragt  werden  könnte,, 
ob  ein  vaterländisches  archäologisches  In- 
stitut eingerichtet  werden  solle,  ich  weiss 
es,  er  würde  freudig  einstimmen ;  denn  ich 
habe  ihn  wohl  gekannt.  Die  nächste  und 
die  hauptsächliche  Aufgabe  würde  sein,, 
eine  periodische  Publikation  nach  dem. 
Muster  dei*  oben  erwähnten  Wiener  ins 
Leben  zu  rufen,  welche  die  novantiqua  ia 
stetiger  Folge  verzeichnet  und  die  unab- 
weislich  ins  Breite  laufende  Lokalforsch- 
ung für  die  allgemeine  Wissenschaft  revi- 
dierend kondensierte.  Etwas  Ähnliches 
besitzen  wir  ja  schon  in  dem  Mainzer- 
Altertumsverein'),  der  finanziell, wesentlich 
auf  der  Reichsunterstützung  beruht  und 
dessen  allerdings  an  die  Persönlichkeit 
seines  Leiters  geknüpfte  Wirksamkeit  weit 
über  die  Mainzer  Lokalforschung  hinaus- 
greift. Mainz  freilich  könnte  der  Sitz  einer 
solchen  Centralstelle  nicht  sein;  sie  würden 
vor  allem  reiche  litterarische  Hilfsmittel 
fordern,  wie  sie  zum  Beispiel  Bonn  und 
Heidelberg  bieten.  Freilich  sind  zur  Zeit 
dies  Wünsche  und  Träume.  Aber  die  ein- 
heitliche Limesforschung  ist  dies  auch  ge- 
wesen, und  wenn  nicht  alle,  einige  Träume 
haben  sich  erfüllt. 

Theodor  Mommsen. 
Zu  den  MOtterlnschrifften.  Die  nachfolgende  |Qg>^ 
Mütterinschrift  ist  zuerst  veröffentlicht  in 
dem  vortrefflichen  Buche  von  P.  Lejay: 
Inscriptions  antiques  de  la  Cöte-d'Or, 
Paris  1889.  Emile  Bouillon  (=  Biblio- 
th^que  de  P^cole  des  hautes  etudes; 
Sciences  philol.  et  bist ,  XXIV**mo  fasc). 
Sie  steht  S.  221  n.  275  bis  und  ist  ent- 
nommen der  'D^cade  historiqne'  eines  Jac- 
ques Vignier,  die  in  der  Hdschr.  5994 
der  Bibliotheque  nationale  enthalten  ist 
und  fol.  9»  n.  4  die  Inschrift  mit  folgen- 
den Worten  giebt: 
"La  cinquiöme  *  vaudroit  les  4  pr^c<5d- 
dentes  si  eile  estoit  enti^re.    La  voicy^ 

S)  Gemeint  iet  offenbar  das  BOmisoh-germa* 
manisches  Centralmneeum,  welobes  Beiohssnbven* 
tion  erhält.  Per  Altertumsrerein  ist  aasschliesslioh 
Privatsache  des  beireffenden  Vereins.  Hr. 

1)  Vorher  gehen  die  beiden  Mtttterinschriften 
B.  J.  88,  n.  168,170  und  2  Fragmente.  pvpvrrTp 
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teile  quelle :  IN.  H.  D.  t).  S.    Deae 

EponaCy  etc.    Et  das  Mairabus  Gemo(g;) 
lociy  SaUonius  VitcUü  Libertus  Legitim. 

Äugusti  L Traiano  Decio,  etc 

Cos.  XV.  Kai.  Apr.  C'est   Fan   de  N. 
S.  264/' 
Der  Fundort  ist  Thil- Chat el,  Departe- 
ment C6te-d'0r;    aus   der   an   offenbaren 
Mängeln  leidenden  Lesung  Yignier's  sucht 
Xiejay  folgende  Inschrift  zu  gewinnen: 
IN • H. D- D- 
DEAE-EPONAE 
ET  •  DIS  •  MAIRABVS 
GLOCI 
6  SATTONIVS  -VI 
TALIS  -LIB-// 
/  /  /  /  /  /  /  /  IMp 
TRAIANO  DECIO  AVG 
/  /  /  /  /  /  /  /  /  /  /  / 
COS -XV • KAL- APR 
250—251?  p.  C. 
J»  h(onorem  d(omus)  dfivinae),  Deae  Eponae 
^tt  Bis  Ma[t'\rabm  [e^]  gfenio)  loci  SaUonitts, 

Vftalis  lib(ertus) im[p(eratore)] 

Traiam  Decio  Aug{u8to)  [et ] 

<o(n)s(ulibits),  XV  Kal(endas)  Apr(ües). 

Er  verwirft  also  zunächst  in  Z.  1  das 
S ;  es  könnte  s(anctae)  deae  heisseu ;  auch 
s(acrufn)  kommt  vereinzelt  vorangestellt 
vor.  Sodann  ist  nach  Eponae  das  *etc/ 
nicht  berücksichtigt ;  ich  weiss  auch  keine 
befriedigende  Erklärung.  Sollten  da  noch 
andere  Götternamen  gestanden  haben,  wie 
z.  B.  CIL.  VII  1114  (=  B.  J.  83,  n.  113), 
wo  ausser  Epona  und  den  Matres  cam- 
pestres  noch  Mars,  Minerva,  Hercules, 
Victoria  verehrt  werden  ?  Die  Worte  nach 
Ubertus  hat  Lejay  zu  frei  behandelt:  Le- 

,giJUm.  AugusU  L Aus  der  letzten 

Silbe  des  ersten  Wortes  macht  er  sein  IMp 
und  setzt  das  zweite  Won  als  AVG  nach 
DECIO.  Das  ist  mir  zu  kühn,  zumal  da 
mir  auch  die  Namengebung :  Sattonius,  Vita- 
lis  lib(ertus)  nicht  geßlllt.  Sollte  vielleicht 
für  Libertus  Legitim,  Augusti  zu  schreiben 
sein:  <  •  LEG  •  VIU  •  AVG  ==  c(enturio) 
leg.  VIII  Aug.,  welche  Legion  häufiger  in 
dieser  Gegend  erwähnt  wird? 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zu  der  In- 
schrift noch  folgendes:  Epona  erscheint 
•ausser  auf  der  schon  erwähnten  Mütterin- 
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Schrift  am  Piuswall  CIL.  VII  1114  auch 
noch  mit  den  Matres  Sulemae  und  vielen 
andern  Göttern  vereint  auf  den  Römischen 
Steinen  der  eguites  singvdares  (B.  J.  83  n.  1  ff.) 
und  ferner  noch  zusammen  mit  den  Cam- 
pestres  in  Pföring  bei  Ingolstadt,  CIL.  III 
6910  (B.  J.  83  n.  103).  Auch  der  Genius 
loci  gesellt  sich  zu  den  Muttern  CIRh.  1893 
—  (B.  J.  83  n.  195)  u.  sonst. 

Z.  3  Dis  Matrabus  statt  des  geläufigen 
Deabus  kennen  wir  schon  aus  der  mit  den 
Bildern  der  Mütter  geschmückten  vielbe- 
handelten Metzer  Inschrift  B.  J.  83  n.  385 ; 
deis  maJtribus  steht  ferner  auch  CIL.  VII 221. 

Z.  4  fügt  Lejay  in  seiner  Minuskelauf- 
lösung et  hinzu,  wohl  unnötiger  Weise. 
Denn  CIRh.  646  (=  B.  J.  83  n.  644)  heisst 
es:  I.  0,  m.  et.  Genio  loci  Marti.  Hercul 
Mercurio  Ambiomards. 

Zu  dem  romanisierten  Celtennamen 
Sattonius  endlich  vergleiche  ich  den  Ver- 
ehrer der  Weggottheiten  in  Cannstadt 
CIRh.  1577.    Sattonius  lucenäis. 


In  demselben  Buche  zu  n.  273  bis  er- 
halten wir  zu  zwei  längst  bekannten  und 
in  Ihm's  Sammlung  B.  J.  83  n.  168,  170 
stehenden  Mütterinschriften  Berichtigun- 
gen. Sowohl  n.  168,  die  Gruter  92,  2  nach 
Langres  setzte,  als  auch  170,  die  Gruter 
*m  urbe  Lingonum\  Villefosse  nach  Is-sur- 
Tille  setzt,  gehören  nach  T  h  il -  C  h  a  te  1,  dem 
Fundort  der  oben  besprochenen  Inschrift. 
Das  geht  hervor  aus  der  Korrespondenz 
eines  Abb^  Nicaise  mit  Spon,  dem  Samm- 
ler der  ignUi  dei  und  aus  dem  oben  schon 
erwähnten  Vignier.  Nach  jenem  Nicaise 
zerlegt  denn  auch  Lejay  Zeile  4  bei  Ihm 
170  in  2  Zeilen:  'Quadriois\Aurer  und 
macht  aus  den  2  letzten  Zeilen  eine.  — 
Bei  n.  168  verbessert  Lejay  (n.  273  bis) 
Zeile  4,  5,  6  mit  Recht  also :  mi  \  les  legio- 
nisVI[II]  I  AntoninianeijiizV).  A^ugl  \  [c]ab- 
saritis  ex  fx>[to]  \.  Zu  der  Charge  der  cap- 
sarii  vgl.  Ephemeris  epigr.  IV  p.  533. 
Crefeld.  M.  Siebourg. 

Berichtigung.  In  meiner  Abhandlung  169. 
„Römische  Denksteine  und  Inschriften  in 
den  Mannheimer  Altertumssammlungen*' 
Nr.  348  habe  ich  angegeben,  Zangemeister 
habe  in  seiner  Publikation  der  glandes, 
Ephem.  ep.  VI,  n.  78,  2  das  auf  der  Rück- 
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Seite  von  No.  348  stehende  CVLVM  ^durch 
Versehen  weggelassen**.  Dies  ist  ein  Ver- 
sehen meinerseits.  Zangemeister  hat  es  in 
der  That  angegeben  und  zwar  genauer  als 
bei  mir  =  CVLVM  (d.  h.  VM  ligiert). 
K.  Baumann. 


Vereinsnachrichten 

70.     unter  Redaction.  der  Vereinsvorstände. 

Karlsruhe.  Altertumsverein.  Am  31. 
Oct.  1889  berichtete  Geh.  Hofrat  Wagner 
über  Ausgrabungen  und  Neuerwerbungen 
der  Staatssammlung,  über  welche  im  KorrbL 
VIII,  60,  sowie  Wd.  Zs.  IX,  S.  149  f.  Be- 
richt erstattet  wurde.  Ferner  über  ein 
Holzrelief  der  hl.  Eummernuss. 

Am  12.  Dez.  Dr.  Wilser  über  die  In- 
schriftfunde von  Flinders  Petrie  in  Faium, 
die,  bis  etwa  1600  v.  Chr.  zurückreichend, 
von  dem  Vortragenden  zur  Konstruktion 
einer  europäischen  Runenschrift  aufs  neue 
verwertet  wurden.  —  Dr.  Schumacher 
referierte  über  Ausgrabungen  auf  dem 
Michelsberg  bei  Unter  -  Grombach  (Amt 
Bruchsal),  der  jungem  Steinzeit  zugehörig. 

Am  30.  Jan.  1890  sprach  Prof.  Rosen- 
berg über  Eunstraub:  gewaltsame  und 
künstliche  Zusammenbringung  von  Kunst- 
werken. Er  wies  nach,  dass  dadurch  noch 
niemals  eine  lebendige  Entwicklung  ge- 
schaffen worden  ist. 

Die  Generalversammlung  vom  27.  Febr. 
brachte  einen  kürzeren  Vortrag  des  Geh. 
Hofrat  Wagner  über  mittelalterl.  Wand- 
malereien in  Baden  nach  der  Veröffent- 
lichung von  Kraus  überOberzell-Reichenau; 
ferner  über  die  got.  Malereien  im  Hause 
Münsterplatz  8  in  Konstanz,  und  über 
solche  in  Obergrombach. 

Die  folgende  Generalversammlung  revi- 
dierte die  Statuten  und  beschloss  die  Her- 
ausgabe einer  Vereinspublikation.  Der 
Vorstand  wurde  wiedergewählt. 

Am  27.  März  trug  Archivrat  Schulte 
über  die  Türkenkriege  des  Markgrafen 
Ludwig  Wilhelm  von  Baden  vor.  —  Dr. 
Wilser  berichtete  dann  über  neuere  Ru- 
nenforschung und  Inschriftenfunde.  Dr. 
V.  Luschan  und  Prof.  Anutschin  haben, 
wie  Vortragender  längst  behauptet  habe, 
den  Nachweis  erbracht,  dass  die  dunkeln 


kurzköpfigen  nicht  arischen  Europäer  aus^ 
Asien  stammen.  Bronze  und  Fibel  seiea 
wie  die  Arier  skandinavischen  Ursprungs. 

Den  letzten  Vortrag  vor  der  Vertagung 
während  des  Sommers  hielt  am  24.  April 
Prof.  Bö  ekel  über  apulische  ünterwelts- 
vasen.  Die  Vorstellungen  über  Tod  und  das- 
Leben  nach  dem  Tode,  wie  sie  die  homer. 
Gedichte  bieten,  wurden  in  Athen  unter  dem» 
Einfluss  der  eleusinischen  Mysterien  aus- 
gebildet. Ihren  Ausdruck  fanden  sie  iik 
dem  Gemälde  des  Polygnot  in  Delphin 
Durch  neuere  Vasenfunde  gelingt  es,  die 
Grundzüge  des  gewiss  von  einem  grossem 
Künstler  (Polygnot?)  herstammenden  Ge- 
mäldes zu  bestimmen,  welches  den  Vasen- 
malem  als  Vorlage  diente.  —  Dr.  Schulte 
referierte  —  cf.  Z.  G.  Oberrh.  1890,  137  f. 
—  über  die  von  ihm  behandelte  Stadt- 
rechtsurkunde von  Radolfzell.  —  Geh. 
Hofrat  Wagner  berichtete  über  Aus- 
grabungen des  Mannheimer  Altertums- 
Vereins  in  Rappenau. 

Genauere  Berichte  bringt  das  soeben 
im  Auftrage  des  Vereins  von  P.  Lade- 
wig  und  K.  Schumacher  herausgegebene 
erste  Vereinsheft ;  „Der  Karlsruher  Alter- 
tumsverein 1 1881—1890.  Karlsruhe  1891". 
Es  ist  zwanglose  Fortsetzung  der  Hefte 
beabsichtigt. 

Mannheim.     Jahresbericht  des  AI- 17t» 
tertums-Vereins  für  das  Jahr  1890. 

Der  Verein  hat  im  Lauf  des  Jahres 
14  Mitglieder  durch  Ableben,  21  durch 
Austritt  verloren,  21  sind  neu  eingetreten; 
er  zählt  demnach  zur  Zeit  316  Mitglieder 
gegen  330  am  Anfang  dieses  Jahres.  Die 
Herren  Oberförster  Wesch  iu  Neckar- 
bischofsheim und  Ratsschreiber  Brehm 
in  Ladenburg  wurden  in  Anbetracht  ihrer 
vielfachen  Verdienste  um  den  Verein  zu 
Ehrenmitgliedern  ernannt.  Innerhalb  des 
Vorstandes  ergaben  sich  keine  Verände- 
rungen. 

Unter  den  Unternehmungen  des. 
Vereins  ist  in  erster  liinie  die  Ausgrabung 
von  5  Grabhügeln  bei  Rappenau.  (Amt 
Sinsheim)  zu  nennen,  worüber  im  Korres* 
pondenzblatt  demnächst  berichtet  wird. 

Ebenso  wurden  am  Atzelberg  bei 
Wallstadt  (Amt  Mannheim),   Grabungea 
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angestellt.  Man  hat  dort  seit  Jahren  wie- 
derholt römische  Feuerbestattungen  be- 
x>bachtet,  wie  z.  B.  im  Jahre  1882,  wo  ein 
schöner  Fund  —  Schüssel  und  Becher  aus 
terra  sigillata,  Thonkrug,  Glasfläschchen 
und  Reste  der  Aschenume  —  gehoben  und 
vom  Verein  erworben  wurde.  In  diesem 
Frühjahr  stiess  man  zufällig  auf  ein  Grab 
mit  Aschenume,  zwei  Thonkrügen  und 
^iner  eisernen  Schere,  und  bei  weiteren 
Nachgrabungen  fand  sich  ein  zweites  Grab 
mit  einer  grösseren  Aschenurne  und  klei- 
neren Thongefässen,  ausserdem  zeigten  sich 
Beste  zerstörter  Gräber.  Holzreste  und 
lange  Eisennägel,  die  in  keinem  Grabe 
fehlten,  weisen  auf  den  Gebrauch  von 
Holzsärgen  hin,  in  denen  die  Aschenume 
nebst  Beigabe  beigesetzt  wurde.  Vergl. 
Museographie  IX,  45.  Mit  der  systema- 
tischen Untersuchung  des  Gräberfeldes, 
dessen  Umfang  annähemd  festgestellt  ist, 
wird,  sobald  es  die  Witterung  erlaubt,  be- 
gonnen werden. 

Eine  andere  Unternehmung  galt  der 
Erneuerung  des  Denkmals,  das  Kurfürst 
Friedrich  der  Siegreiche  zur  Erinnerung 
an  seinen  Sieg  bei  Seckenheim  am 
30.  Juni  1462  errichtet  hat.  Kurfürst  Karl 
Theodor  hatte  dasselbe  wegen  Bauföllig- 
keit  abtragen  und  in  das  hiesige  Antiqua- 
rium  verbringen  lassen  —  Kruzifix  und 
Inschriftstein  sind  jetzt  im  „Pfälzer  Saal^ 
der  Vereinigten  Altertumssammlungen  auf- 
gestellt —  und  es  durch  ein  anderes  Denk- 
mal ersetzt,  welches  jedoch  in  den  1820er 
Jahren  mutwillig  zerstört  wurde.  Seitdem 
stand  nur  noch  der  alte,  3  m  hohe  Unter- 
bau, jeder  Bezeichnung  entbehrend  und 
dem  allmählichen  Verfall  preisgegeben.  Da 
eine  völlige  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
lichen Denkmals  sich  als  unthunlich  erwies 
und  jedenfalls  weit  über  die  dem  Verein 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  hinausgegangen 
wäre,  so  sollte  wenigstens  der  Sockel  gegen 
weitere  Zerstörung  gesichert  und  seine 
geschichtliche  Bedeutung  gekennzeichnet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  gab  man  ihm 
nach  Entwurf  des  Herrn  Architekten  W. 
Manchot  einen  würfelförmigen,  mit  einer 
architektonischen  Krönung  versehenen, 
monolithen  Aufsatz,  der  auf  seinen  vier 
Seiten  die  Inschrift  trägt: 
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Zur  Erinnerung  an  die  Schlacht  bei 
Seckenheim  |  Am  Tage  Pauli  Gedächt- 
niss,  30.  Juni  1462,  |  Auf  dem  Sockel 
des  alten  Bildstocks    errichtet  |  Vom 
Mannheimer  Alterthums- Verein   1890. 
Die  am  5.  Oktober  d.  J.  erfolgte  Übergabe 
des  erneuerten  Denkmals  an  die  Gemeinde 
Seckenheim  gestaltete  sich  zu  einem  von 
patriotischer  Begeisterung  getragenen  Volks- 
fest,  das   den  Teilnehmern  in  dauernder 
Erinnerung  bleiben  wird.  — 

Sehr  beträchtlich  war  der  Zuwachs, 
den  unsere  Sammlung  durch  Schenkun- 
gen und  Ankauf  von  Altertümern  erfuhr. 
Der  vorgeschichtlichen  Zeit  ge- 
hört ein  bei  Ladenburg  gemachter  Fund 
an:  Schwert,  Lanzenspitze  und  Kette  von 
Eisen.  Das  Schwert  gleicht  denen,  die 
man  auf  dem  Schlachtfeld  des  alten  Alesia 
findet,  wo  die  Gallier  ihren  letzten  Ver- 
zweiflungskampf gegen  die  Legionen  Cae« 
sars  gekämpft  haben.  Auch  die  schönge- 
schweifte, blattförmige  Lahzenspitze  zeigt 
die  jener  Zeit  eigentümliche  Form.  Die 
Kette,  aus  breiten,  flachen  und  verzierten 
Gliedern  bestehend,  dürfte  zu  einem  Wehr- 
gebäng  gehört  haben. 

Aus  der  römischen  Zeit  Ladenburgs 
stammt  ein  leider  zerstörtes  Grab,  das  bei 
einem  Neubau  im  ehemal.  Jesuitenhof  ent- 
deckt wurde ;  es  fand  sich  noch  ein  grosser 
bauchiger^Henkelkrug,  ein  Trinkbecher  von 
terra  sigillata,  sowie  verzierte  Scherben  von 
solcher,  damnter  eine  mit  dem  Stempel 
des  Töpfers  SecuruUnus,  —  Nicht  weit  da- 
von wurden  auch  mittelalterliche  Reste: 
Glas-  und  Thonscherben ,  eine  verzierte 
Bodenfliesse,  ein  eiserner  Kessel  u.  a.  m. 
gefunden,  was  offenbar  aus  einer  alten 
Abfallgrube  herrührt. 

Aus  der  Trierer  Gegend,  von  Gusen- 
burg  bei  Hermeskeil,  stammen  zwei  Urnen 
aus  vorgeschichtlichen  Gräbern  und  ver- 
schiedene römische  Terrakotten  und  Haos- 
rath,  aus  Rheinfelden  bei  Basel  das 
Bmchstnck  eines  Thonbechers  mit  dem 
Stempel  des  Töpfers  Ammius»  Auch  rö- 
mische Münzen,  leider  meist  unbekannten 
oder  unsicheren  Fundortes,  wurden  dem 
Verein  zugewendet. 

Besonders  zahlreich  und  manchflAltig 
sind  die  Erwerbungen  aus  dem  Mittel- 
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«Her  und  der  neuem  Zeit,  wie  Waffen 
und  militärische  Ausrüstungsgegenstände, 
Hausrat,  Steingutkruge,  Zinnkannen,  eine 
schöne  Bonbonniere  in  Roccocostil,  Holz- 
schnitzereien und  Formen  für  Tapeten- 
bezw.  Kattundruck;  Erwähnung  verdient 
femer  ein  hölzerner  Stock  (Folterwerk- 
zeug) mit  7  Öffnungen  für  die  Arme  oder 
Beine  der  Malefizianten ;  Münzen,  Denk- 
münzen, Siegel  und  Siegelstöcke ;  Ansichten 
und  Pläne  von  Mannheim,  darunter  ein 
grosser  Stadtplan,  kolorierte  Handzeich- 
nung,  um  1790,  mit  Details  der  Festungs- 
werke; photograpbische  Aufnahmen  denk- 
würdiger hiesiger  Bauten,  deren  Abbruch 
bevorsteht ;  endlich  Stiche  von  Mannheimer 
Meistern  und  Portraits  geschichtlicher 
Persönlichkeiten  in  Stich,  Holzschnitt  und 
Photographie.  Das  Archiv  wurde  durch 
Urkunden  und  Kopieen  von  solchen,  die 
Bibliothek,  abgesehen  von  Nachschlagwer- 
ken,  namentlich  durch  Brochüren  und  Streit- 
schriften, die  sich  auf  die  Geschichte  Mann- 
heims (Übergabe  der  Festung  1795)  be- 
ziehen, bereichert. 

Im  Winter  1888—89  wurden  fünf  Ver- 
•einsabende  mit  Vorträgen,  zu  denen  der 
Eintritt  Jedermann  freisteht,  veranstaltet. 
Es  sprachen  die  Herren  Architekt  F.  J. 
Schmitt  aus  Karlsruhe  über  römische 
Tempelreste  in  Speier,  Professor  Dr.  F. 
Baumgarten  aus  Offenburg  über  Land 
und  Leute  in  der  römischen  Gampagna, 
Major  a.  D.  Seubert  über  Mannheim  im 
Jahre  1775,  Karl  Christ  aus  Heidelberg 
über  das  Dorf  Mannheim  und  Architekt 
Man c bot  über  die  Villa  Hadrians  bei 
Tivoli.  Mit  dem  letztgenannten  Vortrag 
wurde  die  Abhaltung  der  alljährlich  statt- 
findenden ordentlichen  Mitgliederver- 
sammlung verbunden,  worin  der  Vor- 
sitzende über  die  Vereinsthätigkeit,  der 
Kassier  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben 
berichtete.  Die  satzungsgemäss  ausschei- 
denden drei  Vorstandsmitglieder  wurden 
wieder  gewählt,  endlich  wurden  sonstige 
Vereinsangelegenheiten ,  namentlich  im 
Sommer  zu  veranstaltende  Ausflüge  be- 
sprochen. 

Solcher  wurden  zwei  ausgeführt:  der 
am  8.  Juni  führte  in  die  Pfalz  zu  den 
malerischen  Ruinen  Neu-  und  Altleiningen 


—    302    — 

und  dem  Kloster  Höningen  mit  Rückweg 
durch  das  schöne  Dürkheimer  Thal.  Am 
22.  Juni  wurde  die  Bergstrasse,  Ruine 
Frankenstein,  der  Felsberg  und  Auerbach 
besucht. 

Im  August  d.  J.  erschien  eine  Abhand- 
lung von  K.  Baumann,  Römische  Denk- 
steine und  Inschriften  der  Vereinigten  Alter- 
tums-Sammlungen dahier,  eine  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  von  F.  Hang  1877 
herausgegebenen  römischen  Denksteine  des 
Grossh.  Antiquariums.  Die  Abhandlung, 
die  zugleich  als  Programmbeilage  des  hie- 
sigen Gymnasiums  erschien,  wurde  an  die 
Mitglieder  und  an  die  befreundeten  Ver- 
eine ausgegeben. 

Die  HI.  Serie  Vereinsvorträge  be- 
findet sich  im  Druck  und  kommt  im  Januar 
zur  Verteilung. 

Bietet  demnach  unser  Altertums- Verein 
das  Bild  erfreulichen  Gedeihens  und  er- 
folgreicher Thätigkeit,  so  gebührt  der 
Dank  hierfür  den  Staats-  und  den  Gemein- 
debehörden, die  den  Verein  bei  jeder  sich 
bietenden,Gelegenheit  gefördert  haben,  und 
namentlich  der  Stadtverwaltung  Mannheim, 
die  unsere  Bestrebungen  durch  einen  nam- 
haften Geldzuschuss  und  durch  Zuwendung 
von  Sammlungsgegenständen  freundlichst 
unterstützt.  Aber  auch  den  Mitgliedern 
und  Freunden,  die  durch  ihre  Jahresbei- 
träge, durch  besondere  Geldspenden  und 
Schenkungen  von  Altertümern,  endlich 
durch  Vorträge  und  wissenschaftliche  An- 
regung jeder  Art  sich  um  den  Verein  ver- 
dient gemacht  haben,  soll  hiermit  freund- 
lichst gedankt  werden. 

PrOm.  Gesellschaft  für  Altertums- 172. 
künde.  In  der  5.  Monatsversammlung, 
welche  am  5.  Dezbr.  stattfand,  hielt  Herr 
Progymnasiallehrer  Dr.  Bermbach  einen 
Vortrag  über  die  Entwicklung  des  Zahl- 
begriffs im  Altertum,  über  die  Entstehung 
der  Zahlensysteme  und  über  das  erste 
Rechnen,  an  welchen  sich  eine  kurze  Dar- 
stellung der  altägyptischen  Rechenkunst 
schloss.  —  Unter  den  der  Versammlung 
vorgelegten  Römischen  Antiquitäten  waren 
von  besonderem  Interesse  6  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Oberförster  Overbeck  in 
Ensdorf  stammende,  zum  TeiLwinzig  kleine 
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ThontüpfcheD.  Dieselben  fanden  sich  vor 
einigen  Jahren  in  grossen  Massen  in  der 
Nähe  von  Garden.  Cber  ihre  Bestimmung 
konnten  nur  Vermutungen  geäussert  werden. 
Etwas  Sicheres  wird  sich  erst  im  Zusam- 
menhange mit  den  anderen  Cardener  Fun- 
den ausmachen  lassen.  Leider  wartet  man 
noch  immer  auf  die  Veröffentlichung  der 
vor  etwa  5  Jahren  vom  Bonner  Provinzial- 
Museum  daselbst  unternommenen  umfas- 
senden Ausgrabungen. 

In  der  am  13.  Dezember  abgehaltenen 
Vorstandssitzung  sprach  Herr  Dr.  Asbach 
über  den  von  A.  Riese  in  der  September- 
nummer des  Korrespondenzblattes  gemach- 
ten Versuch,  in  dem  von  dem  gallischen 
Kriege  handelnden  Abschnitte  des  Fiorus 
eine  lange  Reihe  von  Fehlern  und  Flüch- 
tigkeiten nachzuweisen.  Als  nifcovov  tj^tvöog 
Rieses  wurde  die  von  ihm  ausgesprochene 
Ansicht  bezeichnet,  dass  den  Kommenta- 
rien „keine  andere  bessere  Quelle  jemals 
zur  Seite  gestanden '^  habe,  und  dass  eben 
Caesar  von  Fiorus  benutzt  sei.  Unter  Be- 
zugnahme auf  das  von  Sueton  Caes.  c.  56 
verzeichnete  Urteil  des  Asinius  Pollio  — 
parum  däigenter  parunique  integra  veritate 
compositus  putat,  cum  Caesar  pleraque  et 
quae  per  alios  erant  gesta  temer e  crediderit 
et  quae  per  se,  vel  considto  vd  etiam  memoria 
lapsus  perperam  ediderü  —  ging  der  Vor- 
tragende auf  die  Entstehuug  der  Kommen- 
tarien ein.  Die  Berichte,  die  der  Prokon- 
sul Jahr  fär  Jahr  dem  Senate  eingereicht, 
seien  von  ihm  im  J.  öl  teils  verkürzt,  teils 
ergänzt  worden.  Alles  mache  in  den  Kom- 
mentarien den  Eindruck  der  feinsten  Be- 
rechnung. Von  diesem  im  wesentlichen 
unabhängig  sei  die  Darstellung  des  Livius 
gewesen,  der  unter  anderen  Quellen  die 
historiae  des  Pollio  benutzt  haben  möge. 
Auf  Livius  gehen  Fiorus,  Cassius  Dio  und 
Orosius  zurück.  Aus  der  Übereinstimmung 
der  Nachrichten  des  Fiorus  mit  der  Li- 
vianischen  Epitome  und  Orosius  wurde 
nachgewiesen,  dass  bei  ersterem  eine  von 
Caeser  abweichende  Überlieferung  vorliegt. 
Was  z.  B.  Riese  für  ein  lächerliches  Miss- 
verständnis ausgiebt,  dass  die  römischen 
Soldaten  auf  die  feindlichen  Schilddächer 
sprangen,  wird  noch  ausführlicher  von 
Orosius  6,  7,  9  erzählt.    Auch  Caesar  er- 


zähle das  Bravurstück,  aber  nur  im  Vor* 
beigehen,  die  rhetorische  Geschichtschrei- 
bung des  Livius  habe  es  weiter  ausgeführt. 
An  einigen  Stellen  sei  der  Text  des  Floms 
verdorben.  Statt  iterum  de  Germano  Tenc- 
teri  (die  Hdschr.  genteri  centeri)  quereban- 
tur  sei  mit  Th.  Bergk  Herum  de  Germa- 
fio[rum]  gente  [Tencteris  Trevejri  quiertbantur 
zu  lesen.  Auch  in  Casuella  stecke  eine 
tiefere  Verderbnis,  für  welche  die  Thor- 
heit  der  Abschreiber  verantwortlich  sei. 
Die  auffallende  Erzählung  des  Floms  von 
der  Auslieferung  des  Vercingetorix  stehe 
freilich  nicht  in  Caesar,  der  für  derartige 
pittoreske  Vorgänge  keinen  Platz  habe,  sei 
aber  jedenfells  livianisch  und  werde  durch 
den  entsprechenden  Bericht  des  Piutarch 
gestützt.  —  In  dem  angezogenen  Abschnitte 
des  Fiorus  seien  der  wirklichen  Versehen 
wenige.  Überhaupt  seien  dieselben  bei 
diesem  Autor  nicht  zahlreicher,  als  bei 
anderen  Autoren,  die  auf  das  Zusammen- 
rücken rhetorischer  Motive  ausgehen.  Auf 
dieses  Bestreben  seien  die  meisten  Fehler 
zurückzuführen. 

Stuttgart  Württembergischer  Alter- 171 
tumsverein.  An  sämtliche  Mitglieder 
wurde  verteilt :  0.  Holder,  Die  römischen 
Thongefässe  der  Altertumssammlung  in 
Rottweil.  Im  Winter  1889—90  sechs  zahl- 
reich besuchte  Vorträge,  Im  Juni  Aus- 
flug auf  den  Michelsberg  und  nach  Bönnig- 
heim.  Die  Württembergischen  Viertel-  j 
Jahrshefte  für  Landesgeschichte  werden 
1891,  unter  Fortdauer  der  Mitherausgabe 
durch  die  Geschichts-  und  Altertomsver- 
eine  des  Landes,  an  die  Württembergiscbe 
historische  Kommission  übergehen. 
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